




.^s^^

^

«i





^!^>^

BERICHTE

ÜBER DIE

VERHANDLUNGEN

DER KÖNIGLICH SÄCHSISCHEN

GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN

zu LEIPZIG.

PHILOLOGISCH -HISTORISCHE CLASSE.

ZWEIUNDVIERZIGSTER BAND.

1890.

LEIPZIG

BEI S. HIRZEL.



A6.

52.14

-45



INHALT.

Seite

Heinze, Über den Novs des Anaxagoras 1

Puckert, Über die sogenannte Notitia (Constitutio Hludovici Pii)

de servitio monasteriorum 46

Köhler, Goethe und der italienische Dichter Domenico Batacchi. 72

Böhtlingk, Versuch, eine jüngst angefochtene Lehre Pänini's in

Schutz zu nehmen 79

Windisch, Über das altirische Gedicht im Codex Boernerianus

und über die altirischen Zauberformeln 83

Zarncke, Beiträge zur Ecbasis captivi ... 109

Böhtlingk, Drei kritisch gesichtete und übersetzte Upanishad mit

erklärenden Anmerkungen 127

Derselbe. Über eine bisher arg missverstandene Stelle in der

Kaushitaki-Brähmana-Upanishad )98

Brugmann, Umbrisches und Oskisches 205

M. Voigt, Über die lex Cornelia sumtuaria 2U



Digitized by the Internet Archive

in 2009 with funding from

Ontario Council of University Libraries

http://www.archive.org/details/berichteberdie4243berl



SITZUNG AM 8. FEBRUAR 1890.

Herr Heinze legte eine bereits in der Sitzung am 7. Dec.

1 889 skizzierte Abhandlung vor über den Noig des Anaocagoras.

Die griechische Philosophie begann mit dem Hylozoismus

der lonier, der in der Lehre Heraklits seinen Höhepunkt er-

reichte, indem dieser nicht nur Leben, sondern auch Vernunft

in den StoflF setzte, wenigstens in der Art, dass diese sich in

objectiver Weise herausarbeitet und zur Erscheinung bringt,

und der Weltlauf von der subjectiven, menschlichen Vernunft als

ein ihr entsprechender, also verntinftiger, erkannt und approbiert

wird. Dieser Hylozoismus — ich sehe hier von den Eleaten ab,

welche andere Wege gingen — spaltete sich dann gleichsam, inso-

fern die Einen die materiellen Urbestandtheile, die von vorn-

herein in Bewegung wären, ohne dass sie aber Leben oder gar

Logik in sich hätten, als das einzige Prin/ip auffassten und nur in

besonderen Arten derselben Leben, Geist oder Vernunft ent-

deckten, die Andern aber das, was sich bei den Hylozoisten nur

als eine Eigenschaft der Materie, höchstens als die andere Seite

derselben gezeigt hatte, selbständig machten und sogar in den

Vordergrund stellten, allerdings nicht in der Art, dass die Ma-

terie selbst ganz verschwunden wäre, sondern vielmehr so, dass

sie von dem eigenartigen andern Princip, das auch bald als das

höhere, werthvollerc dem niederen gegenllbertrat, geformt wurde.

Hiermit ist der Dualismus ausgesprochen, von dem man
später in verschiedenen Richtungen, sei es in der hylozoistischen

oder mechanisch-materialistischen, sei es in der mehr spiritua-

listischen abging, wobei aber meist wieder ein abgeschwächter

oder secundärer Dualismus zu Tage kam — so sehr war man
von der Nothwendigkeit des Dualismus eingenommen.

Als die Höhe des griechischen philosophischen Denkens
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sieht man mit Recht in der Regel die Philosophie des Piaton und

Aristoteles an, wiewohl von mancher Seite die Ilylozoisten, oder

auch die Alhomistiker, weil sie unserer heutigen Wissenschaft

näher ständen, mehr geschätzt werden. Bei Piaton und seinem

grossen Schüler zeigt sich nun der Dualismus deutlich, obwohl

die Versuche nicht ausgeblieben sind, sie, namentlich den Piaton,

als Pantheisten zu fassen.

Für den Ersten, der den Dualismus in der griechischen

Philosophie aufbrachte, muss Empedokles gelten, der früher

schriftstellerisch thätig war, als Anaxagoras. Bei ihm hielten

sich die beiden entgegengesetzten Principien, die man als Stoff

und Kraft bezeichnen kann, kosmologisch, ohne an einen anthro-

pologischen Dualismus anzuknüpfen, wiewohl er in der Auf-

fassung der Kräfte Bezug auf Menschliches in bewusster Weise

nahm. Sie waren bei ihm aber eigentlich nichts als Versell>-

ständigungen der beiden Processe , die er für seine Weltent-

wickelung zu brauchen glaubte, der Mischung und der Sonde-

rung. Für diese selbständig gemachten Vorgänge zog er dann

eben so wie für seine Grundstoffe Namen von Gottheiten heran,

wie überhaupt das Mythische bei ihm, als einem epischenDichter,

vielfach vorwaltet. Es kann nicht geleugnet werden, dass Empe-
dokles seine Liebe und seinen Hass als wirklich seiend ange-

sehen, ihnen aber eine andere Art des Seins zugeschrieben hat,

als seinen Elementen, weshalb er ihnen auch seelische Prädicate

gab. Wenn er ihnen Länge und Breite zukommen lässt, und

zwar beiden gleich viel, so kann dies nichts Anderes heissen,

als dass ihre Wirksamkeit in gleicher Ausdehnung räumlich sich

bemerklich macht, ohne dass sie damit als körperliche Wesen
bezeichnet sein sollen. Dass Empedokles als ipeXliCo^tevog keine

ausgestaltete und abgerundete Theorie über seine beiden Kräfte

bietet, dass sich hier wie auch sonst in seiner Lehre, die ja viel-

fach eklektisch ist, Widersprüche leicht entdecken lassen, muss
man zugeben, aber das hat man doch anzuerkennen, dass er in

das philosophische Denken zuerst zwei einander entgegen-

stehende Principien eingeführt hat, wenn auch lange vor ihm

auf anthropologischem Gebiet eine solche Scheidung für das

populäre Bewusstsein gültig war, und nicht minder in den the-

gonischen und kosmogonischen Phantasiegebilden frühererZeiten

eine Trennung des Unkörperlichen vom Körperlichen vorge-

kommen sein mag.



Das freilich, was man in der Regel unter Dualismus der

Principieu versieht, die volle und bewusste Gegenübei'stellung

des Geistigen, Denkenden, und des Körperlichen, Ausgedehnten,

finden wir hei Empedokles noch nicht, wohl aber bei Anaxa-
goras. der deshalb dem Aristoteles als der Besonnene, Nüch-
terne gilt gegentlber den Früheren, die unbedachtsame An-
sichten aufgestellt hätten. Die Verwandtschaft aber zwischen

Empedokles und Anaxagoras scheint schon daraus hervorzu-

gehen, das die Beiden von den Alten häufig neben einander

gesetzt und miteinander behandelt werden.

Zweierlei ist es nun, abgesehen von untergeordneten Punk-

ten, was die alten Berichterstatter als dem Anaxagoras eigen-

thümlich besonders hervorzuheben pflegen. Einmal das o^tov

7tc(pra, Worte, mit denen die Schrift des Anaxagoras begann

:

zusammen war Alles, in innigster Verbindung Alles, ein vollstän-

diges ftlyaa , so dass kein Theil von dem andern hätte unter-

schieden werden können. Die einzelnen kleinsten Bestandtheile

vA'aren eine endlose Menge qualitativ bestimmter Stoffe, eine An-
sicht, mit der unsere Elemente in etwas roher Weise vorausge-

nommen waren, indem diese letzten Urstoffe ihrer Beschaffenheit

nach gleich sein sollten den verschiedenen, wenigstens der

äussern Wahrnehmung als verschieden erscheinenden, Stoffen.

Wie wir aus den Fragmenten seiner Schrift sehen, bezeichnete

Anaxagoras diese Bestandtheile als GTteQuara oder a/tsQuccTa rCov

yQt]uccTwi' oder auch ganz allgemein als 7^ /},a«ra. Später werden
sie bei den Alten bekanntlich meist Homoeomerien genannt.

Ob Anaxagoras selbst den Ausdruck ouoioueQeiai oder wenig-

stens 6i.ioioueQr^ gebraucht hat, ist unsicher, unwahrscheinlich

ist es mirjedoch nicht, dass eres gethan, trotz Schleiermacher und
anderer Früherer, trotz der genauen Ausführung Breiers und der

Zustimmung Zellers zu dieser. Auf das Zeugniss des meist zuver-

lässigen Simplikios können wir uns hierbei nicht stützen , da er ein-

mal sagt '), Anaxagoras habe die o«o^o/*£^/J als o'/rfoaara bezeich-

net, woraus nicht klar hervorgeht, dass er den Ausdruck 611010-

fiiQrj überhaupt nicht gebraucht habe, und er an einer andern

1) De coelo 268 b: yii'a^ayoqug tu o^oiOfjeqTj, o'ioy ac'.i)y.« xcu oaioTv
xai Toiui'xu, (cneQ ffntQficcTa txaXei xt'A.; dass er sie auch einfach als

Xq>ifxcac< bezeichnet, giebt Simplikios hier auch nicht an.
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Stelle') das Wort o^iotofteQeiai liestimmt dem Anaxagoras zu-

schreibt. Wunderbar wäre es aber, wenn Aristoteles den Aus-

druck so bestimmt und so hautig für die Urelemenle des

Anaxagoras anwendete, ohne wenigstens anzudeuten, dass dieser

selbst ihn nicht gebraucht habe 2) . — Ein Werden und Vergehen

im eigentlichen Sinne giebt es nach Anaxagoras nicht, auch

nicht eine qualitative Veränderung, sondern nur Ortsverände-

rung, nur ein ftiyt'ua&ca und durAQivsaO^ai, aber kein yiyve-

ad-ai und ajiöXkvG!}ai.

Diese Urstoffe lagen nun eine endlose Zeit in starrer Ruhe

da, bis — und dies ist das Zweite, was dem Anaxagoras als

Neues und Besonderes zugesprochen wird— der vovg Alles ord-

nete: Püvg öiexöa^irjae jiccvra, Worte, die wie das oi,iov Jtävrct

bei den Alten häufig angeftihrt wurden. Nachdem von dem volni

die Bewegung an einem Punkte hervorgebracht war, setzte sie

sich auf mechanische Weise fort, indem immer weitere Massen

in dieselbe hineingezogen wurden.

Während die Lehre von denllomöomerien keine fortlaufende

Rolle von Bedeutung in derEntwickelungder Philosophie gespielt

hat, ist dagegen diese Lehre vom vov^g von ausserordentlicher

Tragweite für die Gestaltung philosophischer Weltanschauungen

gewesen und ist es, wie wir hinzusetzen können, noch heute.

Trotzdem dass Vieles über sie geschrieben, sie häufig genug be-

handelt worden ist 3), freilich, soweit ich sehe, in keiner beson-

dern Monographie, so sind manche sie betreffende Punkte doch

noch nicht aufgehellt. Es machte bereits im Alterthum Schwie-

rigkeit, Manches bei Anaxagoras sicher zustellen, da sich schon

in seiner Schrift wenigstens Mehrdeutiges, wenn nicht sich Wider-

1) Phys. 258a : ßovh]9^E\? o xoGfxonoios rov; diaxQlyai jcc eXSrj, ansQ

o^oiofAEQticis xuIbI.

2) Icli sehe keine Veranlassung, auf diese Frage hier näher einzu-

gehen und etwa die Zeugnisse für den anaxagoreischen Gebrauch von

of.ioiofxe(i7] und b/noiofxtQeiai weiter anzuführen und zu prüfen, da der

Ausdruck schhcsslich gleichgültig ist, besonders für die Lehre vom yovs,

nachdem über die Sache selbst keine Unsicherheit mehr herrscht.

3) Am ausführlichsten handeln darüber Ed. Schaubach, Anaxagorae
Clazomenii Fragmenia etc. Fried. Breier, d. Philos. des Anaxagoras von
Klazomenae nach Aristoteles. Beide Schriften sind noch sehr brauchbar,

die erstere namentlich wegen der Belesenheit Ihres Verfassers In den

Ouellen. Die sonstige Lilteratur s. bei Ueberweg-Heinze, Grundr. d. Gesch.

d. Ph. V , 81.



sprechendes gefunden liaben mag, indem er noch nicht zum
Bedürfniss gekommen war, Punkte, für die uns Licht erforder-

h'ch zu sein scheint, für sich und seine Leser vollständig aufzu-

klären. Finden sich doch bei Aristoteles schon Klagen darüber ^).

Zunächst muss feststehen, dass der vnvg als selbständiges

Princip zuerst von Anaxagoras in den Kosmos eingeführt wor-

den ist. Ein vielfacher Gebrauch des Wortes i'oiig findet sich

freilich längst vor Anaxagoras, schon bei Homer. Es wird da

zunächst gefasst als Wahrnehmungsvermögen, innerer Sinn;

ferner als Verstand, Einsicht, aber auch als Sinnesart, wie so-

gleich zu Anfang der Odyssee ;
sodann ist es so viel wie Gemüth,

das was wir populär »Herzff nennen; wenn z. B. von einem

y.cr/jjg vöog oder einem i'öog c(7i)])n]q gesprochen wird'-). Es ist

also das Aufnehmende, Denkende, aber auch das Fühlende im

Menschen. Weiter bezeichnet vovg das Erzeugniss der Denk-

kraft, den Gedanken selbst, die Meinung, und wird in dieser

Bedeutung Göttern und Menschen ohne Unterschied beigelegt.

Immer aber ist er bei Homer etwas Seelisches und wird nie

von einem körperlichen Organe gebraucht, wie dies bei (polvEg

der Fall ist, womit er sonst in den verschiedenen Bedeutungen

grosse Aehnlichkeit hat.

, Derselbe mannigfaltige Gebrauch von roüg findet sich bei

sonstigen altern Dichtern und Prosaikern, unter den letzteren

z. B. bei Herodot. Der älteste Philosoph, bei dem vovg vor-

kommt, ist Xenophanes 5) , der bei Beschreibung der Gottheit

sagt, dass sie eine sei, weder an Gestalt noch an Gedanken den

Menschen vergleichbar. Hier steht freilich pöi^auj offenbar das

Product des voiig, indem die Menschen Verschiedenartiges

denken sollen, die Gottheit aber einheitliche Gedanken hat,

4) Metapli. I, 8. 9891* 19: üarE liyexai (bei Anaxagoras) ovx oQO^üi

OVIS (Sa<pü)g. De an. I, 2. 404 b \ : jlfctScfyoQd^ (f^ztof SiaGcccpBl ttbqI

CIVTWU,

2] Wenn Siebeck, Gesch. d. Psychol. I, 1, S. 18, .sagt, bei Homer
stehe auf der Seite des Verstandes in engerer Bedeutung neben den (pQtvEs

der vois, so ist dies ganz richtig, sofern das »in engerer Bedeutung«

heissen soll, dass vovg noch in mancher andern Bedeutung gebraucht

werde.

3) Ich halte es für geboten, die früheren Philosophen auf den Ge-

brauch von vovg hin anzusehen, damit man beurtheilen kann, wie weit

Anaxagoras an diese angeknüpft hat.
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wenn man die Lehre des Xenophanes consequent fassen will,

sich selbst nur denken kann. Das Zeitwort roeiv braucht dann

der Dichterphilosoph in dein bekannten Verse

:

ovlog 0Q<), ovlog de vosl^), ovXog ös r aytovsL,

und ferner das Substantivum selbst, indem er von der Gott-

heit sagt:

all d/tarevd-e ^tovoio vöov (pqnvl Ttävta KQCcdaivei'^).

01)gleich sich Xenophanes ersichtlich und absichtlich Mühe

giebt, Anthropomorphismen von der Gottheit fern zu halten,

fällt er doch in solche wieder zurück, wenn er ihr das, was ihm

offenbar als das Höchste im Menschen galt, nämlich den Sinn

oder den Geist, zuschreibt — unter einer andern Form konnte

er sich eben die Gottheit nicht vorstellen, ein Hinweis bei

diesem ersten Metaphysiker darauf, dass man bei allen, auch

auf dem Wege der Speculation gewonnenen Bestinnnungen der

Gottheit doch nicht von dem Menschen loskonunt.

Xenophanes giebt in dem letzterwähnten Vers dem vovg

der Gottheit (pQ)])' als Bestandtheil oder Eigenschaft, während

sonst der vovg eher in den (pqh'tg gefunden wird, so bei Homer

H. 9, GOO:

aXXct ah i^ii] ^iol ravia voei (pqeoL —

,

woi)ei es auf körperliche I.ocalisicrung ankommt, öder auch Beides

neben einander gestellt wird, z. B. Aristoph. Ran. 534:

ravta iilv TQog avdqog Ion
vovv exovTog xal fpQavag,

in welcher Verbindung ein fasslicher Unterschied zwischen

beiden kaum festzustellen sein wird, wie wir wohl auch »Sinn«

und »Verstand« neben einander setzen, ohne genau zu trennen.

Das i'oov (pQEvi bei Xenophanes wird verschieden übersetzt,

1) Ob j'oet;' hier nicht wahrnehmen bedeutet, da es zwischen oqüv

und u-AovEii' steht';! Vgl. den bekannten Vers von Epicharm, wo Sehen und

Hören eben Thätigkeit des vovs ist.

2) Freudenthal, Ueber die Theol. des Xenoph. S.3A, greift das x()«tr«tV£(

an, das allerdings nur »schütteln« bedeutet, und schlagt xqaivi'Ei vor, das

einen bessern Sinn zu geben scheint. Man vergleiche jedoch die empedo-

kleischen Verse 395 f., auf die schon Brandis hinweist; da heisst es

:

aKlu qjQTji' Ieq}/ xcd ii&ißcpuios inXero fiovroy

(pQoyiiGi, xoff/.iof cinayiK xnxu'iaaovan O^otjaiu,



so vonBrandis *): »Sonder Mühe bewältigt sie Alles mit der Seele

des Geistes«, was keinen rechten Sinn giebt, da man Seele als

das Allgemeinere fassen und sie nicht dem Geiste zuschreiben

wird. Zeller 2) sagt einfach: »durch ihr Denken beherrscht sie

Alles ohne Mühe(f, und bringt also (pgr^v und vnoii nicht geson-

dert zum Ausdruck. Franz Kern
3)

giebt den Vers wieder mit:

)'Ohne Bemtlhn lenkt Gott das All mit denkendem Geiste«, und

hat wohl das Richtige getroffen: denn wörtlich muss die Ver-

bindung vöov cpqevi doch tibersetzt werden: »mit dem Denken

des Geistes« oder »mit dem Gedanken des Geistesc, so dass die

Thätigkeit des Geistes damit angegeben wird. Freilich erwartet

man nach dem gewöhnlichen Gebrauch eher (pQevog )'6q>, aber

bei dem Ineinandergehen der Bedeutung der ])eiden Wörter kann

uns die Umkehr nicht sonderlich l)efremden.

Dass Xenophanes sein Seiendes oder seinen Gott als den-

kend bestimmt hat, abgesehen davon, dass er ihm Kugelform

zugeschrieben, bezeugen uns verschiedentlichst die alten Be-

richterstatter, indem es von seinem Princip heisst: Ttärra

poeii'^), oder oiniTtavrä. r^elvai vovv -/.cd rpQ6r)]Oiv /ca cuötov^),

oder das Eine und Seiende als Xoyi/.öv bezeichnet wird**), oder

der Philosoph seinen Gott als voeQt'oreqnv ijS r6t]ua gebildet

haben soll"). Was die bei Diogenes^) dem Xenophanes zuge-

schriebenen Worte: ra 7to?.la tjoato vov eu'ai, bedeuten sollen,

ist nicht ganz klar, wahrscheinlich, dass die Vielheit der Einzel-

dinge unter der Herrschaft des göttlichen rovg stehe, was dem
Sinne nach mit dem oben citierten Vers zusammenfiele'*).

Dies steht nun aus den Fragmenten des Xenophanes und

aus den Berichten über ihn fest, dass er zwar das Denken seines

Gottes sehr bestimmt ausgesprochen und betont hat, dass er

aber weit davon entfernt gewesen ist, dasselbe zu hyposta-

1) Gesch. d. Entwick. u. s. w. I, 82.

2) Ph. d. Gr. l*, 491.

3) Ueb. Xenoph. v. Koloph., 7.

4) Simplik. Phys. 6, a, wo das ndyia Neutrum des Pluralis ist.

5) Diog. IX, 19.

6) Sext. Hyp. Pyrrh. I. 25, Gal. Hisi. ph. 7.

7) Timon bei Sext. Hyp. Pyrrh. I, 224. S. dazu Wachsmuth, Sillogr.

Gr. 149.

8) A. a. 0.

9) S. auch Zeller. I *, 491, 1.
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sieren. Es ist das Denken die eine Seite an seinem Princip,

die namentlich durch das oilog voel^) zum deutlichen Ausdruck

kommt, die andere ist die Ausdehnung und Körperlichkeit.

Wenn er auch diesen Parallelismus nicht genauer formuliert,

hoch weniger weiter ausgeführt hat, so ist er bei ihm doch an-

zuerkennen, und Xenophanes ist so ein früher Vorläufer Spi-

nozas, mehr als sein grosser Schüler Parmenides, der zwar andere

wichtige Prädicate an dem Seienden hervorhob, namentlich

dass es ein continuierliches Ganzes sei, ungeworden und un-

vergänglich, aber gerade die Geistigkeit desselben nicht betonte.

Wenn es auch auf eine Art Identität des Denkens und Seins bei

ihm hinauskommt in den bekannten Worten

:

To yccQ avtb voslv koTtv te y.ai elrai,

so beruht diese darauf, dass nur das Seiende gedacht werden
kann, das Nichtseiende nicht Object des Denkens ist; aber

dieses Denken liegt im Bewusstsein des Menschen und ist nicht

etwa ein kosmisches. Die Substantiva i'öog^ r6i]^ia, und das

Verbum voelv kommen bei Parmenides vor, aber immer werden
sie auf den Menschen bezogen, nicht auf das Seiende als Subject.

Auch der Vers

:

bedeutet nicht etwa, dass Sein zugleich Bewusstsein an sich sei,

sondern nur, dass, wenn etwas gedacht werde, dies auch ein

Seiendes trellc'^), wie sich aus den folgenden Worten deutlich

ergiebt

:

Ol) yuQ avEu rov eövrog

evqrjOEig rb voelv .

1) Geistige Tiiätigkeit ist vosly immer, wenn es auch »wahrneiimen«
bedeutet.

2) Icli kann so der Fassung Windelbands nicht beipflichten, der in

seiner Geschichte der alten Philos. 154 schreibt: »wie für Xenophanes,
so fallt auch für ihn (Parmenides) in diesem Welt-Gott, dem abstracten

Sein, Körperlichkeit und Geistigkeit völlig zusammen : xo yccQ nliov iaxl

v6r][xan. Vgl. auch seine Gesch. d. Philos. 29. DasCitat: xo yuQ nliov
etc. besagt das keineswegs, was es besagen soll. Windelband niuss unter

nXiov das Volle, gleich dem Seienden, im Gegensatz zu dem xEvöf ver-

stehen, und in dieser Bedeutung kommt es allerdings sonst bei Parmenides
vor. Aber hier, in dem Theile xa nqog 66'iap, ist nUou, wie aus dem Vor-
hergehenden erhellt, und wie es auch Theophrast de sensu 3 f., u. A. fassen

als das überwiegende Element in der Mischung des Menschen zu vor-
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Der Antipode der Eleaten ist bekanntlich Horaklit, der

im Gegensatz zu dem Unbewegtsein des eleatischen Princips

die ewige Bewegung als das Schema der Natur und als Haupt-

])estimmung seines Urstoffes aussprach. Aber doch kommt er

auf der andern Seite dem Xenophanes nahe. Sein Stoff hat

neben dem Materiellen noch das Geistige oder wenigstens das

Logische an und in sich. Der ganze Naturprozess ist nach

Heraklit ein vernünftiger, sei es auch nur in der Art, dass er

uns als solcher erscheint, ohne dass an eine subjective Vernunft

in dem All gedacht werden dürfte; das Feuer, das sich nach

Maassen entzündet und nach Maassen erlischt, hat in sich selbst

Form und Ziel der Bewegung sowie der Veränderung; es ist

eben ein logisches, sowie der Logos, der überall in den Dingen

waltet, materiell ist. Beide Seiten sind in der Wirklichkeit der

Dinge dasselbe in engster, ungetrennter Vereinigung , wohl in

der denkenden Abstraction von einander zu sondern, aber in

Wahrheit Eins, wie Xenophanes die Materialität und zugleich

das Denken von seinem Gott ausgesagt hatte. Nur waltet bei

dem Letztern das Anlhropomorphische mehr vor als bei Heraklit,

der von einem als subjectiv aufgefassten Denken bei seinem

Feuerlogos nicht redet, auch nicht von einer selbstbewussten

Intelligenz, während Xenophanes in diesen Beziehungen seinen

Gott dem Menschen nähert. Pantheisten sind sie beide, wenn
man sie unter eine solche Bezeichnung fassen will, aber bei dem
Einen liegt Nachdruck auf dem Denken des einen Princips, bei

dem Andern auf dem göttlichen, vernünftigen Process in derWelt.

In Folge dessen legt auch HerakHt seinem Stoff" nicht das

poelv zu, in dem offenbar das subjective Moment vorwaltet ; er

nennt die geistige Seite desselben nicht roüt;, sondern loyog,

worin viel mehr als in dem ersteren die Bedeutung: 'gesetzliche

Ordnung, vernünftiges Verhältniss liegt, ohne dass damit die

ordnende Intelligenz unmittelbar gefordert ist. Das Wort rovg

braucht Heraklit einige Male, wenn er vom menschlichen Ver-

stehen ; nach diesem »Vorherrschenden« geslaltet sich das Denken. Wenn
man es sogar nicht als vnsqßa'k'kov, wodurch es Theophrast ei klärt, fassen

wollte, sondern als Volles, als Erfüllendes, so müsste es immer das Ele-

ment sein, wovon der einzelne Mensch seiner physischen Beschaffenheit

nach besonders erfüllt ist, wonach sich auch die Qualität seines Denkens
richtet, und nicht das töu überhaupt.
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st.ando und Denken spricht, so in der bekannten Missbilligung

des Vielwissens M : TTolvfiad-b] voov oii di6äo/.ei, wobei Xeno-

phanes noch als abschreckendes Beispiel nel)sl Andern dienen

niuss. Auch stellt er vovg mit (pQil]v zusammen, indem er fragt 2)

:

rig yccQ avtCov voog i] fpQijV'-, einmal ^j bringt er j'öog in Ver-

bindung mit dem ^vvöv^ das sonst bei ihm der Xöyog ist: '^vv

vö(o Xiyovxag loy^VQiLaod-at yQt] riö ^wü) /tärrwr ^ o-Moo/ieq

vöiKo TCÖXig v.at jtolh iayuQOifQcog , wobei das ])eabsichtigte

Wortspiel ^in' i'oo) und ^in'O) zu bemerken ist. Offenbar wird

hier der vovg, mit dem der Einzelne sprechen soll, als ein Theil

des allgemeinen loyog, der auch in allen Menschen zu finden

ist und zum Durchbruch kommen sollte, gefasst, wie das cfQovfeiv

als B,vv6v bezeichnet wird, obgleich nach einer andern Aeusse-

rung Heraklits die meisten Menschen dahinleben, als hätte jeder

seine eigne (pqovijoig. Jedenfalls hütet sich lleraklit, sein kos-

misches vernünftiges Princip vöog zu nennen , freilich noch

mehr, es ausserhalb seines Stoffes existieren und wirken zu

lassen.

Ganz anders Anaxagoras, der vermuthlich den Heraklit

kannte, sich vielleicht sogar in bewussten Gegensatz zu ihm stellte,

wenn man auch in seinen Fragmenten keine directen Anspie-

lungen auf den grossen Ephesier entdecken kann. Es ist nicht

zu glauben, dass Anaxagoras in Athen, wo die Schrift Heraklits,

wie wir wissen, bekannt war, diese gar nicht zu Gesicht be-

kommen haben sollte, zumal er mit sonstiger philosophischer

Litteratur sicherlich vertraut war 4). So sehr er Ilinneigimg zu

den Eleatcn hatte, dessen I^ehre von der Unveränderlichkeit des

Seienden er wie Empedokles annahm, indem er den Griechen

vorwarf, sie hätten keine richtige Ansicht von Werden und Ver-

gehen, so sehr hebt er sich von der Reihe der ionischen Physio-

logen und Ilylozoisten, deren letzter und grösster Heraklit war,

ab. Nicht der Stoff hat Leben und Bewegung in sich, so dass

er als von Ewigkeit her bewegt, vielleicht nach bestimmten

1) Fragm. 16, Bywaler.

2) Fragm. 111.

3) Fragm. 91.

4) S. dazu auch Zeller I*, 914, der zwar mit Recht bemerkt, dass

schlagende Berührungspunkte mit HerakUt im Einzelnen fehlen, aber doch

annimmt, dass Anaxagoras den Heraklit gekannt habe.
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iinmanenten Gesetzen, gedacht werden muss, sondern von

Aussen durch ein denkendes und Ijewegendes Prjncip kommt
die Bewegung und Ordnung in ihn. Das Denken war allerdings

schon vor Anaxagoras, wie wir gesehen haben, dem Stoffe bei-

gelegt worden, auch die vernünftige Ordnung, aber eben in und
an dem Stoffe. Mit den früheren Annahmen glaubte Anaxagoras

die Welt nicht erklären zu können : abweichend von den Eleatcn

erkannte er die Viellieit des Seins und die factische Bewegung
desselben an ; andererseits glaubte er im Gegensatz zu den
Hylozoisten nur eine Ortsveränderung annehmen zu dürfen, wie

Empedokles. Während dieser für die Umstellungen im Raum
freilich schon besonders wirkende Principien für nöthig ge-

halten hatte, sie aber noch nicht als denkend oder mit Vernunft

begabt bestimmte, nahm Anaxagoras wie Heraklit eine Ordnung
in der Welt wahr, leitete diese aber aus dem Stoffe seilest nicht

her, sondern von einem ausser demselben stehenden denkenden
und ordnenden Princip. Der Dualismus war so wie bei Empe-
dokles gegeben, aber im Unterschied zu diesem stand auf der

einen Seite ein Denkendes , worin sich eine gewisse Anlehnung
an Xenophanes wieder kund giebt.

Dieser Dualismus zwischen Stofflichem und Denkendem
oder geistiger Kraft war nun für Anaxagoras vorgebildet

in dem gewöhnlichen Bewusstsein, wie ich oben schon andeu-

tete, und zwar hier in der Auffassung des Menschen '), der in

sich zweierlei zu vereinigen schien, einmal den Körper und dann
die Seele, die sich von ihm trennt, und wenn sie auch als

Schattenbild des Körpers vorgestellt wird, doch die Erinnerung,

das Denken behält in ihrer Sonderung von dem todten Körper.

Zugleich wird von der denkenden Seele das menschliche Han-
deln ordnungsgemäss bestimmt und geleitet — so lag es wohl
nahe, das zweckvolle Denken zu hj^ostasieren und es sich als

neben dem Stoff bestehend, aber auf denselben einwirkend, vor-

zustellen. So glaube ich, dass auf die Annahme und die Gestal-

tung des vovg bei Anaxagoras neben den ihm vorausgehenden
Denkern Xenophanes, Heraklit, Empedokles, auch die populären

anthropologischen Vorstellungen Einfluss gehabt haben. Welch'

i) Worauf Diimmler, Akademika 103, die Ansicht stützt, seine dua-
listische Kosmogonie habe Anaxagoras dem verbreiteten Mysterienglauben
entnommen, ist nicht zu ersehen.
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kühnen und bedeutenden Schritt Anaxagoras mit seinem rnvg

freih'ch nach, vorwärts that, kann man an seinen unmittelbaren

Nachfolgern sehen, die zwar Manches von ihm annahmen, aber

sich von frtiheren Anschaungen nicht losmachen konnten.

Die Bestimmungen über den rovg in den Fragmenten des

Anaxagoras sind nun im Ganzen dürftig, obwohl gerade das

längste Stück, das uns Simplikios aus dem Werke des Anaxa-

goras aufbewahrt hat '), von ihm handelt, und er auch in einigen

anderen Fragmenten noch berührt wird. Zunächst heisst es da

von ihm: Während alles Übrige Theil an allem Andern habe,

sei er unendlich, von keinem andern Dinge abhängig, sondern

sein eigener Herr, keinem andern Dinge beigemischt, allein sei

er selbst für sich ; denn w^enn er nicht für sich sei , sondern

einem Andern beigemischt, so habe er an allen Dingen Theil 2),

Mit diesen Worten soll in verschiedener Weise ausgesprochen

werden, dass der Geist in voller Selbständigkeit allem Übrigen

gegenübersteht, anders ist als alles Andere. Alle andern

Dinge oder Gegenstände enthalten Theile von allem Andern in

sich, es ist Alles in jedem ^). Nicht nur vor der Weltbildung

war Alles auf das Innigste mit einander verbunden und unter

einander gemengt, so dass kein liestimmter Stoff erkennbar ge-

wesen wäre, sondern auch nach derselben während der Welt-

entwickelung ist es eben so. Zwar findet bei dem Beginn der

Welt eine Trennung des nach Gestalt, Farbe, Geschmack, Geruch

{rjdopccg) Verschiedenartigen statt und zugleich ein Zusammen-

treten des Gleichartigen, aber trotzdem sind in den bestimmten

und als solche wahrnehmbaren Stoffen noch Theile von allem

Andern enthalten, weil sich Anaxagoras nur auf diese Weise

einen Üi)ergang aus dem einen StofT in den andern denken kann.

Allein der vovg hat weder vor der Weltbildung an dem of-iov

Ttävra theilgenommen , noch ist er später als vertheilt in die

verschiedensten Stoffe zu denken,'' Wenn er einem beigemischt

wäre, müsste er Theil an Allem haben, wäre nicht nur in allen

1) Fragm. 6 bei Mullacli.

2) Zu Anfang des Fragments : r« fiiv aXkn navxog f.toiQKi' (.isrixei,

voi'S öi tan nneiQov xru ccvToxQarii; f«' /tijUixTCd ov<fei't ;^()/;/<«Tt, ccXXa

uÖpos (ivtog ((p' tavTov tffrf st /li?j yk(>ttp kccvrov iju, uX}.« reo) iftifJixxo

«AXw, fxeTel%e c<v hnccftwu )(Qr][xax(ai', st i/Ltifxixrö reo).

3) Fragm. 5 : tv nuvxl nnvxos fioiQcc fvedxi nlr^v vov.
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Dingen, sondern hätte auch alle Dinge in sich, was seine Selb-

ständigkeit verneinen würde. So nimmt er eben allem Andern
gegenüber eine ganz verschiedene Stellung ein, und wenn mau
ihn räumlich denken wollte, müsste man ihn sich ausserhalb

der stofflichen Welt vorstellen *).

In späteren Berichten und Beurtheilungeu wird der i'ovg

des Anaxagoras unvermischt [auiyrjg), leidenlos, unveränderlich

{a7ca^i'jg)j einfach [aTtloüg] genannt'^). Anaxagoras mag diese

Prädicate ihm nicht selbst zugeschrieben haben, sie mögen von

Aristoteles herrühren, der die Art, wie er seinen vovg fasste,

auf den ihm zum Vorbild dienenden anaxagoreischen übertragen

haben wird^], aber sie ergeben sich aus seinen Bestimmungen

des vovg unmittelbar. Über ai^iLyi'jg ist nichts weiter zu sagen

;

aus den Worten des Anaxagoras sieht man deutlich, welchen

Werth er darauf legte, seinen voiig von der Vermischung mit an-

deren Dingen auszunehmen. y^Tiud^iiig, uubeeinflusst zunächst.

i) P'ragm. 6 gegen Ende: fxoXqai ifk noX2.cu noXlüv slai. nayiänuat

&e oiiölf unoxoiyeiui ovö't (Siax()lf£Tai xo 'iieooy imo lov titoov nlr^v

vov. Fragm. 12 für die räumliche Existenz des vovg hefanzuzielien, ist

bedenklicli, da es sehr verderbt ist. Es lautet in der Überlieferung: o 6h

vovg oatt laii xe -/.(loxct xcu uvi/ taxiu 'Iva y.ui tu (dla nü^xcc iy xöj noXXo

nEQii}(ofxi xal Iv xolg nQoaxQtd^eltn xci tv xolg unoxexQiinivoig. Der Cor-

rectur von Diels kann ich nicht zustimmen, am annelimbarsten scheint

mir der Vorschlag Schaubachs S. 128 : b ö'e vovg, oaa iffxi le xc'coxcc xal yvv
taxi, XlVEl X(U X(< «AP.« TKCfXCC xx)..

2) Arist. Ptiys. VIII, 3. 256 ^^ 25: 'h'cc^ayöoag dn&uig Xiyei xhu vovv

icnuO^tj (fäßxiiiv x(d huiyi] tlvai. De an. I, 2. 405* 13 : lioyjjv ysxoy vovif

xid-Exctt /LtüXiaxa nuvxwv fxöyou yovv (ptjaiy uvxov xiäv o vxoiy anXovf eivui

xal aftiy^ XB xeii xuO^aQov. Ibid. III, 4. 429 * 18 : ovayxrj ceQC(, insl nävxa
voiX, ic[xty7] elfui, waneo (pr^alv Mva^uyöoug, ifu xorciTj, xovxo S^laxlv 'Iva

yuioQiC']. Als Begründung setzt Aristoteles selbst hinzu: naoeucpatvofjs-

vov yitQ xcj?,vei xo etXXoxoiov xal uvxKpoüxxei, wßxs fiTj<f avxov eivai rpvaiv

f^t]&eiiiav aXX' /} xavxrjv. Ebd. 429'^ 22 : anoQrjaeie (fav xig, et b vovg an'/.ovv

(<fii xal anad^ig xal /n/^&evl fj>;{^iv i/ei xoivov, üanef) cpijolv ^Iva^ayo^ag.

Vgl. von Späteren, die mit ihren Äusserungen zumeist von Aristoteles ab-

hängen : Alex. Aphrod. Metaph. 52, 27 : o yao vovg anXovg wv xax' avxov

[ylvtc'^uyÖQuv] xal u^nyl]g. Sophon. de an. 15, 23. 133, 25. Auch bei Ci-

cero, de nat. Deor.1, 11, heisst die mens desAnaxagoras aporta, (d.h. nicht

durch Materie oder einen Körper verdeckt) simplexque, Prädicate, die das

afxiyfjg und «;iAoi)i,- wiedergeben sollen. S. Diels, Doxogr. 532. Andere
Stellen s. bei Zeller i\ 886, 1, und bei Schaubach, 104.

3) So ist der vovs (der noir^xixog, um diesen nicht ganz correcten

Ausdruck zu brauchen) bei Aristoteles de an. III, 5. 430^ 17: j^wotaroi*

xal anaO^\g xal a{.iiyt]g.
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scheint der voi/g sein zu müssen, weil bei einem jccxaytw seiner-

seits eine Berührung von aussen angenommen würde; diese ist

aber durch das auTOKQareg und "ebenso durch das absolute Für-

sichsein ausgeschlossen. Sodann wird der rovg, was weiter im

ecTtadr^S liegt? auch unveränderlich sein i), da ja, sollte er sich

verändern, nach der sonstigen Lehre des Anaxagoras, eine Ver-

mischung des roiig mit Anderm stattfinden müsste, die aber auf

das Entschiedenste abgewiesen wird. Das cacloug und das /«-

d-aQog folgt wiederum aus dem Unvermischtsein mit andern

Dingen ; der roiig hat nur eine und dieselbe Qualität in sich, und

die Einfachheit und Reinheit ist nur die positive Fassung des

ccfiLyrjg.

Mit den Bestimmungen, dass der rovg unvermischt und ein-

fach sei, hängt auch die weitere zusammen, dass er sich durch-

aus gleich sei. Nachdem vorangegangen ist, dass nichts ausser

dem rovg von dem Andern vollständig geschieden sei, wird hin-

zugefügt: »der rovg ist aber in seiner Gesammtheit gleichartig,

sowohl der grössere, als der kleinere Theil; kein anderes aber

von den unendlichen Dingen ist den andern gleich, sondern wo-

von das Meiste darin ist, das ist am deutlichsten, und das ist ein

jedes und war es «2). Es unterscheiden sich die anderen Dinge

wesentlich von einander durch die der Quantität nach verschie-

dene Mischung aller Stoffe unter einander, namentlich durch das

Ueberwiegen des einen, da aber dem rovg überhaupt nichts An-

deres beigemischt ist, muss er überall sich selbst gleich sein.

Jedenfalls ist durch diese wesentlichen Bestimmungen des

rovg der Dualismus schon zum entschiedenen Ausdruck gekom-

men, indem das eine für sich Bestehende allen andern von ein-

ander abhängigen Dingen gegenübergestellt wird.

Besonders kann in der S. 12 angeführten Stelle des Ana-

1) Das anad^rjs ist wahrscheinlich nicht nur als ttvaXXoiuiios zu fassen,

s. Zeller H, 886, 1, womit es bei Aristoteles oft verbunden ist, sondern über-

haupt als: sobeschafTen, dass keineEinwirkung von Aussen statltindet; mit

einer solchen wäre freilich immer eine Veränderung verknüpft. Hierin

liegt zugleich, dass nicht etwa durch eine Einwirkung von Aussen das

Wissen des vovg vermehrt wird, wie das c(n(c&t%' bei Aristoteles und An-
dern die Unmöglichkeit einer Affection der Sinne ausdrückt.

2) Fragm. 6 gegen Schi. : fovg de näs ofxoiög effTi xai b fxeiCiov x«t o

iXciniou tTEQoy di ovifiy lau o/lioioi', oviferl krtQiov loi'TWt', «AA' oiemv

n'Atlaia li'i, xuviu Ifdi^XÖTcaH 'ii' tx^aioy lan xai /;*'.
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xagoras noch auffallen, dass dem yovg das Prädicat nunendlich«

zugesprochen ^vird, was zunächst von der unendlichen Ausdeh-

nung verstanden und damit so gedeutet werden könnte, dass

der vovg alle Dinge in sich fasste und demnach räumlich wäre.

Was ist nun uTiEiQog beiAnaxagoras? Sogleich im Anfang seiner

Schrift werden die ;tävTa xQ^^uaru vor der Weltbildung l'creiQa

genannt in Bezug auf Menge und Kleinheit ^j, was nicht misszu-

verstehen ist. Es giebt unendlich viel solcher yqrjiiara and sie

sind unendlich klein, welch' Letzteres noch durch den Zusatz:

»Auch das Kleine ist unendlich«, d. h. eben in seiner Eigenschaft

als Kleines, noch erklärt wird, und eben wegen dieser unend-

lichen Kleinheit der letzten Theilchen hätte nichts wahrge-

nommen werden können. Mit dieser erwähnten zweifachen Un-

endlichkeit hat offenbar die Unendlichkeit des vovii nichts zu

thun. In demselben Fragment, also unmittel])ar nach den ersten

Sätzen der Schrift, werden auch unendlich genannt Luft und

Äther, da sie Alles umfassen, indem hinzugesetzt wird, diese

Beiden seien die grössten in der Gesammtheit der Dinge an

Menge und Grösse 2). Man sieht leicht, dass hier »Unendlich«

nicht im eigentlichen Sinne zu nehmen ist, da sich ja die beiden

Stoffe, Luft und Äther, schon gegen einander abgrenzen müssen.

Sodann wird auch das Umfassende, aus dem sich Luft und Feuer

ausscheiden, unendlich der Menge oder Grösse nach genannt 3),

was aber nicht auffallen kann, da die yor^aara^ als deren

Mischung das TtsQiixov wohl zu denken ist, tlberhaupt unendlich

an Menge sein sollen. Mit der Unendlichkeit der beiden erwähn-

ten Stoffe wird es nun wohl die Bewandniss haben, dass sie

nach aussen von nichts Anderem begrenzt sind, da sie alles An-

dere umfassen; jedenfalls ist hier die Unbegrenztheit der Aus-

dehnung nach verstanden.

Wenn der vovg nun aber unendlich sein soll, so kann dies

nicht bedeuten, dass er in seiner positiven Ausdehnung kein

Ende oder keine Grenze habe, da von einer Ausdehnung bei ihm

1) Fragm. 1: cineiQ« y.(el nXJj&oi xcu (SiÄiy.o6irjci' xcd yuo xo a/nixitoi^

ccneiQov rjy. Vgl. auch Ende von Fragment 6 ; aneioMv iövtoiu (die ^qijfxaxa).

Fragm. 4 : xul aneofAtcxioi' (<nElQ<i>y n).7j&oi ovö'kf loiy.6xu)i' uXXijXoiai.

2) Fragm. \ : navxuyhQ ((tjo xe ymI cd&rjo y.axelyBi' uucpoxEQCc uneiQU

kövxa. ravTcc yaq uiyiaitc iyeßxiv Iv xot; avfxnaai xal nh]^ti xcd /ueyid-e,i.

3) Fragm. 2 : xcei yaQ 6 (o;q xcd 6 cti&rjQ anoxoivExui c'cnb xov xh noXXa

neqiixovxoi xid xö ye nsQiixoi' ajiBioot' tan lo nlri&o^.
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gar nicht die Rede ist, sondern, wie aus dem Zusammenhang her-

vorgeht'): da er keinen Theil von einem Andern in sich hat,

und er auch in keinem Andern enthalten ist, giebt es auch keine

Grenze für ihn; es steht nichts im Verhältniss des Abgrenzenden

zu ihm, so dass man in dem mteiqov überhaupt die Negation der

Ausdehnung finden kann. Es ist das aTreiQov allerdings so ge-

deutet worden 2), dass der vovg seine Macht über Alles ausdehne,

dass ihm nichts verschlossen bleibe, was mit der sonstigen Be-

deutung des vovg gut übereinstimmen würde: aber aus dem
Zusammenhang, in dem das aitsiQov steht, geht dies nicht her-

vor. Auch das unmittelbar darauf folgende avToxQateg spricht

nicht für diese Fassung, da es eben heisst : von nichts Anderem

])estimmt, beeinflusst, alles Andere spricht aber dagegen ^j.

Gehen wir nun w'eiter in der Feststellung der Prädicate für

den vovg, so finden wir, dass er das feinste von allen Dingen
und das reinste sein solH), Worte, die von vornherein kaum
der Erklärung zu bedürfen scheinen und doch zu sehr verschie-

denen Auffassungen geführt haben. Es lässt sich nicht in Abrede

stellen, dass mit diesen Worten, wenn man sie oberflächlich an-

sieht, dem vovg allerdings eine besondere Stellung unter den

Dingen eingeräumt, er aber doch noch zu den Dingen gerechnet

zu werden scheint, zu den Dingen, die ausgedehnt und stofflich

sind. Müsste dies angenommen werden, so wäre zwar Anaxagoras

immer noch Dualist zu nennen, aber doch nur in dem abge-

schwächten Sinne, dass er einen feineren dem gröberen Stoffe

1) Fragra. 6 zu Anfang: r« /.ihy aXXa naftos /noloKy fA6ii%ei, yovs

<Si tßll KTlEtQOI' X<U (iVlOXQ((Tti X«l j-ltf-UXTai, OvJ'eI'I %())J/H«Tl.

2) Zeller, I*, 887,1 : «Auch die Unendlichkeit, welche ihm beigelegt

wird, scheint sich vorzugsweise auf die Macht des Geistes zu beziehen.«

Vgl. auch Schaubach 101.

3) Vgl. auch Plat. Krat. 413 G: slycci de to ö'lxaioy, o Xiyei ytfa^ct-

yoQcti, t'ovy eivui lovio- ctvcoxQuioQa yriQ ctvihv öi'ia xul ovSevl jusfii-

yf.iiv«v ncifta cprjalu nvtov xoafiEif rrV 7iQccyf.iccT(( ö'in nnyxcc iofia. Bei

dem ((i'ioxQcnoQn kommt es auch hier darauf an, dass der roiij- mit nichts

Anderem vermischt sei. Man könnte sich versucht fühlen, das &ick nüvxn
lövia auf das ane.i{iov in Fragm. 6 zu beziehen, aber es ist bei Piaton von

der weltbildenden Thätigkeit des vovg die Rede, vermöge deren er gleich-

sam allgegenwärtig sein muss, wahrend diese an der betreffenden Stelle

des Anaxagoras gar nicht in Betracht kommt.
4) Fragm. 6 : 'iaxi ylt^ XemÖTaiov is ndfiioy )(Qr}/xaT<x)y xrd xcc&cc-

QWTKTOf.
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gegenübergestellt hiilte, nicht viel anders, als dies später die

Stoiker thaten, von denen berichtet wird, sie hätten zwei Princi-

pien angenommen, das thätige und das leidende. Freilich ist es bei

diesen ein stofflicher Dualismus, der nur bei der Weltentwicke-

lung hervortritt, während bei Anaxagoras der Dualismus von vorn-

herein gegeben gewesen wäre, und nur bei der Weltbildung ein

Einwirken des einen Stoffs auf den andern stattgefunden, vorher

aber eine Beziehung der beiden zu einander nicht obgewaltethätte.

Die Mehrzahl derer freilich, die tlber den roüg des Anaxagoras

gehandelt haben, betrachten trotz dieser Stelle seinen roüg nicht

als stofflich und ausgedehnt'); höchstens geben sie zu, dass

Anaxagoras seinen Gedanken von der Immaterialität des Geistes

nur unvollkommen zum Ausdruck gebracht, dass er in Erman-

gelung eines genau zutreffenden Wortes das unstoffliche und un-

körperliche Wesen des Geistes angemessen der populären Vor-

stellung angedeutet habe 2). Etwas weiter geht schon Zeller ^] , der

einräumt, Anaxagoras habe wirklich »ein unkörperliches Wesen,

welches den Stoff" bewegt und geordnet habetf, im Auge gehabt,

da eben nur hierauf der stark betonte Vorzug des Geistes vor allem

Andern beruhen könne, aber doch andererseits geneigt ist, zu-

zugeben, Anaxagoras möge sich seinen Geist wie »einen feineren,

auf räumliche Weise in den dichten eingehenden Stoff« vorgestellt

haben. Aehnlich meint Dilthey^), dem Anaxagoras sei der vovg

ein verfeinertes Stoffliches oder doch an der Grenze von
Stofflichkeit noch befindlich gewesen. Entschiedener betont

1) S. z. B. Schaubacli, S. 1 03, wo es heisst : quaeritur, num haec cpi-

theta tropice an proprie intelligenda sint. Praeferenda esse videtur prior

ratio, quandociuidem alioquin aperte sibi repugnaret etc. Andere Frühere,

die den Sinn der W^orte ebenso wie Schaubach auffassen, siehe ebendas.

Sehr entschieden tritt kürzlich Freudenthal, Ueb. d. Theologie des Xeno-

phanes, S. 46 für die Immaterialität des rovi ein.

2) Z. B. Breier 63 f. Unsicher ist Schömann zu Cic. de nat. Deor. I, H,
und ich selbst meine auch noch, Ueberweg-Heinze, Grundr. d. Gesch. d.

Philos. V, 83: aus den Worten: '/.snroruroi' u. s. w., scheine hervorzu-

gehen , dass Anaxagoras noch nicht zum vollen und bewussten Dualismus

zwischen Geist und Materie gekommen sei, sondern den Geist noch als

materiell gefasst habe. Bei genauer Untersuchung bin ich zu anderer An-

sicht gelangt.

3) Ph. d. Gr. H, 888, (s. auch ebd. Anm. 6). Es wird freilich durch

die Fassung Zellers ein Widerspruch in die Lehre des Anaxagoras selbst

hineingebracht.

4) Einleit. in d. Geisteswissensch. I, 207.

1890. 2
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die Stofflichkeit des anaxagoreiscben voug Fr. Kerni), welcher

meint, es lasse sich aus den Fragmenten und den Berichten zu-

verlässiger Zeugen nicht erweisen , dass »Anaxagoras ein mate-

rielles, räumlich nicht Ausgedehntes gelehrt habe«. Am ent-

schiedensten tritt für Materialität des rovg neuerdings Windel-

])and ein-), nach welchem Anaxagoras in einem unter den zahl-

reichen xQi'iiiara die gemeinsame Ursache der Bewegung für alle

übrigen fand, und der «Geist des Anaxagoras, weit davon ent-

fernt, ein immaterielles Princip zu sein, vielmehr ein körperlicher

Stoff ist, aber freilich ein ganz exquisitere Anaxagoras sei mit

seinem vovg dem Immateriellen kaum einen Schritt näher ge-

kommen, als Anaximenes mit seiner Luft und Heraklit mit dem
Feuer. Man übersetze vovg vielleicht am besten mit »Denkstoff«,

er stelle in dem Makrokosmos wie in dem Mikrokosmos den Xöyog

dar, habe alle Functionen des heraklitischen Feuers.

Was die letzte Behauptung anlangt, so muss diese zunächst

mehr als gewagt erscheinen, da sich bekanntlich das heraklitische

Feuer umwandelt in Alles und wieder aus Allem wird. Das ist

doch wohl seine Hauptfunction, während von einer qualitativen

Veränderung des anaxagoreiscben vovg im vollsten Gegensatz

dazu unbedingt nicht die Bede sein kann. Eine solche Umwand-
lung weist eben Anaxagoras auf das entschiedenste ab, wenn er

von seinem vovg sagt, er bleibe sich selbst ganz gleich, vielleicht

mit unmittelbai'er Beziehung auf die Veränderungen des herak-

litischen Feuerlogos. Es ist gerade zwischen der Thätigkeit

zweier Principien, die ihrer Bezeichnung und auch ihrer sichtlichen

"Wirkung nach, viel Aehnlichkeit mit einander zu haben scheinen,

kaum ein grösserer Gegensatz denkbar, als zwischen dem herak-

litischen Aoj'og und dem anaxagoreiscben rof/t,', zumal der loyog

nie als ein für sich bestehendes Wesen von Heraklit gedacht

wird , sondern sich nur in dem Feuer findet oder die andere

Seite des Materiellen ist. Den anaxagoreiscben vovg überhaupt

1) €l). Xenoph. v. Koloph. S. 11 u. S.24, Anm. 69. Alinliche Auf-

fassungen Älterer s. bei Scliaubach, 104.

2) Gesch. d. alt. Philos., 165 f., u. Gesch. d. Philos., 41, wo es ohne

weitere Ausführung heisst: »da kam der vovi, der VernunftstolT hinzu und
setzte sie (die Elemente) in geordnete Bewegung«. Nach Windelband hat

Aristoteles an der Stelle, wo Anaxagoras der Besonnene, gegenüber den

Früheren, genannt wird, denselben schon zu sehr im Sinne der immate-
riellen Geistigkeit gedeutet.
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in Verbindung mit den Principien der ionischen Hylozoisten

zu bringen, scheitert vollständig an seiner Unveränderlichkeit,

während gerade der fortwährende Uebergang des Einen in das

Andere aus deu3 urspriingb'chen Element heraus zu den charak-

teristischen Lehren der Früheren gehört.

Prüfen wir nun diese ganze Auffassung von der Stofflich-

keit des anaxagoreischen i'ovg, so scheint vor allem für sie der

Umstand bestimmend gewesen zu sein, dass Anaxagoras den

voiig zu den xq/]!.ic(tc( rechnet: Sind diese, wie angenommen
wird, stofflich, so ist es der vovg auch. Da fragt es sich, ob

wirklich Alles, was bei Anaxagoras 2qT,uci heisst, von ihm als

materiell gedacht wird. Bei näherem Zusehen werden wir

finden, dass dies nicht der Fall ist, dass er wenigstens den vovg

nicht zu den 7(>»)«ara rechnet, die er sich bestimmt als materiell

vorstellt. Sogleich zu Beginn seiner Schrift heisst es: »Zusammen
waren alle /o»;/mra«, es war da Alles in Allem, wie auch noch

später in abgeschwächter Weise
,
jedenfalls war aber der rof/g

nicht dabei; denn von diesem betont ja Anaxagoras auf das nach-

drücklichste , er sei in keinem Andern gefunden worden , er ist

also von den Ttävxa yorjuara, die materiell sind, ausgeschlossen.

Aehnlich heisst es in einem andern Fragment'): Ehe die Aus-

scheidung stattfand, war keine Farbe erkennbar, da dies die

Mischung aller yoi^uatu verhinderte, die des Feuchten und
Trockenen, des Kalten und Warmen, des Lichts und der Finster-

niss. Alle materiellen Dinge bilden so eine Einheit, eine voll-

kommene Mischung, aber zu dieser gehört der vovg nicht.

Heisst nun der vovg aber dennoch leTtrörarov navrcov

XQtluctTOJV , so muss eben die Bedeutung von XQi'jiia hier eine

andere sein, als an den Stellen, wo von einer Mischung aller

materiellen Urstoffe gesprochen wird. Es muss dann in weiterem

Sinne gefasst sein , wie wir im Deutschen etwa auch «Ding« in

engerer Bedeutung als Materielles und in w eiterer als alles Mög-

liche oder Denkbare überhaupt gebrauchen. Dass aber xQijuaTa

zu der damaligen Zeit in dieser Weise genommen wurde , sehen wir

aus dem Anfang der protagoreischen Schrift KaTcißcclXovreg, wo
die TtccPTu xQt]uaTa. deren Maass der Mensch sein soll, sogleich

hinterher erklärt w'erden als ra ovra und r« ov/. ovtu, also

1) Fragm. 4 : 7i()iv &i (<noy.Q(&7^i'at nni'noy ouov iot'Tioi' ovö'a XQ^'V
iySrjXos i]v oväefxla ' c<7i£xu)'/,ve yiio ij ai\ufxi^i; nceriwi' )(ot][Aiixo)t' xt'A.

2*
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XQrjf^ia sich auch auf das Nichlseiende, aber doch denkbare, mit

erstreckt.

Ich gebe zu, dass man versucht ist, die %Qi!]^iaTa^ deren

feinstes der voiig sein soll , nach dem sonstigen Gebrauche bei

Anaxagoras alsUrstotie zu fassen; wenn man aber berücksichtigt,

wie es sich Anaxagoras angelegen sein lässt , durch die be-

sprochenen Prädicate des Uuvermischtseins, Fürsichseins, seinen

voiiQ den Urstoffen gegenüberzusetzen , wie er Alles aufwendet,

um ihm eine durchaus andere Stellung als den Urstoffen an-

zuweisen, wozu ausser den erwähnten Momenten noch das

fernere gehört, dass der vovg allein thätig ist, Alles in Bewegung

bringt und ordnet im vollen Gegensatz zu den nur gestossenen

und ül)erhaupt nur mechanisch bewegten sonstigen iqijf-iara^

wenn man ferner erwägt, dass er ihn unter den stofflichen ycarra

yQiji^iara nicht begreift, wird man doch eher geneigt sein, eine

Inconsequenz im Gebrauche des Wortes xQ/ji^iara bei Anaxagoras

einzugestehen, als ihn greller Widersprüche, die sonst heraus-

kämen, zu zeihen.

Versteht man sich hierzu , so wird das XsTTTorarov keine

Schwierigkeiten machen, das freilich zunächst so gedeutet werden

kann, als läge etwas Materielles darin, da XsTtrög von zarten, feinen

Stoffen und stofflichen Dingen gebraucht wird. Besonders in dem
Superlativ würde man den Hinweis auf verschiedene Grade

von Feinheit und Dünnheit finden und danach sagen können

:

Wenn auch der höchste Grad dieser Feinheit da ist, so ist damit

noch lange nicht das qualitativ absolut Verschiedene , das rein

Immaterielle, erreicht. So wird das XsjixoTatov an der be-

kannten Stelle des platonischen Kratylos gefasst, wo bei der

Besprechung dessen, was dixaior sei, zunächst Heraklitisierende,

angeführt werden i), die von dem durch alles andere in Be-

wegung Seiende noch Hindurchgehenden sagen, dass es räxiotov

und XEJixötaxov sei. Dies sollen dann die Einen erklären als

das Sonnenlicht, die Andern als das Feuer, wieder Andere als

das Warme im Feuer. Also es ist hier offenbar von diesem Prin-

cip, wiewohl es das Dünnste und Feinste sein muss, doch das

Stoffliche noch nicht ferngehalten. Allen diesen andern Er-

klärungen, sie verlachend, gegenüber tritt der auf, der das Ge-

rechte als den vovg des Anaxagoras ansieht, mit den Prädicaten

1) 412 f.
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der vollen Sclbständi»keit und dos absoluten Unvermiselitseins '].

der freilich auch durch Alles hindurchaehe, so dass die etvmologi-

sehe Erklärung des öUctioi' aufrecht erhalten blci])t. Es wird
al)er an dieser Stelle, worauf ich hier sogleich hinweisen will, der

vovg des Anaxagoras mit einem gewissen Nachdruck den vorher

erwähnten Erklärungen des dixaioj' , die es stofflich gefasst

hatten, entgegengesetzt, woraus hervorzugehen scheint, dass er

nichts Stoffliches mehr an sich habe.

In Betreff des Ae/rror ist weiter zu bemerken, dass es

keineswegs nur von stofflichen Gegenständen gebraucht wird, im
Gegentheil: bei Homer schon heisst Xeitrilj die firjvig, die man
sich doch gewiss nicht als materiell vorstellen will. Und wenn
man ferner darauf Nachdruck legte, dass in dem Superlativ eine

Vergleichung des i'ov<; mit weniger feinem Materiellen ausgedrückt

sei; woraus zugleich hervorgehe, dass der roT'c," selbst doch noch
unter das Stoffliche gefasst werde, so könnte man dasseljje sagen

l)etreffs des /Md-aoonatov ^ das neben dem IsTtroraTov steht.

Was heisst dies Erstere? Nach dem ganzen Zusammenhang kann
man es nicht etwa in sittlicher Bedeutung fassen, die überhaupt

bei Anaxagoras selbst betreffs des vovq nicht hervortritt, sondern

es muss verstanden werden als: lauter, unvermischt, soviel wie

a/ityeg. Da der Superlativ gebraucht ist, nicht der Positiv, wel-

chen letzeren Aristoteles von dem anaxagoreischen rovg aus-

sagt 2), könnte man annehmen, der rovg sei nur relativ rein,

weniger mit Anderm gemischt als die sonstigen yQi'jaaTcc. Dies

wird aber sehr entschieden durch seine andern Bestimmungen
ausgeschlossen, so dass nichts übrig bleibt, als anzunehmen,

Anaxagoras habe den Superlativ gebraucht, um jeden Gedanken
an eine Vermischung mit andern Stoffen abzuweisen, um das,

wozu das einfache Y.ud-aqöv hingereicht hätte, sogar geeigneter

gewiesen wäre , nur noch stärker und gew isser auszudrücken.

Ist man so genöthigt, dies bei y.ad^aQtorarov ^ das sich mit auf

Ttcivriov yqr^uärojv bezieht, zuzugeben, so ist kein Grund vor-

handen, den Superlativ ItjCrorarov nicht in derselben Weise
zu erklären. So wird man schliesslich zugeben, dass lejtTorarov

TtävTcov xQf],iiC(T^MV ein zwar nicht ganz adäquater Ausdruck für

das sei, was Anaxagoras damit sagen will, aber doch weit davon

4) 413 C : avioy.of'cTOQfc y((Q aviov otna -/.al aidsfl fJSfXiyfxiyoy.

2) De an. I, 2. 105^ 17.
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entfernt sei, als brauchbares Zeugniss für seine Auffassung des

vovg als etwas Materiellen zu dienen. Es ist ja richtig, dass

Anaxagoras seinen Geist in den uns nochül)erIieferten Fragmenten

nicht geradezu als unkörperlich bezeichncthat; aber selbst wenn
dieser Ausdruck , der allerdings bei Piaton von den Ideen ge-

braucht wird 1) , sich bei Anaxagoras auf den poüg angewandt

fände, so wäre damit nicht die volle Gewähr für das Unstollliche

gegeben ; denn z. B. bei Melissos soll das Eine nach seinem

eigenen Ausspruche 2) keinen Körper haben, und dennoch scheint

er es nach Aristoteles 3) als stofl'lich bezeichnet zu haben , wie

auch bei Aristoteles selbst der Begriff der vXi] sich keineswegs

mit dem des aä)i.ia deckt, dieser Philosoph sich vielmehr eine

uh] ccatoi^iaTog vorstellen kann '). Um alles Stoffliche mit einem

Worte auszuschliessen , hätte Anaxagoras c'cvlog oder avvlog

brauchen müssen, das allerdings bei Aristoteles vorkommt 5),

aber sonst sich nicht gar häufig in der griechischen Philosophie

findet.

Wenn er dies auch von seinem vovg nicht ausgesagt hat,

auch nicht hat aussagen können, da vhj in dieser älteren Zeit,

sogar bei Piaton, noch nicht für Stoff im Allgemeinen vorkommt,

so ist doch sonst das Mögliche von ihm im Ausdruck und dem
Sinne nach geschehen, um den vovg als etwas durchaus Unstoff-

liches und auch Unkörperliches erscheinen zu lassen. —
Doch man glaubt, auch den bekanntesten Schüler des Anaxa-

goras, den Archelaos, mit seiner Umwandlung der anaxagoreischen

Lehre als Zeugen für die Stofflichkeit und räumliche Ausdehnung

des vovg anführen zu können , indem man meint , wenn dieser

den Dualismus nicht voll anerkenne, so sei daraus ein Rück-

schluss auf die Lehre des Anaxagoras selbst erlaubt ß). Was
wissen wir nun über die Lehre vom Geist bei diesem Archelaos?

1) Soph. 246 B : voi^rh nxxa x(cl aaio/ndTd Fj'di;. Vgl. auch Pliileb.

64 B : x(c&(cnE(iel xoa^og rig uaio[X(croi.

2) Fragm. 16, Mullach: «V de lov öeX ccvzo afäfxcc fxi] txEif.

3) Metaph. I, 5. 986b ig; JTccQ/nEy (&/;>; fxku yaQ 'ioixe xov xaxh xou

Xoyou fj'Oi,' anxeaS^ai, MiXiaaog Jk xov xaxa xi^y vXt]v.

4) Z. B. Metaph. I, 7. 988^ 25 : iäu xe aw/,icc, lau xe uaMixaxov xi&waiu

[xT]V vXrjy).

5) Nach ßonitz Index nur einmal, De gen. et corr. I, 5. 322=i28
: (dj-

Xoi' 6vi/afxig xis iu vXr].

6) Frz. Kern a. a. 0.
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Eigentlich sehr wenig Sicheres. Schon betreffs der ursprüng-

lichen Mischung lauten die Nachrichten verschieden. Theophrast

und Andere') lassen ihn die unendlichen und verschiedensten

Urstoffe annehmen wie Anaxagoras, dagegen berichten Sextus-)

und Pseudo-Plutarch ^
, Archelaos habe die Luft als Princip hin-

gestellt
, was sich freilich zur Noth noch mit der Angal)c der

Ersteren vereinigen lässt, aber dies geht kaum bei dem, was
folgt, wenn Pseudo-Plutarch weiter berichtet, auch die Ver-

dttnnung und Verdickung der Luft, d. h. Feuer und Wasser, ge-

hörten bei Archelaos zum Princip, womit eine entschiedene Ab-
weichung von Anaxagoras und Annäherung an die alten lonier

angezeigt ist. Viel weniger ist diese letztere fühlbar liei der Be-

stinmiung des Verhältnisses, in dem der roi's' zur Materie steht,

soweit uns über dasselbe Berichte vorliei;en. Zunächst heisst es

bei Clemens^) , dass Archelaos ganz in der Art des Anaxagoras

dem vovg die Macht über die unendliche Menge des Stoffs ge-

geben, demnach ihn als etwas Selbstständiges augesehen habe;

ebenso finden wir bei Philoponos^) , dass nach Archelaos das

Ganze von dem rovg l)ewegt sei. Auch bei Stobalos^j treffen

wir die Trennung zwischen Stoff und ruüg , die zwar beide als

Gott bezeichnet werden, d, h. wahrscheinlich als das Ewige,

aber darauf wird der rovg noch besonders genannt, also von

dem Stoff gesondert. Eine wesentliche Verschiedenheit des Ar-

chelaos von seinem Lehrer zeigt sich freilich darin, dass er nach

dem Bericht des Ilippolytos ") dem roüg von vornherein eine

Mischuag innewohnen liess oder nach Auguslins Angabe^) lehrte,

1) Nach Simpl. Phys. 7 a o. Ebenso Andere, z. B. Hippolylos Refut.

I, 9: ovios {}li)xiluog) Tf]y ftl^iu t/^s" v^^f^^^ o[xoi<ag tü) l-iua^ayöqi^c xi'.g re

((QX"i>' ü)<s«viü)g. S. dazu Zeller I*, 928.

2) Math. IX, 360.

3) Plac. phil. I, 3, 6. Ganz gleich Justin, Cohort. 3.

4) Cohort. 43 D, Sylb.

5) De an. B 16 m : Archelaos soll mit Andern lehren zo näv vno vov

xexipr;a&cei.

6) Ecl. I, 56 : l^toyi'/.cioi icioa xal vovv xov iheot', ov uiuioi xofffio-

noiov TOP vovu. Die letzten Worte, denen dann bei Stobaios sogleich

die Angabe über Anaxagoras folgt: vovu xoafxonoiov tov (^eov, sind mit den

sonstigen Berichten über Archelaos nicht zu vereinen.

7) Refut. I, 9: ovtos (J^^/fA«of) 6k tm j'(o tvvn(tq)(eiv ti evd-iiot;

fxlyfia.

8) De civil. Dei VIII, 2: Anaxagorae successit auditor eius Archelaus:

etiam ipse de particulis inter se similibus, quibus singula quaeque fierent,
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in der Mischung der Urstoffe sei der Geist, der diese Theilchen

alle durch Verbindung und Trennung in Bewegung setze. Nach

diesen letzten beiden Berichterstattern ist die Reinheit des voug

von jeglicher Vermischung nicht gewahrt, und damit ist der

Dualismus des Anaxagoras allerdings wesentlich abgeschwächt,

aber die Zweihcit der Principien ist doch nicht aufgegeben, etwa

so, dass der vovg als identisch mit Stoff oder an ihm nur

haftend gedacht werden müsste. Hiernach scheint Archelaos als

Schüler des Anaxagoras, für den wir ihn nach den Berichten

der Alten halten müssen, sich in wesentlichen Stücken an seinen

Lehrer angeschlossen, aber doch eine Hinneigung zu früheren

Anschauungen, von denen sich das allgemeine Bewusstsein nicht

sogleich losmachen konnte, gehabt zu haben, und dann scheint

er sich wegen Mangels an logischer Schärfe bei der Ausbildung

seiner Kosmologie der Widersprüche, in die er namentlich mit

der Lehre von der Verdichtung und Verdünnung fallen musste,

nicht bewusst worden zu sein. Aber es lässt sich meines Er-

achtens nichts aus den Berichten über ihn verwenden, um den

entschiedenen Dualismus des Anaxagoras anzufechten.

Anders wäre es mit Diogenes, wenn man diesen als Schüler

des Anaxagoras anzusehen hätte , wovon aber nicht die Rede

sein kann. Jedoch hat er höchstwahrscheinlich als jüngerer

Zeitgenosse desselben Einiges von ihm aufgenommen, wie Simp-

likios berichtet'), in Anderem- ist er ihm höchstwahrscheinlich

bewusst entgegengetreten 2), aus welcher Opposition man vielleicht

sogar Schlüsse auf die Lehre des Anaxagoras selbst mit Recht

ziehen könnte. Zuerst wendet sich Diogenes gegen die Ver-

schiedenartigkeit der Grundstoffe und führt im Gegensatz dazu

Alles auf die Luft, als den einzigen Urstoff zurück, in gleicher

Weise wie Anaximenes , indem er die Veränderungen und ver-

üa omnia constare putavit, ut inesse eliam menlera diceret, quae Corpora

aeterna, id est, illas particulas coniungondo et dissipando ageret omnia.

1) Phys. 6 a u : xcd Jioyiyr,; — xa (aIv nXelßTa ßv/LinscpoQtjf.dytDs' yi-

yqcupe, xa filu xccxh yli/a^ayoQcci', xh Jf xcaa Aeixinnov Xiyoiv. Wahr-

scheinlich gehl diese Bemerkung auf Theophrast zurücii. S, indes Natorp,

Diog. V. Apoll, in: Rhein. Mus. 1886, S. 350 ff., dagegen Diels, ebd. 1887,

S. \ ff., und ^Yiederum Natorp, ebd. 1887, S. 374—385. Der Eklekticismus

des Diogenes zeigt sich nicht nur in physicalischen Einzelheiten, sondern

auch in der Gestaltung seines Princips, bei dem er Elemente des Anaxi-

menes und des Anaxagoras miteinander verband.

2) S. hierzu Zelier, I*. 248 ff., dem ich durchaus beistimme.
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schiedenen Zustände derselben verhältnissmässig ausführlich

darstellt: Vielartig soll sie sein, theils wärmer, theils kälter,

theils trockener, theils feuchter, theils ruhiger, theils mehr be-

wegt, und ebenso soll ein unendlicher Wechsel der Farbe und
anderer sinnlicher Eigenschaften eintreten i). Besonders hebt

Diogenes noch hervor, dass Alles aus dem Einen durch Um-
wandlung entstanden sei und auch in dasselbe Eine wieder

zurückkehre 2); nur wenn Alles aus einem Stoffe entstände, sei

eine Entwicklung und ein gegenseitiger Schaden und Nutzen

möglich. Man könnte bei dieser sichtlichen Polemik auch an

Erapcdokles denken, aber Anaxagoras liegt wegen der sonstigen

Bezugnahme auf ihn näher.

Weiterhin hat es Diogenes allerdings, offenbar um die Ord-

nung in der Welt zu erklären 3), für nöthig gehalten, das Denken
ebenso wie Anaxagoras in die Welt einzuführen; da er aber für

die Einerleiheit des Seienden überhaupt entschieden eintritt, hat

er dieses Denken nicht vom Stoff getrennt, sondern seinem Ur-

element, der Luft, sogleich innewohnen lassen; diese Luft, der

das Denken zugesprochen wird, dringt zu Allem hindurch, ist in

Allem, leitet und ordnet Alles ^). Besonders der vollen Sclbst-

gleichheit des rovg bei Anaxagoras gegenüber hebt er mit Nach-

druck hervor, dass es viele Arten der Luft und des Denkens

giebt, dass Alles zw ar durch dasselbe lebt, sieht, hört, aber auch

Alles ebenso durch dasselbe verschiedenes Denken hat^).

Den Ausdruck voüg braucht Diogenes nicht% sondern

4) Fragm. 6, Mullach.

2) Fragm. 2 : TiüfTU t« lövxcc ano xov ahrov irsQoiova&ai xrcl xo ctvxo

Eli>c<i. Zum Schluss des Fragments wiederum : «AA« näyTa xaviu tx rov

avTov eTEQoiovfjeya c(X?.0Te aXXola ylvErai y.al l; xo uvio rcfaxiOQsl.

3) Fragm. 4 : oi) yag ay ovxo) (^Edc'ca&ai oiöv xe rjv avsv vorjaiog, äaxe

xul näyxiov /uixQa 'ixeiv — . Kccl r« uXXa et xi^^ ßovXexrec iyfoelff&ui, ev~

Qiaxoi UV o'i'xoi ßiaxü^Bvu, wst uwaiov xuXXiaxcc.

4) Fragm, 6 : xai fxoi &oxbI xo xrjy vörjaiv t/ov elyai o ctr^Q xaXovf.iE-

vo; vno xG}v uv&owTiwv xctl vno xovxov nc'cvxa xccl xvßEQvüa&ai xcd nuy-
XIOV XQaXElU.

5) Ebd.: (cxe ovv noXvxgonov iotxrrj^ xrjg iXEQoioidios noXvxnona xcd

xa C'ö« xcd TioXXa X(d ovxe iöiav uXXvfXoig hoixöxu ovxe yorjaiu vno xov

nXtjd^oV'; xöjy txEoonöffEOjy.

6) Nur von Mullach ist yöog einmal als Conjectur in den Text aufge-

nommen worden, Fragm. 6, Anf., dieselbe ist aber unannehmbar. Die Stelle

muss nach Panzerbieter, Diog. Apolion. 61 f. lauten: aliov yüo /.loi Soxe'i
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porjaig^ offenbar weil rovg zu leichl als etwas Selbständiges, für

sich Bestehendes, was er ja bei Anaxagoras ist, aufgefasst wird,

während rötjötg viel eher als Eigenschaft oder Thätigkeit eines

Seienden gelten kann, als welche Diogenes sein Denken hinstellt.

Man kann fragen, w aruni er nicht im Anschliiss an Heraklit, den

er offenbar kennt i), dafür löyog gebraucht hat: Wahrscheinlich

hat er die zweckvolle Bildung der Welt sich eher durch vaijaig^

in welcher das Subjective und die Analogie zu dem menschlichen

zweckvollen Denken mehr liegt, als durch den objectiv zu

fassenden heraklitischeu/lo/og erklären können, zumal in diesem

nicht das Wirken nach bestimmten Zwecken eingeschlossen ist.

Können wir nach alle dem, namentlich aus der Betonung

der Inmianenz des Denkens in der Luft, vielleicht den Schluss

ziehen, dass Anaxagoras, gegen den sich eben Diogenes wahr-

scheinlich wandte, einen Dualismus zwischen dem zu bewegen-

den Stoff" und dem bewegenden Geist angenommen habe, so finde

ich doch nichts bei Diogenes, was den Schluss auf die absolute

Verschiedenheit der Principien bei Anaxagoras gestattete, nichts

was dessen vovg als durchaus immateriell annehmen Messe. Es

lässt sich eben aus Diogenes, trotz seiner Polemik gegen Anaxa-

goras, nichts zur Entscheidung dieser Frage gewinnen.

Sehen wir uns nun bei Piaton, Aristoteles und späteren Be-

richterstattern um, so steht die Sache hier ganz anders. Bei

ihnen finden wir fast durchweg, wenn auch nicht immer die

unmittelbare Aussage , so doch die Bestätigung oder wenigstens

stillschweigende Voraussetzung, dass der anaxagoreische vovg

der stofflichen Welt diametral gegenübergesetzt sei. Schon bei

Piaton tritt an der Stelle des Kratylos^) dies hervor. Auch in

der längeren so vielfach citierten und besprochenen Stelle des

Phaidon-*), wo Sokrates sich ausführlich über den vovg des

Anaxagoras ergeht und das Unzureichende der Ausführung über

ihn scharf geisselt, macht es den Eindruck, als sei der die Welt

bildende und ordnende vovg von Anaxagoras nicht sinnlich oder

stofflich gedacht, so namentlich, w^enn er in unmittelbarem Ver-

tO^o^ Eii'cci xccl im. nav {((pi/x9«i xcd nävia Siaxid^ivat x«t Iv iinvxX

tueifat.

1) Wie aus Fragm. 4 hervorzugehen scheint : axne xccl nävxbiv fiix^a

iXeiy. S. auch Panzerbieler zu der Stelle.

2) 4:13. S. oben S. 6.

3) 97 B ff.
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gleich zu dem menschlichen rovg gesetzt wird '), den sich Piaton

doch sicher nicht materiell denkt.

Bestimmter als bei Piaton tritt die Immatorialilät des anaxa-

goreischen vovg bei Aristoteles hervor, zunächst an der häufig

erwähnten Stelle der Metaphysik 2) , wo Aristoteles den Anaxa-

goras als den Besonnenen rühmt, da er den vovg als die Ursache

der Ordnung in der Welt bezeichnet habe im Gegensatz zu Feuer,

Erde und andern Elementen, die nicht wohl das schöne und

zweckvolle Verhalten der Dinge hervorgebracht haben könnten.

Hier wird also der voiig des Anaxagoras als das Höhere dem
Materiellen , sogar dem feinsten Stoffe , dem Feuer gegenüber-

gestellt ,
woraus hervorgeht , dass Aristoteles sich ihn als qua-

litativ ganz verschieden vom Stoffe denkt. An einer andern

Stelle der Metaphysik 3) stellt Aristoteles den anaxagoreischen

vovg, nachdem er seine Qualitäten der Unvermischtheit und der

Reinheit erwähnt hat, geradezu auf die Seite des platonischen

Eins, bemerkt zwar, dass sich Anaxagoras nicht ganz richtig und

deutlich ausgedrückt, aber schliesslich doch etwas Aehnliches

wie die Platoniker gewollt habe^). Deutlicher als hier konnte

Aristoteles seine Ansicht von der vollständig andern Seinsart des

anaxagoreischen vovg nicht ausdrücken, so dass ich es für un-

nöthig halte, andere Stellen noch anzuführen , wo er dem stoff-

lichen Princip gegenüber das bewegende des Anaxagoras als ein

verschiedenes erwähnt.

Neben diesen Aeusserungen des Piaton und Aristoteles

findet sich meines Wissens nichts bei ihnen, was der Auffassung

des anaxagoreischen voiig als eines stofflichen Vorschub leistete.

Ebenso ist es bei Theophrast, der die stoffliche Ursache des

Anaxagoras auf die eine Seite stellt, die Ursache der Bewegung

und des Werdens, den voiig, auf die andere ^), so dass er über

1) So 98 C, 99 A.

2) I, 4. 984b 5.

3) I, 8. 989'' 14 : q)?]Gi cT ^Jytc^ccyoQug) Bifcti fj.ejuiyfiiuu näpxa n'kriv

xov vov, xovToy äh c<uiy^ fioyoy xal xa&anof. ix &tj TOVTWf avfx^iccivei Xi-

yeiu alroj tcci; ctQ^i/g t6 te eV [lovio yhn ccnXovu nal liutyis) x(d (hÜTEQou,

otof Tid^s/^ey To aoqiaxov tiqIu ooia&rjvai xai uETuayslv sidovs Tivög.

4) Ebd. 989b ig-. ßovXszat fxivToi zi nafiunXrjaiov xols re vaiSQoy

Xiyovai x«i zolg i'vu (paiyo/uiyois /nciXXoy.

5) Simpl. Ph\s.66a : xccl ovrio jxiy—XctjußayoyTüjy ö'ö^Eiey uv b Mya'ia-

yö^ag xus fisy vXixag (iQ/ccg aneiQovg noieiy, xrjy &€ rf^g xiyrjasiog xal xiig

yeyiastog {dtlay fxiuy xoy vovy et (fe xig xrjy fxl^iv xwy anctyxwy vnoXußot
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den Dualismus dos Annxngoras nicht im mindesten Zweifel ge-

wesen ist und offenbar den rovc; als etwas von dem Stofflichen

durchaus Verschiedenes ansieht.

Wäre ein wirklicher Grund in der Schrift des Anaxagoras

zu der Annahme gewesen , dass er sich den rovg stofflich ge-

dacht habe, so wäre diese Einhelligkeit bei den drei Genannten

etwas Wunderbares. Sie hätten dies kaum verschweigen können,

da sie selbst sich ja zur Annahme des Uobersinnlichen, Im-

materiellen, aufgeschwungen hatten, /.umal Piaton und Aristoteles,

aber, obgleich sie sich dem Anaxagoras verwandt filhlcn, und ihn

offenbar als ihren Vorgänger ansehen, ihm keineswegs, ebenso-

wenig wie viele Spätere, unbedingtes Lob spenden, imGegentheil

gerade an seiner Lehre vom voüg Manches und Gewichtiges aus-

zusetzen haben.

Die jllngeren Berichterstatter mit allen ihren Angaben, die

auf die Immaterialität des rovg gedeutet werden müssen oder

wenigstens dürfen, aufzuführen, ist kaum nölhig, da sie sich

meist auf Piaton, Aristoteles und Theophrast stützen, wir also

Neues so gut wie nicht von ihnen erfahren, höchstens eine Ab-
wechselung des Ausdrucks bei ihnen finden. Doch will ich

darauf hinweisen, dass die Formel öfter wiederkehrt: ylva^a-

yoQag eneaTt]GS rf] vXj] oder rfj aTte/Qiccrovv^), worin sich schon

die durchschlagende Verschiedenheit zwischen Stoff" und Geist

anzeigt , sodann darauf, dass den vXrAcu aq^ai häufig der vovg

als das TtOLrjTiy.öv oder öqaöT)'jQLOv zur Seite gestellt wird, indem

man sich dabei der späteren Terminologie bediente 2) Die vh]

jxinv bli'ca tpvßiu ('ioqiGtoi' xnl xcn Eidos x(u xcera /ueyeS-o^, öv^ißcdi'Ei

(fvo T«s- «{);^«s' liysiu xrjv xb tov aneiQov (pvdiu xal rov vovu. Dann stellt

er ihn betreffs der ßoiiAarixn ffrotjEia, die er also dem j'ofs- entgegensetzt,

mit Anaximander zusammen.
i) Z. B. Diog. IT, 6, Clem. Cohort. !)7. Vgl. Plut. Perikl. 4. Umge-

kehrt heisst es bei Themistios II, 23: Tccs' (fh ouoiofjBQEias^ ws" vX>]u ccvriö

VTioTiO-tjaiy.

2) Sext. Math. IX, 6 : ror fihy vovv S()cißti]Qiov vnoxiO^ifXBvos ciQ/rjv,

TTjv 6s riöf o/iioio/,tEQeiidi' nolvf.iiyinu vXixrjv. Vgl. IX, 4. Stob. Ecl. I, 298 :

xa^ fitf o/nnio^iiBQ£i'fcs' vXrji', xo de noiovv aXxiov uovv xov tkcvth öiaxa^n-

/LiByoi'. Ilippol. Refut. I, 8 : ovxo; [yiva^nyÖQcig] icpT] xov nnyxos ^QXV^
vovv xal vXrjv, xou fxiv uovu noiovyrrc, xi]i> Si vX>]i' yii'nf.if.i'r,p. Pseudo-

Plut. Plac. I, 3, 5: xhg /Litu of.wio/xBQEia; vX-qv, xo dt noiovv alxiov xov

vovv. Asklep. Metaph. 54, \ (T. : exbqoi (fi xiues nQos xfi vXtxf] xal noirjxi-

xrjv EiQrjxaaiv — vovv, xad-änsQ llvaiayö{)a5. 43,14: nQoe yaQ xTj vXixi}
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wird in vielen Berichten bestimmt von dem andern Prineip ge-

schieden, so duss dies andere eben ohne Materie sein muss. Auch

wird der roüg als reyvirijg der vh] bezeichnet^). Sogar uocoua-

rog wird der vovg des Anaxagoras genannt, so wenigstens von

Asklepios und Philoponos^). Anderwärts 3) finden wir die Nach-

richt, Anaxagoras habe die Seele als aaojuarog bezeichnet, w^as

al)er keinen sichern Rückschluss auf den vovg gestattet, da über

das Verhältniss der ipuyj'j zum povg bei Anaxagoras keine volle

Klarheit herrscht. Sodann ist aacouavog nicht gleich »stoffloset.

Irgend welchen Abbruch dieser gewichtigen Zahl an Zeug-

nissen für die Immaterialität des i/ovg können die Notizen bei

Pseudo-Plutarch "1) undStobaios^) nicht thun, von denen die eine

besagt, die Schüler des Anaxagoras hätten die Seele als luftartig

angesehen und als Körper, die andere, Anaximenes, Anaxagoras,

Archelaos und Diogenes hätten sie als luftartig bezeichnet.

Unter den ol ccTib läva^ayöqov ist wahrscheinlich Archelaos,

vielleicht auch Diogenes, mitverstanden, jedoch nicht Anaxagoras

selbst. Dass den Genannten die betreffende Ansicht zugeschrie-

ben wird, kann nicht befremden. Wenn in der zweiten Stelle

Anaxagoras mit aufgezählt wird, so beruht dies nach meiner An-
sicht auf einem Versehen , indem , was Diogenes und Archelaos

lehrten, auch mit auf Anaxagoras , als den Lehrer des Letzteren,

bezogen wurde. Ausserdem handelt es sich in beiden Stellen

um die Seele und nicht um den kosmischen vovg.

Nach alle dem, was ich nun vorgebracht habe, dass wir

also bei Anaxagoras selbst annähernd sichere Angaben über die

Immaterialität des vovg haben, abgesehen von dem ).i.7t%üxa%ov

%C)v xQiiaäToj)'. das nicht gerade als zutreffender Ausdruck be-

zeichnet werden kann, ferner dass von allen alten Bericht-

erstattern und Erklärern der vovg des Anaxagoras dem Stoff

vnETid^Bvio xcd noirjTixrjv, wffnBQ ol tibqI tov ^i^aSayoQay. Philop. in Ar.

Phys. 87, H.

1) Pseudo-Plut. Plac. I, 3, 7.

2) Askl. Metapli. 63, 17 : o yovu ^lyci^ceyoQcCi ei xcd tiTiE vovv aaiii-

fxaxoy, «XX ovy ye neol Tüiv xuTK fxtQog aaoitxcaojv ov tfia'AiyeTui, ü)vyj;g

xtu oau i'c?.).cc Toiavxa. Philop. de an. C 9, s. Schaubach 104.

3) Sophon. de an. 17, 16.

4) IV, 3, 2.

5) Ecl. I, 796. Vgl. auch Theodoret V, 18, wo statt Diogenes Anaxi-
mander genannt ist. S. jedoch Diels dazu.



30

entgegengesetzt oder Ul)er ihn gestellt wird, meine ich, man
könne nicht mehr die Meinung hegen , dnss Anaxagoras nicht

zwei gänzlich von einander verschiedene Arten des Seins an-

genommen habe : vielmehr wird man ihn als entschiedenen und
zwar als ersten bewussten Vertreter des Dualismus von im-

materiellem Geist und Stoff bezeichnen müssen. Daftir spricht

sehr viel, dagegen verschwindend wenig.

Wollte man schliesslich sagen, der ganze Gegensatz von

Immateriellem und Materiellem finde sich noch nicht bei Anaxa-

goras, so.dass es müssig sei, darüber zusprechen, so ist da-

gegen einzuwenden, dass Anaxagoras seine Homöomerien be-

stimmt als Stofl' betrachtet, und eigentlich das Gegentheil von

Allem, was er diesen zuspricht, von seinem voDg aussagt, ihn

positiv auch als denkendes, wissendes Princip ansieht.

Haben wir uns bisher mit den Qualitäten des voug be-

schäftigt, namentlich mit seiner Immaterialität, da dieselbe

neuerdings noch bestritten worden ist, so wenden wir uns jetzt

zu seiner Thätigkeit, wobei wir freilich auch noch auf einige

seiner Eigenschaften, die mit seinem Wirken unmittell)ar zu-

sammenhängen, stossen werden.

Zunächst ist von höchster Bedeutung, dass der rovg in die

bis dahin unbewegt daliegende Masse der Stoffe Bewegung bringt,

im Allgemeinen und besonders eine Kreisbewegung, die von

einem kleinen Punkte ausgehend immer grössere Massen ergreift

und ergreifen wird^). So ist der voüg nicht nur Intelligenz,

1) Fragin. 6: ry^ neQi)((OQr^ffios ttjq avixnü&rjg vov; Ix^tÜTTjaev, wäre
nsQi/ioQTjdai ttjv h^x^v. xßi n^üxov uno rov GfxixQov 7Jq^c(To nEQi/MQeli',

inei (Tf nXeiof nsQi/wQBl xctl neqixMQVdst. inl nlioi'. Der Sinn der Stelle

ist klar, im Einzelnen finden sich aber Schwierigkeiten. Das ügts nef^ixu)-

qr]öai, Tr]v t^QXV*' heisst wohl : so dass die Wirbelbewegung überhaupt an-

fing (die lyxvxXiog xii'tjais bei Hippel. Refut. I, 8, der ai&soiog ölvo? bei

Aristoph. Nub. 380), und darf nicht mit Schaubach, 1 07, übersetzt werden

:

ita ut in orbem moveat, d.h. der vovs, da neQixcoQsly meines Wissens nicht

in activer Bedeutung gebraucht wird, freilich noch weniger mit Alexi,

Anaxag. u. seine Philos. nach d. Fragm. d. Simplic. ad Arislot. S. 7; »so

dass er (der Geist) der Anfang, (das Princip) des Kreislaufs ist«. Das

Nächste: xcti nQuiTov xxl. muss entweder so construiert werden, dass der

Infinitiv tieqixmqeIi' Subject zu //j)|«to ist und neQixtoQEc sowie nsQixMQ'r
aet impersonell steht, oder dass 7ieQ(xiÖQi](!is aus dem Vorhergehenden als

Subject ergänzt wird, das dann zugleich das Subject abgäbe für neQt-

XayQEt und neQ(xu)Qi}aEt. Fragm. 12 s. ob. S. 13.
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sondern auch Kraft, Ihätige Kraft, letzteres wenigstens, so

lange er bewegt.

Was der Geist bewegte, das schied sich von allem Andern,

und durch die hervorgebrachte Wirbelbewegung setzt sich die

Scheidung immer weiter fort ^). Man hat scharfsinniger Weise

vermuthet'-), dass Anaxagoras den Anfang dieser Bewegung an

den Pol verlegte, und ich halte dies für sehr wahrscheinlich,

doch kommt es mir hier auf einzelnes Physicalisches nicht be-

besonders an.

So zeigt sich denn die Thätigkeit des vovg vor allem als

eine bewegende, freilich blos von einem bestimmten Zeitpunkte

an, und zwar wird dieser zeitliche Anfang der Bewegung von Ana-

xagoras selbst betont, aber auch von Aristoteles sowie von Com-
mentatoren häufig erwähnt-^). Warum der rovg nicht früher

1) Fragm. 7 : oaou iy.h'/;(TEy o i'ov;, nuy xavro ö'te/.ni&iy -/.tromiiviov

äk xcu öic'.y.oivotuii'Mi' ?j neocj^ojntjffis noX),ü iaüD.ov inoiei &i(iXQli'ea&«i.

2) Dilthey, Einleit. in d. Geisteswissensch. I. 206. Diogenes berichtet

nach Silenos, II, 12 : zby llucc'iayÖQau Etnely, Wi- ö).o^ o ovQc.i'hi Ix li&oiv

avyxioito' rf/ aq)o^o(l öi TzeQidif/^asi av^eOTÜyai xcd ufed-iyic. xarei'exd-?;-

Gea&cci. Vermöge der Schwerkraft würden also alle Steine herunterfallen,

wenn nicht die Kreisbewegung da wäre. Dilthey schliesst 5.205 aus diesen

Worten, da die letztere durch den voi; hervorgebracht werde, sei dieser

die der Schwerkraft entgegenwirkende Kraft, und meint, das Weltprincip

des vovi werde so durch ein astronomisches Raisonnemcnt in die Ge-

schichte gebracht. Wir müssen jedoch annehmen, dass alle Bewegung
durch den vov; begonnen hat, auch die unmittelbar von der Schwerkraft

bewirkte. Um bei Diogenes zu bleiben, so heisst es bei diesem II, 8 : vovv
/u(y ((Q^>;y xtyr,ae(o;' rüy cfe acouaiwy xh /xly ßaoic. xoy xdxu) xonov, w;
xijy y^y xa d'k xovcpa xoy ccycj tnia/üy ihs xo nvn. Hier ist offenbar die

Schwerkraft thätig, die aber doch erst mit der durch den vov; hervorge-

brachten (^läxoiats und ^t|<i beginnt, also von diesem in ihrem Wirken
abhängig ist. Es scheint nach Anaxagoras Alles vernünftig in der Welt, es

gibt nach ihm keine i<yc(yxr;, die sich dem teleologisch wirkenden yov^

nicht fügte.

3] Arist. Phys. III, 4. 203^30: xc<c xtya icq/r^y äel elycci xTj; yeytaewi,

avxrj tT iaxl fj,iu rjv Ixelyog xuXei vovy, 6 Sl yovg an ((Q^rj^ xiyog ioyuCe-

xui vo7]aag' üaxe ayO.yxr^ ouov noxl nüvxa eh'ni xa\ {(o^aa&ccl noxe xiyov-

fieycc. De coelo III, 2. 301^ 1 1 : 'ioixs de xovxö ye «ixo 5c«P.tiis" ^yu'icr/öqas

lußely l'i axiyijbjy yan ('(oyBxcci xoafjonoiely. Simpl. Phys. 257, bu:
((71 ('(Q/Tis cJ'f yoöyov doxovai '/.iyeiv yeyoyivui xoy xöa^ov I4ya'^ayöaag xe

xccl yi^yü.c.o; xcd Mr^XQo&MQO^ b Xlo^. Ovtoi d'h xcd x};y xivr^aiy cio^c.a&cci

cpaaiy. t^osuovyxcoy yuQ xoy noo xov yoövov xwy oyicoy xiyt;isiy iyyeyi-

a&ai (pccaly vno xov yov, vcp r/S yeyoyiyca xoy xöauoy. Themist. <le an.

409. Alex. Aphrod. Metaph. 646, 10. Andere Stellen bei Schaubach 108 f.,

wo auch H. Ritters Meinung zurückgewiesen wird, die darauf hinausläuft,

dass die Wirksamkeit des anaxagoreischen vovs ewig sei.
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bewegt habe, diese Frage scheint sich Anaxagoras nicht vorzu-

legen, und es werden ihm deshalb schon Vorwürfe im Alterthum

z.B. von Eudemos gemacht, sowie ferner darum, dass er keinen

Grund angeführt habe, weshalb der vovg die Bewegung nicht

üuf einmal aufhören lassen könne ^). Themistios nennt den voiig

des Anaxagoras, weil er das unendliche Zeit ruhende i^ilyfia nicht

eher bewegt habe, den »langsamsten«, wie er überhaupt manche
Ausstellungen an der anaxagoreischen Lehre vom rovgiw machen
weiss 2). Freilich ist diese Frage, warum zu einem besimmten
Zeitpunkt die Weltschöpfung oder Weltbildung seitens des schaf-

fenden oder bildenden Princips geschehen, häufig genug ge-

stellt worden, und hat ebenso häufig eine ungenügende Antwort
erfahren. Hier müssen andere Untersuchungen eingreifen, als

bei den Alten und namentlich von Anaxagoras angestellt

wurden.

Wenn neuerdings Windelband 3) die Lehre des Anaxagoras

so darstellt, dass der Bewegungsstofl' oder Geiststoff in sich

selbst bewegt sei und damit das Übrige bewege nach Analogie

des Weltstoffes der lonier, so habe ich diese Analogie im Übrigen

schon früher^) als unzutreffend zurückgewiesen— es findet viel-

mehr ein voller Gegensatz zwischen den alten loniern und Ana-
xagoras statt— , aber auch für dies Sichselbstbewegen oder Be-

wegtsein des roug kann ich keinen Anhalt in den Fragmenten

des Anaxagoras oder sonstwo entdecken. Vielmehr sprechen für

das Gegentheil manche Prädicate des rovg , wie das absolute

Sichgleichbleiben , das Unvermischtsein. Spätere schreiben dem
anaxagoreischen vovg aber gerade das Unbewegtsein zu, vor

allen Aristoteles ^) , der meint , Anaxagoras nenne mit Recht

-l) So von Eudemos, Simplik. Phys. 273 a o : o Jt Ev&tj^o^ /ui/^tcpEtat

TW Mya^ayoQc^ ov ^övov ort /ntj nQOTeooi' ctQ^aad-ai nore Xiyei xriV xh'tjaiy,

a'kX oTi xcil nsQi tov iSiccuii'cii' i] X?';^siy nori naQiXiTTsy sinely, xccine^

olx ovio; (pavEQOv. Ti yuQ xioXvst, rpr]ai, dö^ai noTt liö i'(o aiTJacd -nnvrn

X^l'ilXCiKC, XCi&CtnEQ IxElVOg ElHEy Xll'f]fff(l
;

2) De an. 413: aXk' ovde jiya^ayö^n; Tr]v aixiav ngosEniXfyEi, &i

rjv TO()e TO /Luy/iicc 7j()E/jovy ano ^Qoyov iJqSccto ttote xipeXv o ßQcc&VTcnoi'

yo?s-. cFtf< Tt yccQ ov &-c(tToy xcel tov d-ccTxöy ye ^ih r't fit] d-ünov aEi ; an-

derwärts wird der vov^ av67]Tog oder ironisch cp^oviiAtäiaxos genannt.

3) Gesch. d. alten Philos. 165. Gesch. d. Philos. 32.

4) S. ob. S. 18.

5) Phys. VIII, 5. 256b 24 : Sio xal Mya^ayiii^as 6()&üs Xiyei, xoi' j'ovi'

itnad-i] cpüaxoiv xal c([xiyii eIvch, inEiif/^nEQ xi^rjOEiog f'QX'i'^ ccvioy noiEl
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seinen rovg leidenlos und unvermischt, da er ihn zum Princip

der Bewekune mache; denn nur so könne er bewegen, selbst

unbewegt seiend, und herrschen, selbst unvennischt seiend. So

ist es richtig, zu den früher behandelten Eigenschaften des voiig

das »Unbewegt« noch hinzuzuthun, wenn Anaxagoras dasselbe

vielleicht auch nicht ausdrücklich hervorgehoben hat, aber sicher

nicht das »bewegt« oder »sich selbst bewegend«.

Wie nun die Einwirkung des rovg auf die ygr^aaTcc. trotz-

dem dass er unbewegt ist und nichts Ähnliches mit ihnen hat,

stattfindet, wie sie überhaupt möglich ist, darüber schweigt

Anaxagoras. Wir dürfen ihm aber das Umgehen dieser grossen

Schwierigkeit nicht besonders hoch anrechnen, da sie bekannt-

lich von keinem Dualisten bisher in genügender Weise gelöst

worden ist. Hat doch Piaton die Verbindung seiner Ideenwelt

mit der Materie oder der Welt der Erscheinungen keineswegs

befriedigend dargelegt, hat docliDescartes, um einen Neueren zu

erwähnen, bei der Erklärung, wie das Geistige auf das Körper-

liche einwirkt, zu übel gerathenen Kunststücken gegriffen.

Anaxagoras ist sich übrigens höchstwahrscheinlich dieser Schwie-

rigkeit, welche die Fundamentalfrage berührt: Wie kommt das

Sein zum Werden? nicht bewusst gewesen. So sagt er unbe-

fangen über die Thätigkeit des vovg noch Weiteres aus.

Derselbe hat nicht nur die Bewegung angefangen, sondern

hat auch Alles geordnet. Nach Diogenes^) folgten sogleich auf

die bekannten Anfangsworte der anaxagoreischen Schrift die wei-

teren: elra vovg l'/MCov avra di£y.6Gf.ir]ae. Wenn wir nun auch

hiermit von Diogenes falsch berichtet werden, da schwerlich der

vovg unmittelbar hinter dem öfiov nävxa eingeführt war 2), so

findet sich das Wort diay.oaaslv von dem voiig gebraucht aller-

dings bei Anaxagoras selbst s), und Berichterstatter bezeichnen

Eiycct ovit); ydo uv fAouüJ^- -/.ivou] uxivrixog (mv y.ui /.outoit] c.ixiyrjg (ou.

Simpl. Phys. 285 a o: ttju Mva^ayöqov So^av Inaiviaas, og xov vovv to

nowTOP -Aivovf vnoß-iueuog axii^r^TOU aviof x(d Ufxiyriy.ui UTi'/.ovy hntS^eio.

1) II, 6. Pseudo-Plut. I, 3, 5 heisst es: der Anfang dei* Schrift des

Anaxagoras habe gelautet: o/uov nävTa x^rifxaTa rju, vovg de uvxh dir^QS

xal disy.6au7]aE. Über das dir^os s. Diels, Doxogr. zu der Stelle.

2) S. den Anfang der Schrift in Fragm. 1.

3) Fragm. 6: nccvia diExoa/ur^ffs vovg xccl xrjv neoixwQTjaiy xavTrjv,

rjv vvv 7ieoi)(WQel xu xs uaxqu xal o rjXiog xul rj GE).Tjuri xal o ut]q xccl o

al9-TjQ ol unoxQivöfjiEuoi. Hieraus geht hervor, dass die Ordnung nicht nur

1890. 3
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mit demselben oft seine Lehre ; so schon Piaton '), Sextus^) u. A.,

wenn auch sonstige Verba, wie das einfeche -/.oG^ieiv^) oder dia-

Tccooeir *), dafür gebraucht werden ^). Die meisten Ausdrücke, um
die ordnende Thätigkeit des vovg bei Anaxagoras^) zu bezeichnen,

führt Hermias in seinem ^laovQftog auf, indem er sagt^) : ccqxi]

Tvävvtov 6 voig 'Aal ovrog airiog xal yiVQiog rCvv oXiov 7taQeyie.i

Tcc^iv Tolg ccTaxTGig xal y.Lvii]GLV rolg ay.ivrjTOLg "Aal ökxaqiolv

Tolg fis/^ayf.isiWLg Aal aog^iov rolg aAoOfioig, und setzt zum
Schluss hinzu^): ravta liytov ^vaS,ay<)Qag IotL (iol cpllog xal

T(7> d6y(.iatt ytEid^oi^iai.

Anaxagoras erblickte also Ordnung und Gesetzmässigkeit

in der Welt und schrieb diese seinem geistigen Princip zu.

Damit dasselbe in der dazu nöthigen Weise und überall wirken

könne, musste es allgemeines. Alles umfassendes Wissen
haben und zugleich die erforderliche Macht. So finden

wir denn auch, dass Anaxagoras beides seinem vovg zuschreibt^):

yrtüf.Lrjv — ^rcsQi rcamog rcaoav ^io%ei Aal laxvsL liiyiGtov. Dass

der vovg Alles wisse, ist noch besonders in den Worten ausge-

drückt: Aal ra GV(-ii.itGy6i.ieva Aal ra diaAQivöiuva rtävta eyvio

vovg. Die Macht lässt er auch in dem Aqarelv erkennen, das er

drei Mal hinter einander von dem vovg gebraucht ^ö), freilich

in der nEQixM^rjatg der Gestirne, der Luft und des Aethers besteht, wenn
aucli Anaxagoras auf diese besonderes Gewicht gelegt haben und durch
die Betrachtung des Himmels vor Allem dazu gekommen sein mag, den
vovg kosmisch zu fassen.

\) Kratyl. 400 A.

2) Math. IX, 6. Weiteres bei Schaubacli 111, der auch über das

Verbum SiaxoGfAeXy und das Substantivum öiaxoGfirjaig ausführlich

spricht.

3) Kratyl. 4*13 C : navxa (prjalv ccviou xoff/Lisly ra nQc'cyfJctTa.

4) Stob. Ed. I, 298.

f>) Euseb. Praop. ev. 504 a.

6) Vgl. auch Cicero, de nat. Deor. I, 11 : Anaxagoras primus omnium
rerum descriptionem et motum mentis infinitae vi ac ratione designari et

confici voluit, wodurch wir freilich nichts Neues erfahren, ebensowenig
wie durch Philod. de piet. 4=^: xccl vovv anei^cc ovia ra /-iiy/uKicc (fvfAnarra

SiuxoaiÄ7]aai. S. übrigens zur Stelle Ciceros Krische Forschung. 60—68.

7) Irris. gentil. 6.

8) Ebd.

9) Fragm. 6. Vgl. Arist. de an. I, 2. 405^ 14.

10) Ebd. 6aa re tpv}(T/y (^bi xal ra ^eiCm xal ra IXäßßoi näfrcoy i>ovg

XQarel, xal rTjg neQi^MQr'jaiOj; rijg avfinäarjg vovg ixQaryaey. Und vorher:
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nicht im absoluten Sinne, sondern zwei Mal auf besondere Ob-

jecte bezogen , zuerst auf alles Beseelte, dann auf die Kreisbe-

wegung, und das dritte Mal hebt er hervor, es sei überhaupt

eine Herrschaft des rovg tlber kein Ding möglich, w enn er nicht

ganz unverraischt sei, da der ihm beigemischte Stoff' ihn geradezu

daran hindern w^ürde. Die letzterwähnte Stelle hat Aristoteles

im Sinne, w^enn er meint i), es sei nothwendig, dass der vovg,

da er Alles denke, unvermischt sei, wie Anaxagoras sage, da-

mit er herrsche, das heisst, damit er erkenne. Dass Aristoteles

mit dieser Deutung des Herrschens als Erkennen das Richtige

getroffen hat, bezweifle ich. Der Sinn der Stelle bei Anaxagoras

ist vielmehr der, dass, wenn der rovg mit Anderem vermischt

wäre, er seine Thätigkeit der Herrschaft über Alles eben wegen

der ihm beigemischten Theile, gleichsam verhindert, nicht in

derselben Weise ausüben, seine Absichten nicht so ausführen,

sich nicht so ganz selbständig durchsetzen könne, als wenn er

ganz rein sei.

Ich habe hier soeben von Absichten gesprochen, die der

vovg ausführe ; es ist dies ein etwas kühner Ausdruck, aber er

wäre gerechtfertigt, wenn man dem anaxagoreischen vovg

zweckvolles Wirken zuschreiben dürfte. Kann von einem solchen

bei genauerem und vorsichtigem Zusehen die Rede sein? Ich

glaube: Ja. Es liegt dies zw eck volle Wirken namentlich in

den schwer ins Gewicht fallenden Worten 2) : »Wie es sein sollte,

und wie es war, und was jetzt ist, und wie es sein wird, Alles

hat der Geist geordnet.« Hiernach ist die ganze Weltentwicke-

lung von seiner vorausschauenden Einsicht und Macht abhängig.

W'oUte man sagen, die Worte seien so zu deuten, dass der An-

y.(u nv ixoj'lvey ccvtov tu avfifietiiyfiiyce, üaxB firj&ei'bc )(C)i^/u.aTO<; xgccrely

öfxol(as xzX.

1) De an. III, 4. 429* 18: uväyxr] aqa, inel navTcc vobI, ufjuyr] eivai,

üansQ q)T]aly jivu^ayÖQug, tV« xQaxfi, tovxo S' laxlv 'iva yfCJQi^tj.

2 Fragm. 6 : xcd bnoicc tusXXey iasff&ea xnl onola rji' xc.l oau vvv

ioTi xal onola tGrai, navTcc (fiexoa/arjae vovg. So lautea die Worte des

Anaxagoras nach Simpl. Phys. 33 b, während 38 a statt xccl 6aa vvv taic

sich findet: ciaacc vvu uj] taii. Diels bemerkt zu ersterer Stelle: scriben-

duno ijy o<jk uvu fi/j tan xcd onola 'iari, wodurch die beiden Lesarten ver-

bunden würden, und der Sinn am deutlichsten wäre. Ob Anaxagoras wirk-

ich so geschrieben hat, muss bei seiner häufig kurzen Ausdrucksweise
ungewiss bleiben. Auch bei den verschiedenen Lesarten wird der Sinn

nicht wesentlich verändert.

3*
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fang der Entwickelung zwar von ihm gesetzt, aber diese nach

dem einmal geschehenen Anstoss ihren eigenen Weg gegangen

sei, ohne dass es der rovg vorausbestimmt habe, so wider-

spricht dies den vorhin angeführten Worten , dass der vovg

Wissen von Allem habe, von Allem, was sich mische und trenne,

aber in der Mischung und Trennung besteht ja der Weltprocess.

Das zweckvolle Wirken des anaxagoreischen iwvg erkennt

auch Aristoteles ^) bestimmt an und würdigt es, indem er sagt,

Anaxagoras habe den Geist oft die Ursache des Schönen und

Rechten genannt, und an anderer Stelle 2) das bewegende Princip

des Anaxagores als das Gute bezeichnet, das sei aber der poüg,

der nach einem Zweck bewege. Dass Aristoteles mit seiner

Kategorie des Guten, wiewohl sie nicht in das Ethische hinüber-

7Aigreifen braucht, über Anaxagoras hinausgeht, ist ersichtlich,

aber bei der aristotelischen Fassung des Zwecks leicht zu er-

klären. Mit dieser zwecksetzenden Intelligenz war bei Anaxa-

goras eine sii-taQi^iev)] oder Tvxrj nicht zu vereinigen, wie diese

ihm auch im Alterthum abgesprochen werden 3),

Liegt in dem Worte voug schon mehr das Subjective als in

luyog, so wird durch Hervorhebung des Wissens und des zweck-

Yollen Bewegens dies noch stärker betont, und ich kann nicht

daran zweifeln, dass Anaxagoras seinen i^oiig als bewussten,
und da er Alles weiss, auch selbstbewussten Geist gefasst

habe, womit das ungefähr ausgedrückt wäre, was wir Persön-
lichkeit nennen. Freilich kann er diese Persönlichkeit seinem

poiig doch insofern nicht beigelegt haben, als ihm, wie über-

haupt dem griechischen Alterthum, dieser ganze Begriff noch

nicht zur vollen Klarheit gekommen war, ist er heutigen Tages

doch noch nicht einmal durch allgemein angenommene Merk-

^] De an. I, 2. 404'' i : nolXccxov fxiv yccQ to cuxior xov xa^u; xal

6q9-cö^ xov povy Xtysi.

2) Metaph. XII, 10. 1075'' 8: Mua^ayoQa^ de w; xivovu xo aya&ov
Kqxrjy, o yaq vov; xivel, aXla xivel 'ivexä xivog, üaxB fxsQOf. Vgl. auch
Metaph. XIV, 4. 1091'' 10; I, 4. 984'' 21

; I, 3. 984'' 11. Alex. Aphr. Metaph.

644, 1 7 : üva^ayoQas cff ^Qxh'^ xivrjzixriV xo nyaS-ov i'jTOi xov vovv trid-exo'

nlX inel xo xivovv tvsxä xivog xwei, Irsiai xi ov 'iuexu o vovg xiveX. Stellen

anderer Commenlatoren noch anzuführen, scheint mir überflüssig.

3) Alex. Aphr. de an. 161 a: Xtye.i yccQ [Mya^ayöqa^) /xtj&sy xüiy yi-

vofA.ivoit' yivEaO^ai xad-^ etfiaQ^ii'Tji', u}.!" elvai xbvov xovto xovyofia. Be-

treffs der xv/Tj und des avxofinxoi' s. Arist. Metaph. F, 3. 984'' 14.
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male sicher bestimmt. Im Ganzen hat Zeller diese Frage nach

der Persönlichkeit des )'ovs bei Anaxagoras richtig entschieden ').

Was das zweckvolle Wirken des vovg auf die Welt und
in der Welt im Einzelnen betrifft , so sind die Klagen des plato-

nischen Sokrates im Phaidon, sowie die in Piatons Gesetzen und
die des Aristoteles in der Metaphysik, darüber bekannt, wie

Anaxagoras seinen vovg zwar einführe als weltbildend und welt-

ordnend, aber wenn man frage , wie derselbe nun im Einzelnen

thätig sei, da lasse er mit der Ausführung im Stich, nenne alles

Andere, Luft, Feuer, Wasser als Ursachen, und höchstens, wenn
er nicht nachweisen könne, wie etwas in mechanischer Art noth-

wendig entstehe , dann ziehe er ihn heran 2) . Aristoteles lobt

sogar den Empedokles in dieser Beziehung dem Anaxagoras

gegenüber. Piaton spricht sich besonders darüber tadelnd aus,

dass Anaxagoras bei den einzelnen Vorgängen und Zuständen

in der Welt nicht nachweise, wie diese die besten seien. So

müssen wir dies als ausgemacht betrachten , dass Anaxagoras

eine ins Specielle gehende Teleologie überhaupt nicht gelehrt

und auch nicht anzugeben versucht, noch weniger als Zweck
der ganzen Welt den Menschen angesehen habe, welch Letzteres

der Epikureer bei Pseudo-Plutarch '^j dem Anaxagoras wie dem
Piaton zuschreibt.

Auch die Stellen, die neuerdings so gedeutet werden, dass

in ihnen'die Zweckbeziehung der Welt auf die vernunftbegabten

Wesen gelehrt w erde *) , kann ich nicht in dieser Weise ver-

stehen. Dümmler zieht hierzu eine Stelle bei Pseudo-Plutarch'^)

heran, in der es heisst: Jioyevrjg y.al^Ava^ayöqag /.levä rb ov-

i) I, 4, 890 f. Dümmler, Akademika, S. 103, bemerkt, wir müssten

dem Anaxagoras entschieden die Lehre von einem einmaligen Schöpfungs-

act zuschreiben, bei welchem man sich den yov^ nicht nur als denkend,

sondern auch als zweckmässig wollend, mithin als persönlichen &?]/uiovq-

yog vorzustellen habe. Dagegen neunter S. it2 den vovg halbpersönlich—
schwierig zu denken. Protestieren möchte ich auch gegen den Ausdruck
»Schöpfungsact«. Man versteht unter Schöpfung in der Regel etwas Anderes

als das, was Anaxagoras seinen vovg ausführen lässt.

2) Plat. Phaid. 97 B. Legg, XII, 967 B. Arist. Metaph. I, 4. 985b s.

3) Plac. I, 7, 7.

4) Dümmler, Akadem. 103 ff.

5) Plac. II, 8,1. Stob.Ecl. 1.15,6. In derStelle Diog. I, 9, die Dümmler
auch noch anführt, vermag ich durchaus nichts Teleologisches zu finden.
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arfjvai rov y.6G{.iov y.al rä Ciha ') ex TrjQ yrjg e^ayayelv eyalid-rj-

vai Ttiog ZOP '/.öof^iov Ix rov avvof.iäiov eig ro fieo)]f.ißQip6}^ aurov

l-ieQog, Xawg VTto ^tqovoiag^ %va a i.i\v aoixrjra yevi]Tai, d de

oiKrjra (.leQrj rov xöa/.iov xaza ipü^w Aal iy.7tvqioöiv yial evKQa-

oiav. Dümmler meint, Anaxagoras und Diogenes hätten alle

Folgen der f/xAm/c,' besprochen undduraus ihre Zweckmässigkeit

erschlossen; daraus, dass die ^yvJaoig erst eintrete nach der Ent-

stehung der lebenden Wesen, gehe hervor, dass sie eben mit

Rücksicht auf diese eingerichtet sei. Es ist hiergegen einzu-

wenden , dass der ganze letzte Theil des Sttickes von ^iotog vrto

TtQOVoictg an offenbar von dem Berichterstatter herrührt'-^), wie

deutlich aus der Erklärung des ex tov aino[.idiov durch das VTto

jiQovoiag hervorgeht, von denen Eines das Andere keineswegs

ausschliesst, da avTÖjiaTov heissen kann: ohne dass die natür-

lichen, d. h. physicalisch- mechanischen Ursachen nachzuwei-

sen sind.

Weiterhin benutzt Dümmler eine Stelle aus Plutarch^;, die

lautet: aZA' ev 7täot rovroig (Schnelligkeit, Grösse u. s. w.)

dTV%sör^QOL Tiov ^riQuov lofiiP'' s/^i/iEiQia dh Ttal {.ivin-ti] mi
oocpia -/.al re^vi] -/.aTcc ^^ra^ayoQar ocpwr te avtiov^) xqioiieQ^a

•/.at ßlitto^iev -aal ai-ielyofiep xai (piqoiiev yial a:yo(.i£P auX-

lai^ißävovreg, coote Evravd^a f.ir]d£v rrjg tvxrjg, dlld rcavta rfjg

Evßovliccg shmi Kai rrjg rtQovoLag. Aus diesen Worten schliesst

er, dass nach Anaxagoras die Thiere nur für uns da seien, wäh-

rend sich bei genauer Betrachtung nichts w^eiter daraus ergiebt,

als dass die Thiere uns an körperlichen Eigenschaften über-

treffen, nach Anaxagoras wir sie aber vermöge unserer höheren

geistigen Gaben in der verschiedensten Weise zu unserm Nutzen

gebrauchen. Von einer natürlichen Zweckmässigkeit ist nicht die

Rede, und eine solche darf auch nicht etwa aus Xenophons Me-

morabilien^) hineininterpretiert werden. Fände man in der Stelle

des Plutarch die natürliche Zweckbeziehung der Thiere auf den

-1) Wenn Dümmler von vernunftbegabten Wesen spricht, so können

es solche höchstens im Sinne des Anaxagoras sein, nach dem der vovg

allen lebenden Wesen innewohnt.

2) S. Zeller I*, 243, 3.

3) De fort. 3.

4) Sauppe vermuthet, dass hier t^y«), Bernardakis, dgiss iq'uff ausge-

fallen sei.

5) IV, 3, 10. Dümmler meint, dass Sokrates hier den Gedanken des

Anaxagoras ausgeführt habe.
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Menschen, so könnte man eine Zweckmässigkeit noch viel eher

darin sehen, dass der Mensch nach Anaxagoras das klügste Ge-
schöpf ist, weil er die Hände hat, während Aristoteles bekannt-

lich die nicht teleologische Fassung gerade dem Anaxagoras als

verkehrt vorwirft, da vielmehr umgekehrt die Natur dem Men-
schen wegen seines Verstandes die Hände gegeben habe, ver-

mittelst dessen er sich ihrer bedienen könne ').

Dass Anaxagoras aber nur einmal den vovg als Beweger
gebraucht und durch dies eine Mal sogleich alle zweckvolle

Ordnung in der Welt erklärt, später aber jede Einwirkung des

i'ovg von der Weltentvvickelung ferngehalten habe, wie man
nach Piaton beinahe annehmen möchte , das dürfen wir nach

dem Bericht des Aristoteles nicht glauben, der ja sagt, dass

Anaxagoras den roug in Verlegenheit herangezogen habe. Spätere

berichten sogar, er habe ihn als (pQOVQog tOjv ^rävnov bezeich-

net-), ein Ausdruck, der dem Anaxagoras selbst schwerlich zu-

kommt. Wann und wie er nun den vovq bei der weiteren

Entwickelung gebraucht hat, sehen wir weder aus seinen

Fragmenten selbst, noch erfahren wir es von Aristoteles. Sehr

häufig kann es nicht geschehen sein, sonst wäre es wunderbar,

dass Piaton gar nichts davon erwähnt, im Gegentheil darüber

klagt, dass der vovg gar nicht herangezogen werde, um die beste

Ordnung von Allem zu erklären 3). Es wären diese Klagen auch

nicht verständlich, wenn die von mir oben zurückgewiesenen

Zweckbeziehungen sich bei Anaxagoras gefunden hätten.

Weil Anaxagoras die stofflichen Ursachen in der Welt-

entwicklung regelmässig anwandte und Alles, auch die soge-

nannten reQara, auf natürliche mechanische Weise zu erklären

suchte, ohne tiefere und dunkle Zweckbeziehungen anzu-

nehmen, hiess er im Alterthum cpvaixog oder auch (pvai/.tovaTog.

Charakteristisch hierfür ist die Erzählung, wie er das Vorkommen

1) De part. anim. lY, 10. 687» 7.

2) Suid. u. Harpokr. s. v. Mva^ayoqtcs. S. Schaubach 156.

3) Bemerkt sei hier, dass Simpllklos, Phys. 38 a, von Piaton selbst un-

gefähr das Nämliche sagt, was der platonische Sokrates im Phaidon dem
Anaxagoras vorwirft. Nachdem er ausgesprochen hat, dass es der Physio-

logie eigenthümlich sei, die stofflichen Ursachen zu betonen, setzt er hinzu:

xoiyaoovv xccl uvrog o IlXärtov iv Ti^uiui xr^v noirixivCr^v nüvxiav alxiav

oXixw^ TiKQadohs Iv xolg XKxa /jsqos^ SiacpoQug oyxwi' xccl a%T}U((X(oy al-

xiracti TJjs- xe d^egfAÖiijxog xccl ipvxQoxrjxog xat xwf «XAwr ojaetvxwi:.
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eines Horns statt zweier auf einem Widderkopf im Gegensatz

zum Wahrsager Lampon erklärt haben soll ^j. Bezeichnend sind

ferner die Experimente, die er, so scheint es, als der erste unter

den griechischen Denkern in methodischer Weise anstellte,

worin ihm dann Demokrit folgte. Dass Anaxagoras meteorolo-

gische Ereignisse vorausgesagt habe, wird vielfach berichtet;

nach Plularch^) soll Perikles in Folge des Umgangs mit Anaxa-

goras den Aberglauben tlberwunden haben, w^elchen das Staunen

über die Erscheinungen am Himmel und die Furcht vor dem
Göttlichen bei Unwissenden erzeuge, woraus hervorgeht , dass

Anaxagoras übernatürliche Mächte bei der Erklärung der Welt

fernhielt.

In seiner ganzen Weltanschauung hat Anaxagoras offenbar

Aehnlichkeit mitDescartes. Die Lehre vom vovg, der in das Chaos,

also in das andere Sein, Bewegung und Ordnung bringt, dann

das Hervorheben der physicalischen Ursachen bei der Erfor-

schung des Einzelnen , eriiuiern an Letzteren , der ja auch ein

gewisses Quantum von Bewegung durch Gott in die ausgedehnte

Masse hineinlegen Hess und dann den mechanischen Ursachen

möglichst nachging, so dass sich später Lamettrie auf ihn berufen

konnte. Für die natürliche Entwickelung greift Descartes nicht

auf Gott als Retlungsmittel zurück , aber wohl für das Verhält-

niss zwischen Leib und Seele, das Anaxagoras gar nicht be-

rücksichtigt zu haben scheint, während er für das Geschehen in

der Welt, allerdings nur höchst selten , seinen rovg gebrauchte.

Ob Anaxagoras den vovg als Gottheit bezeichnet hat,

können wir aus den Fragmenten nicht ersehen, da in ihnen

nichts darauf Bezügliches vorkommt. Dass er aber viele Prä-

dicate, unter denen man in der Regel die Gottheit fasst, seinem

i'oug zuspricht, ist aus der bisherigen Darlegung klar. So kann es

uns auch durchaus nicht verwundern , dass der Geist oder die

intelligente Kraft des Anaxagoras von Spätem öfter geradezu

Gott oder göttlicher Geist genannt wird 3). Und wenn man von

1) Plut. Perikl. 6. Anaxagoras wird hier als cpvaixos , der auf die

wiriienden Ursachen ausgeht, dem fxäviis, der das riXo^- im Auge hat, ent-

gegengesetzt.

2) A. a. 0.

3) So von Sextus, Malli. IX, 6 : lou ^iv vovv, ög lau x(n ahxov

d^EOs, Sqaaxriqiou vnoxi&ifAeyog ^QXV''- Pscudo-Plut. Plac. I, 7, 5. Stob.

Ecl. I, 56 : yiya^ayöqtis vovu xoafxonoihu lov &EÖif. Gic. Acad. II, 37, 1 1 8 :
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einem philosophischen Theismus bei den Griechen redet, wird

man den Änaxagoras als den Urheber desselben anzusehen

haben; freilich ist sein Theismus eine wissenschaftlich noch

wenig ausgebildete Form. Verlangt man aber zu dem Theismus,

dass die Gottheit gedacht werde als eine bewusste und selbst-

bewusste, als eine Alles beherrschende und die Welt bildende

Wesenheit, welche die Welt zu ihrer Existenz nicht bedarf,

sondern neben der Welt ihr Sein hat, aber sich doch nicht ganz

von ihr zurückzieht, nun hier bei Änaxagoras finden wir dies

Alles. Ob dieses geistige Wesen von ihm wirklich auch Gott ge-

nannt worden sei, ist dabei ganz gleichgültig. Dagegen müssen

wir es als eine besondere Ironie des Geschicks betrachten , dass

gerade der Mann, welcher eine geläuterte Vorstellung des höch-

sten Wesens jenseit der stofflichen Natur in das abendländische

Denken einführte, w egen Atheisuius angeklagt wurde und Athen

in Folge dessen verliess.

Haben wir bisher Bestimmungen des vovg kennen gelernt,

die unter einander im Einklang stehen , wenn auch bei der

näheren Ausführung sich manche Schwierigkeiten ergeben wür-
den, so wird allerdings der voiig weiterhin von Änaxagoras so

gefasst, dass sein für sich bestehendes Wesen, sowie der ganze

Theismus nicht aufrecht zu erhalten scheint.

Obgleich der voüg freilich nicht Allem beigemischt sein

soll, wie alles Andere, so soll er sich doch in Einigem finden ^l.

Was ist dieses Einige? Aus den Fragmenten erhalten wir auf

diese Frage keine genügende Antw ort. Allerdings heisst es ein-

mal 2) : Alles, was Leben oder Seele habe, möchten es nun kleinere

oder grössere Wesen sein , beherrsche der roiig. Aber sogleich

darauf w ird derselbe Ausdruck /.Qarelv von dem Einwirken des

vovg auf die Kreisbewegung gebraucht, die doch nur vom vovg
begonnen wird, ohne dass er sich in den bewegten Dingen

Änaxagoras materiam infinitam, sed ex ea particulas, similes tnter se mi-
nutas, eas primum confusas, postea in ordinem adductas a mente divina.

August. Civ. Dei, VIII, 2: Änaxagoras — harum rerum omnium, iquas vi-

demus, effectorem divinum anicaum sensit et dixit ex infinita materia —
rerum omnium genera, pro modulis et speciebus propriis singuia fieri, sed

animo faciente divino.

1) Fragm. 5 : iv navtl navxog fxolqa nXi]y vov, eariu olai &i xal
i'ovg tvi.

2) Fragm. 6 : oan re ipvx^jf f%Bi, x(cl ih jueiCa xal tu IXnaGo), nüv^
noy yovg xQatel.
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findet. So könnte das -ÄoaTElv in Bezug auf die lebenden Wesen
liedeuten , dass diese in ihrer Entstehung , die zugleich mit der

allgemeinen Bewegung gesetzt wäre , von dem i'ovg a])hängig

seien , nicht aber dass der vovg ihnen selbst innewohne. Aus
dieser Stelle lässt sich also nichts entnehmen über ein beson-

deres Verhältniss der beseelten Wesen zu dem kosmischen Geist.

Brauchbarer ist vielleicht eine andere'), in der es heisst, der

vovg sei sich überall gleich, sowohl wenn er in grösserer, als

auch wenn er in kleinerer Menge vorkomme. Dies sieht so aus,

als ob eine Theilung des vovg stattfinde, wenn er sich auch

qualitativ überall gleich bleibe , und als ob die Grösse und
Kleinheit der Theile sich richte nach der Verschiedenheit der

Wesen , denen er innewohne. Deutlicher wird dies bei Aristo-

teles 2), der von dem anaxagoreischen vovg sagt, er finde sich in

allen lebenden Wesen, in den grossen und in denkleinen, in

den geschätzteren und in den weniger geschätzten. Freilich soll

er dann vielleicht geradezu identisch mit der Seele sein, die

Aristoteles nicht von dem kosmischen vovg, der das Schöne und
die Ordnung in der Welt hervorbringe, unterscheiden möchte,

wie auch schon Piaton vovg und ipvyjj als dasselbe bei Anaxagoras

anzusehen scheint •*), obgleich dieser selbst sich über den Punkt

nicht klar ausgesprochen hat ^) . Bekanntlich schreibt Anaxagoras

auch den Pflanzen Empfindung, Begehren, Gefühle der Freude und
Unlust zu , so dass er sie nicht nur als lebende Wesen ansieht,

1

)

Ebd. : vovg dl nag ofAoiö? lari xal o ueiCcoy xal o ikc'<aa(oy.

2) De an. II, 2. 4 04t> 3 : «XX« ravjo läyei ('O/xrjqos) ipn^V'' "«' fovf.

^va^ayoQccg (T rjxToy diaffarpei neQi ccvtcou ' nol'kaxov fiiv yaq xo aixiov

rov xnXCöc: xnl oq^^ms rov vnvv Xiyst, fTi(t(oS-i &f tovxov elvai xrjv xpv^rju:

Iv anaai yit^ vtikqxbii' ccvxov xotg C^ooig xcd [.leynlois v.c(l juixfiolg xccl xi-

fxiois xal axifioxiQoig.

3) Kratyl. 410 A: xi dt; xal xrjv xiäv alXoiv andfxioi' (pvaip ov ni-

axBVEig jiva^ayoQC} j'ovy xal xpv/Tjy eivai xr]v Siaxoa^ovaav xal 'i)(ovaav;

dass Anaxagoras selbst vovg und tpvxv so unmittelbar zusammengestellt

habe, glaube ich nicht, ebensowenig, dass er für die Thätigkeit des vovg

fXSiJ^ gebraucht habe, das doch von einer fortdauernden Einwirkung des

i'ovg auf die Weltentwickelung verstanden werden müsste, während &iaxo-

(Tiueiy sich auf den Anfang der Bewegung überhaupt^ mit der zugleich die

Ordnung der Welt gesetzt ist, beziehen kann.

4) Vgl. ausser der in vorvoriger Anm. erwähnten Stelle des Aristo-

teles noch De an. ebd. 405^^13: üva^ayö^ag (f toixe [xlf exeQoi' "ktysif

\l)vxvv XE xal vovv—xQV'^^i '^ rc/Li(poli' ag /ji^ (pvdEt.
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sondern sie sogar Geist und Erkenntniss besitzen lässt, ebenso

'wie Demokrit und Empedokles dies thun').

Es zeigt sich in diesen Annahmen eine Neigung zum
Pantheismus ; wie weit freilich Anaxagoras in dieser Richtung

gegangen ist, lässt sich nicht ermessen. Er hat seinen kosmi-

schen vovg ja nach Analogie des menschlichen gebildet, wonach
es nicht befremden kann , dass er sich den menschlichen auch

in Verbindung mit dem allgemeinen vovg vorstellte. Ferner sah

er den kosmischen als Princip der Bewegung überhaupt an, die

lebenden Wesen haben aber das Princip der Bewegung in sich,

was war natürlicher, als dass er diesen den vovg innewohnen liess

und ihn scheinbar zertheilend gleich der Seele oder dem Leben
setzte? Wie er aber diese Immanenz des vovg in den lebenden

Wesen in Einklang brachte mit den sonstigen Priidicaten seines

voitg^ die viel eher auf dessen absolute Transcendenz schliessen

lassen, das wissen wir nicht, wir erfahren nicht einmal, ob ihm
dieser Widerspruch überhaupt zum Bewusstsein gekommen ist.

Aber wir brauchen den Anaxagoras, wenn dieser Wider-
spruch auch, obgleich vielfach in Dunkel gehüllt, doch festzu-

stellen ist, als Philosophen nicht etwa besonders gering zu

achten: ist Ahnliches ja sogar Denkern ersten Ranges begegnet.

Oder ist der Widerspruch bei Pia Ion, wenn er die Ideenwelt

mit der Erscheinungswelt in Verbindung bringt, etwa geringer?

Sind etwa die Schwierigkeiten, die mit dem vovg des Aristoteles

verbunden sind, gelöst, oder das Verhältniss seines Gottes zu den

in den Einzeldingen immanenten Formen klargestellt? Wie bei

diesenbeiden alten Philosophen nebenden theistischen Momenten
sich pantheistische finden, so nicht weniger bei vielen Denkern
der neueren Zeit ; ich will hier nur erinnern an Schleiermacher

und diejenigen unter den Späteren, die sich besonders von ihm
beeinflussen Hessen. Kommt etwas derartiges aber bei dialek-

tisch durchgebildeten Philosophen vor, so ist es noch viel weni-

ger zu verwundern, dass der Denker, der überhaupt erst den

\) Arist. de plant. I, 8. 815^ 13: ^ya^ayoQce^ /uef ovy xal'EjuedoxJiTJ^

Ini&vixia xavra {xu fpVTa] xifEiffd-at Myovaiv, ala&ävEad^ai xe xal Xv-

TTBiad^ca xccl 7;(^£ad-c(i diußEßniovpxat, cof o ^Iv J^;'«^«/op«<r x(u C'i>fc sivrci

xccl Tj^EOd-cci xttl XvnBiad-cd eItie xfj XE anoQQojj xvöv cpvXXayt' x((i xt; uvh^ßEi

xovxo ixlcifxßäfüiv. Ebd. 81 S^ 1 6 : ö 6e Mi'a^ayö^as xal b ^rjfxöxQixog xc(\

o 'EixtieSoxIt/S x«< i'ovv xal yvüaiv slnov e%Eiy xa cpvxa.



44

Geist oder Gott von der Natur sonderte, die Klippen des Panthe-

ismus nicht vollständig zu umschiffen verstand. Und noch dazu

sind wir gerade über diesen Theil seiner Ansichten nur sehr

unvollkommen unterrichtet ').

Dass Anaxagoras mit seiner Lehre vom voiig eine nicht zu

unterschätzende Wirkung auf die Entwickelung der griechischen

sowie der späteren Philosophie ausgeübt hat, kann Niemand
leugnen: das subjective, geistige, denkende Princip, das von
Aussen den Stoff bewegt, das, wollte man irgend die Conse-

quenzen aus den kurzen Sätzen des Anaxagoras ziehen , alle

Formen der Dinge in sich hat, war durch Anaxagoras eingeführt

und ist seitdem nicht wieder vollständig aufgegeben worden.

Die ganze Reihe der Denker, die einem scharfen Dualismus, auch

die, welche einem Theismus huldigen, ist bewusst oder unbe-

wusst von ihm beeinflusst.

Mag Sokrates, der freilich das religiöse Moment vorwalten

lässt, seine Lehre von der cpQovrjaig, die in der Welt Alles ordnet,

unmittelbar oder mittelbar, welch' Letzteres mir unwahrschein-

lich ist, von Anaxagoras überkommen haben, der Zusammen-
hang mit Anaxagoras ist nicht wegzuleugnen. Allerdings findet

sich für das geistige Princip bei Sokrates nicht der Ausdruck

roig, sondern vielmehr (pQ6vi]Gig und ypcofir] 2)^ Wörter, die eher

an Heraklit als an Anaxagoras erinnern. Sogar an der Stelle,

wo der menschliche vovg aus einem Allgemeinen abgeleitet

wird, wie jeder andere Bestandtheil im Menschen 3), wird es

vermieden, von einem göttlichen rovg zu sprechen, vielleicht

absichtlich, um den Sokrates nicht in zu enge Verbindung mit

dem wegen Gottlosigkeit angeklagten Anaxagoras zu bringen,

gegen den ihn Xenophon ja sogar scharf polemisieren lässt.

Die Einwirkung des Anaxagoras auf Piaton und Aristoteles

im Einzelnen zu verfolgen, lohnte sich der Mühe, gehört aber

nicht hierher. Ich will nur darauf hinweisen, dass der povg als

weltbildend und ordnend eine grosse Bedeutung bei Piaton hat,

1) Da ich in dieser Arbeit nur den metaphysischen oder kosmischen

yovg bei Anaxagoras behandeln wollte, gehe ich auf das Erkennlnisstheo-

retische, Psychologische und Ethische, das mit der Lehre vom pov^ aller-

dings zusammenhängt, aber uns nur sehr unvollkommen überliefert ist,

nicht ein.

2) Xenoph. Memorab. 1, /t, 4
; 17.

3) Memorab. IV, 7, 6 f.
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und dass sogar im Ausdruck bisweilen Ähnlichkeit mit Anaxa-

goras zu Tage tritt '). Noch mehr als Piaton nähert Aristoteles

seine Lehre vom roüg dem Anaxagoras an, indem er den transcen-

denten Gott nicht etwa als bewusstlose Kraft, sondern als be-

wusstes Einzelwesen und zugleich als unbeweglich bestimmt.

Ebenso tritt die Verwandtschaft mit dem anaxagoreischen vovg

bei dem sogenannten rovg jroLijrL/.ög hervor, der ja dem gött-

lichen gleich zu sein scheint und absolut einfach, leidenlos, un-

veränderlich ist. Wie Aristoteles, die Lehre des Anaxagoras

weiter bildend, die Bewegung des Stoffes zu erklären sucht, ist

bekannt.

Dass sich christliche Denker zu Anaxagoras hingezogen

fühlten, ist nicht zu verwundern; ich habe oben 2) erwähnt, mit

welcher Anerkennung Hermias von ihm spricht. — Befriedi-

gender wird eine in sich ab2:erundete monistische Weltanschau-

ungsein; so lange es aber noch nicht vollständig gelingt, die

eine der in der Erfahrung gegebenen Seiten des Seins auf die

andere, oder beide auf etwas Allgemeineres zurückzuführen, wird

der Dualismus und mit ihm Anaxagoras noch immer sein Recht

geltend machen.

1) Z. B. Legg. 966 E.

2] S. 34,



SITZUNG AM 19. JULI 1890.

Herr Zarncke legte einen Aufsatz des Herrn Prof. Puckert in

Leipzig vor über: Die sogenannte Notitia (Constitutio Illudovici

Pii) de servitio monasteriorum.

Wie häufig der Bericht über Kaiser Ludwigs d. Frommen
Ordnung der Reichsleistungen der Klöster herausgegeben und
erörtert oder ohne Erörterung in zahllosen Klostergeschichten

benutzt worden ist, so hat man doch in Deutschland wie in

Frankreich über dem Erstlingsdruck in Sirmonds Sammlung
der Concilia antiqua Galliae einen späteren übersehen '), den von

Menard, der, wenn nicht auf die nämliche Handschrift, doch auf

eine Handschrift der nämlichen Stätte zurückgeht, des Klosters

(nachmals Chorherrenstifts) St.-Gilles bei Nimes'-). Der spätere

ist von manchen Fehlern des früheren , woran sich die Neueren

abmühten, frei und macht manche Frage oder Folgerung, die sie

daran schlössen, hinfällig.

In der ersten Reihe der Klöster, der zu Kriegsdienst und
zu Geschenken an den Herrscher verpflichteten, hat er nicht

vierzehn sondern sechszehn (darnach die Ueberschrift XVI), in-

dem er die bei Sirmond aufgezählten um ein Johanniskloster und
unerwarteter Weise, da man bisher meinte, dass Italien ganz un-

1) So noch in der neuesten Bearbeitung der Capitularien von Bore-

tius I, 350. Die frülieren Ausgaben auf Grund von Sirmonds Druck ver-

zeichnet Mühlbacher Regesten I, No. 629.

2) Hisloire civile ecclesiast. et littöraire de la ville de Nismes T. I

Preuves S. 2. Der Band erschien 1750, ein Jahr nach dem (die Ausgabe

Sirmonds wiederholenden) 6. Bande Bouquets: der hätte ihn wohl berück-

sichtigt; aber schon Brequigny (1769) kennt ihn nicht. — M6nard wussle

natürlich, dass die Notitia schon veröiTentlicht war (vgl. Notes S. 97 n. 2)

;

da er trotzdem das Stück herausgab, so gilt auch hier seine Versicherung

(Pröface III), dass er Wiederdrucke nur liefre, wo er Besseres zu bieten

im Stande sei. Eine zweite Handschrift kennt er nicht.
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berücksichtigt geblieben sei, um ein Kloster in Mailand mehrt-').

Am Kopfe der dritten Reihe bezeichnet er den Betrag der hier

vereinten durch die Ziffer LIV statt XVIII, sodass die von Pagi

erhobene Frage, was die im Drucke Sirmonds den achtzehn

Klöstern des Nordens und Ostens noch folgenden sechsunddreissig

des Südens zu leisten gehabt hätten, ihre Antwort erhält: sie

sollten gleich jenen frei von Kriegsdienst und von der Verpflich-

tung zu Geschenken, nur Gebete für den Herrscher, seine Söhne

und das Reich darbringen^). Die Namen der einzelnen Klöster

liest Menard zum Theil anders. In der ersten Reihe wie schon

Mabillon vorschlug Fariniacum statt Flaviniacum. In der zweiten

Maresupium und Nantuadis richtig statt Maresci primi und Na-

tradis. In der dritten mehrfach richtig Ludra, monasterium

Mauri, Schewanc, Methema, Wizzenbrunico, Brantosmum,Castelli

Malasti, Caprariensis, Visciano statt Luda, monasterium S. Mauri,

Scewanc, Mechema, Weizzenbrunico, Brantosmurii, Castrelli Ma-

3) Monasterium Prub Mediolano. An Mediolaco ist hier nich

zu denken, da Mettiach nicht unterdes Kaisers Verfügung stand, im Eigen-

thum der Trierer Kirche war, überdies den h. Dionys zum Patron hatte.

Auch nicht an S. Ambrogio, das ebensowenig ein unmittelbares Verbält-

niss zum Reiche hatte, sondern der erzbisciiöfiichen Kirche zu Mailand ge-

hörte. Eher an S. Protasii, das in einem Rechtsstreite des 11. Jahrh. beide

Parteien als ein ehemals unabhängiges Kloster bezeichneten (üghell. Ital.

sacr.2lV, 118).

4) Matthäi (Klosterpolitik Heinrichs II S. 90) glaubt in diesen 36 des

Südens (13 aquitanischen, 14 septimanischen, 4 tolosanischen, 5 waskoni-

schen) ein später, etwa 834 zugefügtes Yerzeichniss »der unmittelbaren

Abteien im Reiche Pippins« erblicken zu dürfen. Schon Simson (Ludw. I,

S. 104 n. 2) denkt an Pippins Reich und nimmt S. 90 nachträgliche Zu-

fügung an. Aber von den 14 septimanischen Klöstern gehörten nach der

Ordnung von 817 nur 3 zum künftigen Reiche (siehe unten Anm. 40), zum
Erbtheile Pippins, der es überhaupt nicht erhalten hat ; und 834 bestand

bereits eine andere Ordnung. Auch muss man, da in den zwei ersten

Reihen zwar die übrigen Lande des Reiches vertreten sind, aber dort kein

Kloster Aquitaniens, Septimaniens, Waskoniens und der Mark Toulouse

vorkommt, doch annehmen, dass diese vier Lande von vornherein der

dritten Reihe vorbehalten waren, also zum ursprünglichen Verzeichnisse

gehörten (oder, siehe unten, gehören sollten). Endlich würde die Ver-

muthung eigenmächtiger Zifferberichtigung nicht sow^ohl bei Mönard als

bei Sirmond Anhalt haben (an seiner Ueberschrift der zweiten Reihe, wo
entsprechend dem Ausfall von zwei Klosternamen nun XIV statt XVI steht):

Menard giebt diese dritte Reihe wie nur die vorhergehenden in einem Zuge,

ohne Absatz bei den südfranzösischen Klöstern.
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lasci, Gapariensis, Piciano. In der Schlusszeile His, wie sich

ohnedies versteht, statt Hie. Menard l)elehrt uns auch über das

Alter seiner Handschrift, und die Angabe, dass sie aus dem drei-

zehnten Jahrhundert stamme, also (worauf auch die noch ihr

verbliebenen Lesefehler weisen) um vier Jahrhunderte von dem
Erlasse der Ordnung abstehe, ist nicht geeignet, hier, wo es sich

um Aufliebung oder Minderung von Lasten handelt, die Sicher-

heit der Ueberlieferung zu erhöhen.

Vornehmlich wissen wir nun Dank Menard, dass die Auf-

zeichnung, wie schon ihr erzählender Eingang •'') erwarten liess,

Bruchstück einer Chronik, in seiner Handschrift das Endstück

einer Chronik ist, die, was Menard nicht wahrnahm, auf das

engste an das s.g. ChroniconMoissiacense sich schliesstö), eigent-

lich nichts ist als fast wörtliche Aushebung derjenigen Abschnitte

dieses Chronicon, die über innere Angelegenheiten, Thronwech-
sel, Krönung, Reichstheilung und Reichstage vermelden. Einige

Abweichungen von der Grundlage verrathen jüngeren Vorstel-

lungskreis und auch Willkür. Zur Septemberversammlung von

813 erscheinen neben den Grafen schon Barone; unter 817

treten statt der missi, deren Bedeutung nicht mehr bekannt war,

milites auf; Kaiser Ludwigs Krönung durch P. Stephan wird

zwar richtig unter 816 erzählt, aber, als ob nach späterer Weise

erst in ihr die neue Regierung ihre Weihe habe, allen seinen

Regierungshandlungen vorangestellt, auch der Erhebung Lothars

und Pippins zu Königen und ihrer Ausstattung mit Reichstheilen,

die nun unter 817 ihren Platz erhält, aber ganz in der Weise

wie sie 814 erfolgte, Lothars mit Baiern, das 817 vielmehr an

Ludwig d. D. überwiesen ward, Pippins mitAquitanien und Was-

5) So schon Sickel (UL. § 1 1 7 A. 1 9) : namentlich an den da angeführ-

ten Eingang der letztwiliigen Verfügungen Karls d. G. in Einharts Vita Kar.

rückt die Fassung des Eingangs unserer Ordnung heran.

6) Sie stellt dem Cod. 1 dieses Chronicon im Allgemeinen näher als

dem Cod. 2 (dem sog. Chron. Anianense), ist aber doch nicht Auszug aus

jenem: denn sie hat Karls d. Gr. Todestag richtig (V statt XV Kai. Febr.),

und da sie darin und in manch anderem mit Cod. 2 übereinstimmt (im

4. Absatz sedit supra thronum patris, im 5. Pippinus super Aquitaniam et

Wasconiam, regulam S. Benedicti, in regno ipsius = M. G. Scr. I, 311 lin.

25. nt. s und u. 312 nt.*), vgl. II, 259), so könnte sie (siehe unten S. 71)

immerhin auf einer Handschrift beruhen, aus der zu Aniane durch Auf-

nahme und Entsteilung von Stücken aus Einhart und Ardo eben das

Chron. Anian. hervorging. .
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konien ohne Zulage der Mark Toulouse und der Grafschaften in

Septimanien und ßuraund, die 81 T seinen Theil verstärkten.

Das ist die Ueberlieferung der Ordnung de servitio mona-

steriorum, die in deutscher und französischer Geschichte als

sichere Grundlage der Kunde von den Verhaltnissen der Klöster

des nevuiten Jahrhunderts gilt. Denn dass Sirmonds Abdruck

dem nämlichen Chronicon entstammt, lehrt der Eingang und der

Schlusssatz, die bis auf die abweichende Jahrzahl in der ersten

Zeile (worüber gleich ein Wort) und den Lesefehler Hie in der

vorletzten ganz mit dem Abdruck Menards übereinstimmen. Sie

hatte den Schein einer gewissen Selbständigkeit und fand wenig-

stens als vermeintlich unvermittelter Auszug aus einem Capitu-

lare Glauben: nun tritt sie als Bestandtheil einer Geschichts-

erzählung späterer Zeit zurück vor dem immerhin sehr summa-
rischen Bericht, den der Zeitgenosse Ardo in der Lel)ensgeschichte

Abt Benedicts von Aniane, des vornehmsten Berathers Kaiser

Ludwigs bei seiner Reform der Klöster, über die da erfolgte

Regelung erstattet.

Die Ordnung, die den plötzlich sich erweiternden Schluss

des Chronicon bildet, wird in der Handschrift Menards nicht,

wie in Sirmonds Druck, unter 81 7, sondern unter 8 1 8 gebracht"),

sodass, da nach dem Ansätze des Todes Kaiser Karls unter 813

gleich der Chronik von Moissac ihr vorliegender Auszug das

Jahr mit dem 25. März beginnt, sie nun der grossen Gesetz-

gebung des Reichstages von Ende Dezember 818 bis Januar 819

eingefügt werden dürfte. Dafür spräche auch der Umstand, dass

zu diesem Reichstage erst die Sendboten zurückkehrten , ohne

deren Befundberichte aus den Klöstern die Entscheiduns über

die Leistungskraft der einzelnen nicht möglich war, und dass

wirklich auf diesem Reichstage über den Stand der Klöster Ver-

handlung gepflogen, Ordnung getroffen worden ist 8). Immerhin

7) So versichert Mönard noch ausdrücklich Notes S. 97, wo er, fol-

gend den früheren Drucken oder der hergebrachten Ansicht, den Ansatz

seiner Handschrift berichtigt.

8) Vit. Hludov. c. 32 renunciantes missos . . quos pro statu s. ecclesie .

.

miserat audivit; Ann. Einh. 819 conventus post natalem Domini, in quo

multa de statu ecciesiarum et monachor. tractata et ordinata sunt. —
Riezler, Gesch. Bayerns I, 292 nimmt in der Erläuterung dieses »Capitulare

von 817« an, dass man schon damals über die Leistungsfähigkeit der Klö-

ster am Hofe wohl unterrichtet war, da ein früheres (von 807) die Inven-

tarisierung der kirchlichen Güter befohlen habe. Aber 807 ward nur die

1890. 4
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hat die so hergestellte Jahrznlil an sich wenig Werth, da sie

von der nämlichen Hand rührt, die unmittelbar vorher die ver-

schiedener Zeit angehörigen Beschlüsse über die Lebensweise

der Mönche in den Klöstern und über die der Chorherren in den

Stiften sammt den wider Beraubung und Bedrückung der Armen
und Niederen beliebten Massregeln auf einen und denselben

Reichstag zusammenhäuft, wobei sie wiederum die Chronik von

Moissac ausschreibt. Aber sicherlich wiegt Sirmonds Abdruck

nicht schwer gegen Menards Handschrift, und Ardos Bericht

widerspricht dem späteren Ansätze nicht, steht eher in Einklang

mit ihm: denn Ardo bringt die Ordnung nicht in unmittelbarem

Zusammenhange mit der Reform der klösterlichen Lebensweise

von 817, sondern lässt, nach der Schilderung dieser, den Abt

Benedict zuförderst an die Anfertigung eines Auszuges aus den

Regeln der alten Väter, aus den Homilien der Heiligen gehen

und dann erst beim Kaiser die Erleichterung der Lasten der

Klöster beantragen und durchsetzen (Vita S. Bened. Anian. c.

36—39). Es würde sich nun auch erklären, dass in dem Chro-

nicon Moissiacense, obschon es die Reform des klösterlichen

Lebens von 817 kennt und überhaupt, gleich den Annales Lau-

reshamenses, Neigung zeigt gesetzgeberische Akte zu erwähnen '^),

nichts von dieser Ordnung sich findet, dass der Bericht über sie

nur in der Ableitung erhalten ist: denn das Chronicon Moissia-

cense erreicht in unseren Handschriften den Reichstag von Weih-
nacht 818 nicht, bricht (abgesehn von einigen ganz äusserlich

Besichtigung der Lehen den Sendboten aufgetragen (Cap. de caus. div.

807 c. 4 Boret. S. 136) und noch später handelte es sich nur um die

Verzeichnung der Lehen (allerdings der der Bischöfe, Aeble u. A.) und der

Krongüter (Cap. de justic. fac. 811—813 c. 7 Boret. S. 177): die damit zu

samraenhängenden Sendbotenberichte schweigen denn (in den Bruch-
stücken jetzt Boret. S. 250) gerade über das , worauf es bei der nach
Ardo von Ludwig unternommenen Regelung ankam, über die Zahl der

Mönche und ihren Bedarf im Verhältniss zu den Dotalgütern , über den
regulären oder nicht regulären Stand derer, die im Besitz der Leitung der

Klöster waren u. s. f.

9) Das legt des Näheren dar Simson, der beste Kenner dieses Chro-

nicon (Forschungen z. d. G. 19, 127— 131 und Jahrb. Karls d. Gr. 2, .'SSO:

dazu kommen noch die unter 815 in Cod. 1 und unter 816 in cod. 2 ein-

gereihten Nachrichten). Erhalten hat sich aus Septimanien als Sammel-
band von Capitularien der dem neunten Jahrh. angehörige cod. No. 136 zu

Montpellier (vgl. Archiv f. ä. d. G. 7, 199. 741. 788).
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angeschossenen Notizen, auch in cod. 2) mit dem Spätsommer
818 ab: in einer vollständiufen Handschrift könnte die notitia de

servitio monasteriorum, die ganz das stilistische Gepräge des Chro-

nicon Moissiacense hat^^), noch gestanden haben.

Freilich würde sie da in gleicher Vereinsamung gestanden

haben, wie die wirklich hier aufstossende Behauptung, dass Karl

d. Gr. 802 den Mönchen das Chorgebet nicht nach dem Muster

der römischen Kirche, sondern nach der Regel des h. Bene-

dict zu halten geboten habe. Und wie diese Behauptung des

Chronicon Moissiacense allem widerspricht, was wir von Karls

Haltung in liturgischen Fragen wissen '') so ist die Inhaltsan-

gabe der Notitia, mag sie nun Bestandtheil des Chronicon Moissia-

cense oder Zusatz der Ableitung sein, in ihrem Grundzuge und
in ihren wichtigsten Einzelstücken unvereinbar mit der
Reichsverfassung unter Ludwig.

In ihrem Grundzuge: denn nur ein späteres Geschlecht

konnte der Meinung sich hingeben, dass in Karolingischer Zeit

einem Kloster nach dem Erlasse des Kriegsdienstes und dem
Erlasse der Jahresgeschenke keine weitere Pflicht verblie])en sei

als, wie es hier heisst, Gebete darzubringen (solas orationes

facere). Kriegsdienst, Jahresgeschenk, Kirchengebet erschöpfen

das unter Ludwig auf den Klöstern ruhende servitium publicum

mit nichten. Darneben lagen ihnen Beherbergung, Bewirthung,

10) Auf Züge der Aehnlichkeit in der Ausdrucksweise des Einganges

weist Simson Ludw. 4, 81 n. 6: episcoporum abbatum, vornehmlich apud
.\quis sedem regiam (vgl. unten Anra. 38) ; ausserdem entspricht die Häu-
fung von praedictis, praefalus, sicut supradictum est im Schlusssatze der

Notitia dem stilistischen Hange des Chron. Moissiacense (S. 292 l.n. 12, 31,

46. 293 1.5. 294 1.34. 295 1.31. 3011.14.15. 307 1.22. 310 1. Sund
13. 312 1.28. 313 1. 5; vgl. cod. 2. S. 301 1. 17—20. 24. 31. 43, 31 1 1. 27.

38). Hat die Notitia im Eingange das der könighchen Kanzlei ungelaufige

Wort senatus voraus vor chron. Moiss. unter 817, so konnte es da in dem
nun fehlenden Schlüsse von 818 gekommen sein; denn fremd ist es dem
chron. Moiss. nicht (S. 310 1. 10).

11) Admon.gener. 789 c. 80 (Boret. S. 61) utcantum Romanura pleniter

discant: dass omnis clerus, an den dieser Befehl sich richtet, auch die

Mönche begriff, lehrt c. 77 desselben Capltulars, wo die derlei zerfallen in

veri monachi und veri canonici. Ein Klostervorstand noch in der Zeil

Ludwigs, Abt Ansegis von St. Wandrille, lässt den Befehl Karls ausdrück-
lich an die Mönche ergehen (I c. 74 S. 404 Monachi ut cantum Romanum
pleniter . . peragant).

4*
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Beförderung des Königs und der Königssöhne, der Sendboten

und der fremden Gesandten ob. wovon nur einzelne in gewissen

Schranken Befreiung erhielten 12]. Darneben auch Lasten, derer

sie nach ausdrücklicher Capitularienbestimmung die Immunität

nicht entheben sollte, also wiederum nur eine besondere Ord-

nung hätte entheben können, Wachdienst, Hilfe zu Strassen- und

Brückenbau ^^).

Die wichtigsten Einzelstücke, das zweite und auch das dritte,

betreffen den Kriegsdienst, der nicht weniger denn siebenzig

Klöstern erlassen worden sein soll, während Ludwig gerade 819,

nahe dem Ende des Jahres, bei dessen Beginn sie spätestens den

Erlass bekommen hätten, seinen Sendboten unter Hinweis auf

eine seit Karls Zeit bestehende Ordnung, ohne Erwähnung einer

von ihm selber ergangenen, Auftrag ertheilt, auch die Vassen

der Aebte, die zum Feldzuge sich nicht eingefunden und nicht

auf Grund der väterlichen Satzung Befreiung hätten, zur Heeres-

busse heranzuziehen ^^).

Abgesehen vonAniane, aus dem jener Bericht Ardos stammt,

bringt keines der zahlreichen Klöster, denen Ludwig seine Gnade

12) Die Tractoria Forin. Imper. No. 7 (Zeumer S. 292) richtet sich

aucli an die Aebte. Nach alter Gewohnheit, die doch der Bestätigung be-

durfte, oder auf Grund besonderer Gnade des Königs brauchten Reichenau

und Hasenried dem Herrscher und seinen Söhnen Lebensmittel nur bei

einem Durchzuge zu liefern, Reichenau nur wenn der Zug über Konstanz

oder Chur gieng, Hasenried (nahe der Linie des von Karhgeplanten Kanales

gelegen, also wol öfters berührt) nur dem Kaiser und dem Nachfolger im

Kaiserlhume (Mühlb. No. 840. 872).

13) So schon Eug. Montag G. d. staatsb. Frh. 1, 29 f., dann Sickel

Btr. 5, 363 f. Waitz2 IV, 315. Bemerkenswerth finde ich es immerhin,

dass in dieser Weise nur Capitularien für Italien sich aussprechen (denn

Gap. per s. scr. 818. 819 c. 8 und Capit. Missor. S21 c.12 Boret. S. 288. 301

lauten weniger bestimmt) ; das mag indess an der dortigen Neuheit der

fränkischen Immunität (Sick. Btr. 3, 202) liegen: Mühlb. No. 174 und 900

bezeugen, dass nördlich der Alpen das nämliche Rechtens war.

14) Capit. missor. 819 c. 27 (Bor. S. 291) qui anno praesente in hoste

non fuerunt: also nach dem Ende der Kämpfe mit den Basken und Slo-

wenen; von einer firmitas dominica, nach Art solcher durch die, in an-

derer Richtung, eine im Besitz zinspflichtigen Gutes befindliche Kirche

»tributum sibi perdonatum possit ostendere« (Capit. per s. scrib.818. 819 c.2

Boret. S. 287) ist da keine Rede. Erst sechs Jahre darauf setzen Befrei-

ungen ein , die den Heeresdienst betreffen oder doch darauf gezogen

werden konnten : am frühesten im Jahre 825 für das Chorherrenstift

zu Brioude Mühlb. No. 773 (ab omni . . functione publica . . liberi).
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erwiesen und durch besondere Zuschrift kundgegeben haben

soll, uns eine irgend beachtenswerthe Nachricht'^). Auch nicht

Fulda, wo der Biograph Eigils bei aller Ausführlichkeit und
Lebendigkeit der Schilderung der Anfänge seines Helden schweigt

tlber ein Angebinde, wie es der Kaiser an dem von der Notitia

behaupteten Verzicht auf den Kriegsdienst dem neuen Abte ge-

macht hätte. Ardos Bericht aber schliesst eine Ordnung in sol-

cher Gestalt geradezu aus. Er redet nicht von einem gänzlichen

Erlasse der Leistungen an das Reich, sondern nur von einer

Minderung nach dem Maasse der Leistungskraft. Und gedenkt

er dabei der Jahresgeschenke, die er an die Spitze stellt, und des

Kriegsdienstes, so muss, wenn anders sein Zeugniss nach jenem
missatischen Auftrage Ludwigs auszulegen ist, die Ermässigung

imWesentlichen auf die Geschenke sich bezogen haben 'ß). Ohne-
dies dürfte man fragen, ob in einer Zeit, da Kaiser Ludwig noch

mit Kraft des Reiches waltete und, vor seiner zweiten Ehe, noch

nicht unter dem Einflüsse der haushälterischen Judith stand, er,

wenn es je zum Gedanken an eine Unterscheidung der Klöster

nach diesem Gesichtspunkte gekommen wäre, nicht eher eine

Abtheilung für solche gebildet hätte, die, der Pflicht der Ge-
schenke enthoben, Kriegsdienst leisten, als eine für solche, die.

des Kriegsdienstes enthoben, Geschenke darbringen sollten.

Und nur unter dem bezwingenden Eindruck der vermeintlichen

Ueberlieferung eines Capitulars oder eines Auszuges aus einem

Capitular hat man, glaube ich, die Frage unterlassen, warum zu

der letzteren Abtheilung die erstere nicht wenigstens hinzuge-

kommen sei.

Neben den sachlichen Bestimmungen der Notitia, ihrer Auf-

-15) Die dem Testamente eines Grafen Rotger (Mab. ann. II append.
No. 29) eingefügte, dass Kaiser Ludwig dem Kloster Charroux Geschenke
erlassen habe, ist sagenhaft in ihrem Inhalte (gantos unos, duos cereos

cum duobis bolis nectare plcnis) und zeitwidrig in der Motivierung (in-

dignum judicans quod . . familia Deo proprie dicata humanis applicaretur

obsequiis).

16) Vit. S. Bened. Anian. c. 39 (MG. Scr, XV, 1. = c. 34 bei Mabill.

Acta IV, 1) : erant etiam quaedam ex eis (monasteriis) munera militiamque
exercentes, quapropter ad tantam devenerant paupertatem ut alimenta
veslimentaquedeessent monachis: Quae considerans,suggerente (Benedicto
abbate), . . rex juxta posse servire praecepit. — Vgl. Karls d. Gr. Verzicht
auf wider das Herkommen den Kirchen Italiens abgeforderte exenia (Capit.

Mantuan. prim. c. 10 Boret. S. 195).
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Zählung der abgestuften Reichsleistungen, beschäftigt die For-

scher das Verzeichniss der Namen der Klöster, womit sie die

drei Stufen l)esetzt Die Lückenhaftigkeit des Verzeichnisses

rügte schon Mabillon. Freilich vermisste man mit Unrecht Na-

men von Stätten, die damals bereits von Chorherren besetzt in

eine Ordnung für Klöster nicht gehörten i^), oder die nach Lehen-

recht vergeben nicht unter den Gesichtspunkt derNotitia fieleni*),

da bei solchen der Reichsdienst selbstverständlich dem Belehn-

ten unverkürzt oblag. Indess auch so ist die Unvollständigkeit

noch gross. Fehlt doch sogar St. Gallen, dessen Erhebung in

die Reihe der unabhängigen Klöster durch die Lösung aus dem
Eigenthume der Kirche Konstanz damals der Kaiserlichen Kanz-

lei in frischer Erinnerung sein musste^'^). Sie lässt sich nicht

dadurch rechtfertigen, dass in die Liste nur Klöster aufzunehmen

gewesen wären, über deren Leistimgen Zweifel bestand : nach

Ardo gab den Anlass zur Ordnung nicht dass einzelne Klöster

ihre Pflicht bezweifelten und bestritten, sondern dass sie ausser

Stand waren, der Pflicht zu genügen, dass sie bei der herge-

brachten Leistuns nicht bestehen konnten. Sie entbehrt über-

haupt der Rechtfertigung: denn der Eingang derNotitia kündigt

ein vollständiges Verzeichniss der Klöster »in regno vel imperio«

17) Zu den fehlenden rechnen Simson 1, 88 und schon Sickel (in

seiner scharfsinnigen Erörterung Btr. z. Dipl. S, 368) Blandigny und St.-

Martin zu Tours; aber in dem (nach Mühjb. No. 561) schon 815 unter Ein-

hart stehenden Blandigny wie zu St.-Martin waren Chorherren, nicht

Mönche (Urkunden in van der Putte ann. S. Petr. Blandin. 71 u. Warnkönig

flandr. St. u. Rg. Anh. 101
;
Mühlb. No. 609 ad sustentationem pauperum

vel clericorum).

18) Dem stehen Namen der Liste wie Fleury und Mondsee nun nicht

mehr entgegen : siehe unten S. 53.

19) Auch St.-Germain zu Auxerre, das Simson gegen Roth als vor-

handenbezeichnet, fehlt in Wahrheit: denn von St.-Germain reden nur

Mabillon und Bouquet, indem sie unter dem Kloster Melaredum der Liste

eine der späteren Gellen von St.-Germain finden, nicht St.-Germain selber.

Matthäi (Klosterpolitik Kaiser Heinrich's II. S. 89) erklärt die Unvollständig-

keit durch die Annahme, dass nur die Klöster hätten berücksiclitigt werden

können , deren Aebte selber zum Reichstage eingetroffen über ihre

Leistungskraft Auskunft ertheilt hätten. Aber wie wäre der einseitigen

Auskunft der Ueberbürdung vorgebenden Klostervorstände zu vertrauen

gewesen? Und herkömmlich war solche Berichterstattung Sache der

Königsboten auf Grund ihrer an Ort und Stelle gemachten Aufnahme.
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an 2"). Aber ihre Erklärung findet sie, wenn nian annimmt, dass

dem Verfasser der Notilia bei seinem rein willkürlichen oder

besonderer Absicht entsprungenen Versuche aus der \on Ardo
berichteten Regelung, die. soweit sie die Reichsleistungen an-

ging, nur eine gew^isse Zahl von Klöstern begriff', eine allge-

meine Ordnung zu machen, nicht ausreichendes Wissen von

den Verhältnissen der unter Ludwig vorhandenen Klöstern zur

Seite stand, dass seine Kunde wenig über die septiraanische

Landschaft, der er (siehe unten) wahrscheinlich angehörte,

hinausreichte.

Wie demgemäss viele Namen fehlen, die man erwartet, so

finden sich umgekehrt manche, die man nicht erwartet. Immer-
hin erscheinen Fleury (St. Benedicti) und Mondsee, die von Karl

d. Gr., jenes an Bischof Theodulf von Orleans, dieses an Erz-

bischof Hildebald von Köln, zu Lehen aeseben waren, unbedenk-
lieh, wenn man die Ordnung dem Reichstage nach Weihnacht

818 zuschreibt, wo Theodulf abgesetzt, also auch seiner Lehen

verlustig geworden und Hildebald gestorben war. Aber Bran-

töme bestand damals noch nicht: Ademar von Chabannais, dem
niemand Kenntniss der süd- französischen Verhältnisse bestrei-

tet, bezeugt dass es erst vom aquitanischen Könige Pippin ge-

gründet worden ist^i), also erst nach Januar 819, wo er Gewalt

über Aquitanien erhielt. Nach einer Urkunde desselben Pippin

ist St.-Maixent mit dem ganzen Widum l)is auf seine Zeit, also

sicherlich bis nach Januar 819 infolge königlicher Verleihung in

der Hand »der Grafen« (von Poitou?) gewesen und erst von ihm

zum früheren Stande zurückgebracht worden 22) ; hier waren

20) Scribere fecit que moiiasteria in regno vel imperio suo dona ac

militiani facere possunt, que sola dona . ., que vero . . solas orationes;

also im Gegensalze zu Ardos quaedam die Absicht zu erschöpfen.

21) Histor. III, 16 (MG. Scr. IV, 120): der Bericht in cod. 7 der

Lauriss. maj. 769 [Scr. 1, U6) führt auf Karl d. G. dort doch nur den Bau
einer Basilica (wie auf denselben Herrscher cod. Anian. des ehren. Moiss.

unter 802 I, 309 den einer Kirche in der Grafschaft Maguelonne) zurück

und ist in seinem ganzen Zusammenhange ohne rechte Glaubwürdigkeit

(wenngleich Mabillon Ann. II 1. 24 § 24. 30 § 13 sie ihm keineswegs so be-

stimmt abspricht wie Abel Karl 1, 37 und noch Simson 1, 47 angeben).

22) Wahrscheinlich geraume Zeit nach Januar 819, da sowol die Ur-

kunde Pippin's (Böhm. No. 2068) wie die Bestätigung des Kaisers (Mb. 817)

dem Jahre 827 angehört. Wenn V. Hludov. c. 19 St.-Maixent unter die

von Ludwig selbst in seiner aquitanischen Königszeil reformierten Klöster
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Keichsleistungen, die wegen dieses Unistandes damals noch in

ganzem Umfange den Grafen oblagen, dem Kloster nicht erst zu

ermässigen. Dass St.-Gilies bei Nimes 819 noch als Zelle der

Bischofskirche Nimes gehörte, also in der Verfügung des Herr-

schers nicht stand, werde ich unten in anderem Zusammenhange
darlegen. Zu St.- Claude (St. Eugendi) nahmen nach einem un-

verkennbar echten Eintrag in dem Abtskatalog erst in Ludwigs

sechstem Jahre Sendboten das Vermögen des Klosters auf 2^):

nach der Notitia soll Ludwig schon jetzt, also spätestens zu Ende
seines fünften, Lntscheidung über dessen Leistungskraft getroffen

haben. Endlich weiss Ardo nichts davon, dass Ludwigs Für-

sorge sich auf die Frauenklöster ausgedehnt habe : er spricht

nur von Mönchsklöstern, nur von Aebten, nicht von Aebtissinnen.

Die ganze Reformbewegung, die in dem s. g. Capitulare monasti-

cum von 81 7 ihren Ausdruck findet, berührte nur die Lebens-

weise der Mönche und in gleicher Schranke mag sich diejenige

Ordnung gehalten haben, auf die der Kaiser selbst in seinem

Capitulare ecclesiasticum von 818/9 verweist 2^). Aber die No-

titia enthält auch Frauenklöster, nämlich Nötre-Dame zu Soissons

und zuLimoges, Ste.-Croix zu Poitiers, vielleicht auch Baume-les-

Dames und Schwarzach in Franken -5)

.

Eins der eben genannten würde wenigstens an unrechter

zählt, so muss das nach diesen Diplomen Voraufnahme des bekanntlich

chronologisch nicht zuverlässigen Schriftstellers sein : in der Lebens-

beschreibung Abt Benedicts, dessen sich Ludwig bei seinen Kloster-

reformen in Aquitanien während jener Zeit vornehmlich oder ausschliess-

lich bediente, kommt St.-Maixent so wenig vor, wie in dem summarischen

Bericht der Epistola Indensium. Zu Mb. 817 = Sick. L. 252 vgl. noch

Sick. zu K. 181 S. 289 und Btr. ö, 315 n. 1.

23) MG. Scr. XIII, 744.

24) c. 5 Bor. S. 276 raonachorum causam , sibi eligendi abbales li-

centiam, wie bei Ardo monachorum coenobia, reguläres abbates: über ihr

Zusammentreffen überhaupt siehe unten Anm. 35.

25) Dass unter Balnia hier und im Testamente Abt Ansegis von St.-

Wandrille das Frauenkloster am Doubs und nicht das Mönchskloster an

der Quelle der Seilte zu verstehen ist, wage ich freilich nicht so bestimmt

zu sagen, wie es Mabillon thut: denn das Diplom K. Rudolfs I. v. Burgund

(Böhm. No. 1487) berichtet 903 oder 904 von der Mönchszella Balma nicht

dass Sie eben erst begründet, sondern dass sie wiederaufgebaut sei. Aber

dies Diplom ist nicht zwcifclfrei und nach Vit. Odon. Clun. auct. Joann.

wurde das Mönchskloster zu Balma wirklich erst von Berno gegründet

Bibl. Gluniac. S. 26).
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Stelle stehn, Ste.-Croix unter den nur zu Gebet verpflicliteten:

denn Ludwig spricht in seiner Regelung der Verhältnisse dieses

Klosters (^wiederum erst nach Januar 819, nach der Ueberwei-

sung Aquitaniens an Pippin) auch von einem Dienste im Zeit-

lichen, dessen Ansprüche nur ein frtiher festgesetztes Maass

nicht überschreiten sollende). Aehnlichem Bedenken sind die

Namen Kempten und Aniane, ein jeder an seiner Stelle, ausge-

setzt. Denn nach der Notitia soll jenes nur Geschenke, dieses

nur Gebete darbringen; in Wahrheit waren an beide Klöster

schon vor Ludwigs Thronbesteigung Güter gekommen, wovon
Kempten Zins, Aniane als von Lehen Lehendienst dem Reiche

zu leisten hatte 2'): und bei der mannigfachen Zusammensetzung

des Grundbesitzes der Klöster wird dies auf eine grosse Zahl

Anwendung haben, sodass auch hier, w^enn schon nicht in

gleicher Allgemeinheit wie an der oben hervorgehobenen Ver-

pflichtung zu Strassen- und Brückenbau u. s. f., erhellt, wie

w-enig die Notitia mit ihren drei Kategorien die Lasten der Klöster

erschöpft. Andere Widersprüche die aus Diplomen für Kempten
und Aniane sich ergeben, legte bereits Sickel dar*^*) ; besonders

schlagend ist sein Hinweis auf eine Urkunde fürHermoutier durch

die Ludwig, statt völlig auf das Jahresgeschenk zu verzichten,

wie er nach der Notitia gethan haben soll, vielmehr in Anklang

an Ardos Wort »pro posse servire praecepit« noch 830 verkündet,

dass er mit einem »massigen« sich begnügen wolle -^) : hier tritt

26) Mb. No. 737, jetzt Bor. S. 302 c. 2 : Ut a neraine temporale servi-

tium exterius quaeratur nisi quantum ab eis quaesivi postquam eas sub

regulari norma vivere constitui. Boretius findet, wie es scheint, hieran

einen Beleg für die Notitia, durch die aber doch bloss ein servitiura spiri-

tuale dern Kloster zugewiesen wird. Redet übrigens der Kaiser in der

Urk. für Ste.-Croix nur von dem exterius zu leistenden Dienste, so verblieb

eben die innerhalb zu erfüllende Pflicht der Bewirthung und Beherbergung
des Kaisers, seiner Söhne und Sendboten — wozu denn auch diese reiche

Merovingerstiftung mit ihrem Vermögen zum Unterhalte von 100 Frauen
und 80 Klerikern (c. 6 u. 7) im Stande gewesen sein wird.

27) Mb. 870 (erst da, 831, wird der Zins erlassen: vgl. Waitz2 IV,

116 f.) und 938.

28) Btr. 5, 370. Riezler a. a. 0. 291 nt. 3 findet in den von Sickel

herausgehobenen Diplomen Mb. 900. 912 u. a. nur »besondere Urkunden
über diese Befreiungen«; aber sie enthalten in Wahrheit nicht die nämliche
Freiheit wie die Notitia, sondern um vieles gemindert.

29) Modica annuatim dona (Mühlb. No. 8 46), nämlich 6 Pfund Silber.

Eben dieser Betrag zeigt auch (zumal wenn man ihn, wie schon Sickel
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die Unvereinbarkeit der uriiundlichen Ueberlieferung und der

chronikalen der Notitia so unmittelbar wie l)ei Ste.-Croix hervor.

Endlich befremdet in der Handschrift Menards die Befreiung

einer übergrossen Zahl von Klöstern Südfrankreichs, vornehm-

lich die Befreiung der septimanischen, die nur Gebet darbringen

sollen — nicht bloss, wie bemerkt, Aniane, dessen reicher Besitz

schon unter Al^t Benedict für mehr denn dreihundert Mönche

ausreichte^"), sondern überhaupt alle die wir aus jener Zeit dort

kennen, mit einziger Ausnahme von Gellone, das in der ganzen

thut, mit dem zusammanhält, den Erzbisch. Leidrad einem der Kirche

Lyon zugehörenden Kloster, Isle- Barbe, auflegte: vgl. Mühlb. No. 575),

dass was Ludwig Ermässigung nannte, noch immer Belastung sein konnte,

üeberhaupt glaube ich, dass man seine Begünstigung der Klöster über-

treibt: sie fand öfters ihre Grenze. Abt Conwoion von Redon ist mit seiner

Bitte um Aufhilfe seines Klosters, das für das Benedictinerthum der Bre-

tagne, wo es noch wenig Boden besass (Mühlb. No. 658), Ausgangspunkt

und Träger werden konnte, wiederholt abgewiesen worden , da das Ver-

langen eine Schädigung des Reiches in sich zu schliessen schien (Gest.

Conw. I, 9. 10. MG. Scr. XV, 1, 456). Den Mönchen von Fulda hat Lud-
wig (Mühlb. No. 973) nur den Zehnten von den Knechten und Kolonen auf

ihren Grundstücken, nicht (worauf die unbeschränkte Bitte mitlief) auch

den der Freien gewährt, er sowenig wie sein Vater (Mühlb. No. 439). Selbst

einem Königskloster wie Kempten ward die fernere Annahme von Gütern,

die dem Fiskus zinseten, untersagt (Mühlb. No. 870). Die Immunität hat

in seiner Zeit keine Erweiterung zu Gunsten der Klöster erhalten. Ver-

gabung von Klöstern zu Alod erfolgte auch unter ihm — wie er selbst ein-

gestand und sich durch eine Synode als ein Bedürfniss des Staats zuge-

stehen Hess (admonit. 823— 825 c. 10. Ep. ad AEp. Bor. S. 305. 341 1. 28.

Syn. Aquens. 836 c. III §19 Mansi XIV, 694). Von einer letztwilligen

Schenkung an Klöster, die sich mit der seines Vaters an die Metropolitan-

kirchen des Reiches vergleichen Hesse, verlautet nichts.

30) Vit. S. Bened. Anian. c. 22 plus quam 300; da trat eine neue Be-

hausung für »mehr denn tausend« zur alten: trotzdem sieht man hier

Aniane unter den armen Klöstern ziehen! Es fällt schon auf, dass unter

den aquitanischen Menat nur Gebete darbringen sollte, da es nach seiner

Erneuerung durch Benedict noch in Ludwigs aquitanischer Zeit rasch

einen Güterbesitz für 70 Mönche und mehr zusammenbrachte (Vita c. 31).

Für St.-Riquier betrug nach Angilberts Ordnung die normale Zahl 300

(M. G. Scr. XV, 1, 178 1. 25) , während die zu St.-Medard von Soissons

130 und zu St.-Germain-des-Pres 120 war (nach der verlorenen Constitu-

tion aus dem 13. Jahre Ludwigs Mab. Ann. II, 1.29, § 44 und nach Mühlb.

No. 833); in Corbie fand Adalhard bei seiner Heimkehr 850, in Ferrieres

Lupus bei seiner Sluhlbesteigung 72 (Brcvic. in Dacherys Spie. IV. Ep.

Lup. No. 45) und beide Klöster waren nach der Notitia zu Kriegsdienst

verpflichtet.
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Notitia nicht zur Erwähnung kommt ^'). Sie befremdet (al)ge-

sehen davon, dass Ärdo, der Mönch von Aniane auch darüber

schweigt, die auszeichnende Begnadigung des eigenen Klosters

und der Landschaft nicht kennt) vornehmlich sachlich, weil das

Reich bei den häufigen Aufständen der Basken diesseits und jen-

seits der Berge, die wiederholt, noch 816, 818, 819 kriegerisches

Einschreiten nöthig machten , die Kriegsdienste aus der Nach-

barschaft, wenigstens, wie bei Kempten, die «der edleren Lehens-

träger« der septimanischen Klöster gar nicht missen konnte ^^j

So haben den flüchtigen Spaniern, die in Septimanien gleich

manchem der dortigen Klöster, voran Aniane, Wüstungen in

Besitz genommen hatten , weder Karl d. Gr. noch Ludwig noch

Karl d. K., trotz augenscheinlicher Gunst durch die sie deren

iNiederlassungen zu fördern suchten, den Reichsdienst jemals

erlassen : vielmehr wahrten Ludwig und darnach sein Sohn in

den ihnen ertheilten Privilegien ausdrücklich den Kriegsdienst,

31) Darüber eine Vermuthung unten. Menard I, 118 vermisst St.-

Etienne zu Tornac ; aber das gehörte nach Mühlb. No. ö30 der Bischüfs-

kirche Nimes. Unter den Hist. d. Langued. (Dulaur.) I, 947 aufgeführten

kommen Castres und St.-Chaffre für Septimanien nicht in Betracht;

St.-Paul zu Narbonne stand im Eigenthume der Bischofskirche Narbonne,

da es in deren Immunität Mühlb. No. 538 inbegriffen ist; ob endlich St.-

Polycarpe schon 817 oder 819 vorhanden war, ist fraglich : aus Karls des

Kahlen Berufung auf ein uns verlorenes Diplom Ludwigs erhellt es nicht

(Bouqu. VIII, 465).

32) Sieht man auf die andre Grenze des Reichs, gegen die Wenden
hin, so unterliegt es aus gleichem Grunde erheblichem Zweifel, dass die

Klöster Hersfeld und Fulda bei ihrem weitverbreiteten Besitz auf Thü-

ringens Boden, über den die Strasse zu den unbotmässigen Wenden (Ann.

Einh. 816. Prudent. 839) führte, aller Leistung zum Kriegsdienste, wie die

Notitia will, enthoben worden seien. Zu dem letzten Feldzuge Ludwigs,

durch den er seinen Sohn, den Baiernkönig, aus Thüringen eben zu den

Wenden abdrängte, hat sich Abt Raban v. Fulda schon im Lahngau gestellt

(Dümmler oslfr. Reicht I, 136 n. 2. 332 n. 2), wozu ihn schwerlich nur

seine persönliche Hingabe an die Sache des alten Herrn bestimmte , da

noch 833 sein Kloster sich wirthschaftlich in Verlegenheit befand (der aber

der Kaiser nur durch ein Handels- und Zollprivileg abzuhelfen wusste,

Mühlb. No. 923). In späterer Zeit, auf die man schon blicken darf, da

Ludwigs Ordnung auch für sie getroffen war, haben die Aebte von Fulda

und Hersfeld (ebenso wie die hier gleichfalls des Kriegsdienstes entho-

benen von Ellwangen und Kempten) schwerbewaffnete Mannschaft stellen

müssen (Verzeichniss von 980 Jaffe Bibl. 5, 471 f.).
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den sie »wie die übrigen Freien« zu leisten hätten
•'^J
— also

auch wie die Freien auf den Gütern der Klöster, «die Vassen der

Aebte« in Ludwigs Auftrage an seine Sendboten von 819.

Ein Namensverzeichniss der Klöster ist damals allerdings

angelegt worden, ein vollständiges, aber nicht unter dem Ge-

sichtspunkte, auf den der Verfasser der Notitia es beschränkt,

sondern unter anderem, und zu ganz anderem Behuf. Denn nach

der Erzählung Ardos gehört die Regelung des Reichsdienstes der

Klöster in den weiteren Zusammenhang oder gar unmittelbar zu

einer umfassenden Ordnung, durch die der Kaiser den Mönchen,

um ihnen regelgemässes Leben zu ermöglichen, Freiheit von

äusseren Sorgen überhaupt, in allseitiger Beziehung zu ver-

schafl'en suchte — nicht nur durch Minderung der vom Reiche

an sie erhobenen Ansprüche bis zu einem mit ihrem Unterhalte

verträglichen Maasse, sondern zugleich durch Abwehr und Ein-

schränkung der Begierde anderer, namentlich der Kleriker, denen

gegenüber aus der verzeichneten Gesammtheit der Klöster ein

Theil regulären Aebten gewahrt, und in Betreff' des anderen Thei-

les, nämlich derjenigen Klöster, die zwar von Mönchen besetzt,

aber unter die Gewalt von Stiftsherren gekommen waren und
diesen verbleiben sollten, doch nach Art der s. g. Constitutionen

ein bestimmter Betrag des Klostergutes für die Bedürfnisse der

Mönche ausgeworfen ward. In diesem Rahmen hatte die Rege-

lung des Reichsdienstes (wenn ich Ardos Worte nicht zu streng

fasse) ihre Stelle in dem ersten Stücke der Ordnung, sofern der

Kaiser die Abminderung nur einer Anzahl der der Leitung regu-

lärer Aebte vorbehaltenen Klöster bewilligte, sie traf nur einen

Theil dieses Theiles der Gesammtheit. 3^) Diese Ordnung scheint es

33) Mühlb. No. 456. 546. 588. Böhm. 1562. So hält die Erklärung

der ausserordentlichen Begnadigung der septinianischen und tolosanischen

Klöster durch die Verwüstung des Landes von der Hand der Sarazenen

schon sachlich nicht Stich: denn eben auf Wüstungen Hessen sich jene

Spanier nieder ; übrigens sind die Sarazenen, seitdem Pippin ihrer Herr-

schaft in Septimanien ein Ende gemacht hatte, nur noch einmal, 793, also

vor länger den 20 Jahren eingebrochen und dabei über Narbonne nicht

hinausgekommen.

34) Ardo V. S. Bened. c. 39 Monasteria in regno suo cuncta preno-

tata, in quibus ex his reguläres abbates esse (jueant, decernit ac per scri-

pturam, ut inconcussa omni maneant tempore, firmare precepit suoque

anulo signavit ; sicque multorum cupiditatem, monachorum nihilo minus

pavorem extersit. Darauf unmittelbar der oben Anm. 16 ausgezogene Satz':
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auch zu sein worauf Ludwig selber blickt, wenn er in dem eben

während jenes Reichstages nach Weihnacht 818 erlassenen Ca-

pitulare ecclesiasticuni auf sein »andres Schriftstück« (scedula)

verweist, das als Ganzes, in Einem sorgfältig Bestimmung gebe

sowohl wie die Mönche sich aus ihrer Mitte den Abt erwählen,

d.h. doch, nach Ardos Wort, sich regulärer Leitung erfreuen, als

auch wie sie bei Erfüllung ihres Gelübdes geruhiglich leben

könnten : mit der von Ardo dargelegten Ordnung hat die hier

ansezosene auch gemein dass sie unverletzten Bestandes dauern

sollte. 35)

Dass das Gesammtverzeichniss der Klöster dem Verfasser

der Chronik zu Gesicht gekommen sei, bezweifle ich: es würde

ihm die Einfügung jener Füllstücke, die Namen der dort nicht

berührten Frauenklöster, des damals noch nicht vorhandenen

Brantöme erspart haben. Aber echter Grundlage, wie sie die

anderen Stücke der Ordnung boten, entstammen höchst wahr-

scheinlich die meisten der deutschen Namen, zumal die bairi-

schen, deren landschaftliche Zusammenstellung durchaus tadel-

los ist,36) deren hie und da falsche Lesung auf alte Vorlage w'eist:

Erant etiara quaedam ex eis u. s.f. (also eis monasteriis in quibus reguläres

abbates esse qneant) ; zuletzt His vero monasteriis, quae sub canonicorum

relicta sunt potestate, constituit eis segregatim unde vivere regulariter

possent, cetera abbati concessit. Dieser Schluss lässt vermuthen, dass es

nicht zwei verschiedene Ordnungen waren, worüber c. 39 berichtet, son-

dern eine: er biegt, indem er die nichtregulärer Leitung verbliebenen

Klöster betrifft , zurück zu den nach der Erzählung am Anfange des Ka-

pitels an Nichtreguläre gefallenen überhaupt, aus deren Zahl diese dabei

belassen wurden: auch war es eine und dieselbe Vorstellung Abt Bene-

dicts, die den Kaiser zur Ermässigung der Reichsleistungen und zur con-

stitutionsartigen Scheidung der Klostergüter bewog.

33) Boret. S.276: die Worte quomodo qui ete vivere pr oposi tum -

que suum indefesse custodire valerent treten nahe an Ardos monachorum
pavorem extersit und unde regulariter vivere possent; einiger-

maassen erinnern auch monachorum causam qualiter ex parte disposueri-

mus an die von Ardo berichtete Bildung von Abtheilungen unter den

Klöstern und an die für eine der Abtheilungen ergangene Verfügung über

das Klostervermögen fcausa), an dessen Scheidung (disposuerimus , nicht

ordinaverimus) und Auseinanderlegung nach dem Erträgnisse zwischen

einem Vorstande aus der Reihe der Kanoniker und den unter seiner Leitung

noch verbliebenen Mönchen.

36) Ebensowenig will ich die andere landschaftliche Abtheilung

»ultra Rhenum« anfechten; bemerkenswerth ist nur, dass sie so wie hier,

unterschieden von Alamannien und Baiern, d. h. als Bezeichnung von Ost-
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von diesen Klöstern können wir daher fast sicher annehmen, dass

sie damals ohne Mittel nnter dem Herrscher standen, von keiner

andern Gewalt abhängig, Reichsklöster vs-aren: darin erblicke ich

den besten Gewinn, der hier überhaupt ftlr unsere Kunde ab-

fällt. Nur ist alles Nähere auch bei ihnen unsicher, unsicher

schon ob nicht einige von ihnen nur zu der grossen Schaar derer

zählten, die regulärem Abtsregimente vorbehalten wurden, ohne

dabei, wie das der kleineren zu Theil ward, eine Minderung der-

Reichsleistungen davonzutragen: eine Ansicht von ihrem grösse-

ren oder geringeren Reichthum hat an der Notitia keinen genü-

genden Halt. Denn im Ganzen entbehrt die von ihr behauptete

Zerlegung der Klöster nach dem Maasse der Leistungen, die Un-

terscheidung dreier Abtheilungen, und gerade dieser, jeder Ge-

währ: die Aufstellung einer gar nicht belasteten, zu der fünf

bairische gehört haben sollen, verträgt sich, ich wiederhole es,

nicht mit der damaligen Reichsverfassung.

franken sonst in jener Zeit nicht begegnet (das Capit. Bonon. c. 8 Boret.

S. 167 meint unter denen »qui Irans Renum sunt« alle Stämme rechts des

Stromes); bemerkenswerth auch, dass zu ihr und nicht zu Alamannien,

das Kloster OfTcnweiler (Schuttern) in der Ortcnau gehört (:für Stalin den

AelterenWirtemb. Gesch. 1 , 224 eine der Hauptstützen seiner Annahme, dass

die Ortenau fränkisch geworden). Aber Anstoss giebt, dass umgekehrt

Herrieden (Hasenried, was wir mit Pertz in Nazaruda der Notitia ver-

muthen) unter den alamannischen, nicht in der Reihe ultra Renum er-

scheint (hiernach von Spruner, aber nicht von Menke, in das schwäbische

Stammesgebiet eingezogen). Schon Zeuss (Die Deutschen S. 325) fand dies

»ungenau«, da in Rudolfi Fuldens. Mirac. Sanctor. c. 6 (M. G. Script. XV,

1, 334) die Alamannen, die die fahrenden Heiligenreste geleiten, gerade

vor Hassareodt aus dem Zuge scheiden. Waitz stellte zwar in Abrede,

dass Rudolfs Hassareodt gleich jenem Herrieden sei , aber mit Unrecht.

Seine Grundvoraussetzung, dass das von den Reliquien zuvor erreichte

Holzkirchen in dem zu Fulda gehörigen Kloster zwischen Wertheim und

Würzburg, zwischen Tauber und Main, also weit nördlich der schwäbi-

schen Grenze, und nun auch Hassareodt eher am Main zu suchen sei, ist

haltlos: Rudolf erwähnt bei Holzkirchen nicht ein Kloster, nicht (wie zu-

vor bei Solenhofen) eine mit Fulder Mönchen besetzte Cella, sondern nur

ein kleines Bethaus und verlegt es ausdrücklich nach Alamannien (also

wahrscheinlich Holzk. an dcrWörnilz, nö. von Nördlingen). Dagegen passt

es durchaus auf Herrieden an derAltmühl, wenn er dies »monasterium«

einen Tagesmarsch von Wassertrüdingcn (Truhtmuntiga) abstehen und

den von Süden kommenden jenseit des Flusses gelegen sein lässt (: der

Zug hat bei Holzk. die Wörnitz erreicht, ist ihr bis Trüd. gefolgt und von

da zur Altmühl auf Herrieden abgebogen).
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So erscheint die Namenliste im Ganzen und in ihren einzel-

nen Abtheilungen als das Gewebe eines Späteren, der manche

Fäden aus Stücken der wirklich ergangenen Ordnung zog und

sie mit anderen, die dieser fremd waren, einer Kette einschoss,

die in Gespinnst und Spannung von ihm selbst herrührte. Ge-

sichtspunkte, wie sie nachmals hingeworfene Wünsche Unbefug-

ter^") und immerhin auch vereinzelte Gewährungen schon seit

825 ihm boten, hat er aufgegriffen und ohne Ahnung ehemaliger

Manniafaltiakeit des Verhältnisses geradlinig, schulmässis-sche-

matisch durchzuführen sich unterfangen.

Dies Urtheil trifft zugleich die Einleitung der Notitia, soweit

sie eben aus den Ueberschriften der einzelnen Abtheilungen sich

zusammensetzt. Sie hat aber auch stilistisch zu wenig vom Brau-

che der Kanzlei Ludwigs-^^). als dass sie auf ein wirkliches Ca-

pitulare zurückgeführt werden könnte. Endlich entspricht der

Schlusssatz, der von des Kaisers Unterzeichnung und Besiege-

37) Solas orationes der Notitia entspricht den Worten einiger Privat-

urkunden des 10. Jahrh, für die südfranzösisclien Klöster Tülle und Sarlat

(Call. Christ, ed. Piol. II, Instr. S. 205. 495 sint monachi in subjectione, in

niundeburdio regis ad locum salvum faciendum, non ad aliquid persol-

vendum nisi solas orationes): das Herrschcrdiplom (König Rudolfs) für

Tülle lässt sich darauf nicht ein (Böhm. No. 1992). Zu »assiduis orationi-

bus«, nicht zu »solis or.« verpflichtete K. Ludwig d. D. das Kloster Rheinau,

indem er als Jahresgeschenk wenigstens Ross, Schild und Lanze forderte

(Mühlb. No. 1391).

38) Mühlbacher bezeichnet (am Schlüsse von No.629) den Herrscher-

titel als kanzleigemäss und als gleichartig mit dem im Prooemium generale

ad capit. 818. 819 (Boret. S. 273); aber kanzleigemäss ist nicht, wie hier,

Serenissimus augustus, sondern imperator augustus (so auch im Pro-

oemium) und die Kanzlei setzt diese Worte nicht, wie hier, vor, sondern
nach divina ordinante Providentia (so wiederum im Prooem.). Apud sedem
regiam haben Sickel (ÜL. S. 231) und Waitz (VG2 III, 255) die keinen

Zweifel an der Echtheit dieser Ortsbestimmung äussern, nur aus der No-
titia anzuführen vermocht: in einer echten Urkunde kommt es nicht vor,

nur bei Schriftstellern, vornehmlich eben im Chron. Moiss. (nach der An-
regung, die in Lauresh. 801 gegeben war) unter 810. 816. 817 und chron.

Anian. 814. Ueber senatus siehe oben A. 10. Statt pro Salute .. filiorum

ejus haben die Diplome pro salute . . prolis. Endlich begegnet das (in den
Ueberschrifteu der drei Reihen wiederkehrende ) Wort militia zwar bei

Schriftstellern, z. B. bei Ardo V. Bened. c. 39 genau wie hier, und im
Chron. Moiss. 813, auch in dem Briefe EB. Hettis von Trier (Bouqu. 6, 395),

aber weder in Diplomen noch in Capitularien (dafür hostis, expeditio hosti-

lis, exercitalis).



64

lung des Schreibens redet, durch das er den einzelnen Klöstern

seine Ordnung kundgegeben habe, nicht der damaligen Behand-

lung der Rescripte^^).

Ort und Zeit einer Fälschung nachzuweisen gelingt selten:

hier wird der Versuch durch den Umstand erschwert, dass die

Zahl der Klöster, denen in der gegenwärtigen Ueberlieferung die

Ordnung zum Vortheil gereicht, so gross ist: im Drucke Menards,

wie gesagt, 70 die der Last des Kriegsdienstes, 54 die aller eigent-

lichen Last ledig sein sollen. Man kann schon schwanken, ob

der Schuldige nur im Verfasser der Chronik, die sie enthält, zu

suchen sei, ob nicht ein erster weiter zurück. Bloss ein paar

Vermuthungen wage ich.

Antheil am Truge hat wahrscheinlich ein Septimanier. Auf

den septimanischen Ursprung der Chronik im Ganzen

weist ihre Benutzung des sog. chronicon Moissiacense, eines Wer-
kes dieser Landschaft, das unsres Wissens nie über deren Gren-

ze hinaus bei Schriftstellern Verwendung fand. Namentlich ver-

räth die Zusammenstellung gerade der septimanischen Kloster-

namen die Hand eines Septimaniers späterer Zeit. Denn in der

Zeit, der die Ordnung angehört, bestand, wie die Reichstheilung

von 817 lehrt, der Plan einer Absonderung der Grafschaft Car-

cassonne von den übrigen Gauen des alten Gothiens, da sie, mit

Aquitanien und Waskonien vereint, in der Zukunft, nach des Kai-

sers Tod, für die doch auch die Ordnung noch galt, das Reich

Pippins bilden sollte, sie so gut wie die drei burgundischen Graf-

schaften Autun, Avallon und Nevers, die Königsrechte an den

Klöstern dieser Lande inbeeriffen. Aber in der Notitia erschei-

nen Malaste, La Grasse (Stae.Mariae ad Orubionemjund St.-Hilaire,

die in der Graftschaft Carcassonne lagen, wiederum vereint mit

den Klöstern Septimaniens, vermengt mit denen des Gaues Nar-

bonne — wie in Wirklichkeit unter Karl d. K. und seinen Nach-

kommen und unter den Capetingern^"). Die Einreihung der sep-

39) Sickel UL. S. 193. 403 f. : die Ordnung selbst kann ja, gleich den

Constitutionen für die Spanier (Mühlb. No. .")46. 588) mit Handmal und

Siegel versehen gewesen sein, aber doch nur in demjenigen Exemplare,

das im Pfalzarchive etwa niedergelegt ward. Nicht betonen will ich anulo

suo imperiali statt aniilo suo, auch nicht sigillare fecit statt sig. jussit.

40) Ordinatio imperii c. ^ (Boret. 27'!) »volumus ut Pippinus habeal

Aquitaniam et . . et comitatus qualuor, id est in Septimania Carcassensem

et in Burgundia Augustudunensem et Avalensem et Nivernensem. Das
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timanischen Klöster (mit nur einer Ausnabuic aller) unter die

meistbegünstigten fand ich oben unverträglich mit den Verhält-

nissen des Reiches in der Zeit der Ordnung. Nicht in Einklang

mit ihr stehen auch einige Namenformen, die das spätere Geprä-

ge^') tragen. So Sti. Aegidii in valle Flaviana: denn noch in den

Streithändeln vor P. Johann VIII, am Ende der siebziger Jahre

des neunten Jahrhunderts, hat dieses Kloster seinen alten Namen
Sti. Petri in v. Flaviana, nur mit dem Zusatz in quo quiescit cor-

pus b. Egidii^'-). Ferner Villa magna statt Cogna, das erst nach

der Ueberftihrung der Reste des h. Majan im letzten Viertel des

9. Jahrhunderts zu weichen begann^^); Castrum Malasti statt des

einfachen Malaste, das bis gegen Ende des nämlichen Jahrhun-

derts in Brauch blieb ; wahrscheinlich auch Stae. Mariae Caprari-

ensis statt Sti. Petri^^).

nämliche Bedenken träfe denn auch Sirmonds Abdruck Flaviniacum, da

Flavigny zur Grafschaft Autun gehörte ; aber Menard liest, wie angegeben,

Fariniacum.

41) Ausserhalb Sepllmaniens erschien die Bezeichnung Hersfelds

nach dem h, Wigbert schon Simon auffällig. Ich verwerfe sie geradezu als

in jener Zeit unmöglich: für diesen alten Heiligen Fritzlars — Fritzlar

selbst kann hier nicht gemeint sein, da es Chorherrenstift war — ward

erst 831 in Hersfeld der Bau einer eigenen Kirche begonnen, und erst 850

erfolgte deren Einweihung.

42) Menard H. d. Nimes I Pr. S. 1 1 . I 3. Wenn in die Auszüge aus

diesen Urkunden von JalTe No. 2395 und 2397 (und noch in der neuen Aus-

gabe No. 3176. 3178) der Name Sti. Aegidii aufgenommen ward, so ist das

eine Voraufnahme, an der sich wiederum einmal zeigt, wie sehr mit Recht

Sickel seinerseits in den Regesten der karol. Urkunden »genaueste Wieder-

gabe der Namenformen« sich zum Gesetze machte (UL. 424 nt. 4). Der

neue Name erscheint, da noch P. Marinus a. a. 0. S. 15 (JalTö^ No. 3391)

nur von monasteriuni quod vocalur Vallis Flaviana redet , erst in dem
Briefe Hadrians III, 884 oder 885 (Jafr62 No. 3397). Noch nach der Mitte

des 9. Jh. hat Ado, der doch als Erzb. v. Vienne fast zur Nachbarschaft

von Nimes gehörte, in seinem Martyrologium dem h. Egidius keine Stelle

eingeräumt: überhaupt ist dieser erst mit dem Beginn der Kreuzzüge, in-

folge der hervorragenden Theilnahme der Grafen v. Toulouse und St. -Gilles

gleich am ersten, zur Höhe seiner Ehren gelangt. Vgl. unten Anm. 45.

43) Trsl. Sti. Majani, deren Zeugniss (cum ante . .Sancti adventum mo-

nasterium Cognense diceretur H. d. Langued. V, 7) nun nicht mehr (dies

die Meinung der Mauriner Gall. ehr. 6, 464) hinter dem der Notitia zurück-

tritt: vgl. das Diplom des Königs Philipp Auguslus Gall. ehr. 6 J. 150 (qui

locus quondam dicebatur Cogna).

44) Der Zusatz castrum zu Malaste erscheint zuerst (H. d. Langud. V,

94 No. 1 9) 898. Ist Caprariensis der Notitia wirklich (nach der allgemeinen

1890. 5
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Nun mutlimaassten neuere Forscher, dass, weil S t. - G i 1 1 e s

an der Spitze der septimanischen Klöster steht, eben da der

ganze die Menge der südfranzösischen Klöster umfassende Ab-

schnitt angefügt worden sei. Indess die septimanischen Klöster

selbst stehen nicht an der Spitze des Abschnitts, sondern die

aquitanischen, und die Stellung von St.-Gilles könnte sich aus der

geographischen Anordnung innerhalb der septimanischen Reihe

erklären: die Klöster folgen von Ost nach West, vom Sprengel

Nimes an der Rhone über Maguelonne, Agde, Beziers, Narbonne

und Carcassonne bis Eine am Gebirge. Ein andrer Umstand ist

es, der mir den Verdacht erregt, dass zu St.-Gilles etwa von

letzter Hand das Verzeichniss die Gestalt erhielt, in der es nun

uns von daher kommt. Denn St.-Gilles ist das einzige Kloster

der Liste, von dem man nachweisen kann, dass es in Ludwigs

Zeit nicht unter der Verfügung des Herrschers, nicht in unmittel-

barem Verhältnisse zum Reiche stand: er war Eigenthum der

Kirche Nimes und hat die Unabhängigkeit, in der es sich hier

sehen lässt, noch später, unter Pabst Nikolaus L nicht gehabt^^),

Annahme) Cubieres, so hat dies noch 844 den Apostelfürsten zum Patron

(Böhm. No. 1555), 1073 allerdings die h. Jungfrau (II. d. Langued. V, 600).

— Späteren Zeitpunkt verriethe auch der einfache Name Sti. Laurentii,

wenn , wie die Mauriner wollen (Call. ehr. 6, 135), darunter das in der

Nähe von La Grasse an der Nielle gelegene zu verstehen wäre : das konnte

ohne Zusatz erst im 10. Jahr, so genannt werden : 817 und 819 war noch

ein anderes St. Lorenz -Kloster vorhanden, am Vernosoubre (Mühlb.

No. 318), das die nachmals verlorene Selbständigkeit noch 897 besass

(Gall. Christ. 6, 255, vgl. Sickel zu K. 14 3); doch geht aus Böhmer No. 1557

sowenig wie aus V. Hlud. c. 19 mit Sicherheit hervor, dass St.-Laurent an

der Nielle schon 819 bestand. Ueberhaupt aber entspricht die Bezeich-

nung der Klöster nur nach ihren Heiligen, nicht auch nach dem Orte oder

doch dem Gaue, wenig dem Brauche der Kanzlei der früheren Karolinger:

die profanen Namen der bairischen Klöster bezeugen eben wiederum die

Echtheit dieses Theiles der Liste.

45) Der Kirche von Nimes bestätigte Kaiser Ludwig 814 (Mühlb. No. 530)

die Immunitäten seiner Vorgänger auch für die Zelle »quae dicitur Vallis

Flaviana quae est in honore Sti. Petri consecrata«. In dieser linden die

Herausgeber der H. d. Langued. (selbst 6dit. Dulaurier Bd. II preuv., Blatt-

weiser unter Valle Flav.) und mit ihnen Mühlbacher nicht St. -Gilles, son-

dern Espeyran. Schon Menard urtheilte, freilich ohne Angabe eines Grun-

des, anders (l, 115). In Wahrheit ist der Name Sti. Petri (oder schlechthin

monasterium) in V. Flaviana noch, wie oben A. 42 bemerkt, unter den

Päbsten Johann VIII. und Marinus dem nachmaligen St.-Gilles vorbehalten,

während Espeyran (Aspiranum) eben zur Zeit Johanns VIII. nur in der
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wie es scheint erst durch eine Entscheidung P. Johanns VIII 878

erlangt. In diesem schon oben augedeuteten Rechtshandel ist

ein Beweismittel, wie es das in der Notitia erwähnte Schreiben

des Kaisers an die einzelnen Klöster dargeboten hätte, nicht zur

Benutzung gekommen. Pabst .lohann stützt seine Entscheiung

keineswegs hierauf, sondern auf eine angebliche Uebertragung

des Klosters durch seinen Gründer, den h. Egidius, an die rö-

mische Kirche, ganz wie er damals auch St.-Denis als eine Schen-

kung Karls d. Gr. an den päl)stlichen Stuhl in Anspruch nahm.

Und diese Behauptung bildet bei aller ihrer Haltlosigkeit denn
es kommt in der Zeit des h. Egidius, mag er nun im 6. oder 7.

Jahrhundert gelebt haben, überhaupt vor dem zweiten Drittel

des 9. diesseits der Alpen keine Uebertragung eines Klosters an

die römische Kirche vor) auf lange hin die Grundlage der Stel-

lung von St.- Gilles : im 1 1 . Jahrhundert oder noch später gedieh

die Fälschung zur Anfertigung einer Urkunde eines alten Pabstes

Benedict (11? , die för das Vorgeben nun auch schriftlich zeugen

sollte. Klingt diese bereits an die Notitia an, indem sie, ver-

muthlich zur Abwehr der im Zeitlichen von den Grafen von Tou-

louse erhobenen Forderungen, zugleich die Heischung irgend-

welchen Dienstes untersagt^ß), so erwirkte 1163 der Abt von

St.-Gilles ein Diplom, durch das König Ludwig der Jüngere (VII)

»zur Wahrung der von seinen Vorgängern ertheilten Gnaden
wider Beeinträchtigung« das Kloster in seinen Schutz nimmt

Reihe der Vülen und noch ohne Kirche begegnet (Mönard I Preuv. S. \'i^),

und die in einer Bulle Calixt II. (Jaffe^ No. 6702) endlich auftauchende

Kirche von Espeyran den h. Felix zum Patron hat ; auch gehörte Espeyran
nie unmittelbar der Bischofskirche, war immer Bestandtheil des Kloster-

widums. Jene Immunität Ludwigs wird nicht bloss in dem späteren, ver-

wirrten Bischofskatalog von Nimes (II. d. Langued. V, 28) geradezu als die

Schenkung von St. -Gilles an die Kirche Nimes bezeichnet, sondern ist

wahrscheinlich auch in den Acten Johanns VIII. (JafTe^ No. 3176. 3718)

unter dem vom »Episcopus Nemausensis« über St. -Gilles erwirkten »prae-

ceptum ex rege Francorum« gemeint: ebenda zugleich der Hinweis auf die

angeblich erschlichene Bestätigung des P. Nikolaus I. , die wir nicht mehr
haben.

46) Jaff62 No. 2127 necpermittimus . . quodlibet servitium sibi (monas-

terio) ab illis [sive regibus sive ducibus necnon et comitibus) aliquando

impendi. Zahlreich sind aus dem \\. und 12. Jahrb. Zeugnisse der An-

sprüche des Sprengelhirten und der Grafen z. B. JafTe- No. 4846. 5540.

5659. 6161. 6702.
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und, ohne der früher behaupteten Eigenschaft eines Römerklo-

sters zu gedenken, an der doch die Piibste festhielten, es für

immer unter Herrschaft und Schirm der Krone zu bleiben heisst,

d. h. als Königskloster behandelt,'*'') eben wie Ludwig der From-

me in der Notitia, deren Entstellung hierin mit diesem Diplome

zusammentrifft und auf ein solches Diplom hin ihr Absehen ge-

habt haben könnte.

Als Stätten von Fälschungen sind uns in Septimanien neben

St. -Gilles noch manche bekannt. Nicht am wenigsten Aniane
im Sprengel Maguelonne- Und auf Aniane fallt von einer Lücke

der Namenliste ein gleicher Verdacht wie auf St.-Gilles von jener

Erweiterung der Liste. Ich bemerkte schon, dass unter allen

817, 819 vorhandenen Klöstern Septimaniens nur Gellone (St.-

Guillem-du-Desert) fehle : eben diesem ward im 1 1 . Jahrhundert

von Aniane aus die Unabhängigkeit bestritten, da es bereits Kai-

ser Ludwig der Fromme auf Rath seines Gründers, des Grafen

Wilhelm, als Cella an Aniane übergeben habe^^). Träfe diese

Behauptung zu, so würde es nicht befremden dass die Liste Gel-

lone nicht aufführt; im Gegentheil die Aufführung des Klosters

wäre befremdlich. Aber schon längst haben französische For-

scher bezweifelt, dass es jemals abhängig gewesen sei, nament-

lich drei Diplome Ludwigs, die unter anderem Gellone zum Ei-

gengute Anianes machen, (das erste, von 814, noch bei Lebzeit

Abt Benedicts), in diesem Stücke angefochten. Ich hoffe in kur-

zem ihr Bedenken ergänzen zu können: hier bemerke ich nur

dass die gesammte aus Aniane selbst stammende Ueberliefernng

in allem was das Verhältniss von Gellone betrifit zu widerspruchs-

voll ist, um annehmen zu lassen, dass der dermalige Wortlaut

jener Diplome, an dem sie eine feste, solchem Schwanken ent-

hebende Stütze gehabt hätte, der ursprüngliche gewesen sei.

Die Diplome vertragen sich weder mit einer gleichfalls aus Ani-

ane kommenden (und ebensowenig bedenkenfreien) Urkunde des

Grafen Wilhelm, kraft deren er von vornherein Gellone als Cella

47) Hist. d. Langued. cd. Dulaur. V, 1279 ul in regio permaneat do-

minio et protectione et ne aliquo modo ad aliam deinceps transforatiir

potestatem. Nocii Ludwigs Sohn Pliilipp Augiistus erneuerte das Diplom
1210.

48) Bei Mabilion Ann. V, 1. G4, § 68 Auszug aus einem Briefe Abt

Emenos von Aniane.



69

Anianes errichtet und eingerichtet hal)en soll, so dass die Ver-

fügung Ludwigs überflüssig und rechtlich unstatthaft gewesen

wäre, noch mit einem Briefe des Kaisers selbst, der, eine Abts-

wahl zu Aniane bestätigend, neben den Mönchen von Aniane die

Mönche von Gellone in Sonderheit als Wähler bezeichnet, d. h.

Gellone nicht als Cella von Aniane, sondern wie ein selbständiges

Kloster Ijehaudelt, das mit Aniane nur durch die Gemeinschaft

des Abis verbunden ist. Setzen die Diplome voraus, dass Graf

Wilhelm die üebergabe seines Klosters durch den Kaiser nicht

erlel)te, damals bereits todt sewesen sei, so stehn sie allerdinss

in Einklang mit einer glaubwürdigen Meldung von andrer Seite;

aber so hätten sie jene Behauptung verwehrt, die eben im elften

Jahrhundert gemacht ward, dass auf seinen Rath der Kaiser das

Kloster entmündigt habe^''). Ardo weiss in seiner Lebensge-

schichte Abt Benedicts, den er bis an sein Ende, weit über 814

hinaus begleitet, weder von einer Üebergabe des Grafen noch

von einer des Kaisers. Als Augenzeuge erzählt er, dass Wilhelm

im Gew'ande des Mönches seine Gründung auch zu seinem Wohn-
sitze machte; aber das Chronicon Anianense wagt die Ehren Ani-

anes durch den fälschenden Bericht zu erhöhen, dass er hier,

zu Aniane, sich dem Dienste Christi auf immer geweihet habe^o)

Dies Chronicon kommt auf Gellone so wenig zu sprechen wie die

Notitia: es legt eine Verunechtung auch der Notitia in dieser

Richtung nahe und führt den Verdacht der Verunechtung auf

Aniane.

Und abgesehen von dieser Einzelheit, abgesehen von der

andern dass unter den septimanischen Klöstern eben auch

Aniane. unseres Wissens damals das bevölkertste dei'Landschaft,

allen Dienstes enthoben werden soll (so gut wie St. Tib6ry, das

noch bei Abt Benedicts Tode fremder Unterstützung bedürftig

schien), könnten einige Züge im Grossen, worin die Notitia mit

49) Die Urkunde Graf Wilhelms Hist. d. Langued. IIb 67; der Brief

Ludwigs Mühib. No. 74 8. — In den drei Diplomen Ludwigs (Mühlb.

No. 685.726.939) wird Wilhelm durchweg quondam comes und zwar ohne

den Zusatz nunc monachus bezeichnet: ein Zeugniss über das Jahr seines

Todes besitzen wir nicht ; aber Ardos Bericht , dass er noch selbst für die

Kundmachung seines Heimganges an alle Klöster »in regno Domini Karoli«

Sorge getragen habe, ergiebt die Zeit vor Ludwigs Thronbesteigung.

50) M. G. Script. I, 308 1. 18—21 ; dagegen Vit. Bened. c. 30 (Scr. XV,
213 1. 6. 21. 2^.), vgl. Sirason in den Forschungen 19, 131 flf.
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der Schriftstellerei zu Aniane sich begegnet, die Gleichheit der

Grundlage und eine gewisse Gleichheit der Richtung, den Ge-

danken wecken, dass ein Mönch von Aniane an der Zusammen-

stellung der Notitia Antheil gehabt habe, früher und noch mehr

als einer von St. -Gilles. Dass das Chronicon Moissiacense, auf

dem sich das die Notitia enthaltende Chronicon Menards aufbaut,

zu Aniane bekannt, dort die Quelle des geschichtlichen Wissens

von der Zeit der ersten Karolinger war, zeigt eben das Chronicon

Anianense, das doch nichts als eine besondere Fassung dieses

Werkes ist. Wenn die Einreihung der septimanischen Klöster,

wie gesagt aller mit Ausnahme von Gellone, unter die mindest-

belasteten, ein Gemeingefühl zur Aeusserung bringt, bei dem
wol auch das einzelne Kloster seine Rechnung fand— je reicher

es war, um so mehr, da seine Entlastung nun an einem der

ganzen Landschaft zustehenden Vorzug ihre Deckung hatte —

,

so bietet das Chronicon Anianense die nämliche Wahrnehmung,

an verschiedenen Stellen, wo es Aktenstücke oder überkommene

Berichte erweitert, absichtlich verkehrt und fälscht. Am deut-

lichsten unter 794 bei der Synode von Frankfurt, zu der, da ja

Benedict von Aniane nicht fehlen durfte, mit diesem eine Schaar

seiner Schüler und überhaupt aus »Gothien« Bischöfe und i^Aebte«

neben den in den Synodalakten allein erwähnten »Bischöfen und

Priestern aus Germanien, Gallien und Aquitaniena, »aus Italien

und der Provence« eingetroffen sein sollen. Unter 813 bei der

letztwilligen Verfügung Karls d. Gr. , deren Zeugen aus der

Reihe der Aebte eigenmächtig nicht bloss durch den Namen Be-

nedict, sondern noch durch eine Zahl anderer gemehrt werden.

Vielleicht selbst unter 779 und 780, wo die dreiste Uebertragung

dessen, was Karl in Sachsen damals erreichte und anordnete,

auch die Vertheilung der eroberten Striche an Bischöfe Priester

und Aebte zu Taufe und Predigt, auf Spanien und das Land der

Basken und Navarrer doch schwerlich als leeres nichtsnutziges

Hirngespinnst anzusehen ist, sondern vermuthlich den Zweck
hatte, dem nachmals zustandegebrachten Güterbesitz der Aebte

Septimaniens jenseits der Pyrenäen die höhere Weihe zu geben ^9).

Und von keiner Stätte dieser Landschaft lässt sich zuversicht-

licher behaupten, dass die Akten der Reform jener Jahre dahin

gekommen seien als von Aniane : bei der Theilnahme, die Abt

51) M. G. Scr. I, 301 1. 24—28. 310 1. 54 f. 296 1. 41—47.
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Benedict in alle überragender Weise dem ganzen Werke ge-

widmet, und bei der Verbindung, die er mit Aniane noch damals,

trotzdem er das ferne Inden leitete, bewahrt hat, ist das an sich

kaum zweifelhaft; überdies legt Ardo, der Mönch von Aniane,

sattsam Probe seiner Kunde der Akten ab.

Einigen Grund hätte demnach die Vermuthung, dass das

Chronicon Moissiacense, aus dem durch Erweiterung das Chro-

nicon Anianense und durch Kürzung das von Menard abge-

druckte entstand, in einer Anianer Handschrift, vielleicht der

gemeinsamen Vorlage beider, die nur durch Menards Chronicon

auf uns gebrachte Nachricht über Ludwigs Ordnung enthalten

habe. Aber die Glaubwürdigkeit der Nachricht würde dadurch

nur noch mehr verlieren.



Herr Rh. Kuhler liess durch Herrn Zarncke einen Aufsatz

vorlegen: Goethe und der italienische Dichter Domenico Batacchi.

Nachdem Goethe in den Tag- und Jahres-Heflen unter dem
Jahr 18H erzählt hat, dass Bttschings Armer Heinrich ihm phy-

sisch-ästhetischen Schmerz gebracht habe und die darin vor-

kommende schreckliche Krankheit — der Aussatz — auf ihn so

gewaltsam Avirke,dass er sich vom blossen Berühren eines solchen

Buchs schon angesteckt glaube, fährt er fort: »Durch einen be-

sondern Zufall kam mir sodann ein Werk zur Hand, von welchem
man dagegen eine unsittliche Ansteckung hätte befürchten

können ; vs^eil mau sich aber vor geistigen Einwirkungen aus

einem gewissen frevelhaften Dünkel immer sicherer hält als vor

,

körperlichen, so las ich die Bändchen mit Vergnügen und Eile,

da sie mir nicht lange vergönnt waren ; es sind die Novelle ga-

lanti von Verocchio : sie stehen denen des Abbate Gasti an

poetischem und rhetorischem Werth ziemlich nahe, nur ist

Gasti künstlerisch mehr zusammengenommen und beherrscht

seinen Stoff meisterhafter«.

Die Angabe »von Verocchio« ist nicht ganz richtig, es müsste

heissen »von Padre Atanasio da Verrocchio«, und so hat auch

einige Jahre später Goethe, wie wir sehen werden, in einem

Brief an Knebel den Dichter genannt. Der Name ist natürlich

ein fingierter, in Wirklichkeit hiess der Dichter Domenico Ba-

tacchi. Er war 1748 zu Pisa geboren, wurde 1793 an der Dou-

ane in Livorno angestellt und im December 1 801 » ministro prin-

cipale delle Begie Rendite dei Presidi« zu Orbetello, wo er am
1 \ . August 1 802 starb. Ausser den 25 »Novelle galanti« in Seste
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rime besitzen wir von ihm noch die komisehen Gedichte »La

Rete di Vulcano« und »II Zibaldone«, ersteres in 24 Gesangen

in Ottave rime, letzteres in 12 Gesängen in Seste rime*).

Kehren wir nun zu Goethes Beziehung zu Batacchi zurück.

Von Padre Atanasio da Verrocchio und seinen Novelle ga-

lanti handeln ausser obiger Stelle in den Tag- und Jahresheften

noch einige im Briefwechsel zwischen Goethe und Knebel 2], Es

sind folgende

:

Knebel an Goethe, 11. Januar 1814 (Briefwechsel II, 124) :

»Gries möchte gar zu gern das italienische Gedicht haben, von

dem Du uns sprachst, und ist auch wohl bereit, es zu über-

setzen, wenn Du es für gut findest und es seine Kräfte nicht

übersteigt«.

Goethe an Knebel, 12. Januar (II, 125): »Hierbey das ita-

liänische Gedicht! Dem geübten Talent des Herrn Gries wird
eine Uebersetzung so leicht werden, als sie ihn unterhalten

wird. Von einer ganzen Sammlung ähnlicher Gedichte ist dies

das einzige producible, die übrigen sind ein bischen gar zu

lustig «.

Knebel an Goethe, 18. Januar (II, 126) : »Das italiänischc

Gedicht habe ich an Gries abgegeben, der dafür dankt. Er fand,

dass die sechszeiligen Stanzen neuerer Formalion seien, und hat

auf Casti als Verfasser geralhen«.

Goethe an Knebel, 19. Januar ill, 127): »Der Verfasser des

Gedichts ist freilich ein neuer, mit Casti gleichzeitig, aber

jünger: es sind zwei Bändchen galanter Novellen, unter dem
fingirten Namen P. Atanasio da Verrocchio, und dem angeblichen

1) Im November- Heft der Nuova Antologia vom Jalire 1874 hat
Feiice Tribolati unter dem Titel »Un novellatore toscano del secolo XVIII.
Racconto biografico-critico« über D. Batacchi eine treffliche Arbeit ver-
öffentlicht. Leider ist der in Aussicht gestellte Wiederabdruck des Ar-
tikels, den lange Anmerkungen begleiten sollten, meines Wissens bisher
nicht erschienen. — Was die verschiedenen Ausgaben der Werke Ba-
tacchis betrifft, so vgl. Giambattista Passano, I Novellieri Italiani in verso
indicaii e descritti, Bologna -1868, S. 137— 4 0. Mir liegen vor »Opere di

D. Batacchi. Vol. 1

—

V. Londra 1856«. 8".

2) W. Frh. V. Biedermann hat natürlich in seinen so werthvollen An-
merkungen zu den Tag- und Jahres- Heften (Hempel'sche Goethe -Ausgabe
XXVII, 1, S. 471) auf diese Briefstellen verwiesen, merkwürdiger Weise
aber hat er die Pseudonymität des Padre Atanasio da Verroccliio nicht

enthüllt.
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Druckort London 1800 herausgekommen, seinen eigentlichen

Namen habe ich noch nicht erfahren können«,

Knebel an Goethe, 21. Januar ill, 129) : »Unser Gries hat,

wie es scheint, nicht Lust, das italiänische Gedicht zu übersetzen.

Er will beim Calderon bleiben «.

Goethe an Knebel, 22. Januar (II, 131): »Unserem IreflF-

lichen Gries kann ich nicht verdenken, dass er der einmal er-

griffenen Dichtungsart, die so würdig ist, treu bleiben will«.'

Goethe hat hiernach Batacchis Novelle galanti, die ihm 1811

»nicht lange vergönnt waren«, im Januar 1814 wieder in seinen

Händen gehabt, vielleicht sie besessen, wie sich denn heute

noch wenigstens der erste Band der von ihm citierten Ausgabe ')

in seiner Bibliothek befindet, und es hat ihn eine der Novellen

damals besonders interessiert. Wenn er diese nun als die »ein-

zige producible « bezeichnet, so kann damit nur die erste gemeint

sein, welche betitelt ist: »La vita e la morte di prete Ulivo«, alle

andern sind mehr oder weniger lasciv 2).

Batacchi hat, wde wir aus einem Briefe von ihm wissen 3),

die Geschichte vom Priester Ulivo von seiner Grossmutter oder

von seiner Amme erzählen hören. In der That liegt der Novelle

ein Volksmärchen zu Grunde, das nicht nur in Italien, sondern

auch in Deutschland und anderen Ländern in vielen Varianten

1) Irrig hat er in obigem Brief von nur zwei, statt von drei Bändchen

gesprochen.

2) Ein Freund Batacchis schreibt in einem Brief vom -12. Oktober

1797 an ihn (La Nuova Antologia a. a. 0. S. 568) : »Le Novelle del P. Ata-

nasio metteranno in qualche impegno il loro Autore : Prete Olivo, che e la

piü innocente, ha fatto mormorare molti«.

3) Batacchi schreibt am 4. Oktober 1797 an den Buchhändler Luigi

Migliaresi in Livorno (La Nuova Antologia a. a. 0. S. 566) : »Prete Ulivo

e una novella che in compagnia di quella di Buchettino della Menandugia

mi fu raccontata dalla nonna o dalla balia, e che per tale e stata conosciuta

da Chi l'ha letta , avendo mostrato di applaudire alla maniera con cui e

stata decorata e vestita una insipida e inconcludente novella«. — Buchet-
tino heisst ein kleiner Knabe in einem in neuerer Zeit vielfach aus dem
Volksmunde aufgezeichneten toscanischen Märchen , den der Orco (Men-

schenfresser) gefangen hat und fressen will, der aber dem Orco wieder

entkommt. Man sehe Giov. Papanti, Novelline popolari livornesi, Livorno

1877, Nr. V, Gherardo Nerucci, Cincelle da bambini, Plstoia 1880, Nr. lII,

Gius. Pitre, Novelle popolari toscane, Firenze 1885, Nr. XLIII und XLIV.

Was aber dellaMenandugia bedeutet, darüber haben mir auch italie-

nische Freunde keine Auskunft geben können.
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vorkomuit, wie hier nicht näher nachgewiesen zu werden Ijraucht.

Der Inhalt der Novelle, die 1 04 sechszeilige Stanzen lang ist, lässt

sich in möglichster Kürze etwa folgenderraassen geben.

Ulivo, ein reicher Mann in Palästina, hatte einst Jesus

Christus und die zwölf Apostel gastlich aufgenommen und bei

sieh übernachten lassen. Am Morgen fordert ihn Sankt Peter

auf, sich von seinem Meister, der nicht weniger mächtig aufErden

als im Himmel sei, eine Gnade zu erbitten. Ulivo erbittet sich

vom Herrn noch 600 Jahre zu leben. Sankt Peter macht ihm

deshalb Vorwürfe und sagt ihm, er solle noch einmal zum Herrn

gehen und um etwas besseres bitten. Ulivo, der in seinem Gar-

ten einen schönen Birnbaum hat, dessen Birnen ihm aber immer
gegestohlen werden, bittet nun den Herrn, dass wer auf den

Baum steige, nicht eher wieder herunter steigen könne, als bis

er — Ulivo — es ihm erlaube. Natürlich ist Sankt Peter über

diese Bitte wieder sehr ungehalten und heisst ihn noch ein drittes

Mal zum Herrn gehen und endlich etwas höheres und edleres

erbitten. Aber Ulivo, der Abends gern bei sich mit guten Freun-

den Karte spielt , dabei sich aber sehr oft ärgert , wenn die

Freunde zu bald nach Hause wollen oder wenn er verliert, bittet

den Herrn, dass wer sich auf einen gewissen Stuhl in seiner Stube

setze, ohne seinen Willen nicht von ihm aufstehen könne, und
dass ein Spiel Karten, das er in der Tasche habe, immer ge-

winne. Sankt Peter giebt es jetzt auf, den hirnlosen Ulivo

nochmals zum Herrn zu schicken, und erbittet selbst für ihn die

ewige Seligkeit. Als die 600 Jahre vergangen sind, erscheint

Frau Tod (Signora Morte) bei Ulivo, der inzwischen Christ und
Priester in Italien geworden war, um ihn zu holen. Er stellt

sich bereit mit ihr zu gehen, bittet sie aber, ihm erst ein paar

Birnen von seinem Baum zu brechen. Sie steigt auf den

Baum, kann aber nicht wieder herunter und muss drei Tage

lang auf ihm sitzen , bis endlich Gott der Vater den Erzengel

Gabriel zu Ulivo schickt. Gabriel erscheint in der Gestalt eines

alten Notars und bringt es zu Wege, dass Ulivo die Frau Tod
vom Baum herablässt, nachdem sie sich verpflichtet hat, ihn

noch 500 Jahre und 4 Monate leben zu lassen, worüber vom
Erzengel eine elf Strophen lange, komische Urkunde aufgesetzt

wird. Nach Ablauf dieser Zeit erscheint abermals Frau Tod und
wird diesmal auf dem wunderkräftigen Stuhl, auf den sie sich

gesetzt hat, um sich am Kamin etwas zu wärmen, so lange fest-
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gehalten, bis sie dem Ulivo nochmals 500 Jahre gewährt. Nach-

dem auch diese verflossen sind, klopft Frau Tod an Ulivos

Thür, und diesmal erwiedert Ulivo: «Ich komme« und stirbt als-

bald. Er wird feierlich begraben und, wie er in seinem Testa-

ment angeordnet hatte, sein immer gewinnendes Spiel Karten mit

ihm. Seine Seele begiebt sich zunächst zum Fegefeuer, das aber

in Folge der vielen Ablässe, Messen, Bussen u. s. w. erloschen ist,

und dann zur Hölle, wo Belzebü ihn zum Paradiese weist, das

ihm ja geschenkt sei. Ulivo schlägt darauf dem Teufel ein Spiel

vor und gewinnt ihm eine Menge Seelen ab, mit denen er sich

zum Paradies begiebt. Sankt Peter will die vielen Seelen nicht

ohne weiteres mit hereinlassen und fragt deshalb beim Herrn

an, der dem Ulivo sagen lässt, er solle erst angeben, wie viel

Seelen es seien. Ulivo erwidert, er habe, als er einst den Herrn

und die zwölf Apostel bei sich aufgenommen, sie nicht erst ge-

zählt. Darauf wird er mit allen Seelen von Sankt Peter einge-

lassen und von den Engeln und den Heiligen jubelnd bewill-

kommt.

Dies also der Inhalt der Novelle Batacchis, über die Goethe

im Januar 1814 mit Knebel gesprochen und correspondiert hat.

Auf eben diese Novelle bezieht sich noch einmal — im Jahre

1816 — der Goethe-Knebel'sche Briefwechsel, wobei aber we-

der Titel noch Verfasser genannt sind.

Knebel schreibt am 5 Juli 1816 (H, 199) an Goethe: »N. S.

Welches war denn das dritte Versprechen, das sich der Dekan

von dem Heiland geben liess? Ich wollte die Geschichte nach-

erzählen, vergass aber dieses«.

Darauf antwortet Goethe am folgenden Tage: »Die dritte

Gabe, die derDechant verlangte, war ein Spiel Charten, das nie

verlöre ; mit diesem gewinnt er dem Teufel die zwölf Seelen ab,

die er zuletzt in den Himmel bringt«.

Zu Knebels Vi^orten hat Riemer folgende Anmerkung ge-

macht: »Diese Geschichte, welche llofrath Meyer einer altitalie-

nischen Novelle mit eigenthümlichem Humor nachzuerzählen

wusste, hat in der Hauptsache die meiste Aehnlichkeit mit der

Legende vom Schmidt zu Jüterbock und der von Falk dieser

wiederum nachgebildeten vom Schmidt zu Apolda« ').

1) Stephan Schütze erzählt in seinem Aufsatz «Die Abendgesell-

schaften der Hofräthin Schopenhauer in Weimar, 1806—1830« in »Weimars
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Nach dieser Anmerkung und da Knebel in dem Brief, zu

dem obige Nachschrift gehört, von Goethes und Meyers Besuch

bei ihm in Jena spricht, haben wir wohl anzunehmen, dass nicht

Goethe, sondern Meyer bei diesem Besuch die fragliche Ge-

schichte erzählt hat. Er hat sie aber nicht einer altitalienischen

Novelle — es eiebt keine dieses Inhalts — . sondern der No-

velle Batacchis nacherzählt. Auf diese passt, was sich aus Kne-

bels Frage und Goethes Anwort und der Anmerkung zu ersterer

über die Geschichte entnehmen lässt. Ganz unwesentlich ist,

dass aus dem j^prete« oder »curato« oder «pievano« ein «Dekan«

oder »Dechant« geworden ist, und dass Goethe schreibt, der

Dechant habe ein Spiel Karten verlangt, das nie verlöre, wäh-

rend Ulivo für das Spiel Karten, das er gerade in seiner Tasche

hatte, diese Eigenschaft erbittet. Etwas wichtiger ist, dass nach

Goethes Antwort der Dechant mit diesem Spiel Karten dem Teufel

121 Seelen abgewinnt, während bei Batacchi eine bestimmte Zahl

von Seelen zwar nicht angegeben, aber eine viel grössere an-

gedeutet ist. Hier ist nun wahrscheinlich Langbeins im Jahre

1811 verfasstes, vom Dichter als »Legende« bezeichnetes Ge-

dicht: »Der Gastfreund« (Langbeins neuere Gedichte, Tübingen

1812, S. 171 — 88) von Einfluss gewesen, in welchem Philemon

dem Teufel ebenfalls 12 Seelen abgewinnt. Langbeins Gedicht

verhält sich im ülirisen so zu dem Batacchis, dass mau annehmen
darf, Langbein habe es gekannt und benutzt ').

Schliesslich sei noch erwähnt, dass in einem im Goethe- und

Schiller-Archiv befindlichen Notizbuch Goethes , über welches

G. von Loeper im Goethe-Jahrbuch XI, 137—43 berichtet hat,

von Riemers Hand notiert ist »Novelle Galanti edite et inedite

del P. Atanasio Da Verrocchio Minore Osservante di . . . Tom. 111.

Album zur vierten Säcularfeicr der Buchdruckerkunst am :24. Juni

1840« von H. Meyer S. 189: »Nicht selten erging er sich auch naiven

Humors imVortrage alter Schwänke<f. — Wegen des Schmidts zuJüterbock

verweise ich auf die Anmerkung zu Nr. 82 der Kinder- und Hausmarchen

der Brüder Grimm S. 139f. Falks »Unser Herr und der Schmidt von Ap-

polda. Ein Schwank. Nach einer alten Thüringschen Volksfabel« steht in

seinen »Grotesken, Satyren und Naivitäten auf das Jahr 1806«.

1) Langbeins »Gastfreund« ist von dem niederländischen Dichter

Hendrik Tollens {geb. 1780
,
gest. 1856) unter der Ueberschrift »Philemon.

Lesende« frei übersetzt worden.
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Londra 1800 per Richard Barker a
'). Es ist dies der Titel der

von Goethe in dem Brief an Knebel citierten Ausgabe, von der

sich, wie oben bemerkt, der erste Band in seiner Bibliothek

noch vorfindet. Auf dem Titel dieses ersten Bandes steht aber

nicht »Richard Barker«, wie Riemer geschrieben hat, sondern

»Richard Rarker«.

1) Im Goethe -Jahrbucli a. a. 0. S. 141 sieht »minore« statt »Minore«
und »London« statt »Londra«.



Herr Böhtlingk liess durch Herrn Windisch einen Aufsalz

vorlegen: Versuch, eine jüngst angefochtene Lehre Panini's in

Schlitz zu nehmen.

Seit mehr als zwei Jahrtausenden war man aufPanini's Auto-

rität hin gewohnt anzunehmen, dass es mit Ausnahme von sagush

keine auf sh auslautenden Worte oder Stämme gebe, deren sh

demselben Wechsel wie ein auslautendes s oder r unterliege. Das

Pet. W. hates gewagt noch die dem griechischen övg- entsprechen-

de Partikel jenem sagush beizugesellen, während die indischen

Grammatiker dus und dur als Grundformen aufstellen. Bartho-

lomae und Brugmann sind weiter gegangen, indem sie alle bis

dahin mit auslautendem s geschriebenen Wortformen und Stämme,
wenn diesem s ein anderer Vokal als a oder ä vorangeht, auf sh

auslauten lassen. Ihnen gelten nicht agnis, eignes^ manus, manos,

sarpis. jagus u. s. w., sondern agnish u. s. w. als Grundformen.
Es ist nicht zu läugnen, dass diese Theorie etwas Bestechen-

des hat. Schreiljungen wie nish-shidhvan, ävish-hrta, havish-

pä, gjotish-krt, tapush-pä, agnish tvä, nish te, Ijüsh te, gu/i-ish

tväm, sädhish täca, trish pütvä, ajush krnotu, vastosh pcitih,

djäush pita , vibhish putat (vgl. Whitney's Gr.2 § 187 fg.) er-

scheinen bei jener Annahme als ganz naturgemäss.

Nun kommen aber die Schwierigkeiten: neben den vielen

ish u. s. w. finden wir zu derselben Zeit auch eine nicht unbe-
deutende Anzahl von is u. s. w. Beispiele aus den zwei ersten

Mandala des BV. : änvibhis tänä 1, 3, 4. pramatis tväm \, 31, 10.

süribhis tdva 1, 51, 15. rai^mibhis te 1, 87, 6. gdmbhais tigitaih

1, 143, 5. krshtis tatdnäma 1, 160, 5. satis tan 1, 164, 16. svd-

kshatrebhis tanväh 1, 165, 5. jagnebhis tat 1, 166, 14. vartis tä-

najäja 1 , 1 84, 5. djubhis tväm 2, 1 , 1 . ävis tdt 2, 23, 14. Und in

der Pause am Ende eines Stollens: ütibhis tdva \,^Z,\f).kartfbhis

tcmüshu 1, 55, 8. bhüs tväm 1, 91, 2. sdtpatis tväm 1, 91, 5.
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Diese Unregelraässigkeiten werden auf eine Analogiebildung

zurückgeführt: ish^ esli u. s. w. sollen sich dem as angepasst

haben. Aber welche Aehnlichkeit haben ish \i. s. w. mit as,

oder in welcher Gedankenreihe trifft man sie l)ei einander? Und
warum ist nur eine beschränkte Anzahl von Schafen dem Leit-

hammel gefolgt ? Beim besten Willen vermag ich auf diese Fragen

keine Antwort zu geben, glaube aber, dass auf einem andern

Wege das Erscheinen der Doppelformen mit einiger Wahrschein-

lichkeit erklärt werden kann.

Während sh als Anlaut höchst selten, in der alten Sprache

nur in s/jas/( und seinen Derivaten, angetroffen wird, erscheint es in

allen Perioden der Sprache, es mag ein Vocal oder ein Consonant

darauf folgen, am Anfange einer Silbe im Innern eines einfachen

Wortes regelmässig, am Anfange des zw^eiten Gliedes eines Com-
positums meistentheils, und im Veda nicht selten auch im Satze

am Anfange eines selbstständigen Wortes (Whitney's Gr.^ § 1 88, a)

als Vertreter eines primitiven s, wenn diesem ein anderer Vo-

cal als a oder ä vorangeht. Im letzten Falle wird wohl der Inder

zwischen den beiden selbstständigen Worten einen näheren Zu-

sammenhang, auch da wo er sich uns entzieht, empfunden haben,

aber auch bei ihm wird dieses Gefühl ein schwankendes gewesen

sein, das nothvvendig Inconsequenzen in der Schreibung zur

Folge haben musste. Darüber haben wir uns um so weniger zu

wundern, als auch in Compositis sogar ein Schwanken nachzu-

weisen ist; vgl. z. B. bei Grassmann die Composita mit sii,

auf welches in der Regel s/i, nicht selten aber auch s folgt.

Nun kann ich zu meiner Hypothese tibergehen. Ich schliesse

mich Panini an, indem ich alle ih (unter / verstehe ich hier und
in der Folge auch die auf i folgenden Vocale), mit Ausnahme
von saguh und (hih

,
auf ein ursprüngliches s zurückführe. is-K\

i's-kh, is-t, is-th, is-p und is-ph (d. i. is als Auslaut des ersten

Gliedes eines Comp.), so wie is /.:, is M, is t, is th, is p, is ph {-is und

k-n. s.w. zwei selbstständige Worte) richten sich nach i-sk, i-skh,

i-st, i-slh, i-sp, i-sph, i sk, i skh, i st, i sth, i sp und i sph. Wie
i-sk, i-skh, i-st, i-sth, i-sp und i-sph in der Regel in /-.s7//.',

i-shkh, i-sht, i-shth, i-shp und i-shph übergehen, so is-k, is-kh,

is-t u. s. w. in ish-k, ish-kh, ish-f u. s. w. Dagegen werden wir

den Uebergang von is k, is kh, is t, is th u. s. w. in ish k , ish

kh, ish t, ish th u. s. w. nur dann finden, wenn die beiden

selbstständigen Worte in unmittelbarer Beziehung zu einander
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stehen. An Inconseqiienzen, die auf subjectiven Anschauungen

der Feststeller des Textes beruhen, wird es nicht fehlen, aber

diese werden auch durch eine andere Auffassung der Lautver-

hältnisse unerklärt bleiben.

Erfolgt der Uebergang von is in ish, so wird man wohl an-

nehmen dürfen, dass das sh mit dem folgenden Consonanten wie

ein anlautendes sh zur folgenden Silbe gezogen NM^irde, dass also

ish-k, ish k u, s. w^ in der Aussprache mit i-shk, i shk u. s. w^ zu-

sammenfielen. Auch shsh in nish-shapin, tu'sh-shuh, nish-shidh und

nish-shklhvarJ ist als Anlaut denkbar; vgl. cc als Anlaut im Russi-

schen. Der Ausfall eines sh in dush/uti und dushvc'qmja sowie

die Schreibart näkih shäJi und jägnh shkanndm, scheinen auch

dafür zu sprechen, dass sh als Auslaut nicht beliebt war. Wenn
der Uebergang des auslautenten s in sh unterbleibt, kann sich

das s nur vor t und th erhalten, vor den übrigen Consonanten

(Ä', /•/?, pj ph) aber muss es als Auslaut in den Visarga übergehen.

Als eigentliche Auslaute erweisen sich also nur s und Visarga,

nicht aber sh. Die Indeclinabilia saffush und dnsh werden stets so

behandelt, als wenn sie auf s auslauteten. Noch in der späteren

Sprache sehen w ir is und us in ish und ush übegehen, iiMais

und niJiais dagegen weisen niemals sh auf.

Die Frage, w ie Pauini und wahrscheinlich schon seine Vor-

gänger darauf kamen, s im Auslaut anzusetzen , da sie in der

Pause nur den Visarga antrafen, lässt sich ohne Schw-ierigkeit

beantw^orten. Der Visarga war für sie kein vollbürtiger primi-

tiver Laut und erhielt deshalb, ebenso w^enig W'ie der Anusvära,

einen Platz in ihrem Alphabete. Für ihn musste also der primi-

tive Laut gefunden werden. Statt der Ausgänge ah, ili, tili u. s.w.

in der Pause sahen sie in der Sprache ihrer Zeit im Innern des

Satzes nie (und in der alten Sprache nichts weniger als bestän-

dig) sh, wohl aber s (resp. r) im Auslaut. Dieses bewog sie auch

Stämme auf s (oder r wie gir) anzusetzen. Die Richtigkeit des

Ansatzes ergab sich bei den Stämmen auf as schon aus der De-

clination: manasü, manasi, manasah u. s. w. ; sarpishä nndjaffu-

shä machten ihnen auch keine Schwierigkeit, da sie neben täsu

ein agnishu und manushu, neben tasja ein amushja vor Augen
hatten.

Bartholomae und Brugmann war es darum zu thun, die in-

dischen Laute mit den altpersischen in Einklang zu bringen,

w"as nur dann zu gelingen schien, wenn man im Sanskrit nach

1890. 6
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einem andern Vocal als a oder ä nicht,?, sondern s/i als Auslaut

ansetzte. Bei diesem Ansatz konnten aber die vielen s vor t und

th, wie mir schien, nur auf eine wenig genügende Weise erklärt

werden. Bei meiner Auffassung dagegen kommt, wie ich glaube,

Alles in die beste Ordnung. Wer sich mit dieser Auffassmig ein-

verstanden erklärt, wird versuchen müssen das Altpersische da-

raufhin abermals in Betracht zu ziehen, ob nicht vielleicht ein

anderer Ausgleich sich finde. Dieser Aufgabe bin ich aber nicht

gewachsen.



Herr Windisch las über: Das altirische Gedicht im Codex

Boernerianus und über die altirischen Zauberformeln.

I.

Der schöne Codex Boernerianus der Pauliuischen Briefe

in griechischem Text mit lateinischer Interlinearversion auf der

Königlichen Bibliothek zu Dresden, bezeichnet «Msc. Dresd.

A. 145'^«, ist auch für Celtologen von Wichtigkeit, weil er auf

Blatt 23 einige altirische Verse enthält. Angeklebt an dieses

Blatt ist ein Exemplar einer Photographie, die Whitlcy Stokes

von diesen Versen hat nehmen lassen. Es geschah dies erst

nach der 2. Auflage seiner Goidelica (1872), wo diese Verse

p. 1 82 nach dem Facsimile in Christ. Frid. Matthaei's Ausgabe

des ganzen Codex (Misenae 1791) mitgetheilt sind. Aus der-

selben Quelle scheint auch H. Zimmer's Abdruck zu stammen,

Glossae Hibernicae (1881) p. 264, übersetzt p. XXXVIl. Vor

zwei Jahren habe ich mir den Codex mit eigenen Augen ange-

sehen, und dabei die Erfahrung gemacht, dass selbst eine Photo-

graphie doch nicht immer die Autopsie ersetzen kann. Auch

nach der Photographie muss man beic lesen, aber im Manuscript

kann man mit Hilfe der Lupe noch deutlich den verblassten

kleinen Strich oben nach rechts an dem vermeintlichen / er-

kennen: in Wirklichkeit ist dieser Buchstabe ein c, wovon sich

damals auch der Oberbibliothekar Herr Dr. Schnorr von Carols-

feld überzeugte, und es ist 6 ecc zu lesen. Dadurch schwindet

ein störender Fehler, den dieser alte, aus dem 9. Jahrhundert

stammende Codex enthalten sollte. Ferner sind die Längezeichen

über nfogbdi«. und »muic(i zu streichen. Der irische Text nimmt

drei Zeilen ein, die Worte lalt nifocj bai '), welche zu den Schluss-

1) Die Silbe bai ist von fog getrennt, weil dazwischen eine rauhe

Stelle des Pergaments kam.

6*
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Worten mcmimbera der ersten Zeile gehören , sind unter diese

gesetzt, durch einen Haken links abgesondert, während die

zweite Strophe des kleinen Gedichts das erste Stück der

zweiten Zeile und die dritte Zeile einnimmt. Die schrägen Striche

aber, welche wie Längezeichen über dem bai der zweiten

und dem darunterstehenden 7naic der dritten Zeile aussehen,

schliessen in Wirklichkeit links oben und rechts unten die Silbe

bai ein und dienen, M'ie der erwähnte Haken, nur der Abson-

derung der untergesetzten Worte. Abgesehen von dem .n. vor

hifoss, das mit dem punctum delens versehen und mit Recht

von Stokes und Zimmer weggelassetk worden ist, habe ich in

meiner Abschrift Punkte notirt hinter saido, becc, torbai, hifoss,

nifogbai, ecaib, etoil, maic. Die Punkte haben also keine grosse

Bedeutung. Der Text ist deragemäss zu schreiben :

Töicht doröim
mör saido becc torbai.

INri chondaigi hifoss

manimbera latt nifogbai.

Mör bäis mor baile

mör coli ceille mör mire

olais airchenn teicht do 6caib

beith fo ötoil maic Maire.

Die erste Strophe bietet keine besonderen Schwierigkeiten

und ist bereits richtig übersetzt worden. Zu hi-foss\g]. Atkinson,

The Passions and the Homilies, im Glossary s. v. , es wird auch

hier »im gegenwärtigen Leben« bedeuten; fogbai ist Praesens,

nicht Futurum.

Schwieriger ist die zweite Strophe. Stokes übersetzte

Goid.2 p. 182 : »Great folly, great madness, great loss of sense,

great folly, since thou hast proposed (?) to go to death, to be

under the unwill of Mary's son«. Zimmer übersetzte Gloss. Hib.

p. XXXVH: »Magna [est tua] stultitia, magna dementia, magnus

[est] Stupor sensus, magna deliratio: nam [si Romam pergis]

destinatum est tibi ire ad mortuos, agere contra voluntatem filii

Mariae«.

Zunächst kann ich auf eine interessante Stelle in dem ossia-

nischen Gedichte »The Battle of Gabhra« verweisen, Transactions

of the Ossianic Society, Vol. I, p. 74, wo Oisin sagt:
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Ni rabhrauirne ann acht beagän
,

ag dul a n-aghadh chriche Födhla
;

ro bhi Fionn is a mhuintir

ar slighe na Röniha.

»We were but few in number,
Opposed to the provinces of Ireland:

Fionn and bis people

Were on their way to Rome.«

Dazu macht der Herausgeber, Nicholas O'Kearney, die Be-

merkung : ».Ir slighe na Römha. — Figuratively, on their way to

the grave«. «Nach Rom gehen« war augenscheinlich ein sprttch-

wörtlicher Ausdruck für »in den Tod gehen« geworden, und in

diesem Zusammenhang stehen auch die Worte teicht do Röim und
teicht do ecaib in dem Gedichte des Codex Boernerianus. Der

Plural do ecaib bedeutet übrigens nicht « ad mortuos « , sondern

zum Tod, zum Sterben, wie denn schon Stokes das d^ecaib in

dem Citat bei Cormac, s. v. gaimred, richtig mit » to death « über-

setzt hat, vgl. auch Atkinson, Passions, Gloss. s. v. ec.

Die schwierigen Wörter sind olais^ air'chenn, beith, und

fo etoil.

Auch ich vermuthe, dass olais als ol is zu fassen ist, vgl.

olisamein »quia est sie« Z.2 p. 716; aber das mittlere a von olais

kann ich nicht mit Sicherheit erklären: da ol den Anlaut des

folgenden Wortes aspirirt (vgl. Z.2 p. 350), so wird es ursprüng-

lich vokalischen Auslaut gehabt haben, und dieser könnte in der

engen Verbindung mit is noch zum Ausdruck gekommen sein,

wenn das a nicht ein blosser Schreibfehler ist.

Zu airchenn vgl. mein Wtb. s. v., die Erklärung .i. fir-

chinnte findet sich bei O'Clery. Den Vers huasal trinoit don foscai

do nach airchenn bas baile, Sanctan's Hymnus 5, tibersetze ich

jetzt: Die erhabene Dreieinigkeit, sie erwecke uns von jedem

sicher bevorstehenden Tod der Sünde, denn nach kann nur ad-

jektivisch sein, do entspricht dem do von don foscai und steht

für di (obwohl sonst bei diuscud die Präpositionen a und o ge-

braucht sind). Allerdings giebt es auch ein Substantiv airchenn,

bei O'Reilly td aircheaii (( , the end, border, or boundary of a

country ; diese Angabe stammt wahrscheinlich aus O'Clery's

Glosse aircheann tire .i. inieal tire no tdobh tire. Hierzu ist zu

vergleichen die Glosse zu »in ipso summo angulari lapide, Christo

lesu« Wb. Sil ^, 6 (ed. Stokes) : .i. anaslie uilnech and Jesu Crist
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.i. congaibther töib et airchmn and rl. Auffallend ist hier das i

von aivchinn. Nach O'Don. Suppl. bezeichnet aircheann auch

ein Landmaass von 7776 D', vgl. Mann, and Cust. I p. CCL,

Anc. Laws of Irel, IV p. 1216; nach Stokes ist es dasselbe Wort

wie altgall. arepennis, von dem Columellasagt: arepennem semi-

jugerum vocant Galli, vgl. Diefenbach, Orig. Europ. p. 233. Die

nicht technische Bedeutung «Ende« liegt offenbar vor in einem

kleinen Gedichte des Buch von Leinster, das wieder mehr

an unsere Stelle erinnert, LL. p. 278'': Atrubairt Daniel hua

Liathaithe airchinnech Lismöir oc a guide don mnäi. Esseom

ropo anmchara disi, bäi si immorro oc a thothlugud-som. Is and

asbe/t-som

:

»A ben bennacht fort na räid imraidem dail bratha buain

atä irchra for cach n-di'iil aiAs,ur dul i n-iiir n-i'iair.

»Imrädi bäis cen brig m-büi is suaichnid ni gais frisgni

inn atberi-siu bid däl fäs bid nessu ar m-bäs siu marri.

»A n-airchend fil ar a cind bid niebor linn erim n-gand

sund cia no craidem in rig batiw atiirig is tir thall.

»Riched ni renaim ar chol damadfitlier cia dogner

ni nad faigbe-su iarsin ni tliabro ar ben a ben.»

A.

»Messe twssu, tMssu me ägwr aigde fiada fö

guid-siu gigsa comdiu cäid a ben na räid ni as mo.«

A.

»Na bi-siu ar seiig neich nach maith daig not chuirfe in flaith ar cel

aig-siu ägw Cvist cen chin naro lanuir trist a ben.«

A.

»Bid fir on« or sisi, ro sl6cht-si for a bith denma-som in eret ro böi i

m-bethaid.

Es sprach Daniel Ua Liathaithe der Vorsteher von Lismor,

als das Weib ihn bat. Er seinerseits war ein Seelenfreund von

ihr, aber sie war ihn begehrend. Da sprach er:

»0 Weib, Segen über Dich! sprich nicht!

»wir wollen die Versammlung des ewigen Gerichts bedenken!

»Untergang schwebt über jedem Geschöpf,

»ich fürchte mich in die kalte Erde zu gehen.
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»Du denkst an Thorheit ohne festgegründete ') Kraft,

»offenbar ist es nicht Weisheit, der Du dienst

!

»Wovon Du sprichst, wird ein leeres Treffen sein 2),

»näher als dieses wird unser Tod sein, dass er eintritt!

»Das Ende, das davor steht,

»wir werden an die kurze Reise denken !

»wenn wir auch hier den König peinigen

,

»im Land jenseits werden wir reuig 3) sein !

»Das Himmelreich gebe ich nicht hin für eine Sünde,
»Du wirst leiden 4), wenn Du [es] thust!

»Das was Du dann nicht finden wirst,

»gebe ich nicht für ein Weib, o Weib! «

0.5)

^) Zu cen brig m-büi vgl. Corm. Gl. p. 4; ambuce .i. ni bunadach;
bucB cach bunadach dl.

2) Die Seite 278 im Facsimile des Buch von Leinster ist im Jahre

1871 mit englischer Uebersetzung von Hennessy gedruckt worden, wahr-
scheinlich als Probe einer Ausgabe der ganzen Handschrift. Er bemerkt
zu däl, dass das d und l im Ms. ausradirt sei. Im Facsimile steht aber dal

ohne weitere Bemerkung, und das Wort kann auch kaum entbehrt werden;

acht Silben hat auch die zweite Hälfte des Verses. In dieser letztern habe

ich siu als Dativ der A'ergleichung zu wessw construirt, und marri als 3. Sg.

Fat. mit Pron. rel. inflx. von imm-ric »accidit« aufgefasst. Meine Ueber-

setzung ist unabhängig von der Hennessy's, aus der ich nichts mittheile,

da sie nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt gewesen ist.

3) Da athrig doch nur Nora. PI. von aithrech sein kann, habe ich die

Vermuthung, dass batin (im Ms. bati) eine Neubildung der I. PI. ist, ent-

standen durch Suffigirung des Pronomens der 1. PI. an die 3. PI. bat. Etwas
Aehnliches steht Täin Bö Fräich, ed. O'Beirne Crowe, p. 149, = LL. p. 250 :

»Mör gnim doriiigensam« ol Medb. »Issinn aithrechu ol Ailill »a n-doringen-

sam risin fer.» »Eine grosse That, die wir gethan haben«, sagte Medb. »Wir
sind reuig« sagte Ailill, »was wir an dem Manne gethan haben«. Hier steht

aithrech im Singular, weil es zudem Singular is construirt ist. Nicht sehr

weit entfernt von dem 6atm ist 6oi(r 5i6/i ihr wäret, Tog. Troi^ Hn. -1766

(Ir. Texte II, 1); noch näher kommt aber das von Stokes nachgewiesene

atib für »ihr seid«, Salt. 7985, u. a. m. Vgl. noch Isani aithrech, Salt. 7789.

4) Die sonderbare Form damadfither halte ich für die 2. Sg. Fut. Dep.

von damaim. Dieses Verb hat schon in der 3. PI. Perf. damdatar, nach

Stokes (Index zum Fölire) aus einem reduplicierten dadmatar entstanden,

das d hinter dem m; da nun auch das Futur dieses Verbs in der alten

Sprache mit Reduplication gebildet wurde, z. B. fos-didmat sustinebunt Z^.

453, so liegt es ganz in der Richtung der irischen Umbildungen, wenn
neben der Präteritalform damdatar auch eine Futurform damadfither ge-

bildet wurde.

5) Hier ist das Gedicht ursprünglich zu Ende, wie der Schluss a ben
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»Ich Du, Du ich,

»Ich fürchte, fürchte Du den guten Gott,

»bitte Du, Ich werde den heiligen Herrn bitten,

»o Weib, sage nichts mehr!«
0.

»Sei nicht auf der Jagd nach Etwas, das nicht gut ist,

»Denn der Fürst wird Dich in den Himmel i) setzen,

»fürchte Du, ich fürchte den Christ ohne Sünde,

»ich wage nicht das Ruchlose^), o Weib! «

0.

»Das wird wahr werden« sagte sie; sie kniete nieder, weil er rein war, so

lange er am Leben war 3).

Die Constriiction von airchenn als Adjektiv, mit einem In-

finitiv, wie in dem Verse des Cod. Boern. , finden wir an einer

Stelle des Merugud Uilix (ed. Kuno Meyer) , lin. 128 fl". : Gemad
aenathair ocus äenmäthair do beith acaib bar nonbur ocus

cemad äenduine ro marl)ad bar n-athair ocus bar mäthair, ocus

a tachar i cenn comairle acaib cen a marbad-sin lib, noco n-dern-

tai tri comairli lib uime, ocus noco n-airche7in bar m-heith uili

d'äeneolus tri bithu. »Wenn ihr neun denselben Vater und die-

selbe Mutter hättet, und wenn ein Mensch euern Vater und euere

Mutter getödtet hätte, so sollt ihr es bei euch in Berathung ziehen,

und das untergesetzte A. (den Anfang A ben wiederholend) beweisen, es

ist aber noch zweimal ein Vers zugesetzt worden. Der letzte Vers ist im

Ms. erst auf dem unteren Rande der Seite zugefügt.

i) Es fragt sich, ob ce/ »Himmel« oder »Tod« bedeutet, Cormac Gl.

p. 13 hat ceal .i. neam und ceal .i. bäs ocus cach ni homain
,

p. Il ceal .i.

neam; unde dicitur gar cian co tis for ceal .i. for neam. Stokes hat im

Index zum Saltair für zwei Stellen die Bedeutung »death« angesetzt, aber

V. 7185 shunn-cäi Helessius ar cel (H. ging von hier in den Himmel) steht

ar cel im Gegensatz zu o sunn, und auch V. 368S, wo es sich um Josefs

Tod handelt, wird Dochuaid for cel bedeuten »Er ging in den Himmel«. In

den Himmel eingehen ist soviel als sterben ; da das Wort höchst wahr-
scheinlich aus dem Lateinischen (caelum) entlehnt ist, so wird die üeber-

tragung auf den Tod und seine Schrecken erst secundär sein.

2) Zu trist hat mir Stokes einmal aus H. 3. 18 die Glosse ./. osnaig

no mallacht mitgetheilt: im Index zum Saltair hat er dafür die Bedeutung

»CMrse« angesetzt; vgl, Ducange ; Tristus, Improbus, pravus.

3) Vgl. die Glosse bei O'Davoren, p. 80 : denma .i. glan ut est a bith

dönmha. Ob ich den Sinn der Gonstruction mit for richtig getroffen habe,

lasse ich dahin gestellt.
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dass er nicht von euch getödtet werde, bis ihr nicht dreimal

darüber bei euch Berathung gehalten habt, und bis es nicht

sicher ist, dass ihr alle ftir immer von derselben Erkenntniss

seid«.

In einem mittelirischen Texte kann beith allerdings der In-

finitiv von bin sein, allein altirisch lautet er 6w///?, und diese Form

müssten wir im Cod. Boern. erwarten. Das beith daselbst kann

nur die 3. Sg. des Conjunktivs sein »er (sie, es) soll sein«. Unser

beith fo etoil maic Maire erinnert an das beith i n-geillius meicc

Maire im letzten Vers von Fiacc's Hymnus, wo das Franciscan

Ms. allerdings bith hat. Hier könnte beith als 3. Sg. Conj., bith

als 3. Sg. des Imperativs angesehen werden. Beide Formen

könnten auch mittelirischer Infinitiv sein, wie ich in meinem

Wörterbuch S. 398 für diese Stelle angenommen habe. Das

Praes. sec. im Sinne des Imperfekts könnte nur bith^ bid, nicht

aber zugleich beith lauten, wie ich gegen die Uebersetzung »he

was in the friendship of Mary's son « bemerke.

Leider ist es mir nicht gelungen, tlber die Bedeutung von

fo etoil ins Reine zu kommen. Die bisherigen Uebersetzungen

beruhen auf der unbewiesenen Annahme, dass etol das Negati-

vum von toi »Wille« sei. Das o von etoil ist kurz, denn dieses Wort

bildet offenbar einen Binnenreim auf ecaib. Desshalb ist nicht

an etdil »Beute, Gewinn« zu denken, das im Index zu Stokes'

Togal Troi und im Glossary zu Atkinson's Passions and Homilies

genügend belegt ist, vgl. O'Don. Suppl. etail »acquisition,

acquired property «. Belegt ist ferner ein Adjektiv etat »rein«,

vgl. Stokes, Index zum Feiire, dazu den Anfang eines dem Ciaran

zugeschriebenen Gedichts LL. p. 374'^: An rim a ri richid rdiri

corbom etat risin däil »Warte auf mich, o König des erhabenen

Himmelreichs, auf dass ich rein sei für die Zusammenkunft«.

Allein dieses Wort hat ein kurzes e. Dies gilt auch von neatal,

supplication«, in Atkinson's Glossary zu »The Three Shafts of

Death«, vgl. Cormac und O'Clery: edel .i. urnaigthe no diprecöit.

Wäre das e nicht kurz, so würde die Bedeutung »unter der Für-

bitte von Maria's Sohn « ganz gut passen. Nicht ganz klar ist die

Bedeutung von etail in Fei. Sept. 4 In morflaith cen etail, wozu
die Glosse: ce)i etail .i. is cinnte a thiachtain, no ni bi atail innti

acht ead semper, no cen etail .i. cen gi'tdail no cen breig. Auch
eine Glosse in Stowe Ms. C. I. 2, fol. 31 ^ lautet nach Kuno Meyer:

edail .i. breg. Non liquet.
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Nach Rom Gehen
viel Mühe, wenig Nutzen !

Der König, den Du hienieden suchst,

wenn Du ihn nicht mitbringst, findest du [ihn] nicht!

Gross die Thorheit, gross der Wahnsinn,

gross die Verderbniss des Sinns, gross der Irrsinn !

weil in den Tod Gehen sicher bevorsteht,

soll es sein unter von Maria's Sohn

!

IL

Die ZauTberformelii

im Codex collectan. 1395 der Stiftsbibliothek zu St. Gallen,

Als ich im Sommer 1886 in St. Gallen war, habe ich den

Text der altirischen Zauberformeln, der in der Grammatica Celtica

2. ed. p. 949 und in Zimmer's Glossae Hibernicae p. 270 ge-

druckt ist, aus dem Codex selbst abgeschrieben. Ich habe

darüber noch nicht Bericht erstattet, weil ich immer hoffte,

etwas mehr zur Erklärung der dunklen Stellen beitragen zu

können, A])er da meine Angaben, so geringftlgig sie auch sein

mögen, auf Autopsie beruhen, so sei es mir gestattet, die wenigen

Zeilen des merkwürdigen Textes nochmals drucken zu lassen.

Das betreff'ende Blatt trägt in dem Codex, dem es jetzt ein-

verleibt ist, die Seitenzahlen 418 und 419. Auf p. 418 befindet

sich die schon von Andern beschriebene bunt gemalte Figur,

auf p. 419 stehen die Zauberformeln. Allein in dem Codex, dem
das Blatt ursprünglich angehörte, hat es p. 314 und 31 5 gebildet,

und zwar vs'ar die Seite mit dem Bilde ursprünglich die Bück-

seite, denn die alte Seitenzahl 314 steht oben links auf p. 419,

und die alte Seitenzahl 315 auf p. 418.

Allem Anschein nach war das Stück Tessurc marh bis co-

ropslän ani forsate zuerst geschrieben. Es ist in grosser alter

Schrift 1), beginnt ungefähr bei ^s der Seite und lässt unten Ys
derselben übrig. Auf den oberen Theil der Seite ist in anderer

Schrift eine zweite Serie von Zaubersprüchen geschrieben {Ni

artu bis fortchiunn). Anfangs war ich der Ansicht, dass das

\) Dass die Schrift grösser ist, zeigt sich auch im Druci^e darin, dass

weniger Worte auf der Zeile stehen.
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letzte Stück unten [focertar inso dogres) von derselben Hand

geschrieben sei, habe mir aber notirt, dass diese letzten Zeilen

doch möglicher Weise von einer dritten Hand herrühren könnten.

Jedenfalls sind diese letzten Zeilen nicht von derselben Hand

zugefügt, welche die Zauberformel Tessurc marh geschrieben

hat. Daraus erklärt sich vielleicht, dass sie auch dem Inhalte

nach kaum zu derselben zu passen scheinen.

In dem Stücke Tessurc marh findet sich keine Abkürzung

;

für die ältere Praxis war auch w^enig Gelegenheit dazu. In den

anderen Stücken ist m einige Male durch die gewundene Linie

bezeichnet (in nim, domnu, dessam), n durch den nach oben ge-

bogenen Strich in dem Artikel und in der Präposition in ; sonst

ist nur noch Crist, pater und die Partikel dana abgekürzt ge-

schrieben, abgesehen von lateinischen Wörtern {stmctus, dominus,

deus)

.

Da Nichts gewonnen wird, wenn wir das Stück Tessurc

marh voranstellen, so gebe ich die Stücke wie Zeuss und Zimmer

in der Reihenfolge, in der sie auf dem Blatte stehen.

In dem ersten Stücke habe ich abgeschrieben wie Zeuss

meim meinni, ceingethj nicht wie Zimmer meim memu, ceinscvth.

In dem letztern Worte hat das Ms. eine geschnörkelte Form des

(j mit e verbunden. Zwischen inim und nadlet ist ein Zwischen-

raum. Ferner habe ich andelg and wie Zeuss, nicht ond wie

Zimmer; dotöeth, nicht dutöeth wie Zeuss und Zimmer, obwohl

ich hier angesichts der Uebereinslimmung dieser beiden Ge-

lehrten meiner Sache nicht so sicher bin.

Die Striche über argular und fuaiL vier über dem ersteren,

einer über dem letztern, machen nicht den Eindruck von Länge-

zeichen. In diesem zweiten Stück hat das Ms. dunescarat; ferner

habe ich eüin enlaithi gelesen wie Zimmer , obwohl das erstere

Wort beinahe wie eum (so bei Zeuss) aussieht ; eolaithi ist viel-

leicht nur Druckfehler bei Zeuss. Wie das deutlich erkennbare

finit beweist, endet das zweite Stück mit der in sonderbaren

Majuskeln geschriebenen Zeile, die Zeuss prechnitosan ommjhus

hiaatyonihus gelesen hat. Das Facsimile bei Zimmer stimmt

ziemlich genau mit meiner Abschrift tiberein.

Das dritte Stück beginnt mit der lateinischen Formel Caput

Christi, in der ich keinen Punkt notirt habe. Das erste irische

Wort ist ohne Frage Canir, wie Zimmer geschrieben hat, und

nicht cauir wie bei Zeuss. Wie schon Zeuss und Zimmer be-
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richten, sind unter das in der Zeile geschriebene imduchenn

Punkte gemacht, und steht darüber .?'. imduda are. Für cani

habe ich cain gelesen. Mir schien, dass der Schreiber erst can

geschrieben und dann nachträglich das i vor das etwas gezogene

n gesetzt habe. Da aber Thurneysen , Rev. Gelt. VI p. 1 59, mit

Recht darauf aufmerksam macht, dass dobir und dogni die 2. Sg.

des Indicativs sind (darnach ist auch focertar Indicativform), so

ist cani die berechtigte Form, und lasse ich es bei dieser be-

wenden. Die Partikel, bei Zeuss dam , bei Zimmer dano ist im

Ms. da mit dem Al)kürzungszeichen über a geschrieben.

In dem vierten Stücke sind die Punkte wie bei Zeuss, auch

hinter dichhin, cü, acuhrü, coropsldn, wo sie bei Zimmer fehlen.

Das Längezeichen ist über dem räthselhaften acuhrü ein wage-

rechter Strich, wie auch über slänicid , dian, slä7i', jedenfalls

steht nicht acubrü, wie bei Zeuss, im Ms., das b hat indem
Stücke Tessurc eine andere Form. Die Wörter fuil und ree sind

im Ms. mit grossem F und R geschrieben.

1 '). Ni artu ni nim ni do/»nu ni muir arnöib briathraib rola-

brastar crist assachr[o/c/i]

2. diuscart dim andelg delg diuscoilt crü ceiti meim meinni

be äi beim nand

3. dodath scenn toscen todaig rogarg fiss goibnen aird goibnenn

renaird goib

4. nenn ceingeth ass : — focertar indepaidse inim nadtet

i/misce 7 fuslegar de

5. immandelg immecuäirt 7 nitet foranairrinde nachforan-

älath 7 manibe

6. andelg and dotöeth i/?dalafiacail airthir achinn ; — ; — ; —

;

7. argalar fuail; —
8. Dumesurcsa diangalar füail se dunesairc eu et dunescarat

eüin enlaithi

9. admai ibdach ; — focertar biso dogres imaigin hitabair

thüal ;
—

10.

fvc . ^ /< WA ocry-ohh h-^y^^^
finit

1) Die Ziffern bezeichnen die Zeilen des Ms.
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1 1 . Caput chr/5/i oculus isate frons nassiu/n nöe labia lingua

salomonis collu/«

i 2. temathei mens l)enianiin pectus pauli unctus iohannis fides

abrache

13. sanctus sanctus sanctiis dominus deus sabaoth ; — ; — ;
—

Canir anisiii cachdia imduehenn archenn
•14. galar iarnagabäil dobir dasale itbais 7 dabir iinducbenn

(.i. imduda are) 7 fortchulatha

1 5. 7 eain dupater fothri läse 7 dobir cros ditsailiu foroehtar

dochinn 7 dogni atöi

16. randsa da;!o .U. fortcbiunn .
— .— .

—

17. Tessurc marb. biu. ardiring. argoth. sring. aratt. die

18. hinn. arfuilib. biairn. arul. loscas. tene. arub. hithes. cü.

rop

19. acuhrü. crinas. teoracnoe. crete. teorafethi. ficbte. benim
20. a galar. arfiuch fuili. guil. Fuil. nirubatt. Ree. ropslän.

21. forsäte. admuinur. inslänicid. foracab. dian. cecht. liamun

22. tir coropslän. ani forsate. —
23. // atanessam dolutain itb61aib

24. focertar i/;so dogres itbois läin diuisciu ocindlut 7 dabir

itbeulu 7 imbir i/idamer

25. cechtar äi äleth. —

Um zu sehen, ob etwa aus verw^andten Texten Aufklärung

zu gewinnen sei, habe ich das Werk von Rev. Oswald Cockayne,

Leechdoms, \Yortcunning, and Starcraft, 3 Vis (London 1864

—

1866) durchgesehen, aber nichts Erhebliches gefunden. Die

Heilmittel, welche in den altirischen Zauberformeln angegeben

werden, sind sehr einfach; die Wurzeln und Kräuter, die in den

aus dem Alterthum stammenden Verordnungen eine grosse

Rolle spielen, kommen hier nicht vor. Anfangs glaubte ich,

dass der alte angelsächsische Zauber Leechdoms III p. 53 ge-

wisse Anklänge an den ersten der altirischen Zauber enthielte

:

es ist darin von einem lytel spere die Rede, und »s?/.t smictas«

werden darin erwähnt, aber eine wirkliche Hülfe für den

altirischen Zauber bringt er nicht. Er findet sich auch bei

R. Wülker , Das Reowulfslied nebst den kleineren epischen,

lyrischen, didaktischen und geschichtlichen Stücken (Kassel,

1883), S. 317. Aber die Beschwerden, gegen welche die alt-

irischen Zauber gerichtet sind, finden sich auch mehrfach in
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diesen lateinisch-angelsächsischen Texten, man braucht nur die

Contents des Herbarium Leechdoms I p. 2—69 durchzusehen:

Beschwerden beim Lassen des Urin (p. 46), Kopfweh [lieafod

ece), Schlucken (p. 36), Geschwüre verschiedener Art (besonders

die dead springas ^ »carbuncles«, z. B. p. 34), Wunden durch

Eisen {isernes slege^ p. 32) ; auch Krankheiten der Sehnen und
der Blutcirkulation werden öfter erwähnt.

1.

Achtel man auf die Stellen, deren Bedeutung klar ist , und
auf dieAllitteration , so erscheint die ganze erste Zauberformel

als ein aus lauter kurzen Sätzchen oder Wortverbindungen be-

stehendes »Retoric« '), das man, wie ich durch Punkte angedeutet

habe, in drei annähernd gleiche Theile zerlegen könnte :

Ni artu ni nim

ni downu ni muir

ar nöib-briathraib

ro labrastar Crist assa chT[oich]'^).

Diuscart dim a n-delg

delg diuscoilt

erü ceiti

meim meinni

be ai beim n - and.

dod-athscenn

toscen tod-aig

rogarg fiss Goibnen

aird Goibnenn

renaird Goibnenn

ceingeth ass.

Der erste Theil ist in der Gramm. Celt.^ p. 623 übersetzt:

»nee altius quidquam in caelo, nee profundius quidquam in mari

prae sacris verbis, quam sacra verba, quae locutus est Christus«.

Aber nim und 77iuir nach einem Comparativ können nicht loca-

tivisch gebraucht sein. Ni artu ni nim ni domnu ni muir ist zu

tibersetzen: »Nichts ist höher als der Himmel, nichts ist tiefer

^] Ueber «Retoric« vgl. meine Bemerkungen in Rev. Cell. V, p. 389.

2) Die eingeklammerten Buchstaben sind gewiss vorhanden, aber

bei der Einfügung des Blattes in den Codex ist die betreffende Stelle

übernäht geworden.
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als das Meer«, vgl. dommi mnrih »tiefer als Meere« in Broccän's

Hymnus V. 1 8. An dieser letztgenannten Stelle wird von der

Dreieinigkeitslehre gesagt, dass sie tiefer als Meere sei. Einen

ähnlichen Sinn können wir erhalten, wenn wir die Worte ar

nöib-hriathraib ro labrastar Crist assa chroich »vor den hei-

ligen Worten, die Christus von seinem Kreuze
sprach« rnit dem Subjecte Nichts verbinden: Nichts vor den

heiligen Worten, die Christus von seinem Kreuze sprach, ist

höher als der Himmel, Nichts tiefer als das Meer. Jenes Ni artu

ni nim ni donimi ni nmir ist wahrscheinlich ein alter formelhafter

Ausdruck, dem die christliche Einschränkung zugefügt wurde.

Delg bedeutet »Dorn« oder »Nadel«, in den Sagen bezeich-

net es gewöhnlich die Nadel, mit welcher das Obergewand

zusammengesteckt ist. Dass Verwundungen mit derselben vor-

kommen konnten, liegt auf der Hand. Die Erwähnung des

Schmiedes Goibniu darf auch dafür geltend gemacht werden,

dass es sich eher um eine Nadel, als um einen Dorn handelt. Der

Zauber ist schwerlich gegen einen inneren stechenden Schmerz

gerichtet. Vgl. den »lytel spere« S. 93 und Wülker's Auf-

fassung des angelsächsischen Zaubers, a. a. 0.

Diuscart dim anddg ist »Entferne von mir die Nadel«,

vgl. die in meinem Wtb. aus Lü. 63 ^, 9 citirte Stelle discart din

in n~ecin fil fornd »entferne von uns die Noth, die auf uns lastet«.

Delg diuscoilt scheint wieder ein Sätzchen für sich zu sein.

Das Compositum diuscoilt gehört ohne Frage zu scoiltim »ich

spalte«, intransitiv gebraucht z.B. in ro scoilt bendchapur in tem-

pnil inn-dib lethib »velum templi scissum est in duas partes«

(Matth. XXVn 51) Atkinson, Pass. and Hom. 2896. Vielleicht

hat das Compositum transitive Bedeutung: »eine Nadel, die auf-

gerissen hat«.

Die folgenden Zeilen sind mir unverständlich. Crü könnte

Blut sein: »eine Nadel, die Blut aufgerissen hat« (?), aber man
darf es kaum von ceiti trennen. Ich kenne nur cüe in den Be-

deutungen »Versammlung, Markt«, »grüner Platz, Anger«, »Weg«
(bei O'Dav. ceiti^ bei Cormac cete, bei O'Clery ceYf/e), bei O'Clery

auch ceide J. tulach »Hügel«, vgl. Stokes, Index zum Feiire; die

in meinem Wörterbuch belegte Verbindung cluchi ocus ce'ii findet

sich auch Togal Troi^ lin. 1583 fri chichib 7 chetib. Aber ci'ü

bedeutet auch »Gehäge« {.i. i?ne, ut est cru tire do theallach,

O'Davoren) vgl. mein Wörterbuch.
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Die Worte mani he a n-delg and klingen nur zufallig an

meinni he äi heim n-and an. Be als Substantiv kenne ich nur

in der Bedeutung »Weih«. Dagegen führen die Glossare, abge-

sehen von dem pronominalen äi z. B. in cechtar äi , das Wort
äi in sehr verschiedenem Sinne an. O'Clery hat : ai oder aoi ./.

eala »Schwan«; ai oder aoi .i. sealhh »Besitz«; ai oder aoi .i.

cüis no caingean (vgl. bei Cormac aighne J. fer aiges äi .i. air-

chedul no caingean) ; ai oder aoi .?'. eigsi no eolcha «Wissen oder

Kunde« (vgl. Cormac unter caill crinmon, dazu vielleicht Adam
feincenae, cen locht, Salt. 1303, nach Stokes ; Duni co n-äi

dligid Dd »Ein Mensch mit Kenntniss von Gottes Gesetz«, Salt.

449) ; ai oder aoi .i. caora »Schaf«. Dazu noch ai .i. ebert »ein

Sagen«, s. Corm. Transl. p. 16; ai .i. ecraiti «Feindschaft«

O'Dav. p. 48. — Die Worte meim möinni sind mir gänzlich

dunkel; an mem .i. pöc »Kuss« (O'Dav. p. 104, Corm. Transl.

p. 120) ist nicht zu denken, denn O'Clery hat meam dafür. —
Bie Worte heim n-a7id »Schlag (oder Schlagen) da« brauchten

keine Schwierigkeiten zu bieten , aber bei der Dunkelheit des

Vorhergehenden verzichte ich auf jede weitere Vermuthung.

Die drei Verbalformen dod-athscenn toscen tod-aig ge-

hören zusammen, die erste und die dritte enthalten das Pro-

nomen infixum -(/-. Sind sie 3. Sg. des Indicativus Praesentis

oder 2. Sg. des Imperativs? In ersterem Falle würde rogarg fiss

Goibnen das Subject dazu sein. Ich möchte sie für Imperative

halten, wie diuscart, worauf vielleicht das t von toscen hindeutet

(wie im Imperativ tomil »iss« neben dem Präsens domelim, vgl.

Thurneysen, Rev. Celt. VI p. 146) ; freilich hat auch tod-aig die

Tennis im Anlaut. Dod-athscenn gehört jedenfalls zu dem be-

kannten Verb do-ascnaim, Inf. tascnam »hingehen«, ohne do

altir. ascnam. Toscen ist dieselbe Form, zur Verstärkung noch-

mals gesetzt, aber ohne das Pronomen infixum ; für doppeltes n

ist einfaches n geschrieben, wie gleich darauf in Goihnen, aber

freilich sollten wir tascenn erwarten. Tod-aig erinnert an das

taig in der formelhaften Verbindung aig taig, deren Erklärung

bei O'Davoren p. 50 gewiss richtig ist. Sie bezeichnet den

Gegensatz des »hin und zurück«, des »hin und her«. In merk-

würdiger Weise mit vorgesetztem for oder fri adverbial ver-

wendet findet sich diese Formel im Saltair na Rann, z. B. 3477
— 3480: No mar aes mhraith for aig thaig, his o chathraig do

chathraig, cen scrihenn Hb linih drech, cen scela rig no ruirech,
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»Oder wie Verräther, die im Hin- und Herlaufen von Stadt zu

Stadt sind, ohne ein Schreiben bei euch mit Linien von Bildern,

ohne Botschaft eines Königs oder Fürsten« ^.Tosef zu seinen

Brüdern); 2629 tf. : Mo ri ni clethach cen chrad, ro fallnai in

n-ethar n-dermar, o rian-do rtan for aig thaig, cosin sliah

fors-tarrasair. »Mein König . . ., du hast die gewaltige Arche
gelenkt von Fluth zu Fluth, hin und her, bis zu dem Berge , auf

dem sie still stand«; vgl. den Index zum Saltair. Ein ähnlicher

Gegensatz wird an unserer Stelle vorliegen, nur dass tod-akj

hier eine transitive Bedeutung haben muss, wie sie auch in

dem dazu gehörigen Infinitiv tciin »Wegtreiben, Raub« enthalten

ist. Ich schlage vor zu übersetzen: »Geh hin zu dem, geh
hin, treibe es zurück (oder weg)«, kann jedoch nicht mit

Bestimmtheit sagen, worauf sich das Pronomen bezieht.

Der in den folgenden Zeilen erscheinende Goihniu, Gen.

Goibnenn, ist der sagenhafte oder mythische Schmied der Tüatha

De Danann. von dem H. d'Arbois de Jubainville , Cvcle Mvtho-

logique pp. 181 und 308 ff. gehandelt hat. Die Schwierigkeit

liegt hier in den Worten aird und renaird. An ärd »hoch« ist

wohl nicht zu denken. Das Längezeichen fehlt freilich auch

über artu im Anfang dieser Formeln, aber renaird scheint vorn

die Präposition re n- zu enthalten , und zwar nicht in Zu-

sammensetzung, denn in der Zusammensetzung pflegt dafür rem
einzutreten '). Dann muss aber aird ein Substantiv sein. Ich

kenne nur aird »Spitze, Punkt«, das Stokes mit griech. aQÖig

(Pfeilspitze, Stachel) verglichen hat. Ob dieses Wort auch von
der Spitze einer Nadel gebraucht w^erden konnte , weiss ich

nicht. Dürfte man es in diesem Sinne auffassen, so würde sich

ein leidlicher Sinn ergeben: »sehr streng die Wissenschaft des

Goibniu, die Spitze (?) des Goibniu soll vor der Spitze (?) des

Goibniu fortgehen«. Eine entfernte Aehnlichkeit in der Con-

struction bietet vielleicht In tan trä luidc in ben ass re rochetal

in druad, dochorastär iihull do Gondln , »Als aber das Weib vor

dem starken Gesang des Druiden fortging, warf sie dem Condla

einen Apfel zu«, in der Sage »Echtra Condla Chaim«.

Es folgt die Anwendung des Zaubers. Man muss sich den
Zauber irgendwo aufgeschrieben denken, denn wie kann er

1) Die einfachere Form der Präposition wird allerdings in recomarc
stecken, einem terminus technicus der irischen Metrik,

)S90. 7
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sonst i n-im »in Butter« gethan werden? So heisst es in einem

deutsciien Zauber : Man sol dis karacter schriben an ein zedeli

und bind si au den stechen dri tag und naht (Anzeiger für

Kunde des deutschen Mittelalters. 1834, Spalte 288). Butter

kommt auch in deDi oben S. 93 erwähnten angelsächsischen

Zauber in Betracht, Leechdoms III p. 52, und öfter. Die Worte

nad tet i n-uisce können nur ein Relativsätzchen zu i n-im sein.

Die Wörter airrinde und ülath stehen ebenso bei einander

Togal Troi lin. 656, worauf schon Stokes (im Index unter airrinde)

aufmerksam gemacht hat : ra gonsat a triiir inn-oenfecht, corbat

älada aidbli a n-airrindi ar cirriud chnis in churad iar comläni^

«die drei verwundeten auf einmal, so dass ihre Stiche furcht-

bare Wunden waren, nachdem sie die Haut des Helden voll-

ständig zerrissen hatten«. Ebenso verweist Stokes auf LL. Facs.

p. 87=^ (= Mann, and Gust. HI, The Fight of Ferdiad, p. 450):

älad oengae leis ac techt in-duni, 7 trichu farrindi ri taithmech,

»Die Wunde eines Speers durch ihn (der Gae bulga ist gemeint)

l)eim Eindringen in den Menschen, und dreissig Spitzen zumOeff-

nen«. Unverkennbar muss airrinde »Spitze« oder »Stich« bedeuten.

Die Form dotöeth kann nur 3. Sg. Fut. von dotuitim «ich falle«

sein und gehört zu dem schon in der Gramm. Celt.2 p -1094 aus

Ml. 131'' nachgewiesenen Form dotodsinn »labi« (»dass ich fiele«).

Darnach würde die Uebersetzung der Gebrauchsanweisung

lauten: »Dieser Zauber wird in Butter gelegt, die nicht in

Wasser geht (?), und davon wird rings um die Nadel geschmiert,

und nicht geht sie (die Butter) auf die Spitze noch auf die

W^unde, und wenn die Nadel nicht da ist, wird einer der zwei

Zähne des vorderen Theils seines Kopfes (= einer seiner zwei

Vorderzähne) ausfallen«.

Der zweite Zauber ist ar galar fuailj » gegen Krankheit des

Urins« gerichtet. Auch hier wird man in der Formel eine

metrische Gliederung anerkennen müssen

:

Dum-esurc-sa

diangalar füail se

dun-esairc eu et

dun-escarat

eüin enlaithi

admai ibdach.



99

Das Wort diangalar ist Glosse zu »langorcf in der Lorica

des Gildas, s. Stokes. Irish Glosses (A Mediaeval Tract on Latin

Declension), p. 141, Gl. 258; diamjalar füail ist also »languor

iirinae«. Nach Stokes, der a. a, 0. p. 58 (zu Glosse 222) diesen

Zauber zum Theil übersetzt hat (berichtigt p. 151), würde zu

übersetzen sein »I save rayseif froin my languor urinae«. Es

würde also diangalar für di diangalar stehen und mit Dwm-

esurc-sa zu verbinden, fi'iail se zu mo füail-se zu ergänzen sein.

Allein, zugegeben dass die Präposition di und das Possessiv- •

pronomen mo in dem knappen Stil der Zauberformeln fehlen

könnten, müssten wir doch im Altirischen als Dativ diangalur

erwarten. Auch w äre auffällig , dass die particula augens der

1. Sg. erst sa, gleich darauf se lautete. Ich fasse daher dian-

galar füail se als ein Sätzchen für sich: »languor urinae
[ist] dies«.

Dun-esairc ist die 3. Sg. zu der \. Sg. dum-esurc. mit

infigirtem Pronomen der 1 . Person des Plural. In m et muss das

Subject zu dieser Verbalform enthalten sein, aber welche Be-

deutung diese Wörter hier haben , vermag ich nicht mit Be-

stimmtheit anzugeben: eu ist im Cod. Sg. (ed. Ascoli) 66 '^j 3

Glosse zu »stipes« (Stamm, Stock, Pfahl), vgl. eo A. crann bei

O'Clery, eo .i. lignuin A. crand Fei. März 10 (= O'Dav. p. 81).

O'Clery führt ferner an eo .i. iuhhar (Eibenbaam) , eo A. dealg,

eo A. rinn, eo A. bradcin, vgl. mein Wörterbuch. Was eY anlangt,

so ha])en wir altir. et »Eifer« und in mittelirischen Texten et f.

»Herde, Vieh« {ed no eid A. äirneis no spreidh, O'Clery:.

Ebensowenig wie die einander entsprechenden Verbal-

formen Dum-esurc, dun-esairc, dun-escarat werden die Allitte-

rationen in eu et, eüin enlaithi, admai ihdach auf Zufall be-

ruhen.

Dun-escarat als Schreibfehler für dun-esarcal anzusehen,

liegt sehr nahe. Dann ist zu übersetzen »es retten uns Vögel,

Vogelschwärme«. Denn das zu escor »Fallen« (s. meinWörterb.)

gehörige Verb escuirim »I cast forth«, das von Stokes im Index

zur Vit. Trip, belegt ist, giebt hier keinen rechten Sinn. Zu der

Pluralform enlaithi vgl. Atkinson, Gloss. zu Pass. and Hom.

.(4f/ma/ könnte zu O'Ciery's adhma A. eolach gehören, das

von Stokes an zwei Stellen des Saltair nachgewiesen ist (»wise,

cunning« Index). Ihdach ist in der Gramm. Celt.^ p. 60 wohl

richtig mit der Glosse ipthach zu maledicus im Wb. Cod. 9'', 21
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identificirt worden. Der Form nach könnte es hier Nom. des

Singular oder Gen. des Plural sein , und zwar sowohl Masc. als

auch Fem., vgl. die m»« cmpthacha der Fis Adamnäin (s. mein

Wörter!).).

Es bleibt also auch in dieser Formel manches unsicher,

immerhin wäre die Uebersetzung möglich:

»Ich rette mich,

languor urinae [istj dies

,

es rettet uns

es retten uns

Vögel , Vögelschaaren

,

kundige, von Zauberinnen.«

Die Gebrauchsanweisung enthält keine Schwierigkeit und

ist schon von Stokes, Ir. Gl. 222, richtig übersetzt worden:

»Dies wird immer an den Ort gethan, wo du deinen
Urin lassest«.

3.

In dem dritten Zauber (gegen Kopfschmerz) ist die Formel

lateinisch

:

Caput Chr/s/i

oculus Isaise

frons nassiu?w Nöe

labia lingua Salomonis

Collum Temathei

mens Beniamin

pectus Pauli

unctus lohannis

fides Abrache

sanctus sanctus sanctus

Bommus J)eus Sabaoth.

Die Allitteration ist in der Mehrzahl der Zeilen unverkenn-

bar. Auf die Spuren von Reim oder Consonanz, die in der

Gramm. Gelt. ^ p. 949 hervorgehoben werden, möchte ich da-

gegen kein Gewicht legen. Mir unbekannt ist nassiwn, was wohl

irgendwie mit nasus zusammenhängen wird.
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^

In der Geliraucbsanweisimg ist nur das Wort cros schwie-

rig. Gegen ci'os, a^oss f. »Kreuz«, das entlehnte lat. crux (wäh-

rend croch von den casibus obliquis abstammt), ist einzuwenden,

dass davon der Acc. Sg. crois lauten miisste, val. Gen. Sg. croise

beiAtkinson, Keating's Three Shafts of Death, Index. Wollte

man cros als Fehler für crois auffassen, so würde »mache ein

Kreuz von deinem Speichel« zwar einen guten Sinn geben, aber

es wäre dann als Verbum dogni , nicht dobir zu erwarten. Das

Wort cros »saliva«. das Zimmer Gloss. Hib. p. 271 aus crosän

»seurra«') gewinnt, ist ohne jede Gewähr. Eine unsichere

Vermuthung von mir ist, dass das cros an unserer Stelle

zu dem mittellateinischen crosiis »caMis«, crosum »cavum,

caverna, cavernitas« (Du Gange) gehöre, sei es im Sinne von

franz. »le creux de la main« oder im Sinne eines kleinen Hohl-

maasses. Für letzteres könnte man ir. crosöc anführen. ])ei

O'Reilly crosög »a small cup«, in O'Donovan's Supplement aller-

dings »a coin smaller than a screballcf.

In toirand ist das / auffallend, das Wort lautet im Alt-

irischen sonst immer törand, s. den Index von Güterbock und
Thurneysen zur Grammatica Celtica. Im Ms. steht töi am Ende
einer Zeile, der letzte Buchstabe ist übernäht: ich habe mir

notirt. er könne / oder s sein. Ein s wäre noch unbegreiflicher.

Sollte das / mit dem / des dazu gehörigen Yerbums dofoirndim

zusammen hängen'? Vgl. Index zur Gramm. Gelt. s. v. dofoirnde,

mein Wörterb. unter töirndim.

Die Uebersetzung lautet: »Dieses wird jeden Tag um
deinen Kopf gesungen gegen Kopfschmerz: nach-
dem es sesungen ist. giebst du zweimal Speichel
in deine Hand und giebst es auf deine beiden Schläfe
und auf deinen Hinterkopf, und singst dein Pater-
noster dreimal dabei und giebst . . . von deinem
Speichel auf den oberen Theil deines Kopfes und
machst auch dieses Zeichen .U. auf deinem Kopfe«.

In den »Leechdoms« wird gegen Kopfschmerz Einreibung

des Kopfes . der Schläfe mit verschiedenen Medicamenten ver-

ordnet, s. z. B. I 196, 236, 246.

1) Stokes, Ir. Gl. 4 4, belegt bei Stokes, Lives of Saints, Index.
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4.

Es folgt jetzt metrisch abgetheilt das Stück, welches nach

meiner Ansicht (s. S. 90) zuerst geschrieben ist:

Tessurc marb
biu ar diring

ar gothsring

ar att dichinn

ar fuilib hiairn

ar ul loscas tene

ar üb hithes cü

rop acuhrii (?) crinas

teora cnoe crete

teora fethi flehte

benim a galar

arfiuch fuili

guil fuil

nirub att ree

rop slän forsä te

Admuinur in slänicid

foracab Diancecht lia muntir

corop slän ani forsate.

In der Grammatica Celtica '^

p. 950 ist bemerkt : »Omnia haec

consonantiam quandam prae se ferunt, quamquam carent metro

vel certa divisione versiculorum«. Eine metrische Form liegt

eben in den kurzen Sätzchen, in der abgerissenen Art derselben,

die das Verständniss so sehr erschwert.

Wie schon in der Gramm. Gelt. p. 950 bemerkt ist, tritt

hier der Zauberer redend auf.

Tessurc marb kann nur bedeuten »Ich rette den Todten«.

Für tessurc sollten wir nach den Accentregeln, die Thurneysen,

Rev. Gelt. VI p. 130 ff., aufgestellt hat, Doessurc erwarten.

Dasselbe Verbum von einem Druiden gebraucht findet sich

Ghron. Scot. p. 10: Ansät tost teora nomada for muir Caisp fria

dörd na murduchann , conda-tesaircc Caicer draoi, »Sie lagen

drei Wochen still auf dem Kaspischen Meer bei dem Gesang der

Sirenen, bis der Druide Caicer sie errettete«.

Biu ist I . Sg. Praes. » ich bin « : Der Zauberer zählt die

Krankheiten auf, für welche oder gegen welche er als Helfer
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auftritt; ar diring ist schon in der Gramm. Celt. ^p, 950 zu

O'Reilly's diorang »a belch« gestellt, also »Ich bin gegen
Aufstossen«.

Für golh hat O'Clery .i. direach (z. B. goth-feadän «eine

grade Röhre«) und ./. ga (»Speer«). Sreng bedeutet »Strick«,

Tog. Troi \ 573 die Sehne des Bogens, das Verbum srengim »ich

ziehe, schleppe« (s. mein Wörterb.) wird auch von Verzerrungen

gebraucht, und dazu stimmt, dass O'Reilly für ^^srang^i ausser

»string, strap« auch die Bedeutung »a wry face« (»ein ver-

zogenes Gesicht«) anführt.

Att dichinn ist der Name für eine Geschwulst. Am klarsten

sieht man dies aus der schon in meinem Wörterb. citirten Stelle

aus der Homilie De virtute Sancti Martain, Rev. Celt. II § 35

:

7s annsin rohen in nathir gilla do mimtir indfir cetna co n-derna

att dicend dia churp. Tucad focetoir co Märtain, 7 dorat-som a

mera imon credit coro faisc. Tanic sruth do neim 7 do fuü asin

crecht. »Da verwundete eine Schlange einen Burschen von den
Leuten desselben Mannes, so dass sie seinem Körper att dichend

machte. Er w^urde sofort zu Martin gebracht, und dieser legte

seine Finger um dieWunde, so dass er drückte. Ein Strom von

Gift und Blut kam aus der Wunde« i). Stokes hat att dichend

mit »a sudden (?) swelling« übersetzt, indem er sich auf das

Adverb dichennaib »continuo, ex tempore« 2] stützt. Letzteres ist

besonders aus dem Ausdruck dichetal di chennaib bekannt : es

ist dies nach O'Curry das »Great Extempore Recital« der File,

von dem OCurr^" schon Ms. Mat. p. 240 gehandelt hat. Ganz

klar ist jener Ausdruck noch nicht, denn wir finden ihm noch

das Wort cnüime oder cndma zugefügt, so in der Erklärung

faisnes do chendaib cndime focetoir zu Ende des Artikels Imbas

forosnai bei Cormac p. 25, und in der Stelle des Senchas Mör
I p. 40, die H. d'Arbois de Jubainville, Introd. ci l'etude de la

Litt. Celtique p. 252, bespricht. Die Stelle lautet: Indiu is do

cendaib colla tall , co findad slondud trit beos. Ocus is amlaidh

1) Stokes bemerkt, dass auch Rev. Celt. II p. 197 zu lesen ist: ro gab

galar e iarsin 7 la he med in galair, cor fas at dicenn ann 7 roM fri re cian,

»eine Krankheit ergriff ihn jdarauf, und die Grösse der Krankheit war so,

dass da ein att dichenn erwuchs, und lange Zeit blieb«.

2) Vgl. do chendaib .i. continuo, O'Davoren p. 84 unter fedhair, O'Do-

novan's Siippl. unter ceannaib.
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donüher son : A. in tan adchid in ßid in duine anall ina dochurn^

no in tadhur , dognid comrac do focetoir do cendaib a cnama, no

amenman cen scndan, ocus is imale no canadh ocus dognid. Ocus

is iar nuafiadnaise in sin; ocus ni amlaidh son do buiria Patraic,

acht dobered in file aurland forsin colainn no forsin cend, ocus ro

fimiad a ainm ocus ainm a athar ocus a mathar ^ ocus do finnad

cach anfis do ciiirthea chuice. »Heutzutage ist es do cendaib colla

tall, wodurch noch ein Name ausfindig gemacht wird. Und
so wird dies gemacht: Wenn der File die Person von der

andern Seite kommen, oder die Sache sieht, macht er sofort

einen Vers darauf do cendaib a cnama no a menman^ ohne

Nachdenken, und er sang und dichtete zu gleicher Zeit. So ist

es nach dem Neuen Testament, vor Patrick war es nicht so,

sondern der File legte einen Stab auf den Körper oder auf den

Kopf, und er fand seinen Namen und den Namen seines Vaters

und seiner Mutter, und er fand alles Unbekannte, was ihm vor-

gelegt wurde«. Offenbar ist do cendaib colla und do cendaib a

cnama ungefähr dasselbe. Es fragt sich nur, wessen Körper

oder Knochen gemeint sind. Stokes übersetzte Corm. Transl.

Imbas forosnai p. 95 : »but there is a revelation at once from

(the) ends of (thepoet's) fingers«. Im Senchas Mör sind die

betreffenden Ausdrücke übersetzt »by the ends of his bones«,

»with the ends of his fingers, or in his minda. Mir ist es wahr-

scheinlicher, dass der Körper oder die Knochen der Person,

über die Etwas erfahren werden soll ^), gemeint sind. Denn es

wird doch ein gewisser Zusammenhang zwischen diesem Aus-

druck und dem im Senchas Mör geschilderten Verfahren dobered

in ße aurland forsin colainn no forsin cend bestehen , wo auch

in der englischen Uebersetzung »upon the person's body« ge-

sagt ist. Wir werden hierbei an die bei Cormac unter Orc treith

erzählte Geschichte erinnert, wo es sich um einen coland cen

cend, einen Rumpf ohne Kopf handelt: Finn steckt seinen Dau-

men in seinen Mund, und erfährt durch Anwendung des Zaubers

Teinni laegda, wem der Rumpf angehört. Vermuthlich wurde
solcher Zauber öfter da angewendet, wo es sich um die Recog-

uition eines Ermordeten handelte, wo der todte Körper (daher

i] Darauf beziehen sich wohl auch die Adverbia tall und anall in

dem mitgetheilten Textstücke, »von dort her« bezeichnet dem File gegen-

eben die Seite der Person, auf die sich die Thätigkeit des File richtet.
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do chendaib colla) oder gar nur die Gebeine (daher do chendaib

cnüime) vorlagen. Von einem solchen Hauptfalle der Amven-
duns her könnte der ganze Zauber den Namen erhalten haben.

Der Ausdruck do chendaib a cnama erscheint oben auch auf die

lebende Person übertragen, ge%yiss im Sinne von »aus seiner

äusseren Gestalt heraus«, zumal in bezeichnender Weise »o a

menman zugesetzt ist: «aus seiner äusseren Gestalt oder aus

seiner Gesinnung heraus«.

. Dass der Ausdruck do chendaib. älter di chennaib, nicht

einfach «continuo« bedeutet, sondern dass dies nur eine über-

tragene Bedeutung sein kann, ergiebt sich daraus, dass die

Genitive colla^i cnäime von ihm abhängen. Der Begriff »continuoa

ist an den besprochenen Stellen durch das besondere Wort
focetöir ausgedrückt. Andrerseits ist di chennaib hier schwerlich

in seiner wörtlichen Bedeutung «from the ends« oder »with the

ends« zu verstehen. Vielmehr wird di chennaib c. gen. in ähn-

licher Weise eine verstärkende Umschreibung der einfachen

Präposition di sein . wie a?'. chiunn und ar chenn eine solche für

die einfache Präposition ar ist, und zwar wahrscheinlich in der

Bedeutung »unmittelbar von etwas hercf : daraus begreift sich

dann auch die Bedeutungsangabe «continuo«.

Zu di chennaib möchte ich noch das Adverb di chiunn ver-

gleichen, Ml. 21*^, 3 : In tan tet a laithe di chiunn cosnaib gnimaib

7 cosnaib imnedaib gniter and. Dieses tet . . di chiunn ist in der

Gramm. Celt.2 p. 1 002 übersetzt mit »it de capite, facie, decedit.

abit«. Wie es nun aber neben ar chenn , ar chiunn ein Compo-
situm airchinn^ airchenn (s. oben S. 88) giebt, so könnte neben
di chiunn, di chennaib ein bedeutungsverwandtes Compositum
dichinn, dichenn existiren, ersteres (die ältere Form) wahr-
scheinlich /-Stamm. Und dass wirklich zwischen di chennaib

und dichinn ein gewisser Zusammenhang besteht, scheint der

offenbar mit dichetal di chennaib verwandte Ausdruck glam

dichend zu beweisen . der in einer Sage vorkommt, die Stokes

Three Irish Gloss. p. XXXVII mittheilt. Die betreffende Stelle

lautet : Dogni Neide glam n-dicend do, co toralce teorce bulgce for a

gruaidibh, »Nede machte eine extempore Satyre auf ihn, so dass

drei Beulen auf seinen Wangen entstanden«. Darnach könnte

ar att dichind wirklich »gegen plötzliches Geschwür« bedeuten.

Ar fuilib hiairn ist »gegen Blut ])ewirkt durch Eisen«.
Der Plural von fuil durch mehrere Stellen belegt bei Stokes,
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im Index zum Feiire. Dieser Plural entspricht vielleicht dem
angelsächsischen Ausdruck niwe wunda, z. B. Leechdoms I p.32;

andrerseits vgl. isernes siege, oben erwähnt S. 94.

Die drei folgenden Zeilen , ar ul loscas tene , ar üb hithes

cä, rop acuhrt't crinas, sind in der Gramm. Celt. 2 p. 441 über-

setzt: »prae fetu quem urat ignis, prae ovo quod edat canis —i.e.

ne urat, ne edat — sit conglomeratio eorum, malorum, quae

marcescat«. Gegen die Uebersetzung der Relativsätze (was das

Feuer brennt, was der Hund frisst, was hinschwindet), ist nichts

einzuwenden, aber für das Verständniss von ar ul und ar üb

fehlt jeder sichere Anhalt, imd erst recht für das wahrschein-

lich corrupte rojo acuhrü, wofür Zeuss rop aciibrii las, vgl. oben

S. 92. Die Stellung des h in acuhri'i ist ganz unirisch. Sollte

hier eine jener sinnlosen Einschiebungen vorliegen, die Stokes,

Goid.2 p. 71 ff., im ))Düil Laithne« nachgewiesen hat? Daselbst

steht z. B. roscon für rön, loscan für län [ose eingeschoben),

durunad für dunad [ur eingeschoben), u. a. m. Wäre cuhrü eine

solche Distraction für crü^ Dann würde das Sätzchen bedeuten

«es sei ihr Blut, das eintrockne«. Möglich aber ganz unsicher.

In den folgenden drei Zeilen ist teora cnoe »drei Nüsse«,

teora fethi »drei Sehnen«. Aber die Bedeutung von crete und

fichte ist unklar. Von den vorausgehenden Formen loscas, hithes,

crinas her liegt die Vermuthung nahe, dass crete und fichte die

relative Form der 3. Person des Plural sind. Aber »drei Nüsse

welche glauben«, und »drei Sehnen welche sieden« oder »welche

kämpfen«, ist vollständiger Unsinn.

Benim a galar, arfiuch fuili isi zu übersetzen »Ich schlage

seine Krankheit, ich bekämpfe das Blut«, fuiliwieder die

Pluralform wie in ar fuilih. Ich habe dann guil fuil zusammen-

gestellt, weil diese Wörter weder eng zum Vorausgehenden, noch

eng zum Folgenden zu gehören scheinen. Guil kann Gen. Sg.

oder Nom. PI. von gol »Klage« (auch »Thräne«) sein, oder 2. Sg.

des Imperativs von guilim »ich klage, beweine«. Vielleicht deutet

der Reim darauf hin, dass guil fuil eine sprüchwörtliche Redens-

art war im Sinne von »Blut bedeutet Klagen«. Es könnte aber

auch heissen »Beklage das Blut«. Eine sichere Entscheidung ist

unmöglich. Das grosse F von Fuil hat ebensowenig eine be-

sondere Bedeutung als das grosse R von Ree.

Letzteres Wort ist der Gen. Sg. von re »Zeit, Zeitdauer«

und als solcher schon in meinem Wörterb. belegt; mehr Stellen
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in Atkinson s Glossary zu Pass. and Hom., z. B, ibid. lin. 3116

CO rub garit a re 7 a remess intii lüdais , »dass kurz sei die Zeit

und die Lebensdauer des Judas«. Nirub att ree bedeutet also

»nicht sei es eine Geschwulst von Dauer«. In der oben S. 103,

Anmerkung, mitgetheilten Stelle blieb das Geschwür fri re cian.

In rop slan forsdte bedatf nur das letzte Wort einer Er-

örterung. Futurum von /bri?a^ mit infigirtem Pronomen, wie

fordonte in Vers 1 von Colman's Hymnus, ist es nicht, dagegen

spricht das neutrale ani^ das weiter unten in der Wiederholung

derselben Worte vor forsate steht. Bei fortiag »ich helfe« pflegt

eine Person das Object zu sein, wie z. B. auch in co fardumthe-

sid-se »ut adjuvetis me« Wb. '7^, 12. Zudem scheint das Re-

lativpronomen sein s nur im Anschluss an die selbständige

Präposition for, nicht a])er an /b?' als Gompositionsglied bewahrt

zu haben. Ich möchte daher forsate zu nate und cate stellen,

s. Gramm. Celt.-, p. 489: nate »es ist nicht«, cate »w^o ist es«,

forsate »auf dem es ist«. In welchem Verhältniss dieses te, PI.

teel, teatj zu tau »ich bin« steht, ist noch nicht sicher aus-

gemacht. Stokes glaubt in seiner Abhandlung über dasVerbum
Substantivum, Kuhn's Zeitschr. XXVIII, S. 104 te und teat auch

in präteritalem Sinne gefunden zu haben (Salt. 7791, Fei. Sept.

22) ; es ist aber die Frage, ob das richtig ist, wie mich auch

seine J^klärung des e in dem indicativischen te von nate und

cate, a. a. 0. S. 103, noch nicht befriedigt. Unser forsate er-

innert an die Glosse dind riuth forsanobith, dind riuth forsataith,

Wb. 20^, 1 und 6. Ich möchte daher rop slän forsate tiber-

setzen »heil werde, woran es (nämlich das Krankhafte)

sich befind et«.

Die falsche Uebersetzung von Admuinur in sldnicid, die

sich hier und da findet, stammt wohl aus der Grammatica Celtica,

woselbst für admuinur p. 867 die Bedeutung »volo«, für slä-

nicid p. 802 die Bedeutung »sanatio« angegeben ist. Allein

slänicid bedeutet »Heiland«, vgl. mein Wörterb. und Atkinson's

Gloss. zu den Pass. and Hom. Diancecht, »der Name des Weisen

der Arzneikunde von Irland«, wie es bei Cormac heisst, ist dem
Heiland untergeordnet worden. Wie der oben erwähnte Goibniu

der Schmied der mythischen Tüatha De Danann, so war Dian-

cecht der Arzt derselben, vgl. H.d'Arbois de Jub., Cycle Myth. p.

307. Diese letzten Zeilen sind zu übersetzen:
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»Ich segne den Heiland,

der den Diancecht bei seinem Volke zurückliess,

damit heil werde das, woran es sich befindet.«

Auch die letzte Gebrauchsanweisung, die auf dem Blatte

zuletzt zugefügt zu sein scheint (s. S. 91). und in der ich keine

sichere Beziehung zu der obigen Zauberformel entdecken kann,

ist leicht zu verstehen: »Dies wird immer beim Waschen
in deine Hand voll von Wasser gethan, und du thust

es in deinen Mund, und führst die zwei Finger, die

dem kleinen Finger am nächsten sind, in deinem
Mund herum, jeden der beiden auf seiner Seite«.

In der Gramm. Celt.'- p. 949 ist auf ein Citat aus einem

Dubliner Codex bei O'Donovan, Gramm, p. 285, aufmerksam

gemacht , in welchem der Goldfinger ähnlich bezeichnet ist

:

snäithi immon meras nesam don luddin, »ein Faden um den

Finger, der dem kleinen Finger am nächsten ist«.



Herr Zarncke legte Beiträge zur Ecbasis captivi vor.

1. 812 oder 912?

Durch die Anspielung auf eine (oder einige?) Stellen der

Ecbasis bei Thietmar von Merseburg ist sichergestellt, dass mit

dem in ihr erwähnten Heinricus 132 und 254) und Chuonradus

(685; Guono 1149), die nach 132 und 1149 beide als Könige zu

denken sind, nur die deutschen Könige Konrad I. und Heinrich I.

aemeint sein können. Der letztere wird nur in der Aussenfabel,

der erstere sow ohi in der. Aussenfabel w-ie in der Innenfabel

genannt: dass dieser als in der, der Zeit nach früher spielenden

Innenfabel, jener als zur Zeit der Aussenfabel herrschend ge-

dacht werde, lässt sich nicht feststellen; so überlegend ist

auch unser mit \\'orten und Versen ringender Dichter nicht,

auch würde es ja doch nicht zusammenstimmen mit der Er-

zähluns, nach der die Innenfabel mehrere Generationen vor der

Aussenfabel spielen soll (395, 1010 fg.). Wir müssen uns dabei

genüaen lassen, dass dem Dichter die Zeit der Regierung Kon-

rads I. und Heinrich's I. vorschwebt, also die ersten Decennien

des 10. Jahrhunderts.

Dazu nun stimmt ganz und gar nicht die Angabe im Ein-

gange der Erzählung, dass die Aussenfabel sich 812 (richtiger

eigentlich, dem Wortlaute nach, 813), also ein ganzes Jahr-

hundert früher, zugetragen habe, und es war daher eine ebenso

ansprechende wie überraschende Behauptung, als Zacher in der

Zeitschr. f. d. Ph. 8,374 mit dem Anscheine tief eindringender

Gelehrsamkeit darzuthun vermeinte, es sei das Jahr 9 1 2 gemeint:
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es lasse sich das durch die Berechnung der Ostertafeln sicher

erweisen; an die Stelle des vom Dichter gebrauchten seltenen

spätlateinischen noningentos statt nongentos sei octingentos ge-

treten. Man verringerte so die Kopflosigkeiten, von denen das

Gedicht voll ist, wenigstens um eine sehr augenfällige. Es ist

mir denn auch nicht bekannt geworden , dass irgend Jemand
Zacher's Annahme in Zweifel gezogen hätte. Und doch besteht

dieselbe aus einem wahren Rattenkönig falscher Aufstellungen.

Der in Frage stehende Anfang (69 fg.) lautet bekanntlich:

Post octingentos domini, post ter quater annos,

Aprili mense, pasch^ bis septima luna.

Die letzten Worte sollten nun nach Zacher bedeuten: »im

April, am Osterfeste, dessen Datum durch die Ziffer 2 X 7 = 1

4

des Mondcyclus bestimmt wird«. Wie das aus den Worten

herausgelesen werden kann, mag dahingestellt bleiben, mit der

Ausdrucksweise unseres Dichters darf man ja nicht strenge ins

Gericht gehen, obgleich auch für ihn eine so orakelnde Brachy-

logie ohne Analogie dastehen wtirde. Zacher begann nun zu

rechnen, für die Ziffer i 4 des Mondcyclus sei der 1 2. April der

terminus paschalis, der OstervoUmond, wie das aus der Tabelle

zur Osterberechnung zu ersehen, und da i. J. 912 der 12. April

auf einen Sonntag gefallen sei, so ergebe die bis septima luna

ftlr jenes Jahr den 12. April selber als Osterfest, und wirklich,

so sei es auch gewesen, im Jahre 912 sei wirklich Ostern auf

den 12. April gefallen. Dieser Schluss schien in einer geradezu

verblüffenden Weise unwiderleglich zu sein.

Es ist mir unerklärlich, wie ein sonst meistens sorgfältig

unterrichteter und sich sorgsam orientierender Gelehrter wie

Zacher die groben Fehler hat begehen können, die dieser Schluss

involviert.

Zunächst, was bedeutet »die Ziffer 1 4 des Mondcyclus«? Der

Mondcyclus besteht aus 19 Jahren, in deren jedem die Mond-
phasen auf dieselben bestimmten Tage fallen, die sich dann vom
20. Jahre an einfach in derselben Reihenfolge wiederholen. Da

nun das Osterfest durch den ersten Vollmond auf oder nach der

auf den 21, März festgelegten Tag- und Nachtgleiche (Frühlings-

anfang) bestimmt wird, so ergiebt sich für jedes dieser 19

Jahre ein besonderes Datum für den in Betracht kommenden
OstervoUmond: im Jahre 1 z. B. ist es der 5. April, im Jahre 4
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der 2. April, im Jahre 16 der 21. März (das früheste Datum), im

Jahre 8 der 1 8. April ( das späteste Datum
)

, im Jahre 1 4 der

1 2. April u. s. w. Dieser 1 9jährige Mondcyclus durchzieht und

gliedert unsere gesammte Chronologie, soweit der für das Mittel-

alter allein geltende Julianische Kalender in Betracht kommt.

Also jedes Jahr hat von vornherein seine bestimmte Stelle im

Cyclus , und w ir dürfen nicht abstract von einer Ziffer 1 4 aus

rechnen und uns erlauben, von ihr aus auf ein Jahr schliessen

zu wollen, welches gar nicht ein 1 4tes in jenem Mondcyclus war.

Solche 14. Jahre des Mondcyclus waren nun 811, 830, 849,

868, 887, 906, 925; das Jahr 912 aber war nicht ein solches,

also durfte auch in ihm das Osterfest nicht aus der Ziffer 1

4

berechnet werden. Seine Ziffer war 1 und sein Oslervollmond

der 5. April.

Aber wie kommt es denn, dass Zacher doch aus seiner

falschen 14 das richtige Osterdatum für das Jahr 912 heraus-

brachte*? Es geschah dies durch einen abermaligen Fehler, der

noch schlimmer war, als der eben gerügte: er nahm an, dass,

wenn der Ostervollmond auf einen Sonntag falle, dieser selbst

der Ostersonntas sei. Das aber ist nicht der Fall, sondern die

Regel lautet, dass. schon um das Fest nie mit dem jüdischen, am
Vollmondstage gefeierten Passahfeste zusammen fallen zu lassen,

Ostern auf den Sonntag nach dem betreffenden Vollmond zu

setzen sei. So ergeben sich die beiden bekannten Grenzen für

Ostern, der 22. März und der 25. April. Fällt der Vollmond auf

den Frühlingsanfang, den 21. März, selber, und ist dies ein

Sonnabend, so ist bereits der folgende Sonntag, der 22. März,

der Ostersonntag. Ist aber Vollmond auf den 20. März gefallen,

so verläuft noch ein voller Mondmonat bis zum nächsten in Be-

tracht kommenden Vollmond, und dieser fällt erst auf den

18. April; ist nun dieser ein Sonntag, so fällt Ostern erst auf

den Sonntag darnach, also 7 Tage später, d. h. auf den 25. April.

Wäre also für das Jahr 912 wirklich 14 die goldene Zahl (so

nennt man bekanntlich die Ziffern des Mondcyclus) gewesen,

wie Zacher rechnete, so würde, da in jenem Jahre der Voll-

mond auf einen Sonntag fiel, Ostern am 19. April gewesen sein.

In Wirklichkeit aber war im Jahre 912, wie schon angegeben,

die goldene Zahl 1 , und es fiel der Ostervollmond auf den
5. April. Da aber in jenem Jahre dieser Tag ein Sonntag war,

so fiel Ostern erst 7 Tage später, also auf den — 12. April.
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So corri'sierten sich die beiden Fehler Zacher's in fast

spassiger Weise zu einem scheinbar richtigen Schlussresultate.

Wir müssen also davon absehen, für die Correctur von

noningentos in octingentos eine objective Gewähr beibringen zu

können , wir werden wohl ganz von ihr absehen dürfen. Der

Dichter wollte nur die Geschichte in irgend eine abliegende

Vergangenheit rücken und war unbekümmert darum, ob er sich

durch spätere Angaben, wie die Nennung deutscher Könige, mit

dieser Annahme in Widerspruch setzte.

Wie aber haben wir die Worte paschae bis septima luna zu

deuten? Einfach so, wie das ganze Mittelalter sie verstanden

hat und wie sie selbst es ergeben : beim Ostervolhnond. Wenn
man sich über diesen Ausdruck verwundert hat, so übersah man
dabei, dass schon im Alterthum hma für die einzelnen Phasen

des Mondwechsels gebraucht wird, in welchem Sinne das Wort

ja in übertragener Bedeutung in die deutsche Sprache Aufnahme

gefunden hat. So zählte man luna tertia, quarta, quinta, vige-

sima tertia, novissima et prima, extrema et prima für den dritten,

vierten, fünften, drei und zwanzigsten, letzten und ersten Tag

nach dem Neumonde, wie schon Ambrosius diesen Gebrauch

charakterisiert : Naturalis usus nationum exterarum lunam pro

diebus appellat. Auch in mittelalterlichen Urkunden wird zu-

weilen danach datiert, so bei Mabillon, de re diplom. S. 581 in

einer Urkunde v. .T. \ 0! 2 : anno ab incarnatione . . . ,
feria quinta,

luna vicesima quinta u. s. w., und v. J. 1109, ebenda S. 394, in

der das Datum im Nominativ angegeben ist: dies paschalis VII

Kai. Mail, luna ipsius XXI; Ostern fiel also in diesem Jahre auf

den 25. April, also 7 Tage nach dem letztmöglichen Ostervoll-

monde , der luna XIV, also auf luna XXL Ganz gewöhnlich
,
ja

stehend, ist der Ausdruck luna XIV für Vollmond, und für den

OstervoUmond: luna XIV seu terminus paschalis. Eben dafür

sagt unser Dichter paschae bis septima luna. Bekanntlich gab es

noch im 3. Jahrhundert Häretiker, die Quartadecimani oder

Quartodecimani , die ihr Osterfest, wie ursprünglich der ge-

sammte Osten es gethan hatte, am Tage des Vollmondes selbst,

also quartadecima luna, feierten. Sie wurden verfolgt, weil man
mit Recht ein Zusammenfallen des christlichen Auferstehungs-

festes mit dem am Vollmondstage, dem 14. des Mondmonats

Nisan, gefeierten jüdischen Passahfeste für imgehörig hielt,
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welches Zusammentreffen man vielmehr auf alle Fälle zu ver-

meiden beflissen war (s. o.).

So stimmt nun auch in unserem Gedichte Alles gut zu-

sammen. Denn in ihm ist von den Tagen vor Ostern die Rede
— das Osterfest selber steht ja noch bevor — , und die werden

ja am einfachsten durch die quartadecima luna, die stets dem
Osterfeste vorangehen muss, bezeichnet.

Wenn nun der Dichter ein bestimmtes Jahr nennt und da-

bei, wie er es thut, den Ostervollmond in den Monat April ver-

legt, so mag er sich ja durch Nachschlagen gesichert haben : im

Jahre 812, dessen goldene Zahl 15 ist, fiel Ostern wirklich in

den April, auf den 4., und auch der Ostervollmond, dieser auf

den I. April. Aber kaum möchte ich unserem Dichter so viel

Sorgfalt zutrauen, ich könnte mir auch ganz wohl denken, dass

er den April einfach wagte, weil ja weitaus die Mehrzahl der

OstervoUmonde in diesen Monat fällt, er also der eigentliche

Ostermonat ist. Nehmen wir seine ^Yorte ganz strenge, so hat er

sich auch versehen, denn, wie bereits erwähnt, ergeben diese

eigentlich das Jahr 813, nach Zacher s Textänderung 913, und

in beiden Jahren fiel Ostern in den März, im Jahr 813 auf den

27., und im Jahr 913 auf den 28.

Ein jüngerer Freund, Historiker, macht mich darauf auf-

merksam, dass im Jahre 812 Karl der Grosse seinen Sohn, den

frommen Ludwig, zum Mitregenten ernannte. In der innei'en

Fabel unseres Gedichtes spielt ja die Erhebung des frommen

Parders zum Mitregenten und Nachfolger eine grosse Rolle ; aber

die Verhältnisse sind doch sehr abweichend: der Parder muss

erst adoptiert werden, und wird dies durch die Listen des

schlauen Fuchses, und das Jahr 812 gehört der Aussenfabel an,

der die Innenfabel um einige Generationen voraufgeht,

2. St. Severlu iu Bordeaux.

In Bordeaux und Umgegend muss unser Dichter bekannt

gewesen sein. Westlich von Bordeaux wird in der Innenfabel

die Versammlung der Thiere abgehalten, und ausdrücklich

nennt der Dichter nicht die Garumna Garonne), sondern Vs. 927

die Girinda (Gironde) als den dortigen Namen des Flusses. Als

der Sittich und Schwan von Osten kommen und in trübem

Wolkenwetter die Richtung verloren haben, hören sie, über

1890. 8
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Bordeaux weg nach Westen fliegend, die Gemeinde am Festtage

des heiligen Severin zur Zeit der Mette zu der Kirche desselben

hinströmend (nicht bereits Hymnen singend) , und finden so die

Richtung wieder, Vs. 960 fg.

Die Basilica des hl. Severin — nicht zu verwechseln mit

der Kathedralkirche, die in honorem Sti. Andreae et Sti. Jacobi

apostoloruni geweiht wurde — war sicher eine der ältesten

Kirchen in Bordeaux, in frtlherer Zeit extra urbem. Schon

Gregor von Tours in dem Buche de gloria confessorum Cap. 45

erwähnt seiner hohen Verehrung an diesem Orte — man hat

ihn auch in die Bischofsreihe eingeftigt — , und noch jetzt ist

seine Kirche eines der herrlichsten Gebäude der Stadt, wie sie

schon im Mittelalter celeberrima basilica genannt wird. Ver-

gebens aber habe ich einen Faden aufzufinden versucht, der

diese Kirche und ihre Geistlichkeit in Beziehung zu bringen

vermöchte mit den Benedictinern in Lothringen ; St. Severin hat

nie zu dem Benedictinerorden in Verbindung gestanden. Die

Kirche erscheint überdies in der Ecbasis gar nicht als Kloster-

kirche, sondern bereits als Gemeindekirche, denn die plebs,

d. h. die Laiengemeinde, strömt in dieselbe, was bei einer Kloster-

kirche ausgeschlossen gewesen wäre; sie gehörte also damals

bereits einem CoUegiatstift. Vgl. Gallia Christiana (1 873) II, 857

:

Fuit olim prope Burdigalam monasterium S. Severini . , . Hie

locus postea habuit canonicos reguläres S. Augustini — bereits

989, vgl. Gallia Chr. II, Instrumenta 268 — , nunc habet se-

culares.

Wenn Voigt S. 55 sagt: «auch hatte er (der Dichter) von der

Lage der Stadt, in deren unmittelbarer Nähe er hohe Gebirge

aufführt, nicht die mindeste Anschauung«, so verstehe ich nicht,

worauf hiermit hingedeutet wird. Die montana cacumina, die

421 erwähnt werden
,
gehören doch nicht zur Scenerie von

Bordeaux, sondern zur Reise des Fuchses, und mit der Schil-

derung dieser Reise, die vom See Genezaret »links hinab nach

Romc, und dann über den Po, den Ticino und über Trier (733)

nach Bordeaux führt, dürfen wir es so genau nicht nehmen.

Ebensowenig dürfen wir wohl dem Dichter entgegenhalten, dass

das Fest des Severin in Bordeaux auf den 23. October fällt,

während unsere Innenfabel sich zur Frühlingszeit, zur Osterzeit

(vgl. 392 und 935 fg.), abspielt.

Es bleibt dunkel, wie unser Dichter zu seiner Localkennt-
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niss von der seiner Heimath so fern liegenden Gegend um
Bordeaux gekommen ist. Die Schwierigkeit würde gemindert

werden, wenn wir ihn nicht den Benedictinern zuzurechnen

hätten, sondern einem Gollegiatstift zuweisen dürften.

3. Touloder St. Estival?

Was ich im Nachstehenden ausführen will , soll nur den

Anspruch erheben, eine Anregung zu geben und die Forschung in

eine neue Perspective zu weisen, die sich möglicherweise als

richtig bewähren dürfte. Mir selber fehlen die Mittel, die ein-

zelnen sich aufdrängenden Fragen zu erledigen.

Es gilt gegenwärtig als ausgemacht, dass unser Gedicht in

Toul entstanden sei, in dem Kloster St. Evre (Sancti Apri extra

muros). Wenn wir annehmen, was doch das Nächstliegende ist,

dass das Gedicht in demselben Kloster entstand, aus dem sein

Verfasser sich unerlaubter Weise entfernt hatte , so passt auch

die Schilderung der Aussicht, die sich ihm vor seiner Flucht

aus seinem Fenster auf die Umgegend bot (50 fg.), ganz wohl zu

der Lage von St. Evtc. Dies liegt im Südwesten von Toul, hat

noch jetzt zunächst einen Blick über Felder (52) , und dann auf

die ziemlich steil ansteigenden Berge, deren Weingärten (53)

noch 1 870 unseren Soldaten bei der Belagerung von Toul wohl

zu statten gekommen sind. Aber es treten doch auch Bedenken

entgegen. Zunächst kommt der Entflohene schon im Laufe eines

Tages, an dem er auf den Wiesen und Fluren sich hierhin und
dahin getummelt hat ^92 fg.), ja noch zum Prandium, in die Yo-

gesen hinein, die doch von Toul an 9 Meilen ziemlich bergigen

Geländes entfernt liegen; das urbe in Vs. 183 darf man nicht

entgegenhalten, es beweist in der That nichts. Doch viel Gewicht

soll hierauf nicht gelegt werden ; wenn ein herangewachsener

Jüngling sich unter dem Bilde eines einjährigen Kalbes darstellt,

so kann er auch den Weg von Toul bis zu den Vogesen zu

einem eintägigen Herumtummeln seines Stellvertreters gestalten.

Wichtiger ist, dass der Dichter eine ganz genaue Kenntniss des

Thaies des Rahado (jetzt Babadeau) zeigt. Schon die Erwäh-
nung dieses kleinen Flusses (ITO), der, südlich von Schirmeck,

von den Vogesen herunter an Senones und Moyen-Moutier
')

1 ) Medianum Monasterium, so genannt, weil es in der Mitte zwischen

8*
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vorüber in die Meurthe einfliesst, kann nur auf genauester

Localkenntniss beruhen; das Bächlein ist etwa 20 Kilometer,

also im Ganzen noch nicht 3 Meilen lang. Noch auffallender ist die

Erwähnung des rknäus petrosiis (172 cminis petrosus) , der nach

Richer, Chronicon Senoniense (d'Achery Spicilegium , 1723, II,

603 fg.) ursprünglich die Südgrenze von Senones bildete, dann,

nach eingetretener Grenzberichtigung, mitten durch das Kloster

Moyen-Moutier lief. Wir können ihn hieran noch heute deutlich

erkennen, er stürzt südöstlich von den steilen Bergen herab und
ist im Ganzen nicht länger als 41/2 Kilometer, also wenig über

eine halbe deutsche Meile. Hier also muss der Verfasser ganz

genau zu Hause gewesen sein. Und das beweist auch die Schil-

derung der Wolfsburg, die ganz der Gegend entspricht (s. u.).

Man meint nun, der Dichter sei von Toul aus wohl einmal

hieher gewandert oder er sei vielleicht in dieser Gegend ge-

boren und erst von hier nach Toul ins Kloster gekommen. Doch

prüfen wir, welche Gründe uns an Toul als Ort der Flucht und
an St. Evre ketten. Es ist einmal Ys. 124, wo der Entflohene

sich nennt inbei'bis juvenis, Tullensis discohis urhis. Aber man
beachte das Wort urhis. St. Evre liegt ausserhalb der Mauern

der Stadt, und auch sonst würde wohl, wenn der Ort, von wo
er entwich, wohin er also als Mönch gehörte, genannt werden
sollte, das Kloster oder dessen Heiliger angegeben worden sein,

.lene Worte scheinen mir weit eher den Geburtsort angeben zu

sollen, wie auch Jacob Grimm für möglich hielt, S. 228. Dazu

stimmt ganz wohl, dass es Vs. 71 heisst Vosaginis partibus altus.

Das könnte ja füglich auch von der Geburt in jener Gegend ver-

standen werden, und bei einem einjährigen Kalbe, unter dem
sich der Dichter hier vorführt, fallen wohl ganz natürlich die Ge-

gend der Geburt und die der jährigen Auferziehung zusammen.

Aber es heisst doch, strenge genommen, nur und allein »aufgezogen

in den Vogesena, und wenn wir Grund zu haben glauben,

seinen Geburtsort irgendwo anders hin zu verlegen, so spricht

die Wahl dieses Ausdruckes doch eher für als gegen diese An-
nahme. Endlich kommt in Betracht Vs. 465, wo auf Gebete zum
heiligen Aper als besonders wirksam hingewiesen wird. Dieser

4 Klöstern erbaut ward. Diese 4 Klöster waren im Westen Stivagium (St.

Estival], im Norden Sti.Bodonis (Badonviller), im Osten Senones, im Süden

Sti. Deodali (St. Di6).
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aber war nicht bloss der Schutzheilige jenes nach ihm genannten

Klosters, sondern einer der ersten Bischöfe von Toul, als solcher

also einer der heiligsten Namen für die ganze Stadt. Auch wer
mit jenem Kloster gar nicht in Verbindung stand, konnte als

Tuller Stadtkind ihn als einen besonderen Heiligen verehren,

wie ihm denn Verehrung auch sonst in der Tuller Diöcese ge-

widmet ward. Alle diese Erwägungen lassen es mir am wahr-

scheinlichsten erscheinen, dass unser Dichter in Toul geboren,

und später in dem Gebiete der Vogesen einem Kloster tiber-

geben ward.

Man hat denn früher auch wirklich an Senones und Moyen-

Moutier, die im Thale des Rabadeau liegen, gedacht. Aber auf

beide passt nicht das Bild, das der Dichter als Aussicht aus

seinem Klosterfenster schildert. Das Thal ist hier ein ganz

enges, und steil fallen zu beiden Seiten, besonders im Norden,

die Berghänge ab. Während die Thalsohle von 301 M. tiber der

Meeresfläche auf ca. 10 Km. zu 349 ansteigt, erheben sich die

Berge im Norden, kaum 1 Km. von dem Flüsschen entfernt,

schon auf 578, 645, 670, 747, 835 M., im Süden, bei etwa 1 bis

P/o Km. Entfernung, auf 400, 427, 480, 521, 525 M. Wir be-

finden uns also in einem engen, schroff und steil eingeschlosse-

nen Thale. In diesem liegt, etwa 4 Km. östlich von seiner Oeff-

nung, von dem Einfluss des Rabadeau in die Meurthe, das

Kloster Moyen-Moutier, und 5 Km. von dort thalaufwärts nach

Nordosten das Kloster Senones. Beide haben nur eben so viel

Thalsohle, um ihre Gebäude placieren zu können, von Getreide-

feldern, von Weinbergen hinter denselben kann hier nicht die

Rede sein i).

1) Man vergleiche hiermit die Schilderung der Gegend in Richer's

Chron. Senon. a. a. 0. S. 604^: Est autem terra ista excelsis montibus
occupata, rupibus immanissimis veluti quaedam casira in ipsorum mon-
tium cacuminibus naturaliter positis (vgl. hierzu die Schilderungdes castrum

des Wolfes in der Ecbasis -) 04, 200, 369,1006, 1103, 1139; auch darf man
wohl herbeiziehen die Schilderung der Burg des Igels 676 fg.], Ipsos mon-
tes faciunt suo aspectu horribiliores. Inter ipsos arduos, ut diximus,

monfes quaedam valles profundissimae cernuntur, quae nemoribus abie-

tinis ita consitae sunt, ut sua nigredine etiam horrorem plurimum incutere

videantur: praetenduntur enim dicti montes in longum per quatuor diae-

tarum spatium, in latitudine vero sex milliaribus vel Septem dirimuii-

tur. . . . Ista vasta solitudo non tam hominum quam ferarum saevarum
habitatio habebatur et quasi labyrinthus ab hominibus vifabatur.
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Aber dicht dabei, gerade da , wo der Rabadeau in die

Meurthe sich ergiesst, bereits in der Ebene der letzteren, und

doch noch unmittelbar an den waldigen Abhängen der Vogesen,

liegt noch ein drittes bedeutendes Kloster, früher Stivagium,

jetzt Estival, Etival genannt. Die Ebene, in der es liegt, zieht

sich etwa 6 Km. von Norden nach Süden, 5 Km. von Westen

nach Osten. Umkränzt wird sie von Bergen, deren Südabhänge

zweifelsohne mit Wein bewachsen waren. Südöstlich von dem
jetzigen Städtchen Etival liegt die alte Abtei, mit dem Blicke

über einen grossen Theil der Ebene und über jene Südabhänge

der nördlichen Berge, die gleich zu 1 40 bis über 200 M. Höhe über

der Ebene ansteigen^). Also ganz das Bild, das unser Dichter

entwirft; auf diesen Fluren können wir uns auch das Kalb wohl

einen Theil des Tages hindurch sich herumturamelnd und dann

noch an demselben Tage zu guter Zeit in die Wälder und Ab-
hänge der Vogesen hineingerathen denken. Daneben haben wir

in nächster Nähe den Rabado und den amnis petrosus. Wir b,e-

finden uns durchaus in der Situation.

Hier bin ich nun freilich nicht im Stande, die Untersuchung

so, wie ich es möchte und sollte, weiter zu führen. Stivagium,

ursprünglich eine Abtei, später eine Zeitlang (ca. 880— ! 1 46) nur

eine Probstei, schliesslich wieder eine Abtei, hat den Verlust

seiner sämmtlichen älteren Urkunden zu beklagen. Man kennt

daher weder seine Gründer, noch seine ältere Geschichte.

Richer (Mitte des 13. .Jahrh.) im Chronicon Senoniense I, 2 (bei

d'Achery Spicileg. II, S. 605=^) sagt: Antequam noster iste patro-

nus (Gundelbert) ad hanc eremi solitudinem devenisset. quae-

dam ad occidentalem plagam super Mortam fluvium aedificata

habebatur ecclesia, Stivagium nuncupata. Quis eins fuerit fun-

dator, vel quo tempore inceperit, non reperi: ferunt enim in dicta

ecclesia ordinis S. Benedicti monachos primo exstitisse, deinde

I) Vergl. hiermit die in den Annales ordinis Praemonstr. 11, 889 ge-

gebene Besctireibung: Stivagium .... in monticuio posituni assurgit,

pascuis fertilibus, allambente ad Orientem Murtlia, ad Occidentem tluviolo

praeterlabente cinctum, montem in Septentrione non procul ab Abbatia

prospicit imminentem et abietibus consitum; ad Meridiem agros late fiisos

habet, quos nemorosa montium juga in semicirculi formam et in amphi-

theatri modum erecta circumdant. Hoc monasterium totius Vosagensis

provinciae primarium est. — Die vineae des Klosters werden ausdrücklich

erwähnt in der Urkunde der Richardis v. J. 880 (Annales, II, DXXXVIII).
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sanctimoniales, postea vero iterum dictum locum mouachos in-

habitasse, exin canonicos seculares, ac deinde ordinis Praemon-

stratensis canonicos, sicut haclenus ibidem permanent, fuisse

institutos. Mit Recht aber erklaren sich die Annales ord. Prae-

monstrat. II, 891 dagegen, und weisen daraufhin, dass im Jahr

880 ') die das Kloster innehabenden Geistlichen nur Deo ser-

vientes (in der Urkunde der Richardis, der Gemahlin Carl's des

Dicken), und im Jahre 973 (in einer Urkunde des Kaisers Otto)

Canonici sub regula St. Augustini Deo deservientes genannt

werden, bis im Jahr 1 1 47 das Kloster sich selbst den Prämon-
stratensern überlieferte, die es bis zu seiner Siicularisierung be-

haupteten. Das Wahrscheinlichste sei daher wohl, dass bereits

um 880, also auch zu Anfang des 10. Jahrhunderts, canonici

reguläres hier gehaust haben. In Andeleau legte Richardis ein

Nonnenkloster an und das mag zu der von Richer gegebenen

Darstellung beigetragen haben, um so mehr, als die Äbtissin von

Andeleau den auf eine Zeitlang zum Präpositus herabgesetzten

Vorsteher von Etival zu bestätigen hatte.

Ist meine Annahme richtig, den Dichter nach Etival zu

setzen , so entfällt er also dem Kreise der Benedictiner und ist

den reeulierten Chorherren zuzuweisen. Und dann würden auch

Beziehungen zwischen ihm und den Chorherren zu St. Severin

bei Bordeaux leicht erklärlich sein.

Demnach möchte ich weiterer Erwägung anheimgeben, ob

nicht als Entstehungsort der Ecbasis captivi das Kloster Stiva-

gium ernstlich in Frage gezogen werden dürfte.

4. Der Dichter im Carcer?

Der Dichter soll durchaus im Klostercarcer gesessen haben,

Voigt steckt ihn sogar zwei Mal in ein solches, das zweite Mal

ohne jegliche Anknüpfung, nur auf Grund jener dithyrambischen

Phantasien, welche die sonst so fleissige Jugendarbeit des ver-

dienten Gelehrten zuweilen nahezu ungeniessbar machen, — sie

vergegenwärtigen uns die schlimmste Zeit eines verderblichen

^) Ist das Jahr richtig? Die Urkunde ist datiert vom 1. Mai, Richardis

nennt sich bereits Impemtrix Augusta und ihren Gatten Romanorum Impe-

rator, und als Regierungsjahre desselben werden angegeben: in Italia IUI.,

in Francia III.
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Einflusses, der unsere Wissenschaft eine Zeitlang zum Feuilleton

herabzuziehen drohte. Ich meinestheils finde auch das eine Mal

nicht bewiesen, ganz abgesehen von der falschen Deutung, die

den Worten nectebar naeniis (4) gegeben ward. Auch Jacob

Grimm S. 287 glaubte ohne Haft auskommen zu können. Es

kommt an auf die Deutung jener, die Aussicht vom Fenster des

Dichters aus schildernden Verse (50 fg.), die uns bereits be-

schäftigten. Sie lauten:

50 Namque die quadam consueto more sedebam,
Inspexi quosdam generalem suQiere curam
— Grandia triticeum cumulare per horrea fructum,

Ilios post segetes dilectas uisere uites,

Illos collectis sollertes esse vehendis

55 Non solis monachis, qui servant mislica legis,

Immo peregrinis, mendicis atque pupillis —
Per sibi coramissas reliquos discurrere curas,

Me vero vacuo, claustrali carcere seplo.

Da, meint man, stehe es doch geschrieben, dass der Dichter

im Carcer gesessen habe. Mit Nichten, meine ich. Ich will auf

die Worte consueto more sedebam [\s. 50) kein Gewicht legen,

obwohl sie für einen ins Carcer Eingesperrten etwas eigenthüm-

lich klingen. Das Hauptgewicht liegt auf den Worten claustrali

carcere septo (58). Aber diese können auch bedeuten, dass dem
jungen Manne das Kloster als ein Gefängniss erschienen sei;

er fühlte sich als Gefangener, weil er eingeschlossen w^ar im

Kloster. Ja, der Gegensatz verlangt diese Deutung. Ich begreife

nicht, wie man hat behaupten können , die von ihm in ihrer

Thätigkeit geschilderten Menschen seien Klostermönche, anderen

Arbeit er nicht Theil nehmen konnte, weil er eingeschlossen

war. Aber es ist hier ja vom Einbringen der Ernte die Rede,

und trieben die Mönche selber derartig Ackerbau? Schwerlich.

Es blieb durchs ganze Mittelalter wie es schon die Regula Isidori

(Holstenius Cod. reg., 2. Ausg. I, 188) anordnet: Hortos olerum

vel apparalus ciborum propriis sibi manibus fratres exerceant,

aedificiorum autem constructio vel cultus agrorum ad opus servo-

rum pertinent. Sicherlich w^ar dies bei Benedictinern wie Kano-

nikern nicht anders ; nur in nothgedrungenen Ausnahmefällen

sollten sie es einmal nicht unter ihrer Würde halten , selbst mit

Hand anzulegen . Was der Dichter vom Fenster aus erblickt, ist also

die frische, fröhliche Arbeit der Laienwelt, die auch dem Kloster,
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den Pilgern, den Bettlern und den Waisen zu Nutz und Frommen

gereicht, während er, der Mönch, müssig dasitzt, claustrali car-

cere septus. Er kommt sich in seiner klösterlichen Unthätigkeit

wie ein dürrer, vertrockneter Stamm vor und erinnert sich

{Vs. 60) an die Worte des Sedulius IV, 53: om7iis enim, quicunque

Deo nü fertile nutrit, ceu trunus sterilis lignis aequabitur nstis.

deren letzte Hälfte er mit geringer Veränderung in sein Gedicht

aufnimmt. Hierzu passen nun auch die folgenden Worte, 59 fg.,

die ich aanz anders fasse, als man sie zu verstehen sich gewöhnt

hat. Nicht um Gewissensbisse handelt es sich, sondern um die

Sehnsucht nach seiner früheren Lage, ehe er, der zweifelsohne

einem vornehmen Geschlechte angehörte, dem Kloster, dem
claustralis carcer, übergeben war:

Acrem mordebant animum monimenta priorum,

die Erinnerung an sein früheres Leben ausserhalb des Klosters,
~

Flebiübusque vagas contingens vocibus aures,

sucht er theils durch scharfe Mittel, Kasteiungen u. s. w., theils

durch milde seiner Sehnsucht Herr zu werden

:

Mesti fei cordis reparabam more medentis

Partim cauterio, partim medicamine puro.

Aber vergessen kann er nicht, dass ihm die imperiosa solamina,

die stolzen, vornehmen Freuden von früher, nun entzogen sind

:

Imperiosa prius deflens solamina tulta.

Die Empfindungen überwältigen ihn

:

Dicere non poteram, tacita quod mente coquebam.

Da kommt er sich vor wie das im Stalle festgebundene Kalb,

und da macht er es, wie er es dann von diesem erzählt, er macht

sich davon und entflieht. Denn die Situation bei seiner Flucht

— darin muss ich Voigt zustimmen— wird uns hier geschildert,

nicht die, aus der der Entschluss zur Dichtung bei ihm sich ent-

wickelte. Die stümperhaften Verse 47 fg. vertragen diese Deu-

tung gar wohl, und Vs. 68 verlangt sie.

So ist hiermit der psychologische Ausgangspunkt der ganzen

Geschichte gegeben.

Er ist dann später zurückgelangt ins Kloster; ob er da für

seine Flucht ins Carcer gekommen ist, wissen wir nicht und mir
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ist es wenig wahrscheinlich. Auch die Benedictiner, mehr noch

die Canonici, waren in diesem Puncte sehr milde und freuten

sich mehr über den rückkehrenden Sünder als dass sie ihm
das Leben im Kloster noch mehr verleidet hätten , als es ihm
schon früher gewesen war. Er ist wohl noch lange weit ent-

fernt gewesen, ein Musterjüngling zu werden, den Namen
asellus ward er so bald nicht los, bis er sich endlich, der

Spöttereien seiner Genossen überdrüssig, ermannte und sich

durch sein Gedicht als völlig gebessert zu legitimieren suchte.

Er wählte zu ihm jene Episode aus seinem Leben , für die er

unser Mitgefühl in den angezogenen Versen 47 fg. innigst zu er-

regen weiss.

5. Der Titel.

Wenn wir von einer unhaltbaren Erklärung Grimm's im

Nachtrag S.386undPeiper's imAnzeigerzurZeitschr.f. d. A. 20,89

absehen— ecbasis bedeute wie bei Servius zu Verg. Georg. 2, 209

soviel wie ein poetischer Excurs, den sich der im Klostergefäng-

niss Eingesperrte erlaubt habe — , so scheint die allgemeine

Erklärung die zu sein , der Name (sxßaaic = egressus , evasio)

beziehe sich auf die Flucht des Kalbes , also des Dichters , der

sich als captivus gefühlt habe, das Gedicht stelle den »Hinaus-

gang eines Gefangenen in die (falsche) Freiheit« dar. Da sich

hieraus die ganze Erzählung entwickelt, so könnte man mit

dieser Erklärung sich wohl begnügen. Aber im Gedichte, in der

Innenfabel, wird dann mehrfach der illnstris monachus captivus,

nomine Malchus (Vs. 583 und 790) erwähnt, der Held der be-

kannten Erzählung »Vita beatiMalchi captivi monachi« bei Hieron.

Opera omnia, Frkf. u. Leipzig 1684, I, 165 fg. Man kann sich

kaum der Annahme entziehen, dass dem Dichter der Parallelis-

mus zwischen sich und dem Malchus vorgeschwebt habe. Auch
Malchus entzieht sich dem Kloster ') trotz der flehentlichen

Bitten seines Abtes (beachte auch die vielleicht vorbildlichen

Worte dieses : Ovis
,
qnae de ovilihns egreditur, lupi statim mor-

sihus palet) , und geräth dann in schwerdrückende Gefangen-

1) Ebenso hat der Held der Reparatio lapsi, die V. 220 erwähnt wird,

Theodorus von Mopsuestia, die Einsiedelei verlassen und ist in die Stadt

zurückgekehrt. Man erkennt auch hier die Beziehung auf die Flucht des

Dichters.
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Schaft der Saracenen oder Ismaeliten, aus der er sieh mit Mühe
rettet und die den eigentlichen Inhalt der Erzählung von ihm

ausmacht. Dem entsprechend müsste auch die captivitas unseres

Dichters den Aufenthalt des Kalbes in der Burg des Wolfes

bedeuten, und somit di*^ ecbasis die Befreiung aus dieser.

6. Die Aiisseufaljel.

Dass es sich bei dieser um eine bildliche Darstellung {per

tropologiam) wirklicher Erlebnisse unseres Dichters handele, ist

für mich einem Zweifel nicht unterworfen. Was man von der

Ausführung des Gleichnisses vom Wolf und dem guten Hirten

redet, will mir gar nicht zutreffend erscheinen. Von dem vitulus

abgesehen, wo ist denn hier Chrrstus, der gute Hirte? Und wie

verwunderlich verschmitzt wäre die ganze Ausführung, wenn hier

unter dem Wolf einfach allegorisch der Teufel zu verstehen sein

sollte? Ebenso wenig glaube ich an eine überlieferte Thier-

erzählung. Dass der Feind von den Germanen besonders gern

unter der Gestalt des Wolfes gedacht ward, ist bekannt und
liegt sehr nahe. Ich denke, der Vorgang wird der gewesen sein,

dass der aus vornehmer Familie stammende junge Mann bald

nach der Flucht aus dem Kloster einem mächtigen und grimmi-

gen Feinde seines Hauses in die Hände fiel, der ihn gefangen

hielt und mit dem Tode bedrohte , und aus dessen Händen er

erst durch Gewaltmittel von den Seinigen befreit ward. Denn
unter der befreienden Heerde denke ich mir nicht die Kloster

-

genossen, für die das Bild einer belagernden Kriegerschaar wohl

wenig passend gewesen wäre und unter denen sich doch auch

nicht die Eltern befinden konnten, wie es im Gedicht der Fall ist,

sondern ich verstehe darunter die Anverwandten , die Ge-

schlechtsgenossen des Flüchtlings. Von Parteiungen und Gegner-

schaften war gewiss gerade Lothringen, durch dessen Mitte die

Sprachgrenze lief, vom letzten Drittel des 9. bis weit in das 1 0.

.Jahrhundert sehr durchsetzt; 870 war es nach Lothar's II. Tode

(869) zwischen West- und Ostfranken getheilt worden, 879

durch Ludwig den Jüngeren wieder mit dem Osten vereinigt,

seit 895 auf einige Jahre ein eigenes Königthum gewesen ; seit

900 war es durch Parteiungen, Kriege und Fehden zerrissen

unter fränkischen Schattenherzögen, 9M dann ganz an West-

francien gelangt, 912 durch Konrad I. zum Theil zurück an Ost-
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francien, um 925 durch Heinrich I. wieder vollständig zu letz-

terem, zu Deutschland, geschlagen. Auf Leben und Tod standen

sich eine französische Partei (Reginar, Gerard und Matfrid, Gi-

selbert) und eine deutsche oder fränkische — denn die frän-

kischen Konradiner (Gebhard, die beiden Konrad) waren die

factischen Vertreter derselben — entgegen ; die Geistlichkeit

gravitierte selbstverständlich zu ersterer, selbst bis Trier. Unser

Dichter und seine, offenbar den geistlichen Interessen zuge-

wandte Familie gehörten gewiss, wohin schon die Sprache seines

Geburtsortes wies, zur französischen Partei, wie das auch .Ja-

cob Grimm S. 290 annahm, der Gegner, der Wolf, zur deut-

schen ,
resp. fränkischen. So nennt der Wolf den Heinricus (254)

nohis percarus amicus ; auch zu Konrad I. wird er in Beziehung

gesetzt, der Fuchs sagt ironisch 11 49: In regum numero regnas

Cuonone secundns (als zweiter nach Konrad? also nach Heinrich?);

die Besatzung der Barg des Wolfes wird als fränkisch behandelt,

11 40: Invadunt castrum Franco de milite castum. Denn mit den

Franci sind in unserm Gedicht nicht, wie man hat annehmen

wollen, die Westfranken, die Franzosen, sondern die Ostfranken,

die deutschen Franken, gemeint. Erst später, um die Mitte des

10. .Tahrhunderts (so bei Flodoard, dann Richer v. Rheims), als

unter den sächsischen Königen der Name theotiscus und teu-

tonicus für die Bewohner des deutschen Reichs aufkommt,

werden unter Franci die Westfranken verstanden. Auch konnte

man unmöglich im Anfang des 1 0. Jahrhunderts die Westfranken

der relativ grösseren Barbarei beschuldigen ; wie es hier heisst

284 : Sint hec barharicis mandenda legumina Francis. Es ent-

schlüpft in diesen Worten dem Dichter das Gefühl der Ueber-

lesenheit, zu dem die Westfranken — und aewiss nicht ohne

Berechtigung — sich gegenüber den Ostfranken für berechtigt

hielten. Schwer zu entscheiden ist die Erwähnung Vs. 943.

Geradein denVogesen, in denen zur Zeit Konrad's die

ost- und westfränkische Herrschaft sich berührten , konnten

Vorgänge , wie die von mir angenommenen , am leichtesten sich

ereignen.

Für viele Einzelheiten der Aussenfabel fehlt uns jetzt wohl

das rechte Verständniss, weil uns die Kenntniss der wirklichen

Vorgänge verloren ist. Auch die hochinteressante, überrealisti-

sche Belehrung Vs. 1178 fg., die uns zeigt, wie der Dichter in

die Auffassungen der Machthaber seiner Zeit eingeweiht war.
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wird \vohl in den wirklichen Verhältnissen noch klarer motiviert

gewesen sein, als sie hier in der Dichtung erscheint. Ob auch

die Belehnung der Familie des Fuchses mit der Burg und seine

Vertreibung aus derselben durch die Familie des Wolfes einen

Anhalt in wirklichen Verhältnissen fand , müssen wir dahin ge-

stellt lassen. Recht glaublich ist es gewiss. Auch in der Innen-

fabel wird gewiss manche Einzelheit sich auf wirkliche Verhält-

nisse und Persönlichkeiten beziehen.

7. Die Zeit der Entstelmiig des Gedichtes.

Voigt nimmt das Jahr ca. 940 an, weil er meint, das Gedicht

könne erst nach der Reform der Benedictinerklöster v. J. 936

entstanden sein, und er hat damit tiberall Zustimmung gefunden.

Er meint, diese Reform durchathme das ganze Gedicht. Ich

muss erklären, dass ich beim besten Willen davon Nichts ent-

decken kann'). Das Gedicht bewegt sich in den hergebrachten

Anschauungen des Klosterlebens. Nicht einmal etwas specifisch

für den Benedictinerorden Entscheidendes vermag ich zu er-

kennen. Halten wir uns an das, was uns wirklich gesagt wird,

so können wir nur als wahrscheinlich hinstellen . dass das Ge-

dicht noch zur Zeit Heinrich's I. entstand, denn dieser wird 254

als noch lebend behandelt. Und zwar, denke ich, wird das Ge-

dicht bald nach der Uebernahme der Herrschaft über Lothringen

seitens Heinrich's, also bald nach dem Jahr 925, in welchem
Flodoard berichtet : Hehirico cuncti se Lotharienses committunt,

verfasst sein, denn Vs. 132 werden Heinrici placita und modera-

mina pacis erwähnt. Das werden Bestimmungen gew-esen sein,

die der neue Herrscher alsbald nach Wiedererlangung von Loth-

ringen traf, in denen auch wohl die Fortführung der alten Fehden

verboten und allerlei Friedensregulierungen getroffen wurden.

Man erinnere sich an die Sendung des Grafen Eberhard, von der

Flodoard z. J. 926 sagt: in regnum Lotharii mittitur ab Heinrico

iusticiam ferrendi causa et Lotharienses inter se pace consociat.

Dazu stimmt auch gar wohl der Ausdruck 685 Opida Chüonradi.

\) Was Walth. Schultze in seinen »Forschungen zur Geschichte der
Klosterreform im 10. Jahrh., Halle 1883« S. 48 über den Zusammenhang
der Ecbasis mit der Reform sagt, beruht offenbar nicht auf eigener Kennt-

nissnahme.
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Bekanntlicli versuchte Konrad I. bereits 912 die Wiedereroberung

von Lothringen, aber es gelang ihm 913 nur mit dem Elsass.

Die Burgen in diesem wurden also wohl im Gegensatz zu denen

des tibrigen Lothringens opida Chuonradi genannt, besonders in

den benachbarten Gegenden Lothringens, w^o unser Gedicht ent-

stand. Einen Versuch, einige derselben der westfränkischen

Herrschaft zu unterwerfen, erzählt Flodoard z. .1. 923. Dies

würde noch klarer sein, wenn wir Stensüe (687) und Hunsaloa

(689) in den Vogesen nachweisen könnten; bis jetzt scheinen mir

diese Namen noch nicht definitiv festgelegt zu sein. Voigt trennt

die beiden Namen von der Schilderung der Burg und verlegt

letztere in die Vogesen (S. 1 0), die Namen nördlich von Luxem-

burg S. 1 5) ; mit welchem Recht, ist mir nicht klar. In den Jahren

925—930, in die ich die Entstehung unserer Ecbasis setze, konnte

jene Bezeichnung noch lebendig in Erinnerung sein; um 940,

als eanz Lothrinsen schon an 1 5 Jahre unter gemeinsamer deut-

scher Herrschaft gestanden hatte, schwerlich noch. Von dem

Dichter wissen wir Nichts. Natürlich will er nicht 812 oder

912 geboren sein; denn das annuus existens dient zur Schilde-

rung des Kalbes, nicht aber des Dichters, der, als er so kälberig

sich gebärdete wie das Kalb, schon in den Jünglingsjahren sich

befinden musste.

Uebrigens möchte ich glauben, dass an unser Gedicht die

letzte Hand nicht angelegt sei. Wir finden eine Anzahl in sich

gut zusammenhängender, zu ihrer Umgebung aber des An-

schlusses entbehrender Partien. Die Krönung des Parders

durch die Ij'st des Fuchses sollte gewiss ausführlicher vor-

bereitet werden, als es in den zerhackten Versen 747—763 ge-

schieht, welche dem Fuchse gar keine bestimmende Rolle zu-

w^eisen, die ihm doch in Vs. 787 u. 998 beigelegt wird. U. s. w.



ÖFFENTLICHE GESAMMTSITZUNG

AM 14. NOVEMBER 1890

ZUR FEIER DES TODESTAGES LEIBNIZ'ENS.

Herr BöhtUngk legte drei kritisch gesichtete nnd über-

setzte Upanishad mit erklärenden Anmerkungen vor.

Aufrichtige Freunde, die meine letzten Arbeiten sorgfältig

prüften, haben niicli dringend aufgefordert, auch noch andere

Upanisliaden in der Weise zu bearbeiten, wie dieses mit der

Kliändogjopanishad und Brhadäranjakopanishad g-eschehen ist>

Ich liabe in Folge dessen mich entschlossen, noch einige ältere

Upanisliaden kritisch zu sichten und zu übersetzen. Für's

Erste mögen die hier folgenden geni^igen. Finden diese An-

klang, und g:estatten es meine Kräfte^ so kann man sich auf

eine Fortsetzung- geiasst machen.

1. Katliopanisliad.

Zur Abwechselung und um einigen streng conservativen

Freunden eine kleine Freude zu bereiten, bin ich bei dieser

Upanishad von meiner Gewohnheit abgegangen und habe zu-

nächst den Text so gegeben, wie er aller Wahrscheinlichkeit

nach CamkaräUarja vorgelegen hat. Handscliriftcn sind niclit

verglichen worden und wohl nicht zum Schaden der Arbeit,

da jene, wie man mit grosser Sicherheit behaupten kann, keine

älteren Lesarten darbieten, und unnütze Varianten zu verzeichnen

wäre nur vom Uebel. Die abweichenden Lesarten einiger Hand-

schriften findet man bei Poley und in den Indisclien Studien

2, 195 fg. Die Lesarten derjenigen Ausgaben aber, die mir

vorgelegen haben, anzuführen habe ich für nolhwendig erachtet.

1890. 9
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Diese sowie meine Conjectiiren stehen zwischen Text und

Uebersetzung, die mit Cursivschrift gedruckt ist. An eben

dieser Stelle findet man auch Alles, was ich noch über den

voranstehenden Text zu sagen hatte. Nur selten habe ich die

abweichende Auffassung des Commentators oder eines Ueber-

setzers angegeben. Auf Cainkara's Commentar habe ich über-

haupt sehr wenig Rücksicht genommen, da der Mann, wie ich

schon an einem anderen Orte hervorgehoben habe, die ältere

Sprache recht mangelhaft kennt, von philologischer Kritik

keine Ahnung hat und den Text von seinem philosophischen

Standpuncte aus erklärt. Will Jemand in die oft dunklen Aus-

sprüche einen tieferen Sinn hineinlegen, so Ihue er es auf

seine eigene Hand ohne alle Voreingenommenheit. Ich habe

mich jeglicher Deutung enthalten und mich nur bestrebt eine

philologisch zu rechtfertigende Uebersetzung zu geben.

Die Scheidung der Halbverse mit Aufhebung des Sanidlii

habe ich mir gestattet, da daran wohl Niemand Anstoss nehmen

wird. Dagegen habe ich auch da, wo es das Metrum erforderte,

die Halbvocale nicht aufgelöst und auch nicht das fälsclilicli

elidirte ^ wieder hergestelUt, es sei denn am Anfange eines

Stollens. Auf die Parallelstellen haben schon verschiedene

Gelehrte vor mir aufmerksam gemacht, so dass ich wohl kaum
in den Fall gekommen bin, eine neue hinzuzufügen, eher eine

wegzulassen, sei es, dass sie mir nicht schlagend genug er-

schien, oder aber dass das Citat ein unrichtiges war.

Die Sprache ist bisweilen unbeholfen, insbesondere im

zweiten Adhjäja, und die Verse häufig mangelhaft. Schroffe

llebergänge deuten wohl darauf hin, dass auch diese Upanishad

nicht aus einem Gusse hervorging, wohl nur aus verscliiedenen

Fragmenten zusammengestoppelt ist.

Benutzt sind drei Ausgaben: die vonPoley(P.),die vonRöer(R.)

in der Bibliotheca indica und die Benarcs-Ausgabe (B.). Die

beiden letzten sind mit dem Commentare Canikara's (C.) und dem

Subcommentare Änandagiri's versehen. Die Benares-Ausgabe,

welclie mir Professor Garbe freundlichst zu Gebote stellte, habe

ich nur für den Text verglichen. Mit M. bezeichne ich die

Müller'sche Uebersetzung in den Sacred Books of the East.
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Erster Adhjäja.

Erste Valli.

Vgl. Tßr. 3, 11,8, 1 fgg-. Geni gal) eifist Vägapuivasa (bei

Gelegenheit eines Opfers) seine ganze Hcibe dahin. Dieser halte

einen Sohn Naliiketas mit Namen. Ah die den Opferlohn

hilde?iden Kühe abgeführt wurden, 'bemächtigte sich seiner der

Glaube, obgleich er noch ein Knabe war, und er dachte:

^n^T ^T^ H ^^t: ' fTFf^ n^fw m ^^h ii ? ii

c. (]. Man hätte g st. ^ oder zir st. rTR erwartet. Am Ende

des Verses vermisst man ^fk. So auch öfters im Folgenden.

Mit dem Wassertrinken, Grasfressen, Milchgeben und Kalben

ist es bei ihnen vorbei. Freudlos heissen die Stätten, die der-

jenige betritt, der solche spendet."

B ilr^T^ ft(HTTT • HTT ' ^^ Tri ^T^ftr " ?fTT

^frT II i II

Z. 1. P. rJTrI St. nrT. ifa sprach er zum Vater: „Vater! wem

tvirst du mich geben?'-'- So zum zweiten und dritten Male.

^^Dem Todesgotte gebe ich dich.'' Der unbesonnene (nicht um-

sonst führt er den Namen Na-lüUetas) und vorwitzige Solui

nuiss den Vater dreimal fragen , bevor dieser, über die un-

passende Frage erzürnt, ihm die unerfreuliche Antwort ertheilt.

Der Dreizahl werden wir in der Folge noch mehrmals begegnen.

f^ f^r^TT^ ^H^H ' ^^^T^ ^fT:^fTT II M II

9*
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Mehrere Hdsclirr. tFh am Ende. Ohne in die Einzelnhoiten

von C.'s AuCfassung einzugehen, will icli nur bemerken, dass

er nicht nur diesen, sondern auch den folgenden Vers vom
Sohne sprechen lässt um den Vater wegen der von diesem im

Unmuth ausgestossenen Worte zu beruhigen. Nach meiner

Meinung ist ^fir (^fjT) nicht = ire^rftr, wie G. annimmt, sondern

== Hi|JiT!*ifH. Der Sohn spricht demnach die in diesem Verse

enthaltenen Worte nicht vor, sondern nach seinem Tode, beim

Betreten von Jama's Behausung, und richtet dieselben an einen

Schergen desselben, der sie gleich darauf in Vers 6 beant-

wortet. ^^TJntcr Vielen komme ich ah Erster, unter Vielen

komme ich als ein inmitten Stehender. Was ist Jama''s Vor-

hahen, das er heute mit mir vollführen wird?"

„Schau in die Vergangenheit und schau in die Zukunft:

wie es den Vorangegangenen erging^ so wird es den Nach-

folgenden ergehen. Wie Saat reift der Sterbliche und ivie

Saat spriesst er wieder auf."

W^: irf^frT " ^frTf^m^I^t ^T^ I

rT^f ^if^ ^^f^ ' ?^ t^^FT^^W II S II

a. b. = Vasishtha 11, 13. Hier in b. jj^jt st. jist^t. Dieses

und das Folgende spricht der Scherge zu Jama. „Jls Agni

Vaicvdnara betritt ein zur Priesterkaste gehöriger (Jast ein

Haus. Um beschwichtigt man auf diese f'Veise: ,Bringe JVasser

herbei, Vaivasvata!'-"

^^RTR^e-^^fir ^ra^nt n| II b II

„Ifoßnung und Erwartung., Freundschaft, IVahrhaftigkeit,

Opfer und fromme Werke, alle Kinder und alles Vieh, dieses
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entzieht einem Manne geringen Verstandes ein Drahmane, wenn

er in seinem Hanse ungespeist verweilt.^'

rT-^Tf^rfiT ^'^^TT'^1^ II e II

.lama begrüsst den neuen Ankömmling, c. H^fw zn lesen,

„Weil du, Brahmane, als ehrenroertJier Gast drei Tage in

meinem Hause ungespeist verweilt bist, — Ehre sei dir, und

mir ergehe es wohl! — so thiie als Einsatz dafi'ir drei Wünsche."

R3TH^ TTTfH^^cJTrftrT:,.i 'n I i»n^^i>i II I II
&

^ff^'^nTTTT w^'^ "SR^ II ^0 II

e. 0.: im^'t ?T5ti?iif?r: i H ^cn'^ g^'i Rjrmn ^^ urEtf^rrT^i-

ferif^: I Ist es wohl wahrscheinlich, dass Gautama den erst

vor drei Tagen verstorbenen Sohn nicht von selbst wieder-

erkennen sollte? „Dass Gautama^ o Todesgott, mild gestimmte

heiter und ohne Groll gegen mich sei und dass er freudig mich

begrüsse als einen von dir Entlassenen, diesen Wunsch thue ich

als ersten unter den dreien.'''-

f^ ^5?ftr3rR=rHTTmTr5nT^H ii w\ ii

Jama spricht, b. MTi dAinBR^ fehlerlial't für ^diH«h. WrtJ^cd:

soll hier nach C. = jt^tsttTTH: sein, während im vorangehenden

Verse richtig fctrfffi^.« mit c^itt 'fef'fBTSn' umschrieben wird.
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Das Partie, muss selbstverständlich aucli hier auf den Sohn

bezogen werden; demnach ist iTrira'ä zu lesen, „^'/e ehemals

wird JJddälaka Aruni seine Freude haben an dem von mir

Entlassenen, wird schön die Nächte schlafen und ohne Groll

sein, wenn er dich, aus dem Rachen des TodesgoUes erlöst, er-

blickt haben wird."

^^firnt ^H ^'T^^ II ^^ II

NaUiketas spricht, b. wl mit dem Instr. befremdet; man

könnte öRTOT vermuthen. c. P. r^rkl ^tü% wodurch das

Metrum hergestellt wird, „Ju der himmlischen Stätte gibt es

keine Furcht, dort bist du ?iicht, und dort fürchtet man sich nicht

vor dem Alter. JJeber Hunger und Durst hinausgekommen und

den Sorgen entgangen freut tnan sich in der himmlischen Stätte"

5R T^nftf ^^T-qrr^ftr TTr^ •

c
,,Du koinst das zum Himmel führende Feuer, o Todesgott.'

Verkünde es mir, dem Gläubigen. Die Bewohner der himm-

lischen Stätte erfreuen sich der Unsterblichkeit. Dieses erwähle

ich als zweiten Wunsch."

^T^^fti ^f^w: K^TRR^i

f^f% f^;?T ftffrf nfT^T'^ll ^8 II
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Jama spricht, b. C.: u^iHW («tIIHc^h^ (!) nf^^: i d, R.

i^f^fer, ß. 5H fsrfiH, C.: rrnrUrfi^iT wTiTiJHUH. Jch verkünde

es dir, so merke denn auf, o NaUikelas , und lerne von juir

das zum Himmel führende Feuer kennen. Wisse, dass es, in

einer Höhle versteckt, die Erlangung unendlicher Ställen und

ein Halt ist."'

^HRT^ ^RHT: iT^T.'srT? rT^: II SM II

Er verkündete ihm diesen Agni, den Anfang der Stätten.,

und auch die Beschaffenheit, die Zahl und die Art und Weise

der Schichtung der Backsteine. Und dieser wiederholte es, wie

es ihm verkündet 7vorden war. Der Todesgott aber, erfreut

über ihn, sprach weiter.

^t rT^?ra ^tAr ^: I

^ ^TH^^t^XTT T^TO II Slf II

d. ^iT, das nur noch einmal (1, 2, 3) wiederkehrt, erklärt

C. hier mit ajadc^nl T^mrf tttrt oder ^JichfrHHT irfk: *«Hy?, an der

anderen Stelle mit ^rfk: giff^FTT Kd^HUdrfl. Mit dem sonst iin-

bekannten Worte, das auch entstellt sein kann, muss Etwas

gemeint sein, woraus Mancherlei hervorgehen kann. Man
könnte an eine Verderbniss von ai^ denken, vgl. Khänd. Up.

6, 8, 3 Igg. Befriedigt sprach zu ihm der Gewaltige: ^Jch ge-

währe dir heute noch einen Wunsch: nach deinem Namen wird

dieses Feuer heissen, und empfange diese Mancherlei bergende

Knospenhülle {'!)."



134

^^^^ ^^^-^ ftrf^f^T

'

c. 0. : ^^grnft fiTTiimwä^m ^r^m: i si^ünFar^ fi-srafk si^dir: i

w^fft ?TOt I Dieses hätte der Dichter durch sf^^ irn wieder-

gegeben. Nacli meinem Dafürhalten ist dieses Beiwort hier

gar nicht am Platz; ich vermuthe 5llTii^. Man beachte wieder

die Dreizahl. „Wer das TrinäUiketa kennt, mit Dreien

(Mutter, Vater und Lehrer) ei7ie VerMndung eingegangen ist

und die drei Haupthandlungen eines Bralimanen (Opfer, Studium

der heiligen Schriften und Spenden) vollbringt, entgeht der

Wiedergeburt und dem Tode. Hat man heim heiligen Studium

den preisenswerthen Gott (Agni) erkannt und verehrt, dann

gelangt man auf diese Weise auf immer zur Ruhe.^'

^^frr'Tlr ^^ ^n^ mb ii

a. Nach C. ist unter ^n die Beschaffenheit, die Zahl und

die Art und Weise der Schichtung der Backsteine gemeint;

vgl. 1, 1, 15. „Wer das TrinäUiketa kennt, jene drei kennen

gelernt hat und Solches kennend das NäJiiketa- Feuer

schichtet, der stösst die Schlingen des Todesgottes von sich und

freut sich, den Sorgen entgangen, in der hi?nfnlischen Stätte.^''

b. R. vraw. c. cra^ ist, wie schon M. bemerkt, eine Ein-

schiebung, die das Metrum stört. „Ffier hast du, o Naliiketas,

das zum Himmel führende Feuer, welches du als zweiten Wunsch
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erwähnest. Dieses Feuer werden die Leute verkünden. Tliu

nun, NaUiketas, den dritten Jf'unsch.^'

"^TTTOT^ ^T."Wrft^: II ^o II

b. R. jfrT^rO^. c. P. 5rT%snT. Naliiketas spricht. „Z^tf, wenn

ein Mensch gestorben ist, ein Zweifel obwaltet, indem Einige sagen,

dass er fortbestehe. Andere dagegen, dass es mit ihm aus sei,

so möchte ich, von dir belehrt, Solches erfahren. Dieses ist

von meinen Wünschen der dritte Wunsch.^'

-m ^TTTtmtTfw '^^ H^HH II ^s II

d. C.: '^^ST re<*j^H ^T HT ufk I Ich vermiithe S. Jania

spricht. „In Bezug hierauf waren ehemals auch die Götter in

Zweifel, da es nicht leicht zu erfahren ist; es ist eine feine

Streitsache. Thu einen anderen JVunsch, o NaUiketas! Treib

mich nicht in die Enge, erlass mir diesen Wunsch,"

RT^ ^T:?3r^ Tllf^ ^^rT II ^^ II

NaUiketas spricht. „Da, ivie es heisst, in Bezug hierauf

auch die Götter in Zweifel waren, und da nach deiner Aussage,

Todesgott, es nicht leicht zu erkennen ist, u?id ein anderer

Verkünder dieses (Geheimnisses), der dir gleich wäre, nicht zu

finden ist, so kommt kein anderer Wunsch diesem gleich.^''
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^^ ^ ^^ ^J^ ^Rf^^ftl II ^9 II

Jama spricht. „Bitte di?~ Söhtie und Enkel aus, die hundert

Jahre alt werden^ viel Hausvieh^ Elephanten, Gold und Bosse.

Bitte dir ein grosses Ländergehiet aus und lebe selbst so viele

Jahre, wie du wünschest. ^^

^^cf fcf^ f^TlftfW ^ I

^THT^RT f^T ^TRHT^ ^Ttft II ^Ö H

a. C.: 5rT^^Ä^ Er?fiunitdH ^^wsgirftr qfs jt^q^ crjt i fcli

glaube, dass ^rTS Acc. ist und auf das in b. c. u. s. w. Folgende

hinweist, c. C: iriTwfT mfirr wrt ii^i fcföfvj wei i Schon M.

vermuthete jriPvntf. „ Wenn du meinst, dass das Folgende ein

angemessejier Wimsch ist, so erbitte dir Reichlhum und langes

Leben und werde, o Naliiketas, auf Erden gross! Ich will

es bewirken, dass du der Genüsse theilhaftig ivirstJ-''

^HT ü^n: ^^t: bw^t: '

Rf^^#t m^ HT^XCT^: II ^M II

,, Fordere nach Belieben alle Genüsse, die in der IVelt der

Sterblichen schwer zu erlangest sind, als da sind himmlische

Weiber mit ihren Wagen und musikalischen Instrumenten.
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Derarlif/e (Genüsse) sind ja für Menschen imerreichhar. J^on

diesen {Weihern), die ich dir gebe, lass dich bedienen; frage

nicht nach dem Tode}'-

I

\

rR"^ ^T?T^'5f ^^RTJftw II ^% II

Naliiketas spricht. ,,T)as sind, o Todesgott, Sorgen eines

Sterblichen für den folgenden Morgen, die die Schärfe aller

Sinne abstumpfen. Auch währt das ganze Leben nur kurz.

Die Wagen behalte für dich, desgleichen Tanz und Gesang."-

^t:^ ^ '^v^'^\ ^ ^^ w ^^ ii

„ReichtJiuin vermag den Menschen nicht zu befriedigen;

Reichthum werden wir erlangen.^ sobald wir dich erblickt haben,

und leben werden wir, so lange du gebieten wirst. Bei meinem

Wunsche aber bleibe ich."-

^frT^^' ^ftm ^W II ^b II

a. r. erg-änzt fjichiaj*4 zu 3^. Ij- C.: ^: ijfziöa\ra^5TTft:^T-

öBfu-d-Hd^ K-riJ^d^T wrfera^: I M. vermisst einen Acc. zu 3tn^

und will deshalb ^n^^rTTW st. ^i^^rrm lesen, verbindet aber in
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der Uebersetzung- dennocli den Acc. nicht mit g^fir, sondern

mit nsn'STT. Wollten wir auch die Existenz eines ^ürarn free-

dom frorn decay zugeben, so gewännen wir durch diese Con-

jectur doch keinen passenden Sinn. Man kann beinahe mit

mathematisclier Gewissiieit behaupten, dass dem 5Tl§5Wrsr: ein

^ärlqrimHHTHTTT gegenüber stehen müsse. Mit aravi:^ oder ^
rT3Tw: ist Nichts anzufangen, ich vermuthe darin einen von

TtSTR^ abhängigen Acc. Ein Nom. act, '^rTvjissT gibt es nicht,

wäre aber wohl denkbar in der Bedeutung hohe Stellung;

^f^JisST gäbe einen erträgMchen Sinn, desgleichen ^gcnfor; irfnisST

hat in den Upanishad die Bedeutung Halt. Der Gen. ^raf^Orn-

WRirT-RTJT ist nicht von B^rJi abhängig, sondern müsste mit dem

vernuitheten Acc. construirt werden ; nichtsdestoweniger würde

^r?i (jenaht seiend so viel sein als den Unsterhlichen nahe

gekommen seiend. Wer sich in Jama's Behausung befindet,

stellt den Göttern näher als ein Lebender. Gern sähe ich es,

wenn einem Anderen eine bessere Conjectur einfiele, c. cUff-

Tf?TTmt3T5T, das gleichfalls Schwierigkeiten macht, erklärt C,

nicht. ;, Weichet^ dem Altern unterworfene Sterbliche könnte,

wenn er den nicht alternden JJnsterhlichen genaht wäre und

ihre hohe Stellung erkannt hätte und wenn er (andererseits)

seine Gedanken auf die Liebeslust und die Freuden der Kaste

richtete.^ an einem gar zu langen Leben Gefallen finden?"

^f^f^^ fcrF^f^r^fTfT TTrgt '

II ifk u^m ^^1 II

„Li Bezug worauf man hier im Zweifel ist, o Todesgott,

was bei der grossen Reise ins Jenseits (geschieht), das sage

uns. Naäiketas thut keinen anderen Wunsch als den, der in

das verborgene Dunkel dringt."
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Zweite Valli

?t^W Sh^ ^ Ä% ^T^H II ^ II

c. Wcifk ist ein das Metrum störender späterer Zusatz.

Jama spricht. ^^Ein Anderes ist das Gute, inid wieder ein

Anderes ist dos Anf/enelime. Diese beiden, die enif verschiedene

Ziele gerichtet sind, fesseln den Menschen. IVer unter den

beiden das Gute ergreift, dem ergeht es gut; wer dagegen das

Angenehme erwi'thJt, der verfehlt das Ziel."

T^ M'^ ^^^ITSftH II ^ II

l>. ^ WJ^^ zu lesen. „Sotvohl das Gute als auch das An-

genehme nahen dem .Menschen; der Kluge prüft und ^interscheidet

beide. Der Kluge zieht ja das Gute dem Angenehmen vor, der

Thor erwählt das Angenehme der Wohlfahrt wegen."

^^ 7n5ff7fT ^TT h^^t: II ? II

c. Zu ^T vgl. zu 1, ], IG. Alle ^cTTi^ff w, zu lesen ist

micjiht:. ^,T)u hast, o NaUiketas, die angenehmen Genüsse

mit ihrem angenehmen Aeusseim überdacht und fahren lassen.

Nicht empfängst du jene als Reichthum erscheinende Knospen-

hülle Q.), in der viele Menschen untergehen.''''
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q T^T ^T^T ^^"^t ^^^^: II ä II

b. 3tTH ZU lesen; gi ^ fbiäjT = föraiT g (s. PW. u. 1. u).

(1. C. : ^ rft^tl^^Tt 5T fsT^i^ ^rra^T?:; P. JrTt^tPrT, B. #?rtPfT,

Hdschrr. ^ft^u^ und ^frHufJrl. Man hätte j^ihro^r? erwartet.

.,Gn(7i(lverschieden sind und weit auseinander gehen die ztvei,

welche man unter dem Namen von Unwissenheit und Wissen

kennt. Ich hin der Meinung^ dass Nakiketas ein Verlangen

nach dem M'issen hat, da die vielen Genüsse dich nicht ver-

lockten "

^^Tj: xrft!?rTT ^^tttrt: I

^^^ rI^tttrt ^^t^t: II M II

I). H. Tifi]^rTW5?iTTT?n:. Vgl. Mund. Up. 1, 2, 8. ,,Die Thoren

befinden sich inmitten der Unwissenheit^ sind von selbst klug,

halten sich für gelehrt und laufen in der Irre umher wie

Blinde^ die von einem Blinden geführt tverden."

ti;t: XT^T^^iTTIT^^H H II !f II

„Der Uebergang ins Jenseits konwit dem Einfältigen nie

zum Bewusstsein, da er fahrlässig und durch den Reichthums-

wahn bethört ist. Weil er meint, dass es nur diese und keine

jenseitige Stätte -gebe, geräth er immer und itnmer wieder in

meine Gewalt."
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^W ^m ^^tT^-Rftj^: II S II

b. P. f^E:. c. 5Tsa: bei C. Druckfehler für ^f^ai. Es ist

hier und im Folgenden vom Selbst (^irW^) die Rede. „Worüber

sogar Etwas zu hören Vielen niclit gelingt^ was sogar viele

Hörende nicht vei^stehen würden, dafür findet sich selten ein

Verkünder und ein geschickler Vernehmer, selten ein von einem

Geschickten unterrichteter Erkenner."

^Tift^p^m^HTnimTOTH ii b ii

d. R. ^jRTmiiirTH; das anstössige Neutrum ^h^JW kann,

ohne dass das Metrum eine Einbussc erlitte, leicht beseitigt

werden. „Ji'etin es von einem niedrigen Manne verkündet ivird,

ist es, auch wenn es vielfach überdacht würde, nicht leicht zu

erkennen. Wird es aber nicht von einem Anderen verkündet,

so kann man nicht zu ihm gelangen, da es, feiner als fein,

nicht geistig betrachtet werden kann."

RWt H^^f^^: H^T II e II

ri C\

a. C.: ^jnu^T = TTtw^in; M. liat mit ^iuhiü gewiss das

Richtige getroffen. „Die Einsicht, welche du erlangt hast,

kann nicht durch eine geistige Betrachtung erlangt werden;

nur von einem Anderen verkündet führt sie, o Liebster, zu
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leichter Erketinffüss. Du hast fürwalir einen redlichen JVillen;

möchte, NaUik etas, mir ein dir gleicher Frager zu Theil

iveräen!"

„Ich weiss^ class ein Schatz etwas Vergängliches ist; durch

Unbeständiges 7vird ja nicht dieses Beständige erreicht. Darum

habe ich das Nällik et a- Feuer geschichtet; mit vergänglichen

Stoffen habe ich einst ein Unvergängliches erreicht."

I

\

a. Hier fehlt eine Silbe, b. ^stm^w zu lesen, c. mtvoi

WTgsf zu vermuthen; C: ^r -mrä M^s^w^i^^m^wmmf^rm i

mm ^ rl=Ti^ f5T?:ffT^(mrgTrCTrJTJT?H I Die Wiedeiiiolnng von

nf?iTSSTJT befremdet; ^csar stört das Metrum und ist entbehrlich.

„Die Erreichung eines Jfunsches, den Halt der Welt, die Un-

vergänglichkeit des Verlangens, das jenseitige Ufer der Sicher-

heit, das eines Lobgesanges würdige Grosse, die unbegrenzte

Bewegung und den Halt hast du, o Naliiketas, als Kluger

mit festem Jflllen fahren lassen."

ff ^^^ 'Tp'^^f^l.'

^»^T VtTjt l^i^^ ^^iffT m^ II

„Der Kluge, welcher das schwer zu erblickende, im ver-

borgenen Dunkel ruliende, in einer Höhle gelegene, in der Tiefe
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hefindliche, alte (Selbst) dadurch^ dass er sich einer auf das

Seihst gerichteten Betrachtung hingibt, für einen Gott hält, gibt

Freude und Sorge auf."

I^rT^^f^T ^"PfftiT^ T^: «

f^^rf ^^ ^f^%W^ -H-^ II ^? II

c. Es ist wohl virrer zu lesen, d. Der Acc. wfTjjiHfjm ist hier

gar nicht am Platz, ich vermuthe ^rfe^cW. „Der Sterbliche, der

dieses gehört und crfasst, das Gesetz zerrissen und dieses feine

(Selbst) erreicht hat, freut sich, da er etwas Erfreuliches erlangt

hat. Ich meine, dass das Haus für NaUiketas geöffnet ist."

\ c t» ^

^^^ ^m H^mir ' ^zr^rq^.^f^ ttw^ m8 ii

Nakiketas spricht. „ Was mehr als Hecht und mehr als Un-

recht, was mehr als hier Vollbrachtes und Nichtvollbrachles,

was mehr als Vergangenes und Zukünftiges ist, das schaust

du und das verkünde (mir)."

ffi T{i ^|t[t ^ftr II

^H" KÄrTH II ^M II

Vgl. Bhag. 8, 11. Jama spricht. „Den Ort, welchen alle

Veda überliefe?'n, alle Bussübungen aussprechen und diejenigen

erstreben, welche als Brahmanenschüler leben, verkünde ich

dir in aller Kürze. Es ist Om."

TTTT^T^ ^Ti^T ' ^ ^f^fif H^ rTlT II Slf II

1S90. 10
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b. R. ^rrSsiTgT. „Denn diese Silbe ist das Brahma?!, denn

diese Silbe ist das Höchste. Denn wer diese Silbe erkannt hat^

dem wird das zu Theil, was er sich wünscht."

IXrT^T^^^ ^Tr^T ' ^^^^ i^^^W II ^^9 II

„Dieses ist die beste Stütze, dieses ist die höchste Stütze.

Wer diese Stütze erkannt hat, ist selig in Brahman's Stätte. "^

I

s

Vgl. Bhag-. 2, 20. „Das weise (Selbst) ivird weder geboren^

noch stirbt es. Es entstand aus keinem Anderen, und kein

Anderer entstand aus ihm. Als ungeboren, wiverganglich, ewig

und alt wird es nicht getödtet, wenn der Leib getödtet wird."

^ m ^ f^^T^'^rr: ' ^t^ ^f^fT ^ ?^w ii ^e ii

Vgl. Bhag. 2, 19. „Wenn der Tödter zu tödten glaubt., und

wenn der Getödtete getödtet zu sein glauM , so haben diese

Beiden nicht die richtige Erkenntniss: weder tödtet der Einei

noch wird der Andere getödtet."

d. P. und R. vtItT: u° ; so auch CvetäQv. Up. 3, 20 und

Taitt. Ar. 10, 10, 1. „Feiner als fein und grösser als gross

ruht das Selbst in der Höhle dieses Geschöpfes. Wer frei von
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Verklangen ist, und vo?i wem die Sorge gewichen ist, der schaut

dadurch, dass die Elemente zur Ruhe gelangen, diese Grösse

des Seihst."

^^ TT^TH^ ^H^' TT^^ ^THT^ifTT II ^^ II

c. C.: JT5TJT3: Huil JW3^ra w^\ Jitr"5^. „Sitzend begibt es

sich in die Fetzte, liegend geht es atler?värfs hin. Wer ausser

mir vermag diesen in steter Aufregung befindlichen Gott zu

erkennend"

T^fT^ f^^Tri^THTT ' TTr^T V^T^T H ^^fw II ^^ II

„Der Kluge, welcher ghniht, dass das Selbst körperlos und

beständig in den unbeständigen Körpern ist, dass es gross und

allgegenwärtig ist, hat keine SorgeJ'

^ ^n^rr ^ -^^^ W^ I

TT^^ ^??n ^W W^ FTTH II ^^ II

d. B. rT^. Vgl. Mund. Up. 3, 2, 3. „Dieses Selbst kann

nicht durch Lehren erfasst werden, nicht durcli den Verstand,

nicht durch grosse Gelehrsamkeit. Wen es erwälilt, durch

den kann es erfasst tverden, und für diesen erwählt dieses Selbst

sich selbst."

^TrsjPrfHRFr ^ift ' IT^W^HT^^TH II ^8 II

„ Wer nicht vom schlechten JVandel abgelassen hat, wer

nicht zur Buhe gelangt ist, wer nicht sei?ie ganze Aufmerksamkeit

darauf gerichtet hat oder, wessen Geist nicht zur Ruhe gelangt

ist, der vermöchte es nicht durch Erkenntniss zu erreichen.^'

10'
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Hr^^^^xC^^RTT^' ^ If^T ^^ ^^ W II ^M II

II ?f?T fgrllzn cTwT? II

b. B. wz^:. „Da die Priester- und die Kriegerkmte für
es das Mus sind, und da der Tod fi\r es die Brühe ist, so

kann Niefnand recht wissen, wo es sich hefindetJ'

Dritte Valli.

^T^m^ ^ ^ f^TTTTf^^T: II ^ II

a. R. TTlirTW, C.: H^fHJEEi (wohl nur fehlerhaft) ^ii<*fTPl.

c. Vgl. 2, 6, 5. „Die Kenner des Heiligen, diejenigen, welche

die fünf Feuer unierhalten, und die Trinäliiketa sprechen

vom Schatten und vom Lichte, die die fi^ahrheit ihrer in der

Welt vollbrachten Thaten trinken, eingetreten in eine Höhle auf

der entferntesten jenseitigen HälfteJ'

^R^ frTrft^rTT ^TW^" ^Tf^^rT ^^hF? II ^ II

„Möchten tvir das NäUik et a- Feuer zu Stande bringen,

welches für diejenigen, die ein Opfer dargebracht haben, eine

Brücke, und für diejenigen, welche zum sicheren jenseitigen

Ufer hinüberschiffen wollen, das unvergängliche höchste

Brahman ist."

^f^ rT BUf^ f^f^ " tr: ww^-^ ^ II 9 II

„Erkenne das Selbst als den Besitzer des Wagens, den

Körper aber als deti Wagen; erkenne die Vernunft als den

Wagenlenker und das Denkorgan als Zügel."
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c. ^rW nach C. Compositum, und ^TrWT = sr^! Ich ver-

muthe °5tR: (ß. "gw). „Die Sinne heisst man Bosse, die Sinnes-

gegensiände ihren Tummelplatz; das an Sinne und an ein

Benkorgan angeschirrte Selbst ist der Geniesser; so sagen die

Weisen.

"

w^^^iRnr^^TftT • ^^T^T i;^ br^: 11 m 11

;;
JVer aher nicht die richtige Er/centitniss hat, und ?vessen

Benkorgan niemals angespannt ist, dem gehorchen die Sinne

nicht, eben so ?venig wie schlechte Rosse einem Wagenlenker."

rT^f^^lftlT -^^mf^ ' ^^ X^ HR^: II % II

„ Wer aber die richtige Erkenntniss hat, und wessen Benk-

organ stets angespannt ist, dem gehorchen die Sinne wie gute

Bosse einem Wagenlenker."

^ ^ rTrq^HTlRtfrT ' ^HR ^Vn^f?T II S II

„ Wer aber flicht die richtige Erkenntniss und nicht das

richtige Benkorgan hat und stets unlauter ist, der erreicht

nicht jenen Ort und geräth in den Kreislauf des Lebens."

^ W rTrq^WtfTT • ^^rai^ ^ ^RTH II t II

„Wer aber die richtige Erkenntniss und das richtige Benk-

organ hat und stets lauter ist, der erreicht jenen Ort, von wo-

her er nicht wieder geboren wird."

N»

^ s^^: MR*4iinfH ' rrfiwr:W ^^^11 <i
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„Der Mann, welcher die Erkenniniss zmn Wagenlenker

und das Denkorgan zum Zügel hat, erreicht das Ziel der

Reise, jenen entferntesten Ort Vishnn's."

n9 n9 s^

Vgl. 2, 6, 7. c. R. jt;t^5^. „Höher als die Sinne stehen

Ja die Dinge, und höher als die Dinge das Denkorgan, höher

als das Denkorgan aber die Vernunft, höher als die Vernunft

das grosse Seihst."

i(^T^ irt f^ f^rf ' BT ^T^T BT ^T ^frT: II ^^ 11

Vgl. 2, G, 8. „^öAer als das Grosse steht das Unentwickelte,

höher als das Unentwickelte der Geist, höher als der Geist steht

Nichts. Dieses ist der Grenzpunkt und der höchste Gang.^''

ixiq ^iftr ^H^ " n?t fBT B XT^^H I

^-ST{^ rq^iqfT "^^ ' w^rm B^^f^f^: II S^ II

„Dieses in allen Wesen verborgene Selbst kommt nicht zum

Vorschein, wird aber von Feinsehenden mittels der vorzüglichen,

feinen Vernunft geschaut.^'

^^T^B# ITT^: '

TT^^T^T^ ^wrf;? I

iT^^^Ttt ^f^ftr II s? II

a. örrsü^Jeft soll nach C. nicht bloss dem Sinne nach, son-

dern auch formell, mit vedischer Freiheit, = örra w^rftr sein!

c. fnuT^rr ist ein das Metrum störendes Einschiebsel, d. C. hat

vielleicht richtig- <t tx^" gelesen. „Man zügele die Rede und

das Denkorgan, dieses zügele man i?n Selbst, das Erkemitniss

ist, die Erkenntniss im grossen Selbst, dieses zügele man im

beruhigten Selbst."
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a. Grammatisch richtig- wäre ött»!?? (so eine Hdschr.), das

wohl viersilbig: zu sprechen ist. b. C.: sncR ^^hc^MmiH.

a. b. und c. d. in verschiedenem Metrum! „Erhebt euch und

tvachet! Vernehmet, wenn ihr die Jf'iinscI/e erlangt haht! Die

scharfe Schneide eines Scheermessers ist schwer zu überschrei-

ten; die Weisen nennen dieses das Hinderniss auf dem Wege!'"''

fw^•\^^ rT^r^l^^Tf5?H^W IMM II

d. P. fT J^rE^^ „ Wer dasjenige, ?vas lauttos, gefühllos, farb-

los, unveränderlich, desgleichen ges&hmacklos, unvergänglich,

geruchlos, ohne Anfang und ohne Ende, höher als das Grosse

und beständig ist, verehrt, befreit sich aus dem Rachen des

Todesgottes."

„ Wenn ein Kluger die vom Todesgotte vorgetragene, ewig

bestehende Erzählung von NaTiiketas hersagt oder vernimmt,

dann freut er sich in Brahman' s Stätfe.^^

rr^H-rMN ^i^W " ^frT II ^^ II
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a. ^w fehlerhaft für ^3, wie eine Hdschr. liest, d. C. be-

zieht rRf auf 'iüTvt! B- öR^:'^. „Tf^e?in Jenunid dieses höchste

Geheinmiss in einer BrahnanenverSammlung oder nach gehö-

riger Vorbereitung hei ei?iem. Todienmahle hersagt, dann wird

er der Unendlichkeit theVhaflig."-

Zweiter Adhjäja.

Vierte Valli.

^^^^T^i^fir^^^^ H ^ II

b. Tj^Tl^ = iRTsF Adv. , wie öfters bei ähnlich gebildeten

Adjectiven. ^^Ber durch sich seihst Gewordene sprengte die

Oe/fdungen des Körpers in der Weise, dass sie fiach aussen

gerichtet sind; daher schaut man nach aussen hin, nicht in das

Seihst. Ein Weiser, der, Unsterhlichkeit sich wihischetid, sein

Auge nach innen gerichtet hatte, erhlickte im Innern das

Seihst.''

v^RiiirfE^ q nT^w II ^ II

b. fsjrTrl wäre ein passenderes Beiwort von tjt^. ,.,Einfältige

gehen den nach aussen gerichteten Genüssen nach; sie gerathen

in die Schlinge des weitverhreiteien Todesgottes. Weise da-

gegen, die ei?ie Kenntniss von der Unsterhlichkeit erlangt hohen,

suchen nicht hier auf Erden Beständiges im Unbeständigen.''''
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^rfl rTH II ^ II

„ Wenn man Farbe, Geschmack, Gerüche, Töne und WoUmt-
gefühle erkennt, so erkennt man sie durch dieses (das Selbst).

Jf^as bleibt da noch übrig? So ist ^s."

^Pff f^^^^üf^-RH ' TH^T ^'^^ ^ ^Ir^ffT II 8 II

„Der Weise, der in dem, womit er den Zustand des Schlafes

und des Wachens in Betracht zieht, das grosse, allgegenwärtige

Selbst erkannt hat, kennt keine Sorge.""

^^ W^ ^^ " mr^ji ^^HfTfT^TTT^I

t^^ HrTH^^ ' ^ rnrr f^^FTOW II

^TtI HW^ II M II

„Wer dieses Süssigkeit geniessende lebende Selbst aus der

Nähe kennt, den Herrn über Vergangenes und Zukünftiges, der

zieht sich nicht mehr scheu zurück. So ist es."

l^fTW rT?T II tf II Mir unverständlich, d. ou^vjqri zu vermuthen.

X^rTW fTH II S II Mir unverständlich, d. ou^fluH zu vermuthen.
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f^ f^^ t^^ ^T'l'^: •

IJctI WH II b II

= RV. 3, 29, 2. b. ^MKt Tifwinlti RV., ^^m° P. „Der in den

beiden Reibhölzern steckende erkenntnissreiche Agni ist, nie

eine von Schwangeren sorgfältig getragene Leibesfrucht Tag

für Tag von machsamen , opferbereiten Menschen zu preisen.

So ist es.'"''

^rT^^frT ^^: "W '^ ^ H^frT I

TT ^cfi: ^i sfqWT: ' TT^ ^Ti^fw W^^ II

^rli TTH II e II

c. rT (fl5T) fehlerhaft für rrfwr; vgl. 2, 5, 8. 6, 1 und Brh.

Ar. Up. 13, 4. 6 (1, 5, 34), wo das ^ an seiner Stelle ist. „ Von

wo die Sonne aufgeht und wohin sie untergeht, daran sind alle

Götter gebunden. Diesem entgeht Niemand. So ist es.''''

TH^: ^ T?FIHT^fT ' ^ ^? ^TH^ iTX^rfrT II ^o II

„ Was hier ist, das ist dort; was dort ist, das ist wiederwn

hier. Tod auf Tod erleidet der, welcher Verschiedenes zu

sehen glaubt.'-''

im\\ ^ V[^ n^frT • ^ ^f ^T^'^r xl^^frT II ^^ II

„M/ dein Denkorgan ist dieses zu erreichen; nicht gibt

es hier etwas Verschiedenes. Aus einem Tode in den anderen

geht der, welcher hier Verschiedenes zu sehen glaubt.'-''

t?TT^ HH^^^^ • ^ rTHt f^llW II

^rfl fTr^^ll S^ II
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b. B. ^aji-i. i^Der daumengrosse Geist befindet sich tnilten

im Selbst als Herr über Ve7'gangenes und Zukünftiges. Nun
zieht man sich nicht mehr scheu zuri'ick. So ist es.'"''

C\

l^rrl rfF I ^? II

d. = ßrh. Ar. Up. 13, 6. ^^Der daumengrosse Geist gleicht

einem rauchlosen Feuer; er ist Herr über Vergangenes und Zu-

künftiges; er ist heute und auch morgen."'

„Wie Wasser, das auf einen unzugänglichen Ott herab-

regnet, an den Bergen hie?^hin und dorthin läuft, so läuft der,

welcher die Eigenthümlichkeiien als gesondert ansieht, hinter

diesen hierhin und dorthin.^''

TTcf T?^f^^TRrr: ' ^ci^T H^fw mx{^ II SM II

II ?fH ^ri^ cTwi? II

b. Ist metrisch falsch. Delbrück vermuthet: tr^rfeffi ^^
3i\jfw ' rn^^3^ W^ I. ;;

Wie reines Wasser, in reines gegossen^

eben so verbleibt, so verhält es sich, o Gautama, mit dem
Selbst des erkennenden Sehers.^

Fünfte Valii.

s3 vO '^

THff WH H S II

„ PFer der elfthorigen Stadt des Ungeborenen von ge-

radem Sinne nachgeht, hat keine Sorge., ist und wird erlöst."-
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^^T 'Tt^T ^rT^T ^f^^T ^W ^f cT II ^ II

= RV, 4, 40, 5. d. ^ifT ein das Metrum störender Zusatz

der Upanishad. Eine Uebersetzung- wird wohl Niemand ver-

missen. ^Tjgit^ar in c. mag das nur Ait. Br. 7, 15 erscheinende

Wort ^gr erzeugt haben; Cänkh. Cr. wird statt dessen f^ragr

gelesen.

TT^ cfTTRTiPFftq^' f^^ ^-Hn ^XTTHH II 9 II

^^Den Einhauch führt er in die Holte, den Aushauch stösst

er nach i?inen; den in der Mitte sitzenden Zwerg verehren

alle Götter.'"''

l^rri rfW II ä II

\
„ Wetin das im Körper befindliche Körperhafte auseinarider-

fällt und vom Körper befreit wird, tvas bleibt da noch übrig?

So ist es.'"''

„Nicht durch den Einhauch und flicht durch den Aushauch

lebt irgend ein Sterblicher ; man lebt durch einen Anderen,

auf dem jene Beiden beruhen.'"''

l^a TT ^^ K^Wlft! ' 5^ ^^ BHTfT^H^I

TT^T ^ ^l^ I?P3T « ^r5RT H^fiT 'TTTTTT II % II

^Wohlan, ich werde dir das geheime, von Ewigkeit her



155

bestehende Brahman verkünden, und wie es sich, o Gautama,
mit dem Selbst verhält, wenn es dein Tode verfallen ist."'

„Damit das Körperhafte zum Körper wird^ fahren Einige

in einen Mutterleib, Andere gehen in etwas Unbewegliches über,

je nach ihren Handlungen und je nach ihrem Wissen"

i\ im l^^ ITFTfit • ^T^ ^TO XT^ ftrfiTOTTn: I

1{^ ^^ rTl^ ' rT^^irm^^^ I

rTf^#^T: f^m: ^ ' TT^ ^TÄfrf ^^^ II

^TtI rTW^ II b II

Der dritte Halbvers scheint ein späteres Einschiebsel zu

sein; vgl. 2, 4, 9. 6, 1. ,,Jener Geist, der über die Schlafenden

wacht und mannichfaltige Genüsse erzeugt, ist das Helle, ist

das Brahman und heisst Unsterblichkeit. Auf ihm beruhen

alle Stätten, und diesem entgeht Niemand. So ist es.^^

^q ^^-q i:ifTT^iTr "^^ I

d. P. noch sivra vor öifl^^; vgl. den folgenden Cloka. „Jf'ie

das eine in die Welt eingetretene Feuer mannichfaltige Gestalten

angenommen hat, so nimmt das in allen Wesen befindliche eine

Selbst mannichfaltige Gestalten an und erscheint ausserhalb."

^rq^^^ ^^^ "qfc[^: '

^q ^x} qfrT^qt ^^ I

^xj ^q irirr^qt "^f?^ II ^0 II
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d. P. wie im vorhergehenden Cloka noch swcr vor ^f^:.

„ Wie der eine in die JJ'elt eingelrelene Wind mannichfaJtige

Gestalten amjenommen hat, so nim.?)it das in allen M'esen be-

findliche Selbst majinichfaltige Gestalten an und erscheint

ausserhalb.'"''

C\

^ f^^W ^t^^:#^ ^1^: II ^^ II

^JVie die Sonne, das Auge der ganzen Welt, nicht befleckt

wird durch die äusseren Uebel der Augen, so wird das in allen

Wesen befindliche eine Selbst, wenn es ausserltalb erscheint,

nicht befleckt durch das Leid der JJ'elt.'-''

H^T H^ ^TOrT ^TTOTH II ^^ II

Vgl. Cvetäcv. Up. 6, 12. ,,Das in allen JJ'esen befindliche

Selbst ist der einzige Gebieter, der die eine Gestalt verviel-

fältigt. Ben Jf 'eisen, die es in ihrem Selbst gewahren, wird

beständige Freude zu Theil, nicht Anderen."

W ^Tf^: ^T^rft ^^H II ^? II

Vgl. Cvetäcv. Up. 6, 13. „Den JJ'eisen, welche das un-

vergängliche intelligente Jf'esen, das allein vielen vergänglichen

intelligenten Wesen Genüsse verschafft, in ihrem Selbst gewahren,

wird beständige Ruhe zu Theil.^ nicht Anderen.''
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,,])ie nicht näher zu bezeichnende höchste Freude denkt

man sich als ,dieses da'. Wie könnte ich es erkennen'^ Und

strahlt es oder erglänzt esJ"

rT^ ^T^ ^-^fif^ f^mfrT IMM II

II ?f?T TJägin ^<r?^^ II

= Cvetäcv. Up. 6, 14. Mund. Up. 2, 2, 6. „Bort strahlt

nicht die Sonne, nicht Mond und Sterne^ es strahlen nicht die

Blitze^ wie viel weniger das Feuer. Alles strahlt ihm nach,

wenn er strahlt; durch seine Strahlen erglänzt dieses All."

Sechste Valli.

TT^"^ ^^ rTl^ ' rT^^T^H^^ I

rrf^WNiT: f^i: ^'
' H^ ^TÄfrf W^'^ II

^wl rTH II ^ 11

Vgl. 2, 4, 9. 6, 8. BhaB'. 15, 1. a. R. und B. jgT^njr. ,,Die

Wurzeln jenes ewigen Feigenhaumes gehen nach oben, die Zweige

nach unten. Das ist das Helle, das ist das Brahman und das

heisst IJnsterWichkeit. Auf ihm beruhen alle Stätten, und diesem

entgeht Niemand. So ist es.''
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b. C.: tITW TJTfw?5J?lfiü ^rSörfrl 5RW^ I rTrI 5^ f^t^H f^Um

^ü^^fn fjTO^iT ^i^^- Nach meiner Meinung ist f^:^ zu lesen,

c. Ich lese gsj 333H; der Schreibfehler 3srt zog; die Correctur

g«rJT nach sich. ,, Alles was es hier gibt, die ganze Welt, ge-

rätli in Bewegung^ sobald der Lebenshauch hinausgefahren ist.

Grosser Schreck bei dem erhobenen Donnerkeil. Diejenigen,

welche dieses wissen, werden nnsie?'blich."

Vgl. Taitt. Up. 2, 8, 1. ,,Aits Furcht davor brennt das

Feuer, aus Furcht brennt die Sonne., aus Furcht läuft Jndra

und der Wind und als fünfler der Todesgott."

cTTt: ^q ^I^T^ " ^f^Tü^T^ ^fv^W II ä II

Die Ellipsen, die G. annehmen muss um einen ihm passen-

den Sinn in diesem Cloka zu finden, sind M. mit Recht zu

kühn erschienen. Dieser gewinnt einen einigermaassen erträg-

lichen Sinn mit der Conjectur ^^m^irr in a, hält diese aber

für gewaltsam. Sieht man zunächst von dem endgültigen Sinn

ab und richtet seine Aufmerksamkeit auf die einzelnen Worte,

so nimmt man alsbald an t^ti nt^u Anstoss. Man erwartet

nicht zwei selbständige Locative mit verschiedenen Functionen,

sondern ein Attribut zu ^^tr. Ganz nahe liegt t^^, und durch

diese geringe Aenderung kommt Alles in Ordnung. ^ fehler-

haft für ^ auch Mund. Up. 1 , 7, wo ^gn: für ^fi: zu lesen ist.

Ueber %5 mit einem Aorist s. Delbrück, Altindische Syntax

597 fg. ,,]J'enn Jemand hier vor dem Zerfallen des Körpers

die richtige Erkenntniss zu gewinnen im Stande gewesen ist,

dann wird er in den himmlischen Stätten eines Körpers theil-

hafiig.''

^^T^ rT^TWTftr ' ^ERT ^^ W^T fttT^?t^ I
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Sieht nach ungebundener Rede aus. Zum Schluss vgl. 1, 3,

1

„ JVie im Spiegel, so ini Selbst; wie im Traum, so in der Statte

der Väter; wie es sich im Wasser zu zeigen scheint, so in der

Stätte der Gandharva , gleichsam im Schattefi und Licht in

r/(?'- Stätte Brahmans.

X|^n?q^H'R'RTH ' TRI V^T^ ^ '^ffT II % H

,,Der Weise, der die Verschiedenheit der Sinne und den

Auf- und Niedergang dieser für sich gesondert erscheinenden

erkannt hat, kennt keine Sorge."

^^T^ftr TT^THT»^T ' ^IWt S^BrafiH^TTH^II S II

Vgl. 1, 3, 10. „Höher als die Sinne steht das Benkorgan,

höher als das Benkorgan das reale Wesen (= sife C.), höher

als das reale Jf'esen das grosse Selbst, höher als das grosse

(Selbst) das Unentwickelte."

'^ w^ 'T^w 1!^:
" ^Hrm ^ n^frr ii b ii

Vgl. 1, 3, 11. c. P. R. uäSTTrcTT. „Höher aber als das Un-

entwickelte steht der Alles durchdringende, atfributlose Geist.

JJ'enn ein Jf'esen diesen erkannt hat, dann wird es erlöst und

et^langt Unsterblichkeit.^'

Vgl.Cvetäcv.Up. 3, 13.4,17. MRh.5, 1747 (ed. Vardh.5,46,6).

,,Seine Gestalt bietet sich nicht dem Anblick dar, mit dem Auge

sieht ihn Niemand. Burch das Herz, den Verstand und das

Denkorgan wird er entsprechend dargestellt. Biejenigen, welche

dieses wissen, werden unsterblich.'^

1890. 11
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= Maitrj. Up. 6, 30 (S. 161). c. P. B. fg%iss^. „Wenti die

fünf Erkennttiissorgane nebst dem Denkorgan stille stehen,

und die Vernunft sich nicht regt, dann nennt man dieses den

höchsten Sta/id."

^IW^^^T ^^f^ • ^^ f^ if^cjTW m^ II

,, Dieses feste Zurückhalten der Sinne heisst ?nan Joga
{Concentration). Alsdann wird man achtsam, da der Joga
kommt und verschwindet."

^^f?T f^Ht S^^ " ^^ TT^'q^^H II ^^ II

,,Nicht tJiit der Stimme^ nicht mit dem Denkorgan, nicht

mit dem Auge ist er (der Geist) zu erreichen. Wie kann dieses

anders erfasst werden, als dass fnan sagt ,er ist?'"

^TO'^^^xI^^^ « rT?^m"5r: XTB^^^frT II ^^ II

b. C.: ^MTUI: HTmfaöRfiT^tTTfij^m?:f<^rcld3HTcTqt: I f^T'^mim

titsT Nach meinem Dafürhalten ist mit 3WÜ: das Sub.ject (der

Geist) und sein Prädicat (^fef) gemeint. ,,Mit ,er ist' ist er

zu erfassen und zwar nach dem wahren fVesen von Beiden. Sein

wahres Wesen wird klar, wenn er mit ,er isf erfasst worden ist."

^m W^T STHTt H^frT ' ^^ ^^ ^W^W II SJi II

= Brh. Ar, Up. 4, 4, 9. c. B. ^THrft- .,JVenn alle Wünsche,

die in Jemandes Herzen sich befinden, sich ablöseti, dann wird

er, der Sterbliche, unsterblich; dabei gelangt er zum Brahman.'-''

^m PR^f S^FT H^frf ' T^WT^^^^W^H II SM II
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c. R. iifft. „ Tf^enn alle Knoten des Herzens hier sich lösen,

dann wird er, der Sierbliche, unsterblich." So weit erstreckt

sich die Unterweisung.

d. = Khänd. Up. 8, 6, 6. P. TöjisöHFEfT. Das Herz hat hundert

nnd eine Ader; eine von ihnen tritt zum Kopfe hinaus. Längs

dieser aufwärts gehend gelangt man zur Unsterblichkeit. Die

anderen laufen beim Hinausgehen nach allen Richtungen.

rf f^^T^^WI^T^II

rf f^T^^HTmftrfw II ^^ II

Vgl. Gvetäcv. Up. 3, 13. 4, 17. d. Vielleicht ein späteres

Einscliiebel. Die Wiederholung- am Ende bezeichnet den

Schluss des Adhjäja, Der daumengrosse Geist, das inwendige

Selbst, steckt stets im Herzen der Menschen. Den ziehe man
verständig aus dem Körper wie einen Halm aus der Blatt-

scheide des Schilfgrases. Diesen erkenne man als den Hellen

und Unsterblichen.

^^ S^ ^ f^^JHT??^^ II «Ib II

a. P. ^rrf^HT. c. M. vermuthet mit Reclit fsföRT st. fk^äft;

vg;l. Khänd. Up. 8, 7, 1. Nachdem NaJiiketas diese vom Todes-

n*
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gotte verkünäete Wissenschaft und die vollständige Atiweisung

zum Joga erhalten hat, ist er zu Braliman gelangt und nicht

mehr dem Alter und dem Tode unterworfen. Auch einem An-

deren ergeht es so, wenn er in Bezug auf das Selbst ein

Kenner ist.

II ^H Tsits^ ctwf1 fgcffq^^rücrra: ^nTtrr: ii

Dieser Schluss erscheint auch in der Taitt. Up. und im

Taitt. Äraiijaka. Er möge uns Beide gemeinsam fördern! Er

möge uns Beiden von blitzen sein! Mögen wir Beide ge-

meinsam Mannesthat verrichten! Möge das von uns Beiden

Erlernte Achtung einflössen! Mögen wir uns nicht anfeinden!

Om! Friede! Friede! Friede!

2. Aitarejopanisliad.

Es liegen zu Grunde: die Ausgabe von Röer (R.) in der

Bibliotheca indica, die Benares- Ausg-abe (B.) und das Aitare-

järanjaka (Ar.) in der Bibl. ind. Die Upanishad ist von Cani-

kara (C.) und im Aitarejäranjaka von Säjana (S.) erklärt wor-

den. M. bezeichnet wie bei der vorangehenden Upanishad die

Müller'sche Uebersetzung.

Erster Adhjäja.

Erster Khanda.

^nRT -^T 1^^^ TJ^-R ^^X " ^T^fN> ^^
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Alle hier und in der Folge 4w( ohne Augment, dessen

Fehlen hier gar nicht zu rechtfertigen ist. ^ ist hier eben so

wenig wie in der Folge Fragepartikel. Am. Anfange war Dieses

das Selbst ganz allein; nichts Anderes gab es, das die Augeii

aufschlug. Da dachte dieses bei sich: „Ich fvill tiun Stätten

schaffen.'"'-

Alle ^srnr: in der ersten Zeile ohne alle Noth. sjt: Tif?n53T

fassen die Comnientatoren und Coleb rooke richtig als einen

Satz für sich. M. mit Kenntniss dieser Auffassung: „That

Ambhas (water) is above the heaven, and it is heaven, the

Support." Was jenseits des Himmels sich befindet, kann doch

nicht zugleich auch der Himmel sein. Es schuf diese Stätten:

das Ambhas (ffasser), die Marilii {Lichtatome), den Mara {Tod,

Stätte des Todes) und die Ap {Gewässer). Das Ambhas ist dort

oben, jenseits des Himmels, und (sein) Halt ist der Himmel; die

MariTii sind der Luftraum^ der Mara ist die Erde; was sich

unten befindet.^ ist Ap.

^f?TI ^ S^ ix^ IT^^ ^^ITrenni^'^TfT II ? II

Es dachte bei sich: „Da sind nun die Stätten, nun will ich

die Hüter der Stätten schaffen.'^ Es zog aus dem Gewässer

den Geist hervor und verdichtete diesen.

^H " 5^T1T^ ' ^rft sftr: I Rif^^ ftr^fn^-
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II ^fri TraJT: ?^xi:g: ii

Z. 4. R. ^f^wrf. Diesen bebrüfefe es. Der Mund des so

erhitzten (Geistes) barst wie ein Fi, aus dem Munde trat

die Stimme hervor, aus der Stimme das Feuer. Die Nase

barst, aus der Nase trat der Finhauch hervor, aus dem Ein-

hauch der Jf'ind. Die Augen barsten^ aus den Augen trat das

Gesicht {die Sehkraft) hervor, aus dein Gesicht die Sonne. Die

Ohren barsten., aus den Ohren trat das Gehör ha^vor., aus dem

Gehör die Weltgegenden. Die Haut barst., aus der Haut traten

die Haare hervor, aus den Haaren die Kräuter und Bäume.

Das Herz barst., aus dem Herzen trat das Denkorgan hervor,

aus dem Denkorgan der Mond. Der Nahel barst, aus dem

Nabel trat der Aushauch hervor, aus dem Aushauch der Tod.

Das männliche Glied barst, aus dem männlichen Glied trat der

Sa?ne hervor., aus dem Samen das Gewässer.

Zweiter Khanda.

rTT ^m $'5f cTT: ^^T ^f^^^T^nST^^ ITT^TR I

Z. 2. Zu aw ergänzen die Cominentatoren und M, treun,

was grammatisch und dem Sinne nach falsch ist. Als diese

Gottheiten (das Feuer u. s. w.) gcscha/fen waren., flogen sie in

dieses grosse Meer (das Weltgelriebe) fort. Dieses suchte es

(das Selbst) mit Hunger und Durst heim. Da sprachen jene zu

ihm (dem Selbst): „Mache uns einen Sitz ausfindig, an dem
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wir einen Halt haben und Speise geniesaen.^' Der Halt wird

ihnen schon in diesem Klianda, die Speise erst im folgenden

angewiesen.

Timen führte es einen Stier zu. Sie sprachen: „An dem
haben wir nicht ffenug." Da fährte es ihnen ein Eoss zu. Sie

sprachen: „An dem haben. ?vir nicht genug."

rTT^: -q^T^-R^rf I ITT WW^^ ' ^^ ^rT '

l?f^^rT ' ifrTII ^ II

Z. 2, R. hisJcjTh. Da führte es ihnen einen Mann zu. Sie

sprachen: „Fürwahr ein schönes Werk." Ein schönes Werk ist

wirklich ein Mann. Barauf sprach es zu ihnen: „Fahre Jeder

in seinen Sitz."

^W^ I f^'S^ ^^ Hr^T ^WT i:!!*^^^ I ^l^ftl^;?-

^im I m^ TfTt Hi^T ftm xiif^^^ ii i \\

Z. 6, R. irrfsrarH. Agni wurde zur Stimme imd fuhr in den

Mund. Der Wind wurde zum Einhauch und fuhr in die Nase.

Die Sonne wurde zum Gesicht {zur Sehkraft) und fuhr in die

Augen. Die Weltgegenden wurden zum Gehör und fuhren in

die Ohren. Die Kräuter und Bäume wurden zu Haaren und

fuhren in die Haut. Der Mond wurde zum Denkorgan und

fuhr in das Herz. Der Tod wurde zum Aushauch und fuhr
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in den Nabel. Das Gewässer wurde zu Samen und fuhr in das

männliche Glied.

II ^cT fgcrlcr: ?5irg: ii

Z. 1. Alle ^fwnön^lf^ st. ^jffu ^°. Man vermisst aber ^ftf,

und fTT mit ^f>TW kommt sonst niemals vor. Z. 2. R. hat

noch H vor ^ und cfT st. gf. Zu ihm (dem Selbst) sprachen

Hunger und Durst: „Mache auch für mis Etwas ausfindig." Zu

ihnen sprach es: „Ich lasse euch an dem., was jenen Gottheiten

zukommt, theilnehmen, ich mache euch zu Mitgenossen der-

selben." Daher kommt es, dass, für welche Gottheit immer

man auch das Opferschmalz schöpft, Hunger und Durst zu

Mitgenossen derselben werden.

Dritter Khanda.

Es (das Selbst) dachte bei sich: „Da sind nun die Stätten

und die Hüter der Stätten; für diese will ich Speise er-

schaffen."

THT I "m ^ ^T TrfiTT5TT^m • ^^^ ^ uw ii ^ ii

Es bebrütete das Gewässer. Aus dem so erhitzten (Ge-

wässer) entstand eine feste Masse. Was so als feste ß/asse

entstand, war Speise.
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^^J^'r^ ^T^^^FTw II ^ II

Z. 1. R. Hdddfvrecs H[(iH4<T^, die Anderen rf^^r^r^. als wenn

5^ Nomin. sein könnte. Alle ^rof^W^ (B. tRTg; rtrfe^i^dj,

C: ^ffTRrfh^Tfsmf^^fkTT^Tm^^rT I tTHlfil^ URWrT TrUm I S.: ^1?^-

fwTH^frrwT 1^ n^rm^SH I Credat ludaeus Apeila!
'— Z. 2.

R. ß. Ar. hier und in der Fol?:e ^ij^cjirl . bei den Commenta-

toren immer nur ^jJiTxzirr; der im Comm. des S. wiederholte

Text hat ^u%nirT, was aber Nichts beweist. Whitney scheint

an dem Monstrum keinen Anstoss genommen zu haben. Zu

^TilxCTri ergänzt C. h^t jfti trrai:, nach S. ist schon h: = *frH?öirr:!

Als diese gescluiffen war, machte sie sich auf und davon und

wollte entwischen. Es (das Selbst) wollte sie mit der Stimme

ergreifen, konnte sie aber mit der Stimme nicht ergreifen.

Hätte es sie mit der Stimme ergriffen, dann wäre es vom blossen

Aussprechen der Speise satt geworden.

t^2TW II 8 II

Es ?vollte sie mit dem Einhauch ergreifen, konnte sie aber

mit dem Einhauch nicht ergreifen. Hätte es sie mit dem Ein-

hauch ergriffen, dann wäre es vom blossen Einhauchen der

Speise satt geworden.

"^m^R^^Ff^WH^" I^T %3rT^H^^E2m II M II

Es wollte sie mit dem Gesicht ergreifen, konnte sie aber

mit dem Gesicht nicht ergreifen. Hätte es sie 7nit dem Ge-

sicht ergriffen, dann wäre es vom blossen Stehen der Speise

satt geworden.
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Z. 2. R. B. u^rf^T". J!^s 7Vollte sie niil dem Gehör er-

greifen, konnte sie alwr mit dem Gehör nicht ergreifen. Hätte

es sie mit dem Gehör ergriffen, dann wäre es vom biossen

Hören der Speise satt geworden.

7(%;:T^^T^^^W^ • W|T l^T^H^T^^2Trr^ II ^ II

Es wotltc sie mit der Haut ergreifen, fionnte sie aber mit

der Haut nicht ergreifen. Hätte es sie mit der Haut ergriffen,

dann wäre es vom blossen Fühlen der Speise satt geworden.

'zÄ^^R^T^qfl'^H ' ^Tt^T l^T^TT^^ff II t II

Es trollte sie mit dem Benfcorgan ergreifen, fionnte sie aber

mit dem DetiJiorgan nicht ergreifen. Hätte es sie ?nit dem

Denkorgan ergriffen, dann wäre es vom blossen Denken der

Speise satt geworden.

Es wollte sie mit dem männlichen Gliede ergreifen.^ konnte

sie aber mit dem männlichen Gliede nicht ergreifen. Hätte es

sie mit dem männlichen Gliede ergriffen., dann wäre es vom

blossen Entlassen der Speise satt geworden.

7:cft ^IlT^: " ^^T^T IJ^ ^IT^: ii ^o ii

Z. 1. C. S.: ^guH = öTOT^iftifl^TST; vgl. Naigli. 2, 8. Ar.^
St. ir wf. Z. 2. S. : ^'^qi ^^^wracaifT^cT. Ich glaube, dass ^^ra

Nom. ag\ von ^^t^t nach Speise verlangen ist. Es wollte sie mit

dem Aushauch ergreifen und schnappte nach ihr. Der IVind

hier ist ein Ergreifer von Speise. Väju (Wind) ist so viel als

Aiinäju {nach Speise verlangend).
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^ ^rT ' ^^ f-"^^ Tl^H ^TH • ^frT I ^
$^rT " ^flR^ Pira ' "jfTT I ^ $^rT ' ^^ TRT-

f^H^H • W^ ^ S^^' ^frT II ^S II

Z. 2. B. ^ vor ^T^. Es dachte hei sich: „Wie könräe dieses

ohne mich hestehen?^^ Es dachte hei sich: „Durch welche (Oeff-

nung) soll ich eintreten? Es dachte hei sich: „Wenn die Stimme

Etwas ausgesprochen^ der Einhauch eingehaucht , das Gesicht

gesehen, das Gehör gehört^ die Haut gefühlt^ das Denkorgan

gedacht, der Aushauch ausgehaucht und das mäimliche Glied

entlassen liat^ was hin ich dann?''

^RPTFW^: " ifrT II ^^ II

Es ölfnete den Scheitel und trat durch dieses Thor ein.

Dieses Thor heisst Vidrti {die Naht auf dem Kopfe), und dieses

ist ein Freudenort. Es (das Selbst) hat drei Nachtlager und

drei Arten von Schlaf. Das eine Nachtlager ist hier.^ das

andere hier, das dritte hier (mit Hiiiweisung aut verschiedene

Stellen des Körpers).

^^PH^" ^TT II ^^ II

Z. 1. B. Ar. ^faJiigUrT, Alle di\rA^^u[iT^ C. erklärt den

verdorbenen Satz gar nicht, S. und Anandagiri's Deutungen
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verdienen nicht wiederholt zu werden. Was c^igfsüTrl für eine

Form sei, sagt uns Niemand, auch nicht M. Meine keinesweg^es

gewaltsame Aenderung- gibt wenigstens eine grammatisch richtige

Form und einen erträglichen Sinn. Beachtenswerth ist auch

Delbrück's Vermuthung m^^ fsrgfgisrfT. Z. 2. C. und S. nehmen

in cTfiWTr den Ausfall eines cT an und erklären es durch ounw-

HTTTT und ^jrfk^^^ fci^cT^. Ich vermuthe, dass rmw ungefähr

so V. a. ipsissimus ist. R. ^flS^ftrfrT, B. Ar. ^sf^fffjTj^fa. Die

Pluti, die beide Commentatoren nach ^fn anerkennen, kann

doch nur in meSWJ einen Sinn haben. Sobald es da war,

richtete es sein Augenmerk auf die Geschöpfe, ob nicht hier

Etwas auf einen Änderen (als es) hinwiese. Da erblickte es

jenen Geist, das wirkliche Brahman, indem es sich sagte: „Ich

habe dieses gesehen.'-''

Z, 2. R. sr^fwryi'agt^. Darum heisst es (das Selbst) Idamdra

(ang-eblich dieses sehend) mit Namen. Ja, Idamdra ist der

Name. Dieses., was Idamdra ist., nennt man in versteckter

Vf^eise Indra. Die Götter mögen in der Regel die versteckte

Weise.

Zweiter A d h j ä j a.

Vierter Khanda.
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Ar. schickt dem ersten Paragraphen die Worte ^sgxrai-ra^

irfwrm: voraus. Bei S. findet sich keine Spur davon; vgl. die

Note zu Anfang des folgenden Adhjaja. Z. 2. R. riH^FT- (am Ende

einer Zeile) rJT^gr». Z. 3. R. uot st. zRfr und ^^551% alle

Uebrigen ^^^Tt5I°, indem sie das Pronomen auf TrTff beziehen;

es ist aber ^irM»=» gemeint. Colebr. : „he procreates that [fetus]".

Im Manne ruht von Anfang an die Leibesfrucht, in Gestalt des

Samens. Dieser ist die aus allen Theilen des Körpers an-

gesammelte Glut. In sich selbst trägt (der Mann) das Selbst.

Wenn er ihn (den Samen) in das Jf'eib ausgiesst, dann ge-

biert er es (das Selbst). Dieses ist seine (des Selbst) erste

Geburt.

rffr^^T m^^ 'l^rT "^^^T ^^1" TT^T I

^ II ^ II

Dieser (Same) wird zum Selbst des Weibes, als wenn er

ein Theil ihres eigenen Körpers wäre. Daher thut er ihr kein

Leid an, sie aber pflegt dieses sein (des Mannes) Selbst, das

in sie eingegangen ist.

^^: I TT^^ flTft^ ^^ II ? II

Z. 2. Alle iF»T5f[ ju jf^J, den Commentatoren scheint aber

nur am Anfange ^u vorgelegen zu haben. Sie als Pflegerin

7nuss gepflegt werden. Diese Leibesfrucht trägt das Jf'eib. Kr

(der Mann) pflegt den Knaben gleich am Anfang von der Geburt

an. Indem er den Knaben am Anfang von der Geburt an

pflegt, pflegt er das Selbst, auf dass diese Stätten fortdauern.

Auf diese Weise dauern die Stalten fort. Dieses ist seine (des

Selbst) zweite Geburt.
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Trftrw II i II

Z. 1. ^T JFqTtrfnrT?: WfiTT C. zu ßiii. Ar. Up. S. 307. Dieses

sein (des Vaters) Selbst (d. i. sein Sohn) wird zu fjuten Werketi

angehalten. Sein anderes (d. i. sein eigenes) Selbst aber stirbt

nach Erfidlunfj seiner Pflichten in hohem Alter. Jf'enn es von

hier scheidet, wird es wiedergeboren. Dieses ist seine (des

Selbst) dritte Gehurt. Dieses hat ein Seher ausgesprochen:

I

^fw I 1^ I^rT^^T^ ^W^ ^^g^T^ II M II

= 13V. 4, 27, 1. b. R. fg^J^K d. R. B. und die Commen-
latoren ^vi:.

„Als ich noch im Miitterleibe war, kannte ich

alle Geburten dieser Gölter. Hundert eiserne Burgen

schützten mich., darauf entflog ich eilig als Adler. ^^

Als VdmadeiHi noch im Mutterleibe lag, sprach er dieses so aus.

^^rf^ll % II

Solches ?vissend stieg er in Folge des Zusammenbrechens

dieses Körpers aufwärts und ward unsterblich^ nachdem er in

Jener hitmnlischoi Stätte aller Genüsse theilhafiig geworden war.
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Dritter Adhjäja.

Fünfter Khanda.

W^ '^ f^^TRTfrT II ^ II

B. und Ar. be2:innen den Khanda mit ^mwR rT tttmuu;;

vgl. die Note zu Anfang- des vorangehenden Khanda. Schwangere

durften also wieder vortreten und beim Vortrag dieses Khanda

gegenwärtig sein. Die Commentatoren kennen das Einschiebsel

nicht. Z. 1. R. B. Ar. und auch wohl die Commentatoren «fTt

Jim; das Richtige fand schon M. Z. 2. R. fügt WQ vor u^gfrT

und ips^ vor TrzJinfrT hinzu. Z. 3. Vor cira fehlt ^ bei R. Tf'as is/

(las, 7vas ivir als (las Selbst verehren? Und welches ist das

Selbst? Mit dem ?nan sieht, oder hört, oder Gerüche riecht,

oder die Stimme mannichfach sondert, oder mit dein man Süsses

und Nichtsüsses erkennt?

T^M^lfn H^f^ II ^ II

Z. 2. p?f?r: fehlt in B. Bas Herz ist Denkorcjan, Benmssl-

sein, Innewerdung, Verständniss, Erkenntniss, Verstand, Einsicht,

EntschlossenJieit , Gedanke, Nachdenken, Trieb, Gedächtniss,

Entscheidimg, Ueberlegung, Lebenshauch, Verlangen und Mille.

Alle diese sind Namen für Erkenntniss.
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^rTTT^Ü ^fTTjftn ^T^^lf^ "^ ^TT^'^Tlft ^ ^-
^^Tft ^^tfe^Tf^ ^T^T ^T-^r: 5^^T ?fi5r^ ^-

ij^^i -RTftir ^[^-H -^ xmm "^ ^JRT ^T^TTT^ '

R^ Tjfwm I IT^T^ ^^ II ? H

Z. 1. B. 5r^ ^^, es ist aber das männliche ^^^ g-emeint.

Z. 4. Alle äTFFärrf^. Z. 5. ß. und Ar. ^TfaHäTTf^T. Schon meine

Inlerpiinction zeigt, dass ich diesen Paragraphen anders als

die Commentatoren und Uebersetzer geCasst habe. sj^t,

^^: und alles Folgende bis ^ra?:TT sind nicht Prädicate, son-

dern Subjecte, die zum Schluss mit ^i rTrT zusammengeiasst

werden und das Prädicat tütt^tW erhalten. Es ist also hier

nicht von einer Identification des Selbst mit ßrahman u. s. w.

die Rede. Das Selbst ist abgethan, und jetzt handelt es sich

um die wichtige Rolle der Erkenntniss in der gesammten Welt.

Brahman (der Gott), Inch^a, Pragäpati, alle Götter, die fünf

Eletnente^ nämlich: Erde, Jflnd, der leere Raum, Wasser und

Licht {Feuer), ferner so zu sagen mit Winzigem gemischte

Körner, vieles Andere, wie auch das aus einem Ei, aus einem

Mutterschooss, aus feuchter Hitze und aus einem Keime Ent-

standene, Pferde, Binder, Menschen, Elephanlen, alles Athmendc,

sowohl das Gehende als auch das Fliegende, und auch das Un-

hewegliche, alles dieses wird vom Verstände geleitel und hat

seinen Halt in der Erkenntniss. Die Jl'elt wird vom Verstände ge-

leitet, der Verstand ist der Halt, die Erkenntniss das Brahman.

^1% ^^P^HTRFJ^mrf : W\^^'^ I B^H^rT H 8 II

C' ^ ^

Vgl. den Schluss des vorangehenden Khanda. Mittels

dieses verständigen Seihst stieg er (Vämadeva) aus dieser Stätte

aufwärts, geUnigte in jener Stätte zu allen Genüssen und wurde

unsterblich.
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3. Pra^nopanisliad.

Bei Poley findet sich diese Upanishad nicht, benutzt wurden

demnach nur die Röer'sche Ausgabe und die von Benares.

Erster Pracna.

^ HF^: ^T^T^^T^^T^ ^TH^ ^^f^t ^^^

Z. 1. ^^^T5T ist eine auffallende Form, aber warum «^-

im, wie nach M. eine Hdschr. in der Folge hat, besser sein

soll, leuchtet mir nicht ein, da uns ^^TSfT eben so wenig wie

ifcsj^ bekannt ist. R. irai^^. Nach G. soll ^rranwifl ein vedi-

scher Nomin, für ^mrafti: sein (!). HTOrafilR kann kein Patron.

sein, könnte aber wohl einen Anhänger oder Schüler eines

wmirfiir bezeichnen. Denkbar wäre auch das Fem. ^utuiif^,

in welchem Falle itto: eine Correctur von irnflf sein würde.

Ein Frauenname unter den vielen gelehrten Männern konnte

Ansfoss erregen, aber auch Frauen waren im Alterthum wohl-

bewandert im heiligen Wissen und übertrafen sogar Männer an

Gelehrsamkeit; man denke nur an die Gärgi Väkaknavi in der

Brh. Ar. Up. Dass in der Folge die Namen in derselben Form

wiederkehren , würde nicht gegen die hier vorgebrachte Ver-

muthung sprechen. Z. 2. R. öThrF^n^ und giöRj?. Sukecan

Blidradvdga, Caibja Saljakdma, Saurjdjanin Gärgja^ KausaIJa

AciHthljana , BMrgava Vaklarhhi und Kal)an(Uiin Kdtjäjana,

diese, ganz dem Brahman hingegeljen^ nur auf das Brahman

hedacht und das liöhere Brahman suchend^ stellten sich ?nit

Brennholz in der Hand heifn erhabenen Pippalada ein im

Glauben, dass er ihnen dieses Alles sagen würde.

1890. 12



176

^1[^ ^^Wt ^"^Brr ' W^ ^^^TO TT^?n^^^jT "

Z. 2. Alle fföirEJm st. ?raHrr « ^?i; R. u. C. q^^, ß. q^fn.
Weder Futurum (dieses jedoch noch eher) noch Präsens sind

liier am Platz, auch ^Wrf und q^rT ohne ein verbindendes

^^ wäre kaum denkbar. Das vorangehende ^^mt hat wohl

auf die Schreibung «cjrW^ (ursprünglich H^^fira) Einfluss g-e-

übt, und das u in HcTr^ira zo^ das ^ von q^'^i nach sich. Zu

iJmeji sprach der IJ'ehe: „Bringet zusam?nen noch ferner ein

Jahr mit Kasteiunf/en, heiligem Studium und im Glauben zu,

und dafvt stellt Fragen nach Beliehen. Werden wir sie he-

aniWorten können, so werden tvir euch Alles sagen"

^ 1 ^T ^t^t: h^t: HITTW " ^fwii ? II

Da trat Kdbandhin Kätjajana zu ihm und fragte. „Er-

luibenerl Von woher entstehen diese Geschöpfe?^'

^fiT II 8 II

Z. 1, R. ß. iräiTiff?[: ^ am. Z. 2. R. B. ritr^T ^ fw°, C. scheint

wie wir gelesen zu haben. Alle gf'JTaqH, das nach C. = g^T-

fefl^PT sein soll. Z. 3. B. g^vji:. Zu ihm sprach er: „Prai/ä-

pali {der Herr der Geschöpfe) , der sich Geschöpfe wiinschte,

kasteite sich und, nachdem er sich kasteit hatte, erzeugte er

ein Paar: die Habe und den Hauch, mit dem Gedanken, dass

diese ihm Geschöpfe in Menge verschaffen müirden.'-''

Wf^r^t 1 ^ XTTTü: I Tf^^ ^^^HT: I TfR^T

IJfTmf "^T^Ü ^THH ^ I rT'^T^fflR^ ift: II M II
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,,Der Hauch ist die So/nie, die Habe der Mond. Alles,

es mag gestaltet oder nicht gestaltet sein, ist Habe. Darum
ist Habe ein Körper.'-''

^^T "^T^ifr ^1^^ ^Tfruf^^ ^Rmi "R^TST^fTT '

H^ ^T^T^T^ft^^ ^ftrvi II !f II

Z. 1. Alle 3355T. Z. 2 u. 3. R. ^3^, Druckfehler. „Dadurch,

dass die aufgehende Sonne den Osten betritt, sammelt sie die

östlichen Hauche in den Strahlen ein. Dadurch, dass sie den

Süden, den Westen, den Norden, den Fuss-, den Scheitelpunkt,

die Zrvischengegenden, ja Alles erleuchtet, sammelt sie alle

Hauche in den Strahlen ein.''

rT^^'W^H II S II

„Dieser allgemeine, in allen Formen erscheinende Hauch

gellt als Feuer auf. In Bezug hierauf wird in einem Spruche

gesagt:

xru^ ^fm<i H"q7fTT^i

in^ü: XT^T^T^^^^ ^^: II t II

Ganz eben so Maitrjup. 6, 8 am Ende. Z. 1. 2 und 3. 4

lassen sich in keinen grammatischen Zusammenhang- Ijringen,

da die in Zeile 1 und 2 erscheinenden Accusative von Nichts

abhäng-en. C. macht es sich leicht, indem er ohne Weiteres

fciinfra^: ergänzt; noch naiver drückt sich der Comm. zu

Maitrjup. aus: die Accusative seien in Nominative umzusetzen.

Am Verdächtigsten ist rTtin^w in b., da dieses niclit auf öTTrrü-

3^^, sondern auf das zunächst vorangehende ämf??: bezogen

werden müsste, also nicht als Masc. erscheinen dürfte. In

12*
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diesem cItjstTW verniulhe ich nun eine 3. PI., von der die voran-

gehenden Accnsatlve althängen würden. cJS^tT, das man dem

Sinne nach erwartet, liegt graphisch weit ab, aber ich kann

keine näher liegende hierher passende Verbalform ausfindig

machen. Nun vermissen wir aber noch ein zm, und dieses

können wir nur in Tjxmin suchen, das überhaupt hier nicht

recht passt. Ich wage q^ciwi Bf vorzuscidagen. Nimmt man

an, dass ein Abschreiber nur v übersah, so konnte ein Nach-

folger auf die falsclie Conjectur kommen. In d. hätte man

3^fH erwartet und am Schluss vermisst man ^ff?. Ich über-

setze nach dem muthmaasslichen Texte: „Die Sonne, die man

als das in allen Formen erscheinende
^
gelbe Feuer Gdtavedas,

als das scliönste und einzige Licht bezeichnet, die Tausend-

strahlige^ geht liier auf ah der hiotderlfach auftretende Hauch

der Geschöpfe.^'

Z. 3 u. 4. R. 5H ^isra:. „Pragäpati ist das Jahr. Dieses

hat die beiden Läufe: den nach Süden und den nach Norden.

Biejenigen nun, welche Opfer und fromme Werke als etwas

Vollbrachtes verehren^ gewinnen die Stätte des Mondes. Biese

kehren wieder zurück. Barum betreten die JFeisen, die sich

Nachkommenschaft wünschen, den südlichen Lauf Ber zu den

Vätern führende Weg ist fürwahr Habe.

H^ I ^i^^ "fi#v: I rT^q ^^: II ^0 II
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„Gehl man dem Selbsl inil Kasteiungen, heiligem Studium,

Glauben und Wissen nach, so getvintit man mittels des nörd-

lichen Laufes die Sonne. Hier ist der Sitz der Hauche, hier

die gefahrlose Unsterblichkeit, hier das höchste Ziel. Von hier

kehrt man nicht wieder zurück. Dieses ist der Verschluss. Hierzu

folgender Cloka : ''

KfrT II ^^ II

= RV. 1, 164, 12. „3Ian sagt, dass der fü//ffüssige, zwölf-

gestaltigc Vater itn entfernten Theile des Himmels grossen Besitz

habe. Andere aber sageti, dass der weit Sichtbare im unteren

(Theile) in das siebenrädrige, sechsspeichige (Rad) eingefügt sei."

^rTi:^rTTf^T^^II ^^ II

Z. 2. R. 5H. „Pragdpali ist der Monat. Die Habe ist seine

dunkle, der Hauch seine lichte Hälfte. Darum bringen Weise

ein Opfer in der lichten Hälfte dar, Andere in der anderen."

^TTTt t xT^Txrfw: I iR^Tfr:^ itto: • u-

WJi^sc^ I ^^r^^öf rra^T^ TrEfT W^(^^ II S? II

Z. 1. B. ^äg^rra. „Pragäpaii ist Tag und Nacht. Der Hauch

ist der Tag, die Habe die Nacht. Den Hauch verspritzen die-

jenigen, welche sich am Tage im Liebesgenuss verbinden.

Keuschheit ist es, wenn man sich in der Nacht im Liebesgenuss

verbindet,"
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ir^T: XHTTW • ^frT II ^8 II

sffT bezeichnet das Ende der Antwort auf die Fraere gürt

'S m ?m: ttött: TT^rrasri in 3. ,,Pragdpati ist die Speise. Daher

der Same, und ans dein Samen entstehen die Geschöpfe.'''

^wi

^^^ ^1^ Wi Kfrff^rTTT I

^^ fti^mqw ^ wm ^ II ^M II

II ^ffT iraw: ti?^: ii.

Z. 1. ^ fehlt bei R. , C. hat es, Z. 6. Alle htht %f?T am

Ende. Die Rede des Pippaläda ging- aber schon mit 14 zu

Ende. M. ist mit Unrecht von C.'s Aulfassung abgegangen.

Er hat nicht erkannt, dass die zwei letzten Zeilen Verse sind,

und hat in Folge dessen a. zum Vorangehenden gezogen, und

sowohl b. als auch d. auf c. bezogen. Bei R. steht vi nach

ufriferrw, und nach irrar %ffT as; B. kennt überhaupt nicht die

Eintlieilung. Diejenigen nun, welche diese Weise Pragäpatis

befolgen, erzeugen ein Paar.

Diese Ställe Brahman's fvird denen zu Thcil,

welche Kasteiungen und heiligem Studiinn obliegen,

und an welchen Wahrheit einen Halt hat. Jene

staublose Stätte Brahmaih wird denen zu Theit,

an welchen keine Falschheit, keine Unwahrheit und

kein Trug sich findet.

I
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Zweiter Pracna.

^^ |;?T HT^^ ^^fi|: xm^ ' wm^^' ^^

;TT^f ^%: ' ^fw II ^ II

Z. 2. Alle fgvjRQ^, in der Folge aber fg\jnTnTr: und fcr-

>aR?nfiT. Wir sehen das Medium wohl ohne alle Veranlassung

eintreten, aber stets, oder wenigstens meistentheils, nur in der

3. Person. Dieses beruht aller Wahrscheinlichkeit nach auf

der leichten Verwechselung von fk oder f^ mit h oder ^.
Alle ferner irarnm?^, was mir nicht am Platz zu sein scheint,

da ich 5fT3 hier nur als Adverbium fassen liann. C.: ^rlrUiFT-

^ wwi^irWUipiTnjf n^rrsEra'^, was auf iicFinn^ hinausläuft. Daran/'

fragte ihn (den Pippaläda) Bhdrgava Vaidarhhi: „Erhabener!

Wie viele Götter erhalten ein Geschöpf aufrecht? Welche

werden auf diese Weise sichtbar? Und wer unter ihnen ist

der vorzüglichste .'"'

f^^^f^fT ' "^^rTH-^RlTB^^r^v^ f^VR^TR: II ^ II

Z. 2. Nach ütii ^ erwartet man ^fn. Z. 3. Alle crimri-

gnüTTöT» oder craörr^nirncr^. ^nir oder 5iT?ir soll nach C. = ^t
sein, aber eine solche Bedeutung hat das Wort sonst nie. M. ist

nicht ungeneigt es als Harfe zu fassen, er sagt: „A harf might,

if we take ^cnzw in the sense of holding the frame of the

instrument, and f^\jiTtTm: in the sense of stretching and

thereby modulating it." Sehr gekünstelt, und überdies ist griü

Harfe kein Neutrum. Zu ^cicd«i erwartet man auch nicht ein

Wort für Körper, sondern für Wohnung, Haus. Dieses hat

auch C. vorgeschwebt, er sagt: n^ ^asRRiüH^nrrJTgtswi in¥T-

«sPhci ?<TOTr3i7t fefajfuH^^ry fgTJT^Ctrm:. Die Wohnung ist bald

gefunden, da nr und ?? wohl mit einander verwechelt werden

konnten. Aber auch gjH ist kein Neutrum, und das einiger-
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maassen ehrwürdige g miisste wo möglich erhalten werden.

Dieses konnte geschehen , wenn man davor den Ausfall der

Silben ttw annahm. Am Ende der Rede vermissen wir wieder

^f?T. Zu ihm sprach er (Pippaläda): „Die Leere ist der Gott,

der Wind, das Feuer, das JVasser, die Erde, die Stimme, das

Denkorgan, das Gesicht und das Gehör}'' Diese werden sicht-

bar und sagen aus: ,JVir stützen diese unsere Wohnstätte und

halten sie aufrecht."

l^lftr " ^frT II ? II

Z. 1. 2. Alle ^TUsmTJlw und 5r?3unJT. Das Präsens ^rraai^

nach JTT ist undenkbar, und ausserdem befremdet das Activum.

Die Wiederkehr desselben Fehlers ^rl^TO erklärt sich als ge-

dankenlose Wiederholung des Vorangehenden. Einen ganz ähn-

lichen Fall haben wir Khänd. Up. S. 3, Z. 2 und 4. Zu ihnen

sprach der vorzüglichste (unter den Göttern), der Hauch: ,,Ge-

rathet darüber nicht in Verwirru)ig , dass ich mich in der Weise

fünffach theile, diese tmserc JFoh/istätte stütze imd aufrecht-

erhalte."

f^ ^fw%^ ^ TR iiftrfKw , ^
^^T^^: "^ ^ I H iftiTT: ITTTJT ^^f^ n ä II

Z. 2. 3. Alle 5f^TiT^ und uffii^SHT^, R. B. TiTfHiS55^, C. fff?r-

xs,^. Z. 4. Alle g^rthm«Ti . Z. 5. R. B. Tufkcs^rT 5^, C. wfrnss?^.

Z. 6. R. B. w-df^. C. umschreibt u-WT mit rTianf vi, wird also

wohl wfH-WT gelesen haben. M. gibt das Wort durch return (!)

wieder. Dieselben Fehler 3, 1.5. Jene (die Elemente u. s. w.)
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wollten es nicht glauben. Er in seitiem Sclhstgeßhl t/iut, als

wenn er aufwärts hinausfahre. Als er hinausfährt , fahren

auch alle anderen hinaus, und als er Halt macht, machen alle

Halt. Wie alle Bienen, wenn der Bienenkönig (die Bienen-

königin) hinausführt, nach ihm hinausfahren, und wenn er Halt

machte sie alle Halt machen, so die Stimme, das Denkorgan,

das Gesicht und das Gehör. Erfreut preisen diese den Hauch.

irfr sfw^frT " TT^ ^^ TXi^ IT^^ I^^RT^^

cnrro TT^T^ iftf^'^: ^T^^FmTHrf ^ -ziiT II M II

Allem Anschein nach ursprünglich metrisch. „Als Feuer

wärmt er., er ist die Sonne, der Begengott, Indra, der Wind,

die Erde, die Habe, ein Gott, Seiendes und Nichtscicndes und

auch was unsterblich ist!^

^^ wF^ FFTrftr ' ^: ^^ ^ ^^ ^ II !f II

d. R. B. g^ ohne ^, C. hat es. „f^7e die Speichen an der

yabe des Bades, so hat Alles am Hauch seinen Halt: die

BU, die Jagus, die Säman, das Opfer, der Krieger- und der

Priesterstand.

^^ 5Tf7fT ^: itto: XTfnfrT^fia II ^ II

c. R. mm:. Der Schluss von d. ist offenbar verdorben

und von mir nicht übersetzt. „Als Pragäpafi wafidelsf du im

Mutterleib e , du wirst ?viedergeboren. Pir^ o Hauch, bringen

die Geschöpfe Tribut."

^^TTif ^Trf ^r^TT • ^nzRT%^T^^ II t II

a. B. s^TTT f^ cr°. „Unter den Göttern bist du der beste

Fahrer^ du bist der Väter erster Labetrank, du bist der Bshi

Atharvängiras wahrer Wandel."
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„Indra bist du, o Hauch., an Glut, Rudra als Hüter; du

wandelst im Luftraum und als Sonne bist du der Lichter

Herr."

^5^^XTT%^f7fT ' ^TT?T^ ^f^^frT II ^o II

a. Alle ^jrfirömftr. c. C. hat auch die Lesart jxm^ st. fri-

isf^ vorgelegen, d. R. B. MftiisafflfH ; Delbrück vermuthet ^^.

„TFenn du reichlich regnen lässt, dann zeigen diese deine Ge-

schöpfe, o Hauch, ein frohes Gesicht bei dem Gedanken, dass es

Speise nach Wirnsch geben werde."

^Tr^T^ TTTO^ ^f^: ' ^^T f^^^ BcqfrT: I

•^^wr^^ ^ttr: " fxmT f^ Hirrft.^^: ii ^^ ii

„Du bist, Hauch, der einzige Rshi, der ein Wanderleben

führt, ein Verzehrer von Alle?n und ein guter Herr. Wir

spenden dir Nahrung, und du bist der Vater des Windes."

TJ[[ ^ H^ft ^rfT ' f^f m ^^ Htr^^: II ^^ 11

a. Alle TiffrfissfiT, das aus dem folgenden Verse hierher ge-

kommen sein kann. „Dein Selbst, das sich in der Stimtne, im

Gehör und im Gesicht befindet und das im Denkorgan aus-

gebreitet ist, das lass segensreich sein. Tritt nicht hinaus!"

^frT II ^9 II

II ^ fgöffii: u^: II

d. ?!?: = f^: (!). „Alles, nms am dritten Himmel seinen

Halt hat, sieht in der Gewalt des Hauches. Behüte uns wie
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eine Mutter ihre Kinder und verleihe uns Reichthum und

Einsicht.
'"'

Dritter Pracna.

Z. 1. Alle gFTH^q's^TJcirHiyH:. Z. 3. Alle uifcTiSH, C. : wrfacsH

wfHfrTssfrT; demselben Fehler begegnen wir 2,4.3,5. Z. 4,

Alle ^rfira^, C.: ^jrfirsj^ = VT^infH. Barauf fragte ihn Kausalja

Acvalajana: „Erhabener! Woraus entsteht der Hauch? Wie

gelangt er in diesen Körper? Oder wie bleibt er (darin), wenn

er sich getheilt hat? Durch welche (Oeffnung) fährt er hinaus?

Wie eignet er sich das ausserhalb seiner Gelegene an und wie

das auf das Selbst Bezügliche?-^

^fr! " TT-^li Sf ^-^tf^ II ^ II

Zu ihm sprach er: „Du stellst zu viele Fragen, doch will

ich es dir sagen, da du ein überaus gelehrter Brahniane bist."-

Z. 2. Alle JHI^HH raT". C.: 5frfw5=5J^n5nr5rT?!IT??^ ^mwT^-
HJT^fi^TJ (^rä ^rS 2^i wm^ HTrfur?JT, also im Grunde ist 5H3= iniir:

!

JT^T3i#^ soll = Tr^Tt^'fT Sein! Bei meiner Aenderiing^ bleibt un-

erklärt, wie die Silbe ^ hineingerathen ist. „Aus dem Selbst

entsteht der Hauch. An diesem haftet das Benkorgan wie der

Schatten am Menschen. Auf diesem (Wege) gelangt er (der

Hauch) in den Körper."
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TCTT^^^'tT^n^ ^ftvi II 8 II

„ fVie ein unumschränkter Herrscher seine Beamten anweist,

diese und Jene Dörfer zu verwalten, so stellt der Hauch die

übrigen Hauche jeden an seinen Platz."

^T^^ SXTTRT^' ^:^^ H^l^Tft^T^f ITT"

^^ ^^f?T I rT^T^rfi: B^lft^ H^f^ II M II

Z. 2. Alle mfrHss^, C.: ^ifriiss^ !ifrrf?ns5ffT; vgl. 2, 4. 3, 1.

Zum Wortspiel ^jt qgffi und httt^t vgl. 4, 4. ;;Z>e;« Aushauch

an After und Geschlechlstheile; der Hauch {Einhauch) seihst

hat seinen festen Platz im Gesicht und Gehör mit Hülfe des

Mundes und der Nase; der Mithauch (Samäna) aber ist in

der Mitte, da er die dargebrachte Speise gleichmässig führt

(samain najati). Von ihm gehen die sieben Strahlen aus.^

^T^'^^^lftü H^f^rT I m^ ^TH^TfrT II % II

„/m Herzen ist Ja das Selbst. Hier sind hundert und eine

Ader, in Jeder von diesen hundert, und in Jeder von diesen zwei-

undsiebzigtausend Zweigadern. In diesen wandelt der Durch-

hauch.'-'- Sonst werden im Ganzen nur 72 000 Adern erwähnt.

^^^4 ^^T^: iTx^^Tw ^^ ^^fir ^T-

^?f XTP^fTTHilT^m^ ^^^^^IRR II S II

,,Auf einer (von diesen) führt nun der aufwärtsgehende

Aufhauch für Gutes zu einer guten, für Schlechtes zu einer

schlechte?i Stätte, für Beides zur Stätte der Menschen."'
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^T^^TR: II b II

Z. 1. 33ufri statt ^dfn befremdet. Alle ^^. Z. 3. Alle

^TTRTTgi^wJT^rllT n^iöRTTi:. „Z>/e So7inc ist der äussere Hauch.

Wenn diese aufgeht, heglückt sie ja den Hauch im Auge. Die

Gottheit in der Erde stützt des Menschen Aushauch. Die

Leere dazrviscJien ist der Mithauch, der Tf'ind ist der Durch-

hauch.'-'-

XT^Ir^^ B'R^RT^* II ^ II "irfirW^ TKIW

^^ '^'^fx\ II ^0 II

Z. 1. 2. Alle UHJ^c^rtif'tiq' und ^^. Z. 3. Alle y^Tr*4-ii ohne

^. „Z?/^ Glut ist der Aufhauch. Daher gelangt derjenige,

dessen Glut erloschen ist, hei der Wiedergeburt mit den im

Denkorgan zusammentreffenden Sinnen und mit dem Gedanken,

den er hatte, zum Hauch. Der Hauch, mit der GM verbunden,

führt ihn ?nitsammt dem Selbst zu der dem Wunsche e?it-

sprechenden Stätte." ^

i\ iTci f^lTJTTO ^^ ' ^ ?T^ I?'5TT ]|t^ff
'

^TJifr ^^frT I rT^^ Wt^: II ^^ II

Z. 1. ß. iMh, C.: ^ iTFJ Uön: u^ui^ifd^^rTüT ?lii^ "^vt^

fedJ'ti - ;, Wer, Solches kennend, den Hauch kennt, dessen

Nachkommenscliaft schwindet nicht hin, der ?vird unsterblich.

Hierzu folgender Cloka:"

ftf^^T^TTOW " ^fw II ^^ H

11 ^fr\ fJrT^?: W^: II
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a. Alle ^rafir. Z. 3. ^\>hh ^Ih Druckfehler bei R. „Tf>r

r/^5 Hauches Enideliung , Ein Iritt, Verweilen^ fünffache Ent-

faltung wid Verhalten ziwi Selbst erkannt hat, der erreicht

Unsterhlichkeit.

"

Vierter Pracna.

^%' ^TTffTftrTT ^^föT ' ifTTIM II

Darauf fragte ihn Sauf^jäjanin Gdrgja: ,,Erhal)ener! Wer

sind die, jvelche in diesem Menschen schlafen, nnd wer die,

welche in ihm wachen? Welcher Gott hat Träume? Wem wird

diese Lust zu Theil? Und an wem haben alle einen gemein-

samen HaltV''

ftfffT " ^PTT^T^^ II ^ II

Z. 3. Alle 33qH:- 'Z.u diesem sprach er: „Jf'ie, o Gdrgja,

alle Strahlen der untergehenden Sonne in der Glutscheibe zu

Eins werden und aus der aufgehenden Sonne immer wieder

hervorkommen , so wird alles dieses in dem höchsten Golfe,

dem Benkorgan, zu Eins. Daher komtnt es, dass alsdann der

Mensch nicht hört^ nicht sieht, nicht riecht, nicht schmeckt,

I
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nicht fühlt, nicht redet, nicht greift, keine WoUustcjefühle em-

pfindet, sich nicht entleert, nicht umhergeht, dass er, 7vie man

sagt, schläft}''

Z. 3. wm^TH ist vielleicht ein Einschiebsel. „Bie Hauche

wachen als Feuer in der Burg (im Körper).' der Aushauch ist

das Feuer Gärhapaija, der Burchhauch das Feuer Anvdhür-

japaliana, der Einhauch (Präna) ist wegen des Herleiholens

(Pranajaiia) das Feuer Ahavamja, weil dieses aus dem Gärha-

paija herbeigeholt ?vird."

^ ITrf ^^Tn^7T?^T5^ 3TO"2TfrT II 8 II

Z. 3. R. B. 55t St. ijH. Zum Wortspiel hjtt^t vgl. 3, 5. „Der

lUithauch (Samäna) heisst so, weil er das Aus- und Einathmcn

als zwei ins Feuer geworfene Spenden gleicht/lässig führt

(samaiT najati). Ber Opferherr ist das Benkorgan, der Auf-

hauch der Lohn des Geopferten. Bieser geleitet den Opfer-

herrn Tag für Tag zum Brahman}''

s3 C\ vO nO ^

v3 n9 n3 C\ v3 C\

vrmfx[ "^: ^^^r! ii M ii

Z. 4. ^Töare^ lehlt bei R. „Hier empfindet der Gott im

Traume die Grösse. Alles, was er gesehen, sieht er wieder;

Alles, was er gehört, hört er wieder; jvas er an den ver-

schiedensten Orten immer empfunden hat, empfindet er immer
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und immer fvieäer. Gesehenes mid NicklgeseJienes, Gehörtes

und Nichtgehörles^ Empfundenes und Nichlempfutidenes^ Seien-

des und Nichtseiendes, Alles sieht er; er sieht es, da er Alles ist."

TR^^rf ' ^i^ l^fw>^\ ^Hm^ H^fir II % II

„ Wenn man durch die Glut üherw'ältigt ivird, dann hat dieser

Gott keine Träume; alsdann entsteht im Körper jene Lust.''

1^^ ? ^ rTr^ TR ^HTTr ^frT^ff II S II

Z. 1. R. B. Ts\i^, C. ^im. R. B. gw>, C. nur die Erklärung

cnCTTO. ^\^^ n. Nachtlager ist verdächtig; auch erwartet man
einen Dat. „Jf'ie, mein Lieher, Vögel zum Uehernachleti sich

auf einen Baum begehen, so begibt sich dieses Alles in das

höchste Selbst."

VKPqTT^ ^ II b II

,^Die Erde und ein Theilchen davon, das Wasser und ein

Theilchen davon, die Glut und ein Theilchen davon, der Wind

und ein Theilchen davon, der leere Baum und ein Theilchen

davon, das Gesicht und was gesehen wird, das Gehör und was

gehört wird, der Geruch und was gerochen wird, der Geschtnack

und tvas gesch?neckt nnrd, die Haut und was gefühlt ivird, die
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Stimme und rvas yeqjrochen wird, die Hände und was damit

ergriffen wird, die Geschlechtstheile und die Lust, die durch

sie empfunden wird, der After und was entleert wird, die Fasse

und tvas begangen wird, das Denkorgan und was gedacht wird,

der Verstand und was verstanden wird, das /chhe?vusstsein und

was darauf bezogen wird, das Vorstellen und was vorgestellt

wird, die Glut und ivas in Glanz versetzt wird, der Hauch und

was aufrechterhalten wird.

^^ f? ^^T ^ir^T ^?StrTT mm THftmr TTrfn

^frT^ II e II

„Er ist ja der Seher, Fühler, Hörer, Biecher, Schmecker,

Denker, Versteher, Thäter, das erkennende Selbst, der Geist.

Er begibt sich in dieses höchste unvergängliche Selbst.'-''

f!^"^ "^T^: II ^0 n

Z. 1. qTWöTgT ufriudirl scheint eine Glosse zum Voran-

gehenden zu sein. Z. 2. R. B. fügen ixm ^froj (ein aus dem
folgenden Verse liierher gerathenes Einschiebsel) nach ^gn^
hinzu; C.: gpFT ^^rtrnr? (dieses ergänzt or wolil) htpj ^ b^:.
„Wer dieses schatten-, körper-, blutlose, glänzende Unvergäng-

liche kennt, der wird allwissend und Alles. Hierzu folgender

Cloka:''

C\

^ ^-i^: ^H^Tftf^^ II ^frT m^ II

II ^frT ^rT^: Vi'7^: II

o
1S90. 13
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c. Alle wtvj. ,^Wer nVer^ o Lieher, dieses U7n)ergänfi-

liche kenni, in welches das erkennende Seihst mii allen Götiern,

die Hauche und die ff'esen eingehen, der hai ah Allwissender

das All helreten."

Fünfter Pracna.

Z. 1. R. otöq:. Z. 2. ria ist hier ein unübersetzbares Advcri).

Alle hier und in der Folge ^ftrvziTiilrl- Her Optativ ist, ab-

gesehen von der Form, liier gar nicht am Platz. Darauf

fragte ihn Caihja Saljakdma: „JVenn , o Erhahener^ Jemand

unter den Menschen den Laut Gm bis zu seinem Tode über-

denkt, ivelche Stätte gewinnt er dainil?"

^^R: I W'^TfllT^HH^T^rT^^^TTT^R-^fiT II ^ II

Z. 2. riwifg" bis zum Schluss fehlt in ß., ist aber als fehlend

angedeutet. „I^cr Laut Gm ist, o Satjakdnia, das höhere und

das niedere Brahnian. Daher gehl ein Wissender auf der fol-

genden Grundlage einem von beiden nach"

^^frT II ^ II

„JFen?i ?nan ein Zeitiheilchen (vom Om, d. i. A) überdenkt,

dann vereinigt man sich, zur Erkenntniss gebracht, alsbald

mit diese?!) (Zcitthcilchen) auf der Erde. Es führen Einen die

nll' zur Sl/'ftte der Menschen. Hier empßndet man die Grösse,
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wenn man sich Kasteiungen, heiligem .Studium und dem

Ghniben hingibt.^'

7\^^ XRTT'^WW II i II

Z. 2. R. hat noch ^r vor ^TTJTHTgFJT. „If'e/m man aber sich

mit zivei ZeittheUchen (mit 0) im Benkorgan vereinigt , dann

führen Einen die Jagus hinauf in den Luftraum, zur Stätte

des Mondes. Nachdem man auf der Stätte des Mondes Herrlich-

keit empfunden hat, kehrt man wieder zurück.^'

s3

^TrqTTrqt ^ft^ ^^^'^^H I rf^m ^€t H-

^m: II M II

Z. 1. B. fV^HiirrfafiT. Z. 2. Alle wie sonst ^nf^reara^cT und

Hörftr. „Wer aber mit den drei ZeittheUchen, der Silbe Om,

den höchsten Geist überdenkt, der hat sich mit der Glut in der

Sonne vereinigt und der hat sich vom Uebel befreit , wie eine

Schlange sich von ihrer Haut befreit. Ihn führen die Saman

zur Stätte Brahman's. Er schaut den in der Burg ruhen-

den (puricaja) Geist (Purusha), der höher als dieser Hohe,

der Nichts als Leben ist, steht. Hierzu gibt es folgende zwei

Cloka:''

^T3T^ITTI^T^ ;t ^Tim ^: II % II

f^^T^

13*
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li. Alle ^TffgtraTFT:, C.: ^ fsrauffii ^jifegqFRT ^Tf^WQffiT ^JRfci-O ' Vi V) 'O

traTfii:. „Die drei vohundcncn , aneinander hangenden Zeit-

tlieilehen bergen den Tod in sich, wenn sie hinterher getrennt

werden. Ist die äussere., die innere und die mittlere ThUlig-

keit richtig verbunden, so zittert ein Verständiger nicht."

f^lT^^^T'nfTTT^TTjm ^ II ^frT II S H

II ?ffT Uä^JT: n^JT: II

b. 11. noch ^ vor HmtWT. d. R. C. ^?if??qvTa v(i %%,
B. ^TErTJTW^ Tji wmw %frT. In diesem Cloka scheint noch

Manches nicht in Ordnung- zu sein, aber ohne gewaltsame

Aenderungen weiss icli keine Hülle zu schaffen. In b. könnte

man ^ a sl. gHcT und in c. ks st. rw vermuthen. ,,3Iit den

BU gehi man dieser (Stätte) nach., mit den Jagus dem Luft-

raum, mit den Sd/nan dem, tvas die Denker tvissen, auf Grund-

lage des Oni geht der Wissende der (Statte) nach, welche das

Beruhigte., Nichalternde, Unsterbliche ist.'"''

Sechster Pracna.

IRRTH: ^B^ IT^xy^ ^TIJ^^W H^HTJ^rT '
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Z. 2. Nach iTRwq^fl erwartet man eine P'rage, aber das

Folj5"ende ist schwerlich als Frage zu fassen. Z. 3. ^fn fehlt

überall. Z. 4. Alle ^g^^ij cr^. Z. 5. 6. ^iTtTt-örffiTT soll nach

(}. Sukecan noch zum Jüngling sprechen, aber dann niüsste

ifk nicht nach mc^^rr, sondern erst nach ^mTt stellen. Darauf

fragte ihn Sukecan Bhäraclvdga: ^Ju^hahener ! HiranjanäWia,

Prinz von Kosalä ^ kam zu mir und richtete an mich die

Frage, oh ich den sechzehntheiligen Geist kenne. Dem Jüngling

antwortete ich: Jch kenne ihn nicht; wie hätte ich es dir nicht

gesagt, wenn ich ihn gekannt hätte'!' Sammt der Wurzel ver-

dorrt derjenige, welcher die Unwahrheit redet. Stillschweigend

bestieg jener den Jf'agen und begab sich fort. Nach eben dem

frage ich dich: ,Wo befindet sich jener Geist?^

"

^f^m: ^1f^^ ^^t: iCH^f^ II ^ n

Z. 1. Alle mmi. Z. 2. Alle ^ nach mT^rfsfr. Zu ihm

sprach er: „Hier im Innern des Körpers ist, mein Lieber, der

Geist, in welchem die sechzehn Theile zur Erscheinung kominen.''

^tAr ' ^f^T^^ pfiTf^H IlfrT^T^nfiR " ^frT II ? II

Z. 1, 13. öFilwcnw, gemeint ist ^fw^^l^. „Er (der Geist)

dachte bei sich: ,nach wessen Austritt werde ich ausgetreten

sein und nach wessen Verbleiben werde ich verbleiben'f-"

^t^ ^t^ ^ Hm II 8 II



196

Z 1. Alle ^vlt. Z. 3. Am Ende Alle noch einmal g. „Da

schuf er den Hauch. Aus dem Hauch (entstanden) der Glaube^

die Leere, der Wind, das Liclil, das Wasser, die Erde, die

Sinnesorgane, das Denkorgan und die Speise. Aus der Speise

(entstanden) der männliche Same, Kasteiung, Sprüche, das

Opferwerk, die Ställen und in den Stätten der Name."

^cT ^x^ff • Tx^^^T^ ^fl^fft^i: 1^5^ ^^:

WtH^ft I fT^^"^^: II M II

Z. 3. 5. Alle ^f$ä, das ich aul ÜelbrücU's llath änderte.

Z. 4. B. ^m St. mm- Vgl. Khänd. Up. G, 10, 1. Muiid.

Up. 3, 2, 8. „ ?f 7e zum Meere hin strömende Flüsse, wenn sie

das Meer erreichen, verschwinden, wie ihre Namen und Er-

scheinungsformen sich ändern, und sie Meer heisscn; so ver-

schwinden diese zum Geiste hinstrebenden sechzehn Theile des

Zuschauers, wenn sie den Geist erreichen., ihre Namen und Er-

scheinungsformen ändern sich, und sie heissen Geist. Dieser

besieht nicht mehr aus Theilen und wird unsterblich. Hierzu

folgender Cloka:^'

rfxr^^^-q^JTO" TTT-ftHRT^ITf^^^IrTII ^frTIllfll

c. d. Alle H §^ 'J^it ^ "vai ?tt gt w^' uftsam Tf?T. Vgl.

zu diesem Halbverse Z. d, d. M. 41, UC7 fgg-. „Lernet den Geist

keimen, an dem die Theile wie die Speichen an der Radnabe

ihren Halt haben. Möge der Tod euch nicht aus der Fassung

bringen!'^
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II Tfk iJi^: ihr: II

Z. 2. 3. Alle ^^^^ (R. ft) und JWMnr st. jwtt. Z«

7hnen (Kabandhin KätJAjana u. s.w.) sprach er (Pip|)aläda)

:

„So viel nncl nicht tnehr tveiss ich von diesem höchslen Brali-

jna?i, nicht gibt es ein Höheres als dieses." Diese aber ehrten

ihn mit den Worten: ^Du bist Ja unser Vater, du führst uns

zu dem entfernten jenseitigen Ufer der Unnnsseyiheit." Ver-

neigung vor den höchsten Weisen! Verneignng vor den

höchsten Weisen!

N. S. Der letzte Frager wird wohl Sukecin heissen.

Die Collegen Delbrück und Windisch hatten die Freundlich-

keit eine Correctur zu lesen und mir manche feine Bemerkung

mitzutheilen.



Derselbe legte einen Aufsatz vor Ueher eine bisher arg

missverstäfidene Stelle in der Kaushiiaki-Brähmana-Upanishad.

Eine auf dem Commentar des Camkaränanda (dessen Zeit-

alter wir niclit kennen) und auf verschiedenen Handschriften

beruhende Ausgabe der oben genannten Upanishad verdanken

wir E. B. Cowell. Sie erschien 1861 in der Bibliotheca indica

nebst jenem Commentar und einer englischen Uebersetzung;

unterhalb des Commentars finden wir die Varianten verzeichnet,

die zum Theil auf eine andere Recension hinweisen. Eine

zweite englische Uebersetzung von Max Müller ist in den

ersten Band der Sacred Books of the East aufgenommen wor-

den. Die zu besprechende Stelle ist 1,2 (S. 7 fgg.). Dem
Commentar hat sie in folgender Fassung vorgelegen:

^TTO (vielleicht 7|^;;^Tn^^) ^t Il»^T? fTTTf?rHlTH S^

^T v^im '^^ ^if^ ^T 5^ ^T^ tw5 ^1^5
XTt^T^T"?^ "ZT^T^ "^^^iftr^ rTTnTrT TT^frT ^
S^fff ff irffT^Tfl^^^T^TT (v. 1. vielleicht f^-
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Der Cowell'sche Text bietet folgende Abweichungen:

Z. 2. 3. ^JUiMr^ltir nach den Hdschrr. — Z. 4. 5. ^ni ifr sT W ohne

Angabe der Variante. — Z. 7. ui^dH ohne Angabe einer Variante.

— ^rTt ot Hg ^ ^T° ohne Angabe der Lesart des Comm. —
Z. 13. gid^TuTiduTlu^HHi mit der Var. grssT^ntg^

'

r rnnt und der

Lesart des Comm. — Z. 16. ort jfw fehlt, die Lesart des Comm.
erwähnt.

Gegen die folgenden grammatischen und lexicalischen

Erklärungen Camkaränanda's kann man. wie ich glaube, ge-

rechte Einsprache erheben: Z. 3. ^niiTU^ ^tcmuir ^ Tid-HyfH ^-

5^ xP^: "^m- wfnnif ^ftrt ^ äisTOHtfk I Dem Comm. lag hier

eine schlechte Lesart zu Grunde. — Z. 4. ^iraTl fwcMtd ' ^m-

HHfW'HfTrTfTdl^ ^T irfwuiiwirfj I
— Z, 5. ^ Hrül;^ ^ ^<.Htd ' uftr-

izn«i^ ^jlTtifH «ciT^cjirHfy^: I
— Z. 7, üi'idii <i-Ti^*rc<5«: i

—
5HU trafen *l(ilfdU WRU TJörf^ 3%t7 I

— 5^ öRWÖT nf?? ^U'i-

?:^Tvraif?TT5iiT c<i,iJumHur<i^rei ireftjxzrat: shiiiil^ f^^^: U'iiWrTt JKt:

»T<m<^nuirmre<^^.HijUi^'u^ iT^: trsR ^frfk • ij^fkr^m: i
— Z. 9 fg. fe-

^^IITTrl st^ fcjVJMlJ I dMohajHId HTOUWlIUl^lfeUI-od-TJWIdi: I Wrl^: Wffr: I

— ^mrlTH tj^ lH IH I
— fxROTöIfT: (v. l. Rl^c^ri:) ftJfJJTci: ftr^#5F^¥tn-

fkrn^: I
— Z. 11. 5Tllvä HTUrT um ^HöFrT ?rcr^: I

— Z. 12 fg.

f5T"ftRg (v. 1. f^rlw) FfefTSRTt törr: i — h—^ örra ör^ ^ifkur-

13*
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^fWfwrrfiTfir^: I ^UJiiy*4M: Tri:t^JTg w*h*jiw1u wdi »iwü'R: i
—

^jtnTTWT WT^rRT Hwln öTH^t rjm # JHfltmr^: ?rare?:: i
— Z. 13. gra;-

^ffTnffssmT^rTrWöRHöTf^^'iraf^H'T ftr^ ^tftrar ir^^ Wirrer HisirRi ncft

JWcIJT I
— Z. 14 %. nfgt rTTO sl^Wlft TiHm« I

—
I d?lfT%3

3iiir*4ruy: I ^Rrra: ^RH^ (oder i tRcTct i Wr^gt J^ifTcr:) i
—

Z. 1 5 fg. ^dw wcrrftr i 5^ a^TW %feT:^ui^w fe^^T^fHRT f^rarwlTT

jfttlttST — ^nfw WölTfiT I
— ^frUi^ri ^IdJKIdHlfiTlrMIdyf^T sl^rfe-

^im TdHiiriUri^rUW. I.

Diese Erklärung-en und andere gezwungene Deutungen,

die ich mit Stillschweigen übergangen, haben auf die beiden

englischen Uebersetzungen grossen Einfluss gehabt. Cowell

übersetzt: He said '^All who depart from this world, go to the

moon. In the hinght fortnight the moon is gladdeiied hy tlieir

spirits; biit in the dark fortnkjht it sends theni forth into nerv

births. Ve7nly the moon is the door of Smarga. Hirn who

rejects it, it sends on heyond; biit whoso rejects it not, him it

rains down upon this world; and here is he born either as a

worm or a grashopper or a fish or a bird or a Hon or a

boar or a serpeni or a tiger or a man or some other creature,

according to his deeds and his knowledge. Him, when he

comes^ the Giwu asks, ''Who ari thou?'' Let him thus make

afiswer; '^Seed was collected from the wise season-ordaining

moon^ the ruler of the bright and dark fortnights , the home

of the ancestors^ itself produced from the daily oblations,—
that seed, even me, the deities placed in a man^ by that man

they placed it in a woman,—from her 1 was born, in mortal

birth, of Iwelve months, of thirteen months, identical with the

year^—/ was united to a father of twelve and thirteen months,

to know the knowledge that is tmith and to know the know-

ledge that is against the truth; uphold, then, gods, the due

times of my life that I may win immortality. By my words

of truth, by my toils and suff'erings^ I am time, I am depen-

dent on time."' "M'ho art thouV "/ am thyself^ Then he

lets him proceed beyond.
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Max MüUer's Uebersetzung- lautet: And Kitra said: All

Tvho depart from this woi^ld {or this hody) go to tJie moon.

In the former, {the hright) half^ the moon delights in their

spirits; in the oiher, {the dark) half, Ihe moon sends them on

to he hörn again. Verily, the moon is the door of the Svarga

World {the heavenly world). Norv, if a man ohjects to the

moon {if one is not satisfied with life there) the moon sets htm

free. Bat if a man does not ohject, then the moon sends him

down as rain upon this earth. And according to his deeds

and according to his knowledge he is hörn again here as a

Tvorm, or as an insect, or as a ßsh, or as a bird, or as a Hon,

or as a hoar, or as a serpent, or as a tiger, or as a man,

or as something eise in different places. When he has thus

returned to the earth, some one {a sage) asks: 'Who art thouT

And he should ansrver: 'From the wise moon, who Orders the

seasons, when it is hörn consisting of fifteen parts, from the

moon who is the home of our ancestors, the seed was brought.

This seed, even me, they {the gods mentioned in the Paiikä-

gnividyä) gathered up in an active tnan, and ihrough an active

man they hrought me to a mother. Then I, growing up to he

hörn, a heing living hy months, whelher twelve or thirteen,

was together with my father, who also lived hy {years of)

twelve or thirteen months, that I might either knorv it {the

true Brahman) or not know it. Therefore, ye seasons, grant

that I may attain immortality {knowledge of Brahman). By

this my true sayitig, hy this my toil {heginning with the dwelling

in the moon and ending with my hirth one earth), I am {like)

a season, and the child of the season.' 'Who art thouT the

sage asks again. '/ am thoiC he replies. Then he sets him

free {to proceed onward).

Meiner Uebersetzung- lieg-t folgender Text zu Grunde:
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iTt ^^rt^t: I ff ^: Kr^n? • ?mffW5m i ^^ '^

crr xri^Tc-sTT ^t^^ ^t 5^ m^ ^ wg wg

TT'^TT gftl ^#fi: T^T^^^

'

c

Eig-enmächtig- geändert habe ich nur Z. 7 irnfgr^T oder

HT^cTT in UT^m^, und am Ende des Verses f^ftiä^ in f^fn^r?;

in der letzten Zeile habe ich die wiederholte Frage getilgt.

Von grösserer Bedeutung war, dass ich, ohne einen Buch-

staben zu ändern, in Z. 14 das gar nicht dahin passende

5jrrHW entfernte und damit statt der wunderlichen Dative «T%3

und tjffirr%5 mit 'nachhinkendem ^jt^ zwei selbständige Sätze

mit zwei ersten. Personen gewann, w ebend. ist wohl = m,
das vor m verkürzt worden ist; in der feierlichen Schlussrede

habe ich bei Hti^T ^crrfer den Sanidhi nicht eintreten lassen.

Zu gtjöTTtnTPd gT^^Tsrats^ ^uttth: (mm hätte auch genügt)

Z. 12 fg. vgl. RV. 1, 25, 8: ^ irreft ^BW^ ^z^ vr^^rfi • ^3T a
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;jUqiitiH II Um das Mondjalir mit dem Sonnenjahr auszugleichen,

muss man den zwölften Monat des Mondjahres um elf Tage

verlängern, oder einen dreizehnten Monat von elf Tagen hinzu-

fügen. Zu ^TSW^tm^^ vgl. fg^, ftram:, ^Hixrsg, xr^tj. Ver-

hängnissvoll war es, dass meine Vorgänger urUl^ Z. 4. 5 nicht

richtig auffassten. Dieses scheinbar geringe Versehen zog alle

die folgenden Missverständnisse nach sich. rWrucTW Z. 8 bezog

man auf das zur Erde zurückgekommene Wesen, und die Frage

an dieses sollte ein Lehrer stellen. Diesem wurde mit dem

letzten Worte ^fdHalH dieselbe Macht zugeschrieben, welche

Z. 4 dem Monde zukam. Diese und andere mit dem Vorher-

gehenden nicht zusammenhängende Missverständnisse könnten

bei Einem, dem das Original nicht vorläge, die Meinung er-

wecken, dass die Uebersetzungen verschiedenen Texten ent-

sprächen. Es folgt nun meine Uebersetzung: Er (Kitra) sprach.

„Alle, welche aus dieser Welt abscheiden, gelangen in den

Mond. Dieser schwillt in der ersten (lichten) Hälfte des Monats

von den Lebenshauchen Jener an, während der anderen (dunklen)

Hälfte des Monats befördert er jene zur Geburt. Der Mond
ist das Thor zur himmlischen Stätte. Wer ihm (auf seine

Furage) antwortet, den lässt er durch; wer ihm aber iiicht ant-

fvortet, den regnet er hierher herab, nachdem er sich in Hegen

verwandelt hat. Ein solcher wird hier, je nach seinen Werken

und je nach seinein Wissen, wiedergeboren als Jf'urm, als Motte,

als Fisch, als Vogel, als Löwe, als Eber, als wilder Esel (?),

als Tiger, als 3Lann oder als ein anderes (Wesen) in diesem

oder jenem Zustande. Den Ankömmling (im Monde) aber fragt

er (der Mond): ,Wer bist du?'' Ihm antworte er:

,0 ihr Zeiten! Aus dem leuchtenden*),

fünfzehntheiligen (fünfzehntägigen), väter-

lich gesinnten (Monde), der zeugend sich

entleerte, hat sich Samen angesammelt.

Darum schafft mich in einen männlichen

Verrichter und giesst ?nich mittels eines

männlichen Verrichters in eine Mutter!

") Vgl. Kaush. Br. 4, 4. 12, .5.
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Da komme ich zur Welt als der hinzukommende zwölfte oder

dreizehnle Uebermonat mittels des zwölf- oder dreizehnlhei-

ligen Vaters (des Jahres). Dessen bin ich mir bewusst, darauf

besinne ich mich. So befördert mich denn, o ihr Zeiten, zum

Leben! Ob dieser Wahrheit und ob dieser Plage bin ich die

Zeit, bin ich ein Kind der Zeiten, bin ich du (der Mond).'

Nach diesen Worten lässt er (der Mond) ihn durch." Nun

wird, wie man erwarten musste, gesagt, dass der Ankömmling

den Götterpfad betritt und auf diesem allmählieli zu Brahman's

Stätte gelangt.

S. 138, Z. 6 ist 6jci^j:w., S. 139, Z. 2 v. u. empfingst zu lesen.

S. 145, Z. 2 V. u. gehört das Komma nach hat. S. 186, Z. 2 v. u.

vermuthet Delbrück ^ife^ ^ ^ ^T?i: vciJS ^ssrfrT i ^isr u. s. w.



SITZUNG AM 13. DECEMBER 1890.

HerrBrug7nannlea,ie einen Aufsatz vor: -DUmhrisches u.Oskisches<k.

1. Umbr. angla (ancla) 'oscell^

Dass das in der sechsten Iguvinisclien Tafel neunmal auf-

tretende Wort seinem Sinne nach dem lat. oscen entspricht, ist

klar und gilt seit Aufrecht-Kirchhoff II 41 als ausgemacht. Unklar

ist aber noch die Herkunft des Wortes.

Man hat es mit griech. äyyslog zusammengebracht und sich

darauf berufen, dass die Vögel bei den Griechen und Römern
als Boten des Zeus, als ^ibg äy/slot, Jovis internuntiae^ er-

scheinen. Indessen ist dieses Wort für Bote auf italischem Boden
als altes Erbwort bis jetzt nicht nachgewiesen, und es ist nicht

gerade wahrscheinlich, dass es sich nur in jener ganz besonderen

Anwendung im Umbrischen erhalten habe'). Noch weniger aber

lässt sich wahrscheinlich machen, dass die Umbrer das Wort als

Lehnwort aus dem Griechischen besessen hätten. Im Lateini-

schen bürgerte sich cc/yelog erst in christlicher Zeit in der spe-

ciellen Bedeutung "^Engel' ein (0. Weise Die griech. Wörter im

Lat. 321. 340).

1) Bugge's Vermutung, dass ayyeXos unA lat. am&w/äre urverwandt
seien (Bezzenberger's Beitr. XIV 62), leuchtet nicht ein. Träfe sie das Rich-

tige, so müsste auch im Umbrischen -h- erwartet werden, wie denn in der

That Aufrecht-KirchhofT (II 248) und Bücheier (Umbrica 93) in dem amboltu

VI b 52 das lat. ambulätö vermuten, und die Zusammenstellung von angla

und uyyE'kos als urverwandten Wörtern verböte sich ohne Weiteres.
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Auch befriedigt nicht der Vergleich mit lat. anculus ancula

ancilla, wonach der Weissagevogel als famula divina benannt

wäre (Bücheier Umbrica p. 43). anculus gehörte als *amb[i)-

quolo-s zu colo = *quelö, in-quillnu-s u. s. w. und war mit gr,

ai-icpL-Ttolog identisch, wie Bugge (Altital. Stud. 23) und Osthoff

(Bezzenberger's Beitr. XV 316) erkannt haben. Mit Recht ver-

langt Bugge als umbrisch-oskische Entsprechung ein *am-polo-

mit -p- = lat. -qu-, und eine jedenfalls beachtenswerthe Vermu-
tung von ihm ist, dass in der Exsecrationsinschrilt der Vibia

Zeile 3 arapu[l]ulura da[da]d zu lesen und das erstere Wort
als eine Deminutivbildung von jenem griechisch-italischen Worte

zu betrachten sei.

Ich sehe in angla^ seinem ursprünglichen Sinne nach, ein

genaues Seitensttick zu oscen, das bekanntlich aus *ops-cen her-

vorgegangen war und zu oc-cino gehörte, vgl. Liv. X 40, 14 ante

consulem haec dicentem corvus voce clara occinuit, VI 41, 8 si

occecinerit avis, Val. Max. 14,2 tres deinde corvi in euni adversum

occinentes partem tegulae decussam ante ipsum propulerunt. *an-

kla- bedeutete "^Anschreiung' , concret "^ein anschreiendes Wesen\

-klci- zu lat. clä-nw nomen-clä-tor (daneben caläre, gr. xaleio);

clämäre clämor wurden oft auch vom Geschrei der Vögel ge-

braucht, an- wie in an-stiplatu 'instipulator
,
an-tentu an-

dendu ^'ntendito' , am - p e n t
u
*^impendito' an-penes' impendes'

,

an-ovihimu 'induimino' . atigla war also'^ inclämäns avis\ Die Er-

weichung der Tenuis zur Media wie in anglom-e'^ in angulum' von

lat. ancti-s, fondlir-e *^in fonticulis' aus *fontlo-^ ivenga
i-

''mvencae
,

ander'^inter\i. a. ; dass dieser Lautwandel auch im Anlaut zweiter

Compositionsglieder stattfand, zeigt das genannte an-dendu.

Ein genaues Analogen von -klä- als Wurzelnomen im Com-
positum ist -gnä- in falisk. hara-cna, wenn Deecke dieses Wort

richtig als 'haruspex' deutet und mit lat. gnä-ru-s verbindet (bei

Zvetaieff Inscr. It. inf. p. 1 79 und Die Falisker S. 1 92). Denn das

clä- von clä-märe war vermutlich älteres */.7-, wie das gnä- von

gnä-ru-s (Wurzel gen- 'noscere') älteres *gn- (Verfasser Grund-

riss I S. 208. 243 ff.). Vgl. auch die altind. Wurzelnomina wie

piir bester Platz' aus *pl- (a. 0. I S. 245 f. II S. 455 f.).
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2. Uml)r. nom.'tribrisu abl. trihrisine.

Das Wort erscheint Va9 et pihaklu puue tribfisu

fuiest, und Via 54 conwhoki trihrisine buo pe7'acnio pihaclo. Der

Sinn der beiden Stellen ist im Ganzen klar, und sicher steht, dass

von einer D re i z a h 1 von Opferthieren die Rede ist. "Wie s zeigt,

ist tribrisu für tribrisiu geschrieben, gleichwie vestisa für

und neben vestisia u. dgl. mehr. In trihrisine aber ists nach-

lässige Schreibung für s, gleichwie in Sansi neben Sansi und
sonst öfters.

Abzuweisen ist die von Br6al Les tabl. Eug. 96 versuchte

Deutung, nach der tribrisu von einem Adjectiv *fribrico- kom-

men soll, das von frio-per triiu-per 'dreimal' gebildet sei. Denn
erstlich bleibt r bei dieser Erklärung rätselhaft; Breal p. 240

nimmt mit Aufrecht -Kirchhoff' 11 1(34 an, ^ (ij sei verschrieben

für Q (r). Sodann ist eine Adjectivableitung *trihrico- aus trio-

per d. i. 'per tria' (vgl. lat. parnm-per, paiilis-per, sem-per 'in

einem fort^) in morphologischer Beziehung recht fragwürdig; den

Ersatz des acc. plur. im ersten Glied durch die Stammform wird

man nicht durch Fälle wie gr. vMko/.uyui) ia von -/.a'Aog y.uyaO-og

oder aksl. osmo-na-desetä 'der 18*^' von osnu na desete vechiiev-

tigen wollen. Drittens passt auf unsere Stellen, wo von drei

Opferthieren die Rede ist, der Zeitbegriff" 'Dreimaligkeit'' nicht.

Aufrecht-Kirchhoff' (II 1 64 f. 320) und die meisten nach ihnen

sahen in unserm Wort eine Formation, die, ins Lateinische über-

tragen, ein *tri-pliciö -idnis, von tri-plex, wäre. Mit lat. terniö.

Sn/ö u.dgl. darf das umbr. Zahlsubstantiv inbezug auf seinStamm-

bildungssuffix freilich nicht verglichen werden. Denn das umbr.

Wort war, wie comohota zeigt, Femininum, während terniö und
Genossen als Masculina zur Sippe von tenehriö 'Finsterling, licht-

scheuer Mensch' )'(/ie///ö'Rötling, rötlicher Fisch' u.s.w. (griech.

,««Aax/wj' 'Weichling' u. dgl.) gehörten. Man müsste tribrisu

vielmehr den Abstracta wie dupliö von duplu-s^ täliö von täli-s,

cönsortid von consors, commünid von comnmni-s zugesellen, oder

aber annehmen, dass zu einem Verbalstamm *trihrikä- 'tripli-

care^ ein tribrisfilu triplicatio' so gebildet wurde, wae im Oski-

schen tribarakkiuf'aedificatio' zu tribarakavüm'aedificare'.

Das / von *tri-plik- soll in r übergegangen und das r von

tribrisu soll für r verschrieben sein. Auf r deutet ja die vor-

1890. 15
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ausgehende Media h. Denn -/)- wurde durch folgendes r, nicht

durch / zu 6 erweicht, vgl. einerseits a/j7'o/'^apros^, .snöra 'supra^,

anderseits dupla ""duplas", poploui "^populum^ sliplatu "^stipulator .

Was soll aber die Veränderung des / in r veranlasst haben?

Assimilation an das r von tri- anzunehmen verbietet tri-pler

'triplis' (Va 2i).

Nun erscheint / im Umbrischen als r rs in famerias "^fami-

liae^ pumpef ias
'
*quintiliae^ kafetu kafitu carsitn calato',

und so könnte man, an der Deutung '*triplicio^ festhaltend, ge-

neigt sein, die Form tribrisu diesen Fällen anzureihen. Das

r in trihrisine machte dabei keine erhebliche Schwierigkeit. Denn
wie für rs vor Consonanten zuweilen r geschrieben wird (a/-

fertiir neben ars-fertur = af-fertur, ar-veitu neben ars-veitu

= af-veitu 'advehito', mers = mers'^ius' ')), so dürfte man
sich auch postconsonantisches r für rs gefallen lassen. Aber

was sollte die Abänderung des l in f rs grade in unserm Wort
veranlasst haben, da doch p/ sonst unverändert blieb? Freilich

eine Parallele glaubt man gefunden zu haben, in dem Eigen-

namen Pupfike (dat.), indem man diesen als'Puplicus' deutet.

Dasp der Lautgruppe pr gegenüber dem b von tribrisu brauchte

nicht sonderlich aufzufallen : man könnte die verschiedene Schrei-

bung apruf Ib 24. 33 und abrunu II all (neben abrofyila^,

abro7is Vlla 43) heranziehen. Aber der Eigenname ist seiner

Herkunft nach dunkel [Pnplece "^Publici' findet sich in Bücheler's

Inscr. min. n. 4, p. 174), und vielleicht hat Breal Recht (Les tabl.

Eug. 298), wenn er osk. Püpidiis Pupdiis vergleicht.

Man könnte weiter fragen, ob nicht die Lautgruppe pl je

nach der Qualität des darauf folgenden Vocals verschieden be-

handelt worden sei, ob nicht das nachfolgende i in tribrisu die

Abänderung in r herbeigeführt habe, während o a in triplo-

triplä-, vielleicht auch das e in tripler dem 1 nichts anhatten.

So begriffe sich auch Pupfike neben puplum poplom 'popu-

lum", falls jenes von diesem abgeleitet sein sollte. Vgl. ferner

\) In dieser Stellung auch auf den Tafeln mit nationaler Schrift r für i',

wie ar-veitu, mersuva abl. 'solita' (zu mers), tertu (neben tertu)

'dato'. Man möchte annehmen, dass der Spirant vor Consonanten etwas

anders als sonst ausgesprochen wurde, dem reinen r-Laut ähnlicher war
und daher verhältnismässig so häufig r r geschrieben ist. Indessen findet

sich neben arsmo auch asmo, gleichwie atropusatu neben atripursatu ahtre-
puratu 'abstripodato", Acesoniame neben Acersoniem Akefunie.
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f am e f i a s , p u ni p e r i a s , arsir ' aliis\ Aber es fehlt auch nicht

an Ausnahmen, und zwar in doppelter Beziehung. Trotz / ist l

geblieben in feliuf filiu 'lactantes' prcsoliaf-e'^ad *praesolias',

Sa//('r Salii' (vgl. auch veifale 'verbale' mit -e aus -/), und ohne

nachfolgendes i erscheint r i'S für / in surum so?so//! 'porciliam'

sorsalem porciliarem', Akefuniam-em "^in Aquiloniam' Acer-

sonicm, Armune' Almoni^ vgl. auch karetu (kafitu car.situ)

'calato' neben lat. colendae gr. xaXew^) wie tusetu (tursitu)

'terreto\

Ist also die Annahme, dass //lautgesetzlich zu fi ?'5/ geführt

habe, nicht zu rechtfertigen, so kommen noch zwei andre Be-

denken hinzu. Erstlich würde man dem f / s dieselbe Kraft der

Erweichung eines vorausgehenden p zu b zuschreiben müssen,

die dem r eigen war, und dieses Lautgesetz wäre eben einzig auf

jene Etymologie von tribf isu zu gründen. Zweitens aber war
das -pUc- von lat. fri-plic- ursprüngliches ph'h-, vgl. plectö gr,

nXi'/Ao TxXo'/J]^ und die Composita mit ungeschwächtem Vocal im

zweiten Glied, wie pro-caimrent '*procinuerint' pre-habia
'praehibeat' an-takres "^integris' (sichere Formen mit Wurzel-

vocal e sind nicht überliefert), Hessen eher tri-plek- mit unge-

schwächtem e im zweiten Glied erwarten, wenn freilich / für e

auch in der betonten Anfangssilbe nicht unerhört ist, z. B. tisit

'decet'.

Nach allem dem scheint mir die Erklärung von tribiisu

als '*triplicio' keineswegs so evident zu sein, dass man sich nicht

nach einer andern umsehen dürfte. Ich vermute in dem zweiten

Bestandtheil des Compositums das lat. pedica 'Fussfessel, Koppel'.

Von einem *tri-pedikos ""dreikoppelig' (vgl. tri-jugu-s tri-Jur/i-s)

war *tri-p{e)dilud gebildet. War die Synkopierung des e älter

als der Wandel von (/ in r rs (vgl. osatu imper. "^operato", osk.

üpsannam "^operandam' u. a., Verfasser Grundriss I § 633

S. 475 f.), so war ;; durch folgendes (/ zu 6 erweicht worden,

andernfalls durch den Laut r rs. Zu letzterem Fall gibt es, wie

oben bemerkt, kein weiteres Beispiel im Umbrischen.

Sachlich ist die Erklärung aus *trip{e)dikid durchaus ange-

messen. Da an den beiden Stellen von drei Thieren die Rede

\) Vor eist /bewahrt in p/eMer'plenis' plenasier'plenariis',kletram

'leclicam',maletii^molatum' oder 'molitum', Miletinar, um abzusehen von

den zahlreichen Fällen wie tripler, popler, pople, Casiler, wo e mit andern

Vocalen in der Deciination wechselte.

15*
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ist, die geopfert werden sollen, so können wir unser Compositum
in seinem ursprtlnglichen Sinn nehmen , wonach die Thiere als

durch Fussstricke mit einander verbunden bezeichnet wären,

und brauchen nicht anzunehmen, dass dieser Sinn sich zu der

Bedeutung "^Dreiheit, Dreizahl^ abgeschliffen hatte, etwa wie lat.

trlgu '^Dreigespann'' diese Begriffsverallgemeinerung erfuhr. In

der Stelle Va 9 nehme ich pihaklu lieber mit Aufrecht -Kirch-

hoff als nom. sing, fwenn das Sühnopfer in einem Drcigekoppel

bestehen wird') als mit Bücheier als gen. plur. fpiaclorum quom
ternio fiet'). Über das pihaclo in Via 54, von dem man zweifeln

kann, ob man es für abl. sing, oder für gen, plur. zu halten habe,

sehe man das von Bücheier Umbr. p. 59 sq. Bemerkte.

3. Umbr. parfa abl. 'parra*.

Das siebenmal (in Ib, Via, VIb) vorkommende fem. parfä-,

das einen Weissagevogel bezeichnet, wird seit Aufrecht -Kirch-

hoff allgemein dem lat. parva gleichgestellt. Das lat. Wort kann

sowohl auf älteres *parsä zurückgeführt werden (vgl. verro aus

*versd, ferre aus *ferse u. a.), als auch auf älteres *pörä (vgl.

narräre aus *[g)nüräre^ Verf. Grundriss § 612 S. 464 f.). Aus
keiner von beiden Formen ist aber das umbr. Wort herleitbar.

Ursprüngliches *parsä hätte sein s festgehalten : vgl. fars-io fas-io

'farrea^ tursitu tusetu '^terreto\ Das umbr. und das lat. Wort
sind also nicht genau gleich.

Nach^/a/i-üor^'transverse'' könnte parfa auf ein *part -f- tä

{*pard -\- tä), wohl auch auf ein *partsä zurückgeführt werden.

Doch ist damit nichts gewonnen, auch wenn man Bücheler's Ver-

mutung (Umbr. p. 184) zustimmen wollte: inventum nomen
videtur in auspiciis Italorum, avis fj jiOQiorrj.

So ist die Vermutung gestattet, dass das umbrische Wort
eine Erweiterung des lateinischen sei mittels des Secundärsuf-

fixes -hho- -hhä-, das im Arischen, Griechischen und Keltischen

in Thiernamen auftritt, z. B. ai. räsa-bha-s 'Esel', gr. -/.äXaipo-g

daxalacfo-g eine Eulenart, altir. heirp erb "^capra, damma' (zu

gr. egupo-g), s. Verf. Grundriss II § 78 S. 203 f. parfa und parra

verhielten sich hiernach etwa so zu einander, wie gr. eXacpo-g

(aus *ehi-bho-s) und §ll6-g (aus *eln-o-s) .
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4. Umbr. vefacc. 'partes', vetu Mividito'.

Die Bedeutung dieser Formen und ihren Zusammenhang mit

lat. dl-vidd hat Bücheler's Scharfblick erkannt Umbrica p. 39.

1 1 i sq. : vide ne paria ab stirpe sint vetu et quod in carnis distri-

butione legimus VB 12 i'p/", hoc partis nomen, illud verbum par-

tiendi, pro quo distinctius Latini dividere extulerint ut media

dimidia.

Hiernach ist klar, dass die oft begegnende Zusammenstellung

von dl-vidd mit vided, die neuerdings noch Stolz Lat. Gramm.

^

S. 364 billigt, definitiv aufgegeben werden muss. di-vidö ge-

hörte, wie längst gesehen, aber nicht allgemein anerkannt ist,

sammt vidua viduu-s (vgl. Delbrück Die indogerm. Verwandt-

schaftsnamen 66 f.) zu dem altind. Verbum vidh- 'leer werden
von, Mangel haben an^, Präsens vindhdte. Und weiter ist hervor-

zuheben, dass die umbr. Wurzelform nicht v/rf-, sondern vif-

gewesen sein muss. Der acc. plur. vef war aus *vef-f hervor-

gegangen, vgl. ca;)//'^capides' neben dat. sing, capirs-e kapif-e,
/V//''fruges, frumenta^ aus *f7'ig-f oder*frü-f {Yer f. Grundriss II

§161 S. 458, § 334 S. 680). vetu aber gehört in die Kategorie

der Imperativformen fetufetu ieitufedu'facho af-veitu ars-

veitu 'advehito^, in denen nach Synkopierung des thematischen

Vocals (vgl. osk. factud actud u. dgl.) der wurzelschliessende

Consonant starke Reduction erfuhr; vgl. zu vetu aus *re/(tM auch

den dat. plur. tris 'tribus' aus *tri-fs.

vetu kommt zweimal Ib 29. 37), t^e/" viermal (Vb 12. 12.

17. 17) vor. Bei der durchgehenden Schreibung mit e ist nicht

wahrscheinlich, dass e wie sonst gelegentlich, z. B. in per-e
pers-e neben pii-e pirs-e \juid, quodcunque^, die offne Aus-

sprache eines kurzen i bezeichnete. Vielmehr wird der Vocal

lang gewesen und aus älterem /-Diphthong entstanden sein. Also

vetu: lat. d'i-v1ddö =XsL7tsTio : lijiirto. Im Lateinischen liegt

die Hochstufengestalt der Wurzel im praeter, dl-vlsl vor, wohl

auch im partic. di-vJsu-s. Übrigens dürfte schwer zu bestimmen

sein, welcher Vocalreihe unsere Wurzel angehörte.
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5. Umbr. Fise Fiso Meo ri{lio\

Dass der Dius Fidius der Römer und der von diesem nicht

zu trennende umbr. Göttername mit lat. ßdes zusammengehören,

dürfte ausgemacht sein trotz E. Jannettaz, der, ein klar zu Tage

liegendes Lautgesetz ausser Acht lassend, Fidius mit alünd.vi-\-dyii

verknüpft und als 'le percement de la lumiere^ interpretiert (Etüde

sur Semo Sancus Fidius, dieu sabin representant le feu, Paris 1 885,

p. 22 sqq.). Sieh Wissowa in Roscher's Lex. der griech. und

röm. Myth. I 11 89 f.

Den durch den dat. Fise la 15 repräsentierten Stamm Fiso-

führen Aufrecht-Kirchhoff I1 1 87, Bugge Kuhn's Zeitschrift VIII 37

und Preller Röm. Myth.^ 634 auf Fidio- zurück, was schon darum

nicht statthaft ist, weil nach Ausweis des griech. TieiS-to die urital.

Wurzelform nicht fid-, sondern fip-, älter phith- aus bhidh-, war

(vgl. auch Breal Les tabl. Eugub. p. 71 Fussnote 2). Dagegen ver-

binden Breal (a. 0.) und Bücheier (Wölfflin's Archiv für lat.

Lexikogr. I 104), denen sich Osthoff (Zur Gesch. des Perf. 557)

und Bartholomae (Bezzenberger's Beitr. XII 89) angeschlossen

haben, die umbr. Namensform mit dem lat. partic. fisic-s =
*fid -f- to- oder einer Nebenform *ßsso- = *ßd + to- = gr.

jciOTÖ-g, vgl. die Schreibung Fissiu Via 43. Fiso- wäre passi-

visch gedacht, 'dem vertraut wird', wie gr. ftiarö-g.

Diese Deutung ist grammatisch möglich. Aber näher liegt,

dass unser Wort unmittelbar zu dem alten abstufenden es-Stamm

gehörte, der im Lateinischen durch ßdes (nur noch im nom. sing.

es-Stamm, vgl. Verf. Grundriss II § 220 S. 553, § 397 S. 728),

neutr. fidiis {fUlus-tu-s) foedus, abl. foidere G. I. L., I n. 206, 93

[con-foedusti) vertreten ist. Von der Stammform mit schwacher

Suffixgestalt aus geschah eine Weiterbildung mittels des Suf-

fixes -0-, vgl. gr. tj/to-g aus *iü^ia-o-g neben lat. umer-u-s, altind.

vats-d-s ' Jahr, Kalb' sg,-väts~a-m 'ein Jahr lang' neben gr. J-£Tog,

altisländ. fjall n. 'Berg' aus *ßh-u- neben ahd. felis m., felis-a f.

'Felsen' u. dgl. (Verf. Grundriss II S. 387, Joh. Schmidt Plural-

bild, 378 f.) ^). Die Grundform war hiernach *bhidh-s-o-.

Ij Beiläufig sei daraufhingewiesen, dass gr. &e6-^, das ich in diesen

Sitzungsberichten 1889 S. 47 IT. von W. g/(et<-' schrecken hei-leilete, viel-

leicht nicht auf ein *aheu-o-, sondern auf ein aus einem Stamm *aheu-es-

(vgl. S. 51 f. über ()^Ea-(puxoi) erweitertos *a}ieu-s-6- zurückzuführen ist.

Dass eine Grundform *d-Bvao-i nach den Lautgesetzen möglich sei, habe
ich S, 47 hervorgehoben.
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Dem dat. Fise in la 15 (tref sif feliuf fetu Fise Sasi
ukriper Fisiii) steht in VIb 3 {sif ßliu trif fetu Fiso Simsie

ocriper Fisiu) die Form Fiso gegenüber, genau wie dem Trebe
in la 8 (tref sifkumiaf feitu Trebe luvie ukriper Fisiu)

die Form Trebo in Via 58 [si gomia trif fetu Trebo lovie ocriper

Fisiu). Dass Fiso und Trebo Dativformen, beziehungsweise dati-

visch gebrauchte Locativformen nach der ?^-Dech'nation sind, ist

klar; auf einen (<-Stamm deutet auch Fisor-ie (voc.)'), das wie
Grabovie gebildet war. Wodurch dieser Wechsel zwischen o-

und i^-Declination veranlasst war (vgl. Bücheier Unibr. p. 64.

126. 190), ist bei der Dürftigkeit der Überlieferung nicht zu

ersehen.

Noch unmittelbar von dem alten consonantischen Stamm
Fis-, nicht von dem erweiterten Fis-o-, mag das Adjectiv Fisio-

(abl. Fisiu, acc. Fisim) ausgegangen sein, das dann mii fars-io-

"^farreus^ (vgl. got. hariz-eins) auf einer Linie stünde.

6. Umbr. sopiv ^önq'.

sopir erscheint ein einziges Mai in dem Satz VIb 54 nosve

ier ehe esu popln., sopir habe esme pople, portatu ulo pue mersest,

den Bücheier so überträgt
:

' nisi il)itur ex hoc populo, siquis habet

huic populo, portato illo quo ins est\ Die entsprechende Stelle

der älteren Tafel (Ib 4 8) hat svepis habe, und das lässt zu-

nächst vermuten, dass sopir eine jüngere Gestalt von svepis
sei, dass man ve zu o contrahiert habe. So urtheilen denn auch

Breal (Les tabl. Eug. i77) und Bücheier (Umbr. 96)2). Aber die

jüngeren Tafeln haben wie die älteren sonst nur die Form sve,

und da deren e lang war (vgl. osk. svai srae), so ist die ange-

nommene Zusammenziehung nicht eben wahrscheinlich. Von den

von Bücheier zum Vergleich herangezogenen lat. Formen soce)-

südor u. s. w. ist keine geeignet, den für das umbrische Wort
angenommenen Lautwandel zu stützen [socer aus *suäcer, südor

aus *suüdor, dies aus *suoidor, u. s. f., und umbr. se-so "^sibi",

das Bücheier aus *se-sve deutet, glaube ich anders erklären zu

1) la l? steht Fiiuvi fehlerhaft für Fisuvi.

2) Von Aufrecht-Kirchhotr wird soph- für verschrieben erklärt (II 257)
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müssen, s. Grundriss II S. 819 (vgl. auch Danielsson in Pauli's

Altital. Stud. III 1 56 f.).

Bedenkt man, dass der auf der jüngeren Tafel neu hinzu-

gekommene Bedingungssatz twsve ier ehe esu poplu die Conjunc-

tion sce hat, so ist nicht unwahrscheinlich, dass man, um den
unmittelbar folgenden Nebensatz, der das Subject zu portutu

darstellt, nicht auch wieder mit sve einzuleiten, den Ausdruck

svepis in einen von ähnlicher Bedeutung, wie quicunque quis-

quiSj abänderte. Ich stelle daher so-pir mit dem griech. orig =
*Gföö VLQ und dem hochd. so hwe7' (siver) 'wer auch immer' zu-

sammen (vgl. Verf. Griech. Gramm. ^ § 207). Neben so-pir wurde
in Relativsätzen das einfache pis gebraucht (eine Zeile vorher

pisest Mar Tarsinater "^quisquis est civitatis Tadinatis""), gleich-

wie im Griech. rig neben ovig (s. Verf. a. 0. § 206 und die dort

citierte Literatur).

7. Unibr. ferar 'man traget ier 'man wird gehen'

und ähnliche Formen.

Die in der Überschrift genannten zwei Vcrbalformen sind

von Windisch (Über die Verbalformen mit dem Charakter R im

Ar., Ital. und Gelt. S. 29) und von Zimmer (Über das italo-kel-

tische Passivum und Deponens, Kuhn's Zeitschr. XXX 276 ff.)

den altir. Formen wie bera-r zur Seite gestellt worden. Mit Recht

verbindet sie Zimmer weiterhin mit den altind. Formen der

3. plur. act. auf -ur, wie duh-ur, und nimmt an, sie hätten eine

active, aber Impersonale Bedeutung gehabt, wie sie an unsere

Ausdrucksweise mit 'man geknüpft ist, unter Hinweis auf cymr.

(jwelir "^man sieht"" u. dgl.

Inbezug auf ferar in der Stelle VIb 50 pone esonome ferar,

pufe pir entelust, ere fertu poe perca arsmatiam habiest ("cum in

rem divinam feratur [feretur], id in quo ignem imposuerit, is

ferto qui virgam imperatoriam habebit' nach Bücheier) bin ich

mit Zimmer, der darin die Nebenform von lat. ferant sieht, ein-

verstanden.

Dagegen kann ich ihm nicht folgen in der Bestimmung von

ier als einer 3. plur. indic. praes. Diese Form findet sich 4 Zei-

len nach ferar, im zweiten, erhebliche Schwierigkeiten bietenden



215

Theile derAusweisungsforinel: pisest totarTarsinater, Irifor Tar-

smater, Tuscer Naharcer labuscer nomner, eetu ehesu poplu. nosve

ier ehe esu poplu, sopir habe esme pople, portatu ulo pue mersest,

fehl uru pirse mers est, nach Bücheier *^quisquis est civitatis Ta-

dinatis, tribus Tadinatis, Tusci Narci lapudici nominis, eito ex

hoc populo. nisi ibitur ex hoc populo. siquis [genauer wol qui-

cunque, wie wir S. 21 3 f. sahen] habet huic populo, portato illo

quo ius est, facito illo quod ius est'. Welche Deutung man auch

dem habe und dem portatu geben mag (die Erklärungen der Stelle

gehen weit auseinander, und keine ist die evident richtige, s.

unten unter 8.), jedenfalls verlangt die umbr. Syntax in dem Be-

dingungssatz das Futurum. Ich betrachte also ier als Futur-

form und übersetze: "^man wird gehen^ An Entstehung aus *iester

(vgl. Bücheler's Bemerkung über das von ihm vorausgesetzte

*ferer 'feretur' p. 89) ist freilich nicht zu denken, wol aber darf

man annehmen, dass eine Form *eer-er *ier-er (aus *e{i)es-er,

vgl. 3. sg. ees-^'ibit') wegen des Gleichklangs der beiden letzten

Silben zu ier verkürzt wurde, vgl. suront aus sururont.

Zimmer's Deutung der umbr. Formen ferar und ier als

3. plur. act. hat mittlerweile eine Bestätigung bekommen durch

sakra fir (oder sakra fir) auf den beiden von Bücheier Rhein.

Mus. XLV 161 ff. veröffentlichten osk. Inschriften aus Capua. Mit

Recht vergleicht Bücheier das sakrid sakra fir mit pihaclu

pihafei in den umbr. Gebeten und sieht in beiden Ausdrücke
Imperativischen Sinnes. Ich ergänze pihafei zu pihä-flr (s. unten

S. 221) und sehe in diesen Formen mit -fl- Optative zu osk. aa-
maua-ffed aikda-fed mana-fum umbr. an-dirsa-fust. Über
ihre Bildung vgl. OsthoflF Zur Gesch. d. Perf. 240 f. sakrid
s a k r a f i r ist also ' hostia sacraverint' ').

1) [Nach Ablieferung dieses Aufsalzes an die Druckerei kommt mir
durch Conway's Güte eine kurze Besprechung der Zimmer'schen Hypothese
von ihm zu, im Cambridge University Reporter, Dec. 9, 1890, p. 334. Conway
sagt über sakrafir: »Now in the new inscription one of the rudimentary
forms occurred, from a verb in common use in the active, and unmista-
kably governed an accusative. It was a direction for tbe celebration of

periodical sacrifices before a group of iovilas (nom. fem. plur. Lat. *iovilae)

or coats of arms (dedicated in the temple of Capua on behalf of a clan),

sakriiss salirafirautoltiumam ker ssnais ,'' sacvi^c'ns sacratae sint

(more nearly'sacraverit aliquis'), sed ultimam cenis", 'they are to be re-

consecrated with sacrifices, but the last of them with a public banquet'.

Sakrafir was the rudim. passive, originally the indefinite form of the 3rd
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Ich bespreche nun diejenigen von Zimmer nicht berück-

sichtigten Formen der iguv. Tafeln, in denen man Analoga zu

ferar, ier und sakrafir sehen kann, und beginne mit den zu ier

sich stellenden Futurformen.

1. seste IIb 22: vitlu vufru pune heries fasu, eruhu
tislu sestu luve patre. pune seste, urfeta manuve
habe tu, d.i. nach Bücheier: 'vitulum votivum cum voles facere,

eadera dicatione sistito Jovi patri. cum sistis, orbitam in manu
habeto\

Huschke's Deutung des seste als 2. sing, indic. praes. lässt

Breal Les tabl. Eug. 271 (vgl. auch 365) nicht gelten, weil pune
in solchen Fällen nicht mit dem ind. praes. construiert wird ; man
vergleiche besonders das bald, IIb 27, folgende pune anpenes,
krikatru testre e uze habetu*^cum impendes, cinclum in

dextro umero habeto\ Er setzt s e s t e= *sestes, älter *sestes-s,

2. sing. fut. Mit Recht weist aber Bücheier darauf hin, dass

solches, auf Assimilation beruhendes -s nicht abfällt (p. 147).

Bücheier kehrt zu seste = sistis zurück. Aber wenn wir

auch von dem syntaktischen Anstoss, den diese Deutung gewährt,

absehen, sie ist nicht genügend gerechtfertigt, so lange nicht

andere Beispiele dieser 2. sing, auf -e{s) = lat, -is zuverlässig

nachgewiesen sind. Da letztsilbige kurze Vocale vor Geräusch-

lauten im Umbrisch-Samnitischen ausgestossen wurden, müsste

man *sests als Gegenstück zu sistis erwarten i). Auf die primäre

Endung idg. -e-si zurückgreifen, ist misslich, weil von dieser im

Italischen bis jetzt keine Spur gefunden ist, und so müsste man,

um die Deutung als 2. sg. ind. praes. zu retten, annehmen, dass

pl. active, of the regulär Ose. perf. subj., cf. fefacid, lamatir. The same
distinction between a 'banquet' and a'sacrifice' appeared also on a pair

of companion iovilae found on the same site. (Bücheier, Rh. Mus. 44 (1889)

p. 323.) If Ulis Interpretation was correct, it proved the originally transi-

tive force of the r-forms for Italic. The old legal construction censetor pe-

cuniam (Cic. Flacc. § 80) like the Ose. censamur eituam (Tab. Bant.) perhaps

showed a trace of this use even in the forms of the developed passive«.]

1) Das da- d i d in Z. 4 der osk. Exsecrationsinschrift der Vibia (svai

neip dadid lamatir) ist nicht, wie BüchelerOsk. Bleitafel 19, Lex. It.VI und
Bugge Altit. Stud. 25 meinen, eine 3. sg. indic. (Grundform *-d-e-t), sondern

die alte Optativbildung von dö-, mit dem Suffix -ie : -i-, uridg. 3. sg. *d-je-<

*d-iie-t 2. pl. *d-i-te (avest. 3. sg. d-yä-p)- die Übertragung des -»- in den

Sing, wie in fuid, fefacid u.a. Yest. didct' dai' entsprang aus ur-umbrisch-

oskischem *di-d-e-ti.
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ein lautgesetzliches *sests nach der Analogie von *sestet= *sesteti

in *sestc's rückverwandelt wurde. Eher wäre vielleicht an eine

3. sg. indic. praes. pass. zu denken, seste = *sest-ter (vgl.

her-te her-ter). Aber so bleibt die syntaktische Schwierigkeit.

Daher fasse ich die Form als eine Futurforni wie ier, und
übersetze : "^cum sistetur, wenn die Gestellung stattfinden wird'.

Dass von dem reduplicierten Präsens urital. *si-stö ein s-Futu-

rum im Umbrisch-Sainnitischen gebildet war (umbr. 3. sing.

*s est est), ist zwar sonst direct nicht nachweislich, aber eine

unbedenkliche Annahme angesichts der Ausbreitung, die dieser

Präsensstamm im volsk. sistiatiens *^statuerunt, decreverunt' zeigt,

und angesichts der osk. 3. sing. fut. dielest und der umbr. 3. sing,

fut. ex. an-dirsafust zum urumbr.-osk. themavocalischen Präsens

*di-dd ^dö" (gr. didioi.ii)

.

2. Unsicher ist arpener in Va 13: arfertur pisi pumpe
fust, erek esunesku vepurus felsva arputrati fratru
Atiief iu prehubia et nurpener prever pusti kastru-
V u f , was nach Bücheier wäre : "^flamen qui quomque erit, is sacris

cum vepiiribus fclsua arliitratu fratrum Atiedium praehibeat et

nuUipondiis singulis in fundos\ Ich werde unten im 8. Artikel

meine Ansicht näher begründen, dass nurpener aus nu ar-

pener zusammengezogen, dass nu die Partikel gr. vv altind. ni'i

altir. nu, no etc. und arpener entweder abl. plur. "^adpendiis,

Zuwägungen oder aber Futurform "^adpendetur, man w^ird zu-

wägen ist.

3. Unsicher ist ferner auch ise "^erunt, man wird sein in

Ib 8. Die Stelle ist, bei vollkommener Klarheit des Inhalts im

Ganzen, grammatisch sehr schwierig, und wir müssen näher auf

sie eingehen.

Es ist die Rede davon, dass, wenn bei der Opferhandlung

Verstösse oder Störungen vorkommen sollten, eine Instauration

des Opfers vorzunehmen sei: Inuk ukar pihaz fust. Svepu
esumek esunu anter vakaze, vasetumise, avif azeriatu
= VIb 47 E)w ocar pihos fast. Svepo esome esono ander vacose,

vasetoine fust, avif aseriatu. In der Erklärung dieser Worte, an

der neben Aufrecht-Kirchhoff, Breal und Bücheier sich Bugge
(Kuhn's Zeitschr. VI 418 ff.) betheiligt hat, ist man noch keines-

wegs zum Ziele gelangt. Jede der verschiedenen Deutungen lässt

erhebliche, ja unüberwindliche Schwierigkeiten zurück.

Ein glücklicher Gedanke von Breal war es, in vakaze
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vacose einen durch ein angehängtes Wörtchen erweiterten Nomi-

nativ vakaz iiacos mit der Bedeutung 'manque, faute' zu suchen

;

Bugge's Erklärung als conj. perf. = osk. *vakattis *vakattid

lat. vacässis vacässit und Bücheler's "^intervacatione vel inter-

vacantia' weiss ich mit den Sprachgesetzen nicht in Einklang zu

bringen. Doch hat man nicht, wie Breal thut, einen /u- Stamm,

sondern einen /«-Stamm, *vacäti-, anzusetzen, vgl. lat. satiäs,

gen. satiätis', *vacäti- verhält sich zu lat. uacätid wie umbr.

ahti- (acc. ahtim) zu lat. actio. Breal übersetzt nun : *^si quid

inter istud sacrificium erratumve omissumve fuerit'. Die -e -i

yonvacosevasetome [fust] vakaze vasetumi (se) sollen ve sein,

ayant perdu son v initial parce qu'elle s'appuie sur des mots

finissant par une consonne. Aber s -j- v war dem Umbrischen

nicht fremd, auch lässt sich durch nichts wahrscheinlich machen,

dass nach -oiii das v- assimiliert wurde. Überdies wäre Vaca-

tiove (oder Vacatusve^) vacatumve^ eine reine Tautologie.

Ich sehe in dem angehängten -e von vakaze vacose den

Optativ se '^sxC, dessen s bei dem engen Anschluss an das auf -5

ausgehende Substantiv verloren ging, gleichwie VIb 27 fonsir

'favens sis' (neben fons sir auf derselben Tafel Z. 7 fos sei Yla 23)

und Via 28 mersei, 38. 48 mersi "^ius sit' ftlr mers sei, si geschrie-

ben ist. Die Form se se neben s i si sei für *si{d), wie die enkli-

tische Partikel -^ als -e -e -i -/ -e« auftritt, z. B. neutr. per-e
pirs-e pir-i pirs-i pei'S-ei, und wie im abl. sing, der /-Stämme,

der ursprünglich auf -id ausging, die Schreibungen sevakne
ocre ukri ocri perncrei begegnen; dieses Schwanken weist auf

eine sehr offene Aussprache des l hin. Es ergibt sich also, wenn
wir die Breal'sche Erklärung der Worte esumek esunu anter

beibehalten, der Vordersatz 'si inter istud sacrificium omissio sit,

wenn im Verlauf dieses Opfers eine Unterlassung stattfinden sollte'.

Die Gleichsetzung von esowe und esumek halte ich für ganz

unbedenklich. An die consonantisch ausgehenden Pronominal-

formen wurde das deiktische -k im Umbrisch-Oskischen theils

unmittelbar angehängt, z. B. osk. e/;5ajsmi-c ' earum' eizais-c ' eis^

umbr. inum-k 'tum', theils mittels -/-, wie osk. iz-i-c' W id-i-c

id-i-k'id', umbr. ei-e-k 'id' esum-e-k 'istud' erer-e-k
'eius' 1). Dieses -i- war nicht ein rein lautlicher Einsehub, son-

1) Der nom. erek erec gehört nicht hierher, da ere ere =altind. esd

war (Verf. Grundriss II S. 774).
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dem eine Nebenform des deiktisehen -I. Ohne -/.' finden wir es

ausser bei unserem esum-e in der Form ers-e'id' Via 6. 8 ') neben

sonstigem ef-e-k. Ob nun zur Zeit der Abfassung unserer

Denkmäler -t auch ohne antretendes -/.• gebraucht wurde, oder

ob dies abgefallen war (man beachte, dass -k nach -e- nur in den

jüngeren Tafeln fehlt), können wir hier auf sich beruhen lassen.

Jedenfalls wird esome : esuraek durch erse : efek ausreichend

geschützt.

Fraglich ist, ob wir nicht unser esumek esunu mit Bugge

a. 0. 4-19 als gen. plur. anzusehen haben mit Rücksicht auf Via 18

esisco esoneir seveir popler anferener et ocrer pihaner "^ad haec

Sacra populi lustrandi et arcis piandae'. Dann müsste ander mit

vacose (a n t e r mit v a k a z e) zu einem Worte verbunden werden,

und es ergäbe sich: *^si istorum sacrificiorum intervacatio (inter-

missio) sit\ Da es jedoch unbedenklich erscheint, das substan-

tivierte Neutrum des Adjectivs esö)io- divinus' auch von der

gesammten heiligen Handlung gebraucht sein zu lassen, und da

man nicht ohne Not annehmen darf, auf beiden Tafeln sei die

Präposition fälschlich vom folgenden Wort getrennt, so ziehe ich

die Erklärung "^si iuter istud sacrificium omissio sit' unbedingt vor.

Nunmehr ist zu untersuchen, was die Worte vasetumise
und vasetome fast meinen. Der letztere Ausdruck kann, wenn
wir uns an die überlieferte Schreibung halten, füglich nichts

anderes sein als in vacuefactum erit\ vasetome stelle ich zu

lat. in cassum' ins Leere, ins Blaue hinein, erfolglos, nichtig' und

in irritum *^ins Vergebliche^
,
gr. elg kepöp S^ergeblich, umsonst'.

Zur Construction vgl. in mentem est, in potestntem est, in contro-

versium est u. dgl. oder, insofern vasetom-e vielleicht wie lat. iii-

cassum zu einem adverbialen Ausdruck geworden war, die Stelle

Va 27 ei-ek prüfe si "^so soll's in Ordnung sein, wo das verbum
substantivum mit dem Adverb prüfe probe' verbunden ist 2).

i) Die erste von diesen beiden Stellen übersetze ich: 'sede quom
sederit qui oscines observatum ibit, tum nee mutlito' etc.

2) Ich kann Büchelernicht folgen, der prüfe als neutr. eines f-Stammes

ansieht. Ein solcher Stamm wird weder durch lat. probiter erwiesen noch

durch osk. amprufid. probiter kann, wie die zahlreichen gleichattigenAdver-

bia von o-Stämmen, Neubildung nach brevi-ier leni-ter u. s. w. sein, vgl.

übrigens OsthofT Archiv für lat. Lexikogr. IV 458 f. Und amprußd ist als

Fortsetzung einer älteren Ablativform auf -ed völlig regelmässig, s. J.Schmidt

Festgruss an 0. v.Böhllingk S. lOI, W. Meyer Kuhn's Zeitschr. XXVII1 1 75,

Verf. Grundriss IT § 241, S. 588,
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Folglich : *^wenn während dieses Opfers ein Fehler vorkommen
sollte, so wird es (das ganze Opfer) verfehlt, vergeblich sein' ')

.

So gewinnen wir anch den angemessenen Uehergang zu dem fol-

genden Satz avif aseriatu, der nach der bisherigen Auffassung

sich auffallend unvermittelt an den Bedingungssatz anschloss.

Schwieriger ist vasetumise. Zunächst sieht man nicht, ob

vasetum ise oder vasetumi se oder etw^as wie vasetumi
ise (vgl. purtatulu = purtatu ulu Ib 18) gemeint ist. Ein

futurum exactum von /- 'gehen' könnte man sich dem Si^ine nach

gefallen lassen, gleichsam 'die Opferhandlung wird in's Blaue

gegangen sein (vgl. lat. res in irritum venu), oder, wenn wir

ise zu iser vervollständigen (vgl. herte neben herter), 'man

wird (mit der Opferhandlung) ins Blaue gegangen sein'. Aber

ich wüsste die Formation trotz Bücheier p. 821 nicht zu rechtfer-

tigen ^j. Wenden wir uns an das Verbum es- "^esse', so ist mit

zwei Möglichkeiten zu rechnen, vasetumi-se könnte "^incassum

sit' sein. Das -i für sonstiges -e [-en] müsste man aus dem engen

Anschluss an -s e deuten, da auch sonst im Inlaut i für e erscheint:

tisit decet', stiti neben steteies. Doch ist dies etwas gewagt.

Auch ist trotz Va 27 prüfe si 'probe sit' nicht sicher, ob man
diese Ausdrucksweise 'es sei verfehlt, nichtig' im Sinne von 'es

gelte für verfehlt' hinnehmen dürfte. Eher geht vielleicht eine

intransitive Futurform an. deren umbr. Grundgestalt *es-s-er

gewesen wäre. Stamm *es-s~ mit unmittelbarem Anschluss des

Futurzeichens -s- an die Wurzel, wie fu-s- [fus-t), ostens- [osten-

sendi 'ostendentur'), her-s- (osk. herrins mit rr aus rs) gegen

fer-es- u. dgl. i s e verhielte sich zu ier aus *ierer, wie fust zu

eest. Im Lateinischen ist dieser Stamm es-s- durch adessint C I. L.,

I 1 98,63 und durch essis in dem Verse des Accius optume essis

meritus a nobis (vgl. Stolz Zur lat. Verbal-Flexion I 31 ff.) ver-

treten, im Griechischen durch sG-a-srai. Man erwartete nun

1) Während das Particip vaselom in dieser Wendung rein nominale

Natur hat, indem es so viel als lat. vacuo-s 'wertlos, unnütz, vergeblich'

ist, scheint es lebendiges Particip zu sein in den Gebelen an den deus

Grabovius und an den Tefer Jovius: persei tuer perscler vasetom est,

pesetom est, peretom est, frosetom est, daetom est,' -was an deiner supplicatio

gefehlt worden ist (versehen worden ist)' etc.

2) Anzunehmen, das» is- für ius- (ms('ierit') stehe, berechtigt, so viel

ich sehe, nichts. Und mit lat. issem und amb-issint komme ich auch nicht

weiter.
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freilich vasetum ese(r) = vasetume es(s)e, wie es est

heisst, doch vgl. das anlautende i- in isek isunt issoc neben

esu essu (osk. es ei loot). Zu übertragen wäre hiernach: "^in

cassura, in irritum erunt= man wird den Zweck verfehlt haben'.

4 . In den Gebeten an den deus Grabovius und an den Tefer

Jovius heisst es Via 27. 37. 47. VIb 30 dei Crahovie (Tefre lovie),

persei hier perscler vasetom est, pesetom est, peretom est, frosetom

est, ilaetom est, tuer perscler virseto avirseto vas est, di Grahovie

(Tefre lovie), persei mersei ftners est), esu bue, peracrei pihaclu

(esu sorsu, persondru pihaclu), pihafei (pihaß). Die Form pihafei

pihaji betrachtet man am ungezwungensten als eine perfectische

Optativform, s. oben S. 215. Fasst man sie mit Breal (p. 361) und
Osthoff als 2. sing., so dass die angeredete Gottheit Subject wäre,

so kommt man mit den zum Verbum gehörigen Ablativen esu

bue u. s. w. in Verlegenheit, pihafei wird also pihäflr sein, 'man

möge gesühnt haben\ Hiernach ist tuer perscler virseto avirseto

vas est der Hauptsatz zum vorausgehenden persei tuer perscler etc.,

und die darauf folgenden Worte sind zu übersetzen : 'Möge man,

wie es Recht sei (ist) , mit diesem Opferthier Sühnung (Wieder-

gutmachung der vorgekommenen Fehler) bewirkt haben\

Dass herifiinVb6pantamutafratruAtiieriumestru
karu, pureulubenurent, arferture erupepurkurent
herifi, etantu mutu arferture si (nach Breal und Bücheier:

%iuantam multam fratrum Atiedium maior pars qui illo venerint,

flamini esse poposcerint quantam lubet, tanta multa flamini sit')

inbezug auf seine Stammbildung (opt. praet.) mit pihafei zu-

sammengehört, ist mir unzweifelhaft. Sein Sinn muss sein "^quan-

tamcunque esse voluerint', und es hat fast adverbiale Geltung

(vgl. Breal p. 250). Auf die Entstehung solchen Gebrauchs wirft

Licht die Stelle IIa 16 heriiei fasiu aifertur, avis anze-
riates menzne kurslasiu fasia tisit'si velit facere ad-

fertor, avibus observatis mense — faciat decet', wozu Bücheier

p. 130 bemerkt: 'heriiei optativus particulae loco positus pro

vel VII a 3, hie genuina vi praeditus infinitivum regit, parataxin

hanc enuntiatorum quorum alterum alteri subiungi debuit, sermo

latinus non servavit nisi in poeticis aut si copularent velit nolil\

Die Wahl des optativus praeteriti an unserer Stelle war
durch das futurum exactum pepurkurent bedingt.

War nun herifi eine 3. plur. mit dem ni-Suffix, oder war
es ein *herifir? Syntaktisch wäre beides gerechtfertigt: 'welche
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Strafe sie bestimmt haben werden, sie mögen welche auch immer

beliebt haben, die soll der adfertor haben , oder "^man möge —
beliebt haben'. Aber auch der Form nach ist beides möglich.

Wegen herifi = *herif ir wäre wieder auf herte = herter

zu verweisen. Nehmen wir n^- Suffix an, so wäre herifi =
*herifin zu setzen und neben staheren 'stabunt' Ib 19 zu

stellen, zu dem es sich verhielte, wie -e zu -en -em' m ,
nome zu

numem'^nomen ; noch näher stünde fefure IIa 4, wenn dessen

Deutung als 'fuerint' sicher wäre. An eine Abkürzung aus For-

men auf -nt auf umbrischem Boden wäre dabei aber trotz sururo

r\eben sururont kaum zu denken. Wie es scheint, kam die En-

dung der 3. pl. act. in dreifacher Gestalt aus uritalischer Zeit in

das einzeldialektische Leben hinein. Das primäre idg.*-M// wurde

zu -nt. Das secundäre idg. *-nt wurde nach verschiedenen satz-

phonetischen Bedingungen theils zu -nrf, theils zu -ns. Im La-

teinischen ging -ns schon in vorhistorischer Zeit verloren, wäh-

rend -nd zu -n wurde und in den Formen dan-imt ex-plen-unt

pröd-in-unt fortlebte, die hinter der Personalendung -n den Aus-

gang -unt in ähnlicher Weise annahmen, wie die as. ahd. (fränk.)

sind-un ags. sind-on *^sind' doppelten Personalausgang hatten

(s. Johansson Akademiske afhandlinger til prof. dr. Sophus Bugge

ved hans 25-aars jubilseum, 1889, p. 29sqq.)i). Ins Umbrisch-

Samnitische kam sowol -nrf als auch -ns hinein, -nd musste im

Umbrischen schon in vorhistorischer Zeit zu -n werden, und diese

Endung kann in unserem herifi gesucht werden.

Über diese Form kommen wir also zu keiner Entscheidung.

5. Endlich sind noch zwei Verbalformen auf -uso zu unter-

suchen, deren -o Bücheier zu -or ergänzt hat unter Hinweis auf

emantu neben emantur'^emantur' und /r/rs/andw 'terreantur':

VIb 64 ape terninome covortitso^ sururont pesnimumo ""ubi ad

terminum revorterint (revorsum erit), itidem precantor', eben-

daselbst ape ternmome be7iuso
, sururont pesnimumo Vbi ad ter-

minum venerint (ventum erit), itidem precantor , und eine Zeile

weiter eno prinvatur simo etuto erafont via, pora benuso tum

prinovati retro eunto eadem via, qua venerint (ventum erit)\

Dass diese Bildungen zu den futura exacta wie kuvurtus

1) Der lange Vocal in -plenunt -tnunt war aus den andern Personen

aufgenommen. Die unerweiterten Formen hatten *plen[d) *m{d) gelautet

nach dem in meinem Grundriss I § Gl 2 S. 464 angeführten Lautgesetz.
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'convorteris' v u rtu s '^vorterit' &cn?/5i''venerit' henurent 'venerint*

in allerengster Beziehung stehen, ist klar. Aber Entstehung aus

-us-to(r) (vgl. Tab. Baut. 4 pon ioc egmo comparascuster'^cum ea

res consulta erit) anzunehmen, widerspricht den Lautgesetzen,

wie diese es auch verbieten, von einem ursprünglichen -usor mit

einfachem s auszugehen.

Um über die in Rede stehende Bildung ins Klare zu kommen,
müssen wir den Ursprung des umbrisch-oskischen i/s-Futurums

überhaupt ins Auge fassen. Zusammensetzung mit dem «-Futu-

rum fus- (3. sg. fus-l.) als Hülfszeitwort wird heutzutage niemand
mehr behaupten wollen: nackte Verbalstämme existierten als

selbständige Wortformen einzelsprachlich nicht mehr, konnten

also auch keine Composition mit andern Wörtern erfahren. Vgl.

Verf.Morphol. Unters. III 47 ff.. Osthoff Zur Gesch. des Perf. 240 f.

Wahrscheinlich dünkt mich eine von meinem Zuhörer G. Bronisch

herrührende Hypothese, nach der das ?AS-Futurum auf einer Zu-

sammensetzung des mit Suffix -ties- gebildeten part. perf. act.

mit dem verbum substantivum beruhte •; . Das Oskische zeigt ein

solches Participium in sipus sciens', das mit lat. per-sibus "^pera-

cutus^ zu verbinden ist (J. Schmidt Kuhn's Zeitschr. XXVI 372 ff.,

Osthoff a. 0. 164. 181 ff.) und sich bezüglich seines Suffixes den

ar. Nominativen wie altind. vidüs av. vlcius^ vielleicht auch den
altkirchenslavischen wie vlük-ü an die Seite stellt (Verf. Grund-
riss II S. 412. 531). Dieses Verbalnomen wurde mit futurisch

fungierenden Injunctivfornien von es- 'esse' verbunden, 2. sg.

*s-e-s 3. sg. *s-e-t. die sich den im 9. Artikel besprochenen prä-

sentisch fungierenden Injunctivformen lat. osk. s-u-m = *s-o-m

lat. s-u-mus = *s-o-mos anreihen. Aus *-iis-ses *-us-set [*-us-

sed) entstanden schon in der Zeit der umbrisch-samnitischen

Urgemeinschaft nach dem damals für die Schlusssilben geltenden

Synkopierungsgesetz -ns{ss) -us{s]L Die Übereinstimmung im
Ausgang mit fus fust und andern s-Futura hatte dann zur Folge,

dass nach *fuzent u. dgl. (umbr. füren f osk. censazet) eine 3. plur.

diui-uzentvfiewvcLhv.henurent osk. tribarakattuset entsprangt).

1) Für die Einzelheiten der folgenden Begründung dieses Gedankens
bin ich verantwortlich, nicht Bronisch, Vielleicht denkt dieserüber diesen

oder jenen einzelnen Punkt anders als ich.

2) Im Lateinischen findet sich umgekehrt eine Beeinflussung des Fu-
turum I durch das Futurum II : erint potermt für erunt poterunt nach fuerint

viderint u. dgl. (Verf. Morph. Unters. III 29 f.).

1890. 16
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Das Gefühl für den Zusammenhang mit den Participia wie osk.

sipusblieh al)ernoch in die einzeldialektische Zeithinein lebendig,

und so wurden nunmehr auch von andern activen Participien

aus solche futura exacta auf -us- gebildet. Zu ital. *sesso- ^ge-

sessen, sitzend' (altind. sa//ä- "^sitzend', im Lat. -sessu-s nur noch

in Composita wie ob-sessu-s, wo es passivisch war, vgl. aber das

auf ein *sub-sesso-s ""niedersitzend, lauernd' deutende Abstrac-

tum subsessa "^Hinterhalt") bildete man im Umbrischen sesust

"^sederit' andersesust "^intersederit, intercesserit', wie mein Zu-

hörer H. Kern erkannt hat •). An participiale Wörter mit Suffix

-lo- schliessen sich umbr. en-telust "^intenderit' a-pelust "^im-

penderit' an, aus */e7if//o- *pendlo-^] , vgl. lat. fendulu-s 'han-

gend' und das slav. part. praet. act. II mit -lo- wie nes-lü zu

nes-ti "tragen' 3] . Über andere Neubildungen dieser Art bei an-

derer Gelegenheit.

Wie weit die Angliederung unserer Verbindung der Parti-

cipia auf -US mit dem verbum substantivum an das Paradigma

von fiis- ging, ist leider nicht zu sehen, da von der 1 . sing, und
der 1. und 2. plur. keine Beispiele überliefert sind. Dass die-

selbe im Umbrischen noch keine vollständige war, scheinen mir

covortuso und benuso zu beweisen.

Diese zerlegen sich nemlich in *covortus so und *benus so.

so war eine futurisch gebrauchte Injunctivform, wie die in der

2. 3. sg. steckenden *s-e-s *s-e-t (S. 223) . . War es *sor oder ein

*son{d] == idg. *s-o-nt'^ Wir stecken hier in demselben Zweifel,

wie bei herifi S. 222. Ein Umstand spricht jedoch zu Gunsten

von *so}'. Fassen wir so als *son{d) , so wären die Formen auf -uso

und die auf -ureiit ganz gleichbedeutend gewesen, und da die

Neubildung -i«"en^ bereits der Periode der umbrisch-samnitischen

Urgemeinschaft angehörte, so wäre auflallend, dass das alte *-us-

1) Man vergleiche die formalen Beziehungen des fo-Particips zum
s-Perfect im Lateinischen und zum schwachen Präteritum im Germanischen.

2) Dass die Assimilation von -ndl- zu -nl- -II- begonnen hatte bevor

das Lautgesetz wirkte, durch das im Umbrischen die Tenues nach Nasalen

in Mediae verwandelt wurden (Verf. Grundriss I S. 368), zeigt /ondio-'fonti-

culus' (fondlir-e) aus *font-lo-.

3) Diese, wie mir scheint, richtige Erklärung von en-<e/M5< und a-pe-
lust ist von Bechtel Bezzenberger's Beitr. VII 7 angebahnt. Dieser irrt

insofern, als er eine Composition der participialeniStämme *entendlo- *am-
j^eiidlo- mit [us, fust annimmt, was nach dem S. 223 Bemerkten principiell

unstatthaft ist.
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sond sich neben der gleichwertigen Neubihlung so lange sollte

erhalten haben. Die Bewahrung eines *-us-sor ist dagegen leichter

begreiflich, da die ganze in Rede stehende r-Bildung im Um-
brischen wohl schon keine ganz lebendige und productive Forma-

tion mehr w^ar, so dass sie mit den übrigen Personen des Activs

keinen so engen Zusammenhang hatte als diese unter sich.

Die Form des nom. sing, -us in der Verbindung *-us-so

macht keine Schwierigkeit. Vgl. die Erstarrung des nom. sing.

in lat. potis sunt = possimt bei Plautus statt *potes simt, in altind.

(lätäsmas "^dabimus' statt dätärah sinas , datärasmas fdatores

sumus'] u. dgl. mehr. —
Ziehen wir das Facit aus unserer Untersuchung, so dürfen

wir als sichere Belege der activen r-Formation urabr. ferar, ier

und osk. sakrafir (sakrafir) bezeichnen; mit Wahrscheinlich-

keit sind als solche zu befrachten umbr. seste, pihafei, covor-

tuso, benuso; unsicher bleiben umbr. arpener, vasetum-ise,
herifi.

8. Umbr. nu = lat. nu- (nu-dins) gr. vv altind. nü.

An zwei Stellen der Iguvinischen Tafeln liegt, wie ich ver-

mute, diese Partikel vor.

1 . Die Stelle Va 13 affertur pisi pumpe fust, erek
esunesku vepurus felsva afputrati fratru Atiiefiu
prehubia et nufpener prever pusti kastruvuf gibt

Bücheier so wieder: *^flamen qui quomque erit, is sacris cum
vepuribus felsua arbitratu fratrum Atiedium praehibeat et nuUi-

pondiis singulis in fundos\ Es ist von Leistungen die Rede, die

der adfertor zu machen hat, und bei denen er von dem Ermessen

der Brüderschaft abhangig ist. Im folgenden, Z. 15 ff., heisst es,

dass er für Opferverrichtungen Sportein empfängt, muneklu
habia numer prever pusti kastruvuf "^er soll Sportein er-

halten im Betrag von je einem nummus auf das einzelne prae-

dium'. Man ist geneigt in nur

p

euer einen mit prever zu-

sammengehörigen Ablativ zu suchen. Bücheler's nullipondüs

befriedigt aber nicht. Wer nur- = nulU- setzt, schreibt dem
Umbrischen ein uro- = ullo- zu, und wie stellt sich dieses zu

den mit p- anlautenden pufe "^ubi', puze "^ut", putrespe
'utriusque'? Und wo soll das Substantivum -pendo- (Bücheier:

<6*
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'nurpensnd litteram si interpretaris, niiUipendus est') unter-

gebracht werden? i) Ferner schwebt et in der Luft.

Ich schlage vor, nur pener in nu aipener aufzulösen.

Zur Contraction vergleiche man neifhabas IV33 aus nei ai-ha-

bas "ne adhibeant', purtatulu IIb 1 8 aus purta tu ulu por-

tato illo^ (VIb 54 'portatu ulo). arpener könnte der abl. plur.

eines Neutrum a?'7>(';w'o- ' Zuwägung, Portion' (zu arf-penrf-, vgl.

an-penes *^impendes') sein; zur Suffixbildung vgl, lat. appen-

dium, impendium^ compendhwi, zum Lautlichen des Flexionsaus-

ganges abl. arves zu arvia. Gibt man nun den Partikeln et

nu die Bedeutung von "^et quidem', so entstünde der Sinn : "^der

adfertor soll — liefern und zwar im Betrag von je einer Portion

auf je ein praedium'. Der Abl.-Instr. aipener prever nach

dem accusativischen Object fels va, wie im Folgenden numer
prever nach muneklu. Bei felsva denkt Bücheier an holus-

cula, 'quippe quae haud absurde una cum visceribus praestentur

epulaturis'. Aber hohis {folus) , helusa gehören ohne Zweifel zu

altkirchenslav. ce///'e' Grünzeug, Gemüse' lit. ic7// "^wachsen' (von

Gras und Kraut) io/e "Gras, Kraut', halben also ghel- (mit palatalem

gh-) zur Wurzel, und gh- ist im Umbrisch-Samnitischen durch /z-,

nicht durch f- vertreten, z. B. umbr. homonus "^hominibus' (Verf.

Grundriss I S. 294). Diese Etymologie ist also schwerlich halt-

bar. Eher darf man vielleicht anknüpfen an got. fra-gildan "^ver-

gelten' ahd. geltem "^zurückzahlen, vergelten, opfern' afries. geld

'Kaufgeld, Wergeid' ags. gild "Vergeltung, Opfer', mnd. anord.

gilde "Gilde', dessen Grundbedeutung nach Kluge "Opfer, Opfer-

schmaus, Festversammlung', nach Heyne "Beisteuer zu gemein-

samer Beköstigung' war; die urgerm. Form der Wurzel war gdp-,

aus vorgerm. ghelt- oder ghelt/i-; hierzu gr. ö-(pXelv u-(p)uGy.ä-

vio, lü-cpsXor und vielleicht auch reXdog = *-d^eX-9-og (s. Kluge

Etym. Wörterb.^ 109, Bezzenberger in seinen Beitr. XVI 253,

Fick ebend. 290) 2) . Von einem neutralen es-Stamm *aheles- oder

-1) Beiläufig sei bemerkt, dass das von Bücheier herangezogene are-

pennis, der Name des gallischen Feidmaasses, dessen ursprüngliche Form
*are-pendis war (Thurneysen Keltoromanisches 32), wahrscheinlich mit lat.

pendere nichts zu schaffen hatte, sondern zu cymr. penn corn. pen = altir.

cenra 'Spitze, Ende, Kopf gehörte.

2) Das von Bezzenberger hinzugezogene lit. geliuti
"
gelten halte ich

mit Mieicke für Lehnwort aus dem Deutschen, wie auch aksl. zleäq^zahle

büsse' frühzeitig aus dem Germanischen herübergenommen war.
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*gheltes-{*gheldhes- *ghelthes-)wäve regelrecht feh-tio- (eventuell

zunächst aus *feltsm-) gebildet, wie mersuva aus *mers-uo-

d. i. *med{e)s-uo- von mers (d. i. *medos)' \\x^^.

So lange nun aber der Sinn von felsva nicht näher prä-

cisiert ist, muss inbezug auf arpener noch mit einer andern

Möglichkeit gerechnet werden. Es könnte dieses eine Futurforni

im Sinne von "^adpendetur, man wird zuwägen, zuertheilen' ge-

wesen sein, s. oben S. 217. Dann hätte man felsver zu prever
zu ergänzen und etwa so zu übersetzen: 'und es wird (soll) Zu-

erteilung stattfinden im Betrag von je einem .... für das ein-

zelne praedium'.

Im Lat. ist die allgemeinindogermanische Partikel *nü un-

erweitert nur in nu-dius [tertius) erhalten, wo sie ihre ursprüng-

liche rein temporale Bedeutung 'jetzt, nun aufweist ^] . In den
andern Sprachen hat sie aber Gebrauchsweisen, auf die man sich

für unsere Stelle beziehen kann. Nehmen wir et nu als 'et qui-

dem, und zwar', so vergleicht sich, dass gr. i'v und altind. nü nü
oft bekräftigenden Sinn haben, so dass man zur Übersetzung *^qui-

dem, certe, profecto' vervvenden kann; daran, dass unser zwar
das mhd. ze iväre in Wahrheit' ist, braucht kaum erst erinnert

zu werden. Fassen wir arpener als Futurform, so wäre das

nächstliegende, et nu durch \md nun, und so denn' wiederzu-

geben, wie auch die altind. und die griech. Partikel häufig fol-

gernden Sinn haben. Sollte nuipener als Futurum voluntativ

gemeint sein, 'man soll zuerteilen', so wäre in Betracht zu ziehen,

dass sich vv im Kyprischen mit dem imperativischeu Optativ ver-

band, övfävot vv, dio/.ot vv (Meister Griech. Dial. II 281), und
dass auch wieder altind. nü gerne in auffordernden Ausdrücken
gesetzt wurde. Endlich sei auch darauf verwiesen, dass im Iri-

schen nu^ no mit dem Futurum eine stehende Verbindung ist, in

der der ursprüngliche Sinn der Partikel verblasst ist, z. B. no

charub 'amabo'.

2. Das zweite Beispiel ist no-sve in Ylb 54, welche Stelle

uns schon S. 214 und 215 beschäftigt hat.

Man hat bisher nosve, das nur hier vorkommt, als 'nisi' ge-

1) Dass nvr- in diesem Worte erst aus num (vgl. etiam-num) oder gar
aus nwn-c verkürzt sei, ist durch nichts zu erweisen ; man sieht nicht, warum
ein *nundius das n vor d hätte einbüssen sollen, nmn [nwi-c) war selbst

erst von «ei abgeleitet so gut wie gr. pv-f und t^vf.
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fasst und der ganzen Stelle den Sinn gegeben, dass von den aus-

zuweisenden peregrini ein Theil unter gewissen Bedingungen

habe in der Stadt zurückbleiben dürfen. Dabei werden die Worte

sopir habe esme pople portaUt etc. von den verschiedenen Er-

kUirern sehr verschieden gedeutet. Bücheier interpretiert so:

' excipiuntur quibus concessum est in urbe Iguvina domicilium

habere tanquam usroi-Koig. hi non ex populo quidem discedere

iubentur verum tarnen ex hac contione et his sacris. — edicit

sacerdos,civitatem tribum nomen peregrinum qui hal)ent incolae,

ut transferant in sedem perniissam eis qui mauere velint ab Igu-

vinis sacraque ferant ipsis convenientia'. Dies passt auf die kür-

zere Fassung in Ib 18 insofern nicht recht, als die Weisung 'wer

zu den Vorbezeichneten gehört, soll sich an die eingeräumte Ört-

lichkeit begeben' unbedingt und für alle ausgesprochen ist. Und
noch weniger verträgt es sich mit dem Wortlaut der erweiterten

Fassung in VIb. Statt zu sagen: *^wenn einer, der zu den Vor-

bezeichneten gehört, das Gebiet dieses populus Iguvinus nicht

verlassen will, so soll er sich da und da hin begeben', wird sich

kaum jemand so ausdrücken: "^wenn man das Gebiet nicht ver-

lassen will, so soll, wer zu den Vorbezeichneten gehört, sich da

und da hin begeben'. In derselben Weise erscheint der voraus-

geschickte negative Bedingungssalz unpassend, wenn wir der

Aufrecht -Kirchhoff'sehen und der Breal'schen Auffassung von

habe und porlatu folgen wollten. Nach jener ergäbe sich: Svenn

man das Gebiet nicht verlassen will, so soll, wer (von den Vor-

bezeichneten) Besitz und Eigen hat, dieses dahin schaffen, wo' etc.

Nach dieser: 'wenn man das Gebiet nicht verlassen will, so soll,

wer (von den Vorbezeichneten) domicilium hat in Igiivium),

einen Zins entrichten an der gesetzlich bestimmten Stelle ') . Und
was wird mit den im Lustrationsgebiet aufhältlichen peregrini,

die keinen Besitz oder kein domicilium haben und das Gebiet

nicht verlassen wollen?

Dazu ist nosve = "^nisi' aus grammatischen Gründen nicht

unverdächtig.

Breal meint, ??o- sei lat. nön. Dieses war bekanntlich aus

ne oiiwin hervorgegangen (vgl. Osthoff" Archiv für lat. Lexikogr.

IV 459), und wenn man auch ö als die umbrische Vertretung des

1) Breal p. XXII : Nous sommes en presence d'une iiction Regale, car

on iiidique aussitöt k ces ötrangers le moyen de se racheler de l'exil ä prix

d'argent.
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urital. oi zulassen kann (wovon sogleich noch die Rede sein wird)

und sich w egen des Fehlens des zweiten n auf die Schreibungen

üseriato neben anseriato^ dirsas neben dirsans u. dgl. berufen

kann, so bliebe doch noch der Abfall des -om vor s- (vgl. hierzu

Danielsson in Pauli's Allital. Stud. III 197) zu rechtfertigen; dass

im Lateinischen das vor vocalischem Anlaut entsprungene ndn

sich auch vor consonantischem festsetzte, gestattet nicht ohne

Weiteres anzunehmen, dass dasselbe im Umbrischen geschehen

sei. Zudem wäre auffallend, dass ti'oinom im Umbrischen grade

vor sve auftauchte, vor welcher Gonjunction das Lateinische nön

nicht zeigt.

Pauli Altital. Stud. I 20 denkt an nosve aus *n^-sve durch

assimilatorischen Einfluss des v in sve. Hierzu wllsst' ich keine

Parallele im Umbrischen, ausser etwa, wenn das seltsame pre-
hubia Va i2 (neben prehabia Z. 5) auf dem Wege zu seinem

u gekommen sein sollte, dass ein Fut. exact. *prehabus- (vgl.

hahus haburent) zu *prehubus- geworden und von hier aus

der dunkle Vocal ins Präsens eingedrungen sein sollte.

Bücheier erinnert für nosvc an das noisi der Duenosinschrift

(vgl. Rhein. Mus. XXXVI 238). Über diese und andere Formen
mit oi auf dieser Inschrift ist aber das letzte Wort noch nicht ge-

sprochen. Jedenfalls könnte noisi zur Erläuterung unserer umbr.

Form nur dann herangezogen werden, wenn man sich entschliesst,

mit Gonway (Amer. Journ. of Philol. X 455) neben der durch

osk. nei lit. ne% verbürgten uridg. Form *nei ein zu ihr im Ab-
lautsverhältniss stehendes *noi anzusetzen (vgl. *tei : 'foin. dgl.

in meinem Grundriss II S. 616. 786. 787). Wir hätten dann in

nö-sve den ersten Beweis dafür, dass altes oi im Umbrischen zu

ö (nicht zu ü) wurde ; die unu 'unum^ und kuraia "^curet' in der

nationalen Schrift geben ja darüber keinen Aufschluss,

Pauli in seinen Altital. Stud. I 21 meint, man werde nosve

ier ehe esu poplu zu dem vorhergehenden Satz ziehen und nach

popln einen Punkt setzen müssen. Da er aber auf eine Deutung

der Worte ganz verzichtet, so ist damit nichts gewonnen.

Nach allem dem frage ich, ob nicht die Partikel nu in no-sve

steckt, dessen o sich in diesem Falle mit dem von sopam 'suppam,

supinam"", somo *^summum', toco "^tucceta", trifo ""tribum* vergliche.

estne pople als Loc, 'in hoc populo^, zu betrachten hindert nichts,

vgl. destve onse ferlu^m dextro numero ferto' VIb 50 gegen te-
stre e uze h ab et u IIb 27. 28, und mir scheint das natürlichste,
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sopir habe esme pople als "^quisquis habitat in hoc populo, wer in

diesem Volke wohnt, ansässig ist^ (im Gegensatz /u den nur vor-

übergehend Anwesenden) zu fassen. Zum intransitiven Sinn von

habe vgl. Aufrecht -Kirchhoff II 258. Auch portatu in intransi-

tivem Sinn, "^er soll ziehen, übersiedeln , zu nehmen ist nicht

kühn, wenn man bedenkt, wie häufig im Latein und anderwärts

transitive Verba der Bewegung zugleich intransitiv gebraucht

wurden, z. B. movet = castra movet, ducit = exercitum ducit,

appellit = navem appellit, traicit = copias oder se traicü, recipit

= se recipit^ decUnat = 6t! declinat, im Umbrischen selbst noch

coverlu = 'se convertito, revertito' (wie auch im Lat. converlil =
se co7ivertil). So ergäbe sich: "^wenn man nun diesen populus

Iguvinus verlässt (sowol die Ansässigen als auch die vorüber-

gehend Anwesenden), so soll, wer ansässig ist in diesem populus,

dorthin ziehen (sich begeben), wo' u. s. w. Der ansässige pere-

grinus soll für die Dauer des lustrum das Lustrationsgebiet ver-

lassen, sich an die für diesen Fall bestimmte Örtlichkeit begeben

und dort opfern. Statt sve vor ier erwartet man freilich eher das

rein temporale pone; vgl. IIb 22 sestu. pune seste, Ib 12

enumek pir ahtiraem ententu. pune pir entelus ahti-

mem. Oder gab no in der engen Verbindung mit sve der con-

dicionalen Function dieser Conjanction eine besondere Färbung?

9. Osk. sunt.

Das zweimal Ijelegte osk. sum (Zvetaieff Inscr. It. inf. n. 135

und 140) lehrt, dass es falsch ist, das lat. stau auf lateinischem

Boden aus einem *smi oder *sm oder gar aus *esmi oder *esm

entstanden sein zu lassen. Die mir bekannten Versuche, lat. sum
und das von ihm nicht zu trennende sumus mit den für die idg.

Urzeit vorauszusetzenden Formen *es-mi und "s-mes (altind. äsmi

smds etc.) zu vermitteln, sind alle abzuweisen, weil sie sich mit

bekannten Lautgesetzen in Widerspruch setzen. Insonderheit

ist die Annahme, das u zwischen s~ und -ni- sei ein anaptyk-

tischer Vocal, so wenig vom Standpunkt der uritalischen als von
dem der specieü lateinischen Lautlehre aus zu rechtfertigen.

Auch ist unhaltbar die Meinung, swnus vertrete ein idg. *s-3-mos,

und zu ihm habe man — etwa nach dem Verhältniss von ercimus
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zu erani (älter *ercim) — die \. sg. sum gebildet. Zur Rechtfer-

tigung eines *s-d-mos darf man sich weder auf die ion. tag eare,

noch auf die altisländ. crom entm, eroä erud berufen; denn jene

waren erst nach der 1 . sg. ea und diese erst nach der 3. pl. ero
I f t f

evu neu gebildet worden , wie auch altind. äs'is ästt für äs äs

sicher Neubildungen nach Präteriten wie dbravls äbravit waren.

Erinnert man sich der Thatsache, dass, wie in andern Spra-

chen, so auch im Italischen sich zuweilen in den präsentischen

Formensystemen Formen verschiedener Präsensclassen zusam-

mengefunden haben (z. B. lat. ed und t-s = idg. *^*-ö und *e^-5,

ferö und fer-t) . und sieht man demgemäss für sum und sumus

einmal von idg. *esmi und *smes ganz ab, so bieten sich unge-

sucht *s-o-m und *s-o-mos als die Grundformen, Bildungen mit

dem thematischen Vocal, die sich der gleichartigen 3. pl. lat.

s-o-nt sunt falisk. sunt zur Seite stellen.

Lautliche Bedenklichkeiten sind nicht vorhanden. Lat. sum

wie cum neben com-. Da der Gegensatz von com-par com-edo

und cum pari quö-cum v\^ol darin begründet war, dass die Prä-

position in den Fällen der letzteren Art unbetont war (vgl. F.

Skutsch De nominum Latinorum compositione quaestiones selec-

tae, Nissae 1888, p. 34), so hatte vermutlich auch die Form sum

ihr u in tonloser Stellung {pro-sum, potis sum possum , amätus

sum) bekommen. Dies letztere gilt auch vom osk. sum, vgl. -um

aus -om in dolum "^dolum' nesimum *^proximum' u. a. Was das

erste u von lat. sumus betrifft, so scheinen numerus (zu gr. röfiog)

und umerus aus *omes-o-s (zu got. ams-a- gr. loi^io-g, vgl. Ver-

fasser Grundriss II S. 387) am nächsten zu vergleichen. Die

Schreibung des Augustus simus und possimus = possu)nus (s.

Neue Formenlehre 11 2 592) können ebenso wie volimus neben

volumus (a. 0. 605 f.) aus der Analogie von ferimus u. s. w. er-

klärt werden. Doch muss mit der Möglichkeit gerechnet werden

(vgl. Stolz Lat. Gr. 2 § 23, 4 S. 266), dass wir es mit jenem Mittel-

laut zwischen u und i (ü) zu thun haben, in den alle uritalischen

kurzen Vocale (vielleicht / ausgenommen) in unbetonter nicht

letzter Silbe und idg. u in betonter und unbetonter Silbe vor

labialen Consonanten verwandelt wurden, vgl. z. B. mäxumus
mäximus und lühet übet idg. lubh-. In diesem Falle wäre sumus

simus mit maxumus maximus auf eine Linie zu stellen, also wie

sum die atonische Wortgestalt [prö-sumus u. s. f.).

Die wie '*es-mi\\im gebildeten Wurzelpräsentia hatten zum
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Theil seit sehr alter Zeit themavocalische Formen neben sich,

und zwar theils nach 'der indischen I. Classe {*bhere-ti *^fert'

bhdrati), theils nach der indischen VI. Classe {*rude-ti Vudit'

rudäti). Z. B. neben *ed-mi ai. äd-mi "^esse' standen *ed-o- (lat.

edö gr. edio got. ita) und *d-6- (ahd. jsan, lit. dant-t-?> gen. plur.

dant-ü, gr. ö-dövr-eg). Vgl. 0. Hoffraann Das Präsens der idg.

Grunds}3rachc S. 141 f. In wie weit die Formen wie *cd-o-^ die

ja mit dem alttiberkommenen Conjunctiv der Wurzelclasse bil-

dungsgleich waren, aus einer Zeit stannnten, wo die indicativische

und die conjunctivische Kategorie noch nicht systematisch ge-

schieden waren, und wie weit die e : o-Flexion des Indicativus

erst nach dieser Zeit bei unsern Verba aufkam, lasse ich hier

dahin gestellt. Es kommt hier nur die Thatsache selbst in Be-

tracht. So haben wir nun auch neben es- in verschiedenen Spra-

chen es-o- und s-o- in nicht conjunctivischem Gebrauch ^). Home-
risch €oig £ot und imperf. eor, ferner ec'ov eövno und lov Övrcor;

ovt- für *bvr- = *s-o-nt- nach der Analogie der mit Spiritus

lenis beginnenden Formen. Part. lit. esas gen. esonczio, in alten

Drucken auch sas sanczio (Schleicher Lit. Gramm. S, 252, Bez-

zenberger Beitr. zur Gesch. d. lit. Spr. S. 223), dazu indic. esü

esame esate; aksl. sy gen. sqsta. 3. pl. aksl. sg.tü^ augmentiertes

Präteritum *eso-m *ese-s etc. in den slav. Imperfecten wie nese-

achü -ase etc. (0. Wiedemann Beitr. zur altbulg. Conjug. 124 f.).

Besonderes Gewicht haben lat. sons gen. sont-is'^ der, dessen
Schuld ausser allem Zweifel ist und feststeht' und alt-

isländ. sannr 'wahr, wahrhaftig, eines Vergehens über-
führt, wirklich schuld ig''(ags.sö(fSvahr',urgerm. *sanf)-a-)

1) Was das Nebeneinander von es- und s-o- als Präsensstämmen be-

trifft, so ist zu beachten, dass überhaupt jede themavocallosePräsensclasse

seit uridg. Zeit eine PräsenscIasse neben sich hatte, die man als aus ihrer

schwachen Stammform durch Anhängung des thematischen Vocals gebildet

betrachten kann, und dass dabei nicht selten dieselbe Wurzel die beiden

Formationen neben einander aufweist. Gr. 'i-artj-ffi : altind. ti-sih-a-ti; ai.

hi-bhar-ti : a-bi-bhr-a-n ; vgl. idg. *si-zd-e-ti altind. sid-a-ti u. s. w. Altind.

3. pl. sä-sc-ati : 2. sg. sa-sc-a-si gr. t-an-o-i-To ; av. ni-sarshas-U d. i. *5e-

sed-ti : gr. tferKt d. i. 'i-z^-e-zat. Altind. r-nu-ti : r-nv-ä-Ü; ci-nö-ti gv.

inf. Ti-yv-ueyai : hom. Tt*'w att. zt rw aus *Ti-i'f-io. Altind. mr-tin-ti .mr-
1

*' o o

n-a-ti; av. hu-nä-iti : 2. sg. hu-n-a-hi\ gr. nii-v7]-f.ii : nix-v-to. Altind.

yunäk-ti : yunj-ä-te lai. jung-i-t ; altind. bhunäk-ti : bhunj-ä-U \a\. fung-i-

tur, u. s. w. Es reiht sich also unser s-o- neben es- einem grossen Kreis

gleichartiger Erscheinungen ein.
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mit ihren Opposita ln-so7}s und ri-sann)\ die von Clemni Curtius'

Stud. III 328 ff. und Bugge ebend. IV 205 f. richtig auf s-o-nt-

' seiend' zurückgeführt werden (anders, aber mich nicht über-

zeugend, Fröhde Bezzenberger's Beitr. XIV 109, Kluge Etym.

Wörterb. der deutsch. Spr.^ 349, O. Schrader Kuhn's Zeitschr.

XXX 468). Weniger gebe ich auf die Übereinstimmung der Gon-

junctivformen altind. ved. äsät asätha (Whitney Ind. Gr. § 615)

und hom. ei] ewöl (att. ;/} ojfft), die wie zu einem indic. 'es-e-li.

gebildet waren. Apers. alia d. i. ä/ia'^erat' war wol sicher einzel-

dialektische Neuerung nach der 1 . sg. ah-am d. i. äh-am = alt-

ind. äs-am.

So dürfen sum und sumus unbedenklich für themavocalische

Bildungen gelten. Als solche gehörten sie, wie die secundäre

Personaleudung von sum zeigt, dem Injunctiv an. Gleichartige

2. 3. sing, ^s-e-s *s-e-t vermuteten wir S. 223 in kuvurtus
'convorteris' und vurtus '^vorterit^

Injunctivformen mit der Bedeutung des indic. praes. waren
bekanntlich auch die 2. sing, auf -s z. B. vehis = *uc'gJie-s, eis

Is = *ei-s, gleichwie z. B. altir. 2.sg. -bir aus *bhere-s 3. sg. -beir

aus *bhere-t, dor. kypr. (peQs-g att. rid-rj-g dldto-g, ved. codaya-t

'er feuert an Rigv. X 80, 2 IratJuujanta "^sie lassen ab, suchen

Rast' ebend. V 54, 1 (s. Thurneysen Kuhn's Zeitschr. XXVII \ 74,

V. Fierlinger ebend. 431, Zimmer ebend. XXX 1191., Delbrück

Altind. Syntax S. 354 f., Johansson Akademiske afhandlinger til

prof. dr. S. Bugge etc. p. 35 sqq.). Von solcher Art waren auch

lat. da-mus da-tis (vgl. gr. dö-fiev %-8ot.iHv öö-re e-dore altind.

med. d-di-ta), credi-nius credi-tis vgl.gr. d^e-^iev e-d^Ei.iev ^ä-rs

e-d-ere altind. med. d-d/ii-ta), deren Singulare *dd-m*dö-s*dd-t

und *dhe-m *dhe-s ' dhe-t verdrängt wurden '), und inquam= *en

sq-ä-m von W. seq-^ eine Bildung wie -bam = 'blm-ä-m.

Das Nebeneinander von lat. falisk. s-u-nt und umbr. s-ent

osk. s-et^ welche letzteren Formen die alten nicht-themavocali-

schen waren, nötigt nicht zu der Annahme, dass sunt erst in der

speciell lateinischen Sprachentwicklung aufkam. Die beiden

Formationen können in uritalischer Zeit nebeneinander gelegen

und es kann dann der eine Sprachzweig die eine, der andere die

\) das dat sind in den Indic. verpflanzte Conjunctivformen, vgl. ad-das

-dat osk. da-dad 'reddal'. Näiieres hierüber an anderm Orte.
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andere verallgemeinert haben. Vgl. überdies das oben S. 2221 ff.

über umbr. bemcso und covortuso Bemerkte.

Fragt man endlich noch, welcher Umstand zum Ersatz der

alten *es-mi und *s-mes {*s-mos) ') durch *s-o-77i und *s-o-m()s

führte, solässt sich darüber nichts irgend sicheres sagen, so lange

wir nicht das ganze Paradigma von swn im umbrisch-samniti-

sehen Zweig kennen. Vom Standpunkt des Lateinischen aus liegt

es nahe, die Verdrängung von *smos damit zusammenzubringen,

dass sein s- abgefallen (vgl. merda, mlrua u. a., Stolz Lat. Gr.

2

S. 304) und damit der charakteristischste Laut verloren gegangen

war; doch ist sehr unsicher, ob dieser Lautwandel uritalisch

war, vgl. umbr. snata 'umecta' neben lat. näre zu altind. snä-mi

^bade, wasche, schwemme' und das inlautend erhaltene -sm- in

umbr.pusme zu altind. käsmäi'wem, osk. posmom''poslremum .

Vielleicht hatte die Einsilbigkeit von *smos neben estis (vgl. da-

gegen t-mus i-tis u. a.) das Eindringen von *s-o-mos begünstigt.

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass idg. *esm« nach

den bekannten Lautgesetzen im Lat. zu *eme bezieh. *em (vgl.

neutr. anmale und unimal) ^ im Umbr. zu *esme geführt hätte,

während es im Osk. unverändert geblieben wäre.

10. Osk. messimais.

Den Superlativ messimais, der in der ersten der beiden

von Bücheier Rhein. Mus. XLV 161 ff. behandelten oskischen In-

schriften aus Gapua als Attribut zu iüviais erscheint, übersetzt

dieser Gelehrte mit 'menstruis\ Er sagt S. 1 68 : ''messimais leite

ich von ital. mens- Monat ab; für die Angleichung des n vgl.

viass^ minstreis mistreis^ marsisch nieseneßusare; durch das Suffix

reiht sich das Wort an die Superlativformen an wie lat. menstruus

himeslris an die comparativischen\

Dass das Suffix von mens-truus hi-mes-tris das compara-

1) Die Doppelheit-mes(gr. dor. llyo-ixes) und -mos (lal. legi-mus)hin%

mitden ursprünglichen Betonungsverschiedenheiten der 1 . plur. zusammen,

z. B. *i-mes = altind. i-mds, *bhero-mos = altind. bhärä-mas. Im Lat. zeigt

sich -mos verallgemeinert.
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tivische -tero- sei, glaube ich ebenfalls. Denn /)//» J5//-/5 schliesst

sich nirgends natürlicher an, als an die bei Leo Meyer Vergleich.

Gramm. II 546 f. und Verf. Grundriss dervergl. Gramm. IIS. 1831.

behandelten Formen wie palTister palustris, und deren Suffix ist

sehr wahrscheinlich das von dex-ter sinis-ter u. dgl.; menstruu-s

hatte überdies eine Erweiterung erfahren, dieselbe, die das sinn-

verwandte annuu-s aufweist. Indessen ist dabei Folgendes nicht

zu übersehen. Das comparativische Suffix trat mit vergleichen-

dem Sinne da an, wo es sich um einen leicht zu empfindenden

Gegensatz zu einem andern und zwar coordinierten Begriffe han-

delte, z. B. equester im Gegensatz zu pedestei^, terrester im Gegen-
satz zum Wasser u. dgl. (vgl. gr. dyQorsQO-g im Gegensatz zu

Ixorv). Diese Bedeutung der Gegenüberstellung verblasste mit

der Zeit, und wir müssen annehmen, dass sie, als das Suffix zu

dem Stamm mens- 'Monat' kam, schon garnicht mehr lebendig

war; denn dass man dem Wort "^Monat" das vergleichende Suffix

gegeben habe mit Rücksicht auf Zeitabschnitte, die kleiner oder

grösser sind als ein Monat, ist unglaublich. War aber das Suffix

-tero- in men-str-uus etc. von Beginn an kein lebendiges Com-
parativsuffix, so kann es schlechterdings nicht zur Aufhellung des

Superlativausganges des oskischeu Wortes dienen.

Wie dieses, wenn es wirklich "^menstruus' bedeutete, zu

diesem Superlativsuffix hätte gelangen können, ist mir völlig

rätselhaft, und ich kann mich daher bei Bücheler's Deutung nicht

beruhigen.

Ich vermute, dass m e s s im o- 'der mittelste' war, eine Bedeu-

tung, die in den Zusammenhang, so weit ihn Bücheler's Scharf-

sinn aufgeklärt hat, nicht schlechter passt als 'menstruus': Bü-

cheier lässt iüvias *^Jovis Feste oder Tage' sein und nimmt das

ültiumam in Z. II im Sinne von "^für die letzte .lovis-Feier ,

Von den zu demallgemeinidg. *medhio- *medius' (osk.mefiai

"^in media') gehörigen Superlativbildungen waren die mit -mmo-
die altertümlichsten: *medh-)n7no- = avest. ?»ar/ewa- "^ der mit-

telste' got. miduma f. ' Mitte' ahd. metamo melemo "^mediocris', und
mit Herübernahme des i von '^niedhio- altind. madhijamä-s Mer
mittelste' got. midjuma- oder midjuman- in midjungards^Erdkreis

(aus *midjum{a)-gard~s) ahd. mittamo m. ""Mitte'. Einzelsprach-

liche Neubildungen waren gr. {.lioGarog f^isaarog, {.leoatTaTog,

/.leGGÖTUTog und lat. medioximus , und ihnen reiht sich, wenn
unsere Deutung richtig ist, raessimo- an, das in die Classe der
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Bildungen lat. maximus, dxime, umbr. osk. nesimo- altir. nessam

"^nächst^ gehörte ^) und, ins Urindogermanische übertragen, ein

*medh-\-smmo- wäre.

Über den Ursprung dieser italisch -keltischen Superlativ-

endung -sninio- habe ich Grundriss II § 73 Anm. S. 168 f. und

S. 387 Fussn. gehandelt, und es sei mir gestattet, bei dieser Ge-

legenheit zweierlei zuzufügen. Zunächst, dass ich die dort S. 1 69

aufgeworfene Frage, ob nicht das ma.x- von maxlmus die schwache

Form eines es-Stammes (vgl. altind. mä/^as-*^ Grösse' mahds- gross')

und das ganze Suffix -sinmo- an e5-Stämmen entsprungen sei,

jetzt mit Rücksicht auf umbr. osk. nesimo- und altir. 7iessain, die

eine Erklärung aus *-is-mmo- (Gomparativsuffix -is—j- Super-

lativsuffix -mmo-) nicht zulassen, entschieden bejahen möchte.

Sodann, dass meine Zurückführung von umbr. osk. nesimo- altir.

nessam auf *neksmmo- (ich knüpfte an lat. nectö nexus an) irrig

ist, worauf mich Osthoff aufmerksam gemacht hat. Da nemlich

dem altir. nessam (Compar. nessa) im Britannischen ebenfalls

Formen mit ss, s gegenüberstehen, com. nessa' proximus, proxime'

nes 'propius' cymr. Superlat. nesaf Compar. 7ies, so ist nach dem
in meinem Grundriss I § 519 S. 379 behandelten Lautgesetz eine

Grundform mit ks ausgeschlossen. Das Wort ist mit Osthoff von

der durch altind. nah- partic'. naddha- vertretenen Wurzel nedh-

'binden, knüpfen (vgl. Iltibschmann Kuhn'sZeitschr. XXIII 393 f.,

von Bradke Zeitschr. d. deutsch, morgenl. Ges. XL 666) herzu-

leiten und demnach auf die Grundform *nedh -\- s -{- nimo- zu-

rückzuführen. Sein nächster Verwandter ist altind. ndhus-

wa/mi'-a- 'Nachbar, Umwohnerschaft'-).

Da ein Stamm *medhes- in den idg. Sprachen nicht nach-

gewiesen ist, so scheint messimo- erst entstanden zu sein, als

-1) Ein solcher Superlativ steckt jedenfalls auch in dem verstümmelten

n . ssimas der osk. Inschrift Zvetaieff Inscr. It. inf. n. 120 (vgl. Bücheier

Rhein. Mus. XLV 163).

2) Sehr ansprechend vermutet Osthoff, dass auch necto, nexui nexi,

nexum ursprünglich zur Wurzel nedh- gehörte, aber nach dem sinnver-

wandten plectö
,
plexm flexi, plexum umgebildet worden war. Solche

Wurzelangleichungen sind nicht selten, z. B. mhd. be-delhen 'verbergen'

statt be-delbennach be-velhen ahd. bi-felhan' bergen, begraben, anvertrauen

u. dgl. m. bei Scherer Zur Gesch. d. deutsch. Spr.2 241 f., Verfasser Fleck-

eisen's Jahrbb. 1880 S. 230, Wheeler Analogy, and Ihe Scope of its Appli-

cation in Language (Ithaca, N. Y.) p. 8.
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sich bereits ein Superlativsuffix -smmo- als einheitliches Suffix

abgelöst hatte ').

11. Unibr. Asetus "Agentibus', osk. acuni *agere\

Während altind. djämi armen, acem griech. äyio altir. agim

altisländ. infin. aka und lat. agö auf ein urindogerm. *agö ('ich

treibe, führe') mit me dia y weisen, zeigt der urabrisch-sam-

nitische Sprachzvveig in den in der Überschrift genannten For-

men (über Asetus s. Bücheier Umbrica 127) k für die media.

Man könnte daran denken, der Wechsel zwischen den ])eiden

Articulationsarten sei von derselben Art wie in OYXirc-ävi] : lat.

scab-ö u. vielen andern Formen, wo man kaum umhin kann an-

zunehmen, dass bereits in uridg. Zeit die tenuis unter irgend

welchen Bedingungen zur media erweicht worden sei (Verfasser

Grundriss I S. 348, II S. 494). Indessen wäre höchst auffallend,

dass bei unserer Wurzel die ältere tenuis sich dann einzig im

umbrisch-samnitischen Zweig erhalten hätte.

Eine andre Erklärung liegt näher. In einem Theil der zu

Wurzel ag- gehörigen Formen stand in der Zeit der umbrisch-

samnitischen Urgemeinschaft k infolge von Assimilation an der

Stelle von g. Von diesen Formen aus wurde die tenuis analogisch

verschleppt.

Jene Formen mit lautgesetzlicher tenuis sind:

\ . Die Verbalnomina mit i-Suffixen, wie part. *äk-to-, lat.

actus actio etc., umbr. ahtim-em "^in actionem' ahtu actui .

2. Formen mit /-Suffixen, deren t erst in der Zeit der umbr.-

samn. Urgemeinschaft, infolge von Synkopierung eines voraus-

gehenden Vocals, mit dem schliessenden Gonsonanten der Wurzel

in Berührung kam: osk. actud umbr. aitu 'agito' aus urumbr.-

samn. *aktöd, älter *agetöd (vgl. Verfasser Grundriss I § 502

S. 370), ferner 3. sing. *ak-ter^ vgl. osk. vincter 'convincitur

(umbr. herter 'es wird gewollt, soll sein).

3. Es steht nichts im Wege anzunehmen, das es im Ur-um-

brisch-samnitischen auch Formen des s- Aorists von unserem

1) [Conway in der S. 215 Fussn. 1 genannten Mittheilung des Cam-
bridge University Reporter stellt messimais mit lat. maximus zusammen
und verweist wegen des e auf gr. f^iyas^].
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Verbum gab, der im Lateinisclien durch den Optat. axini (Mor-

phol. Unters. III 33) vertreten ist.

Nach solchen Formen entstand also *a/.ö für *agö^). Deri-

vate unsrer Wurzel, deren etymologischer Zusammenhang mit

den Formen des Verbalsystems verdunkelt war, hielten natür-

licherweise die media fest: vgl. umbr. gen. agre' äs^n (das idg.

*ag-ro-s bedeutete ursprünglich 'Trift'), marruc. agine *^die festo,

agone'

.

Ob in ähnlicher Weise osk. hipid '^habnerit^ (conj.perf.) hipust

'habuerit' (fut. exact.) und umbr. eitipes *^censuerunt' (wenn

dieses mit Dahielsson Pauli's Altit. Stud. III 196 als *eit{pm)-[h)i-

pens zu deuten sein sollte) neben umbr. habia habeat' zu ihrem

/; gekommen waren, lasse ich unentschieden (vgl. Osthoff Zur

Gesch. des Perf. 181 ff.). Dagegen halte ich für gleichartigen

Ursprungs das /.: von osk. fifikus "^fixeris, defixeris, decreveris'

neben lat, ftgö, vgl. umbr. fik tu ""figito'^). Auch ist das n für m
in lat. venl ad-venat ad-vena, osk. küm-bened ' convenit' ce-

bnust' yenerit^ umbr. benust' veuerlt' zu vergleichen, da es aus

Formen wie in-ventu-s venid eingedrungen war, wo es lautge-

setzlich aus m (Wurzel gern-, altind. praes. gamämi got. qima]

hervorgegangen war (s. Verfasser Kuhn's Zeitschr. XXIII 592 f.

Techmer's Internat. Zeitschr. I 234, Osthoff a. 0. 505 ff.).

1 2. Umbr.-s.inm. kn aus gn.

Während das g der urital. Gruppe gn im Lat. schon in vor-

geschichtlicher Zeit zum gutturalen Nasal wurde, woran ich trotz

Cocchia Rassegna critica di filologia e linguistica p. 45 sqq. fest-

halte, legen ein paar Formen des Umbrisch-Samnitischen die

Vermutung nahe, dass es in diesem Sprachgebiete nicht nur Ver-

schlusslaut blieb, sondern sogar tonlos wurde. Die Formen sind

folgende.

1 . Umbr. acc. plur. aaiu^ osk. loc. sing, akenei aus *aknei

1) Zweifelhaft ist die osk. 3. sing, uxet bei Zvetaieff Inscr. It. infer.

n. 247. S. Büclieler Riiein. Mus. XXXIX 560, Deecke bei Zvetaieff p. 184,

Br6al M6m. de la Soc. de lingu. VI 31, Duvau ibid. 227.

2) Hiermit erledigt sich, was Bugge Altital. Stud. 31 gegen die Deu-

tung 'decreveris' vorbringt.
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Thurneysen KiihiVs Zeitschr. XXVH 182). Dieses Wort fasst

Büclieler im Sinne von Opferhandlung, Opfertest, indem er lat.

acjdniu-m agönälia von ((Cjerc vergleicht Umbrica p. 30, Lexie.

Ital. p. IVa . Anders ßreal, der im Anschluss an Mommsen Die

unterital. Dial. 247 dem Wort die Bedeutung ' fundus gibt (Mem.

de la Soc.de Ungu. II 34 1 f. IV I 4 I Les tabl. Eug. 255 f. 265f. Dict.

etym. lat. \ 33 b; . Ich gehe hier auf die schwierige Frage, welche

von beiden Interpretationen den Vorzug verdiene — und nur sie

kommen in Betracht, die Deutung 'annus' darf als abgethan

gelten —.nicht ein. sondern bemerke nur. dass wir das Wort,

auch wenn Breal mit seiner Bedeutungsbestimmung Recht haben

sollte, an die Wurzel ar/- agere', nicht mit Joh. Schmidt Kuhn's

Zeitschrift XXIII 269 an die Wurzel des altind. «I-??^»»"' ich er-

reiche' . noch mit H. Möller ebend. XXIV 447 und F. Fröhde

Bezzenl)erger"s Beitr. III 305 an diejenige des ahd. eigan Grund-
besitz, Erbtheil anzuknüpfen haben. Das af>- jenes altind. Prä-

sens war nach Ausweis des Perfekts anqsa und des Substantivs

äsa-s Theil, Antheil' (vgl. auch gr. ev£y/.f.lv aus *nk- entstanden

(Verfasser Grundriss I § 228 S. 197!, und hieraus wäre im Ita-

lischen enk- geworden; das umbrisch-oskische ah\o- aber etwa

auf ein '^auk-no- zurückzuführen und so mit ahiömi u. s. w. zu

vermitteln sind wir nicht befugt. Anderseits muss ahd. eigan

darum fern gehalten werden, weil dessen Wurzel seit urindo-

germanischer Zeit einen /-Diphthong hatte (s. Kluge Etyraol.

Wörterb. der deutsch. Sprache^ S. 67). Die ursprüngliche Be-

deutung von akno- ' fundus wäre vielmehr wahrscheinlich die

eines bestimmten Ackermaasses gewesen, vgl. lat. actus quadrätus.

Hierfür würden auch die lat. Wörter acna und acnna sprechen

dürfen, die ein Feldmaass von 1 20 Fuss im Quadrat bezeichneten

und schon von Mommsen mit osk. akenei verglichen worden

sind. Durch ihr unlateinisches -cn- erweisen sie sich nemlich

als entlehnt, und es hat weit mehr für sich, sie mit einem akno-

Ackerstück' eines der italischen Dialekte zusammenzubringen

(vgl. 0. W^eise Die griech. Wörter im Latein 41 . 75 als in ihnen

mit G. A. Saalfeld (Tensaurus Italograecus 11) und Andern das

gr. ci/MiPcc zu sehen.

Dass unser akno- als Derivat von Wurzel ag- sein k durch

dieselbe Association bekam w'ie das umbrisch-oskische Präsens

'aÄö (s. S. 237f.), ist nicht wahrscheinlich, weil es durch seine

Bedeutung dem Verbalsystem der Wurzel ay- entrückt war. Ein

1890. 17
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ursprüngliches *a(jno- hätte, wenn in den Lciutverhaltnissen des

Wortes selbst kein Anstoss zur Änderung des g lag, diesen Laut

doch wol ebenso festgehalten wie marruc. agine und umbr. agre

(S. 238).

2. Das versttlmmelte -üvfriküniiss der Censorinschrift

von Bovianam (Zvetaieff Inscr. It. in f. n. 95) wurde frtlher zu

il]üvfrikünüss ergänzt und als
'

*liberigenos' d. i/ingenuos'

gedeutet. Nimmt man -küniiss als -knüss mit dem anaptyk-

tischen Vocal (vgl. akeneiS. 238f.), so gleicht die Bildung latei-

nischen auf -gnu-s wie prlvi-gnu-s beni-gnu-s.

Neuerdings nun sieht Pauli (Altital. Stud. II 115 ff.), der

diese Erklärung für lautgesetzlich unstatthaft hält, weil -^n- nicht

zu -kn- werde, in unserem Wort ein *[rjüvfrikiiniiss = lat.

^r^öhorignös d. i.
' aus Eichenholz und hält das k für eine ur-

sprüngliche tenuis. Er sagt S. 11 5 :
' Der Ursprung dieses -gnu-s

[in lat. salignu-s abiegnu-s etc.] ist entweder der, dass die Bil-

dung ausgegangen sei von Wörtern, deren Stamm auf -c aus-

laute, wie ilignus Yon ilic-, larignus von laric-, salignus Yon salic-,

und von hier aus in falscher Auflassung des -(//ms auch an Stämme
mit anderem Auslaut sich angefügt habe, wie in abiegnus, olea-

gifius etc., oder aber es liegt ein Doppelsuffix vor, sofern zuerst

das Suffix -ais, welches für sich allein schon Adjectiva entspre-

chender Bedeutung bildet, wie z. B. taxicus von ta.rus, antrat,

dann aber das neue Suffix -nus an dieses sich anfügte, wie ähn-

lich auch -ins oder -eus, z. B. in hederacius oder hederacens, fa-

bacius oder fabaceus, palmicius oder palmiceus etc. In beiden

Fällen aber ist c der ursprüngliche Laut, der sich im Lateinischen

zu g erweichte'.

Dass diese lat. Adjectiva von Baumnamen nicht durch Ver-

bindung von Suffix -ko- mit Suffix -no- entsprungen waren, son-

dern in der von Pauli zuerst bezeichneten Weise, machen acei^-

nu-s von acer
,
popul-nu-s von pöpulu-s u. a. wahrscheinlich,

und der Vergleich z. B. von abiegnus abiegineus mit aprügnus

aprügineus (vgl. apmn-culu-s umbr. a b r u n u ' aprum') lehrt, dass

die Ausbreitung des -gnu-s von ilignus u. a. aus infolge von Asso-

ciation mit dem von W. ^e»- ' gignere' kommenden -gnu-s [beni-

^?m-s 'gutartig') geschah. Stellen wir uns nun auf den Stand-

punkt von Pauli, der -kn- und -gn- im Umbrisch-Oskischen nicht

zusammengefallen sein lässt, so müssten wir annehmen, dass in

diesem Sprachzweig die Verallgemeinerung der ursprünglich nur
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bei Bauuiiiamen auf -/.- vorhandenen Suffixverbindung -k-no-

ohne einen analogischen Einfluss der die W. Tjen- enthaltenden

Adjectiva auf -gno- vor sich ging. Und wie will Pauli nach-

weisen, dass dies der Fall war? Für uns besteht diese Schwie-

rigkeit nicht. Wir brauchen — die Richtigkeit der Pauli'sehen

Lesung und seiner Deutung roburneos' vorausgesetzt — , um
unser Wort zu verstehen, überhaupt keine Baumnamen auf -A-

wie lat. sali.r zu Hülfe zu nehmen , sondern können annehmen,

dass[r]ü vfri-künüss sofort als eichenartig' oder von der Eiche

stammend' ins Leben trat. Dass das Compositionsglied -gno- des

lat. beni-gmi-s im Oskischen zu weiterem Gebrauchsumfang ge-

kommen war, sodass es den Charakter eines blossen Suffixes

erhielt, ist freilich nicht nachzuweisen. Immerhin darf auf marruc.

usignas verwiesen werden, in dem man dieses -gno- sucht : Bü-

cheier Lex. Ital. p. X interpretiert ad aras et sacra natae, sc,

hostiae' (vgl. auch Wölfflin's Archiv für lat. Lexikogr. I 103 f.),

während Deecke Rhein. Mus. XLI 197 asi- zum volsk. usif{Z\e-

taieft" n. 47) zieht, das er mit Breal durch' oves' übersetzt'). War
also der zweite Theil von [rjüvfri-küni'iss mit dem von lat.

heni-gnu-s etymologisch identisch, so haben wir in dem Wort
(;in directes Zeugniss für unser Lautgesetz. Ein indirectes da-

gegen haben wir in ihm, wenn die ältesten Baumadjectiva auf

-kno- im Umbrisch-Oskischen solche wie urlat. ~saUc-no-s ge-

wesen sein sollten, eben weil wir anzunehmen hätten, dass die

analogische Ausbreitung des -k-no- durch Einwirkung von Com-
posita mit -kno- = urital. -gno- bedingt war.

Zu Gunsten der Pauli'schen Lesung und gegen [IJüvfrikü-

nüss ' -liberigenos' entscheidet hiernach kein lautgesetzlicher

Grund. Wol aber wird jene dadurch sicher gestellt, dass von

dem ersten Buchstaben des Wortes ein Rest übrig ist, der' keine

Hasta, sondern eine gerundete Form zeigt, also nur der Rest eines

/• sein kann' (Pauli S. 118). Gegen Pauli's Erklärung roburneos'

und seine Herleitung des Subst. röbiir aus W. ruflh- vgl. über

diese Wurzel von Bradke Zeitschrift der deutsch, morgenländ.

Gesellseh. XL 658 f.; habe ich nichts einzuwenden. Nur sei noch

darauf hingewiesen, dass das zw'eite r von [r]üfr-i- und das s

von lat. robus-to- schlecht zu einander passen, da der Rhotacis-

\] Über die Schreibung asignas statt der nach unserm Laufgesetz zu

erwartenden asicnas sieh S. 242.

17*
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mus dein Oskischen, so weil, wir diese Sprache bis jetzt ken-

nen ,
fremd gewesen zu sein scheint. Entweder ging osk. z

in dem besondern Fall, dass dieser Laut mit vorausgehendem f
in Berührung kam, in r tiljer, oder das suffixale r unseres Wortes

war nicht idg. s, sondern idg. r und lat. röbustu-s war eine Neu-

bildung nach onus-tu-s u. dgl., Wie jecusculu-m {'/AiJecKr = gr.

fiTtaQ) eine nach corpus-ciihi-m u. dgl.

Hinzu kommen:
3. osk. Cnaivües bei Zvetaiefl" Inscr. Ital. infer. n. 135 und
4. pälign. cnato/5 ' gnatis, filiis' n. 35. Diese beiden Formen

sind aber darum weniger beweiskräftig , weil man annehmen

kann, hier sei C nach alter Weise Zeichen für g^ wie in lat. ma-
cister = magister u. dgl. (Gorssen Aussprache I^ 8. 79) und in

umbr. ancla- VI a 1 6. 18 neben sonstigem angin-, Crabovie Via 27.

37 neben sonstigem Grabovie. Entscheiden sie ihrerseits nichts,

so darf man sich aber auch nicht umgekehrt auf die Abkürzung

Gn. 'Gnaivos' n. 94 und n. 188 und auf das S. 241 erwähnte asi-

gnas der Bronze von Rapino (n. 8) als Zeugen gegen unser Laut-

gesetz berufen. Denn es findet sich auch (j für c geschrieben

:

lat. Margei für Marcci C. I., I n. 101 4 u. a. (s. Index gramm, zum

I. Bd. p. 607), bei Festus noclilugam p. 174 und degere = decere

'erwarten p. 73 (vgl. Fröhde Bezzenberger's Beitr. VI 170), bei

Accius frigit für fricit (Osthoff Morphol. Untersuch. V 65), falisk.

Volgani, gon-legium gon-decorant neben com-vivia bei Deecke Die

Falisker n. 62 (S. 1 93. 259) . Zu der Zeit, als das Zeichen C noch

zugleich /. und g bedeutete und Schreibungen wie macistcr und

magister neben einander her gingen, konnte man leicht dazu

kommen, auch umgekehrt G für den Laut k zu setzen.

In den umbr. Denkmälern kommt die Lautgruppe gn über-

haupt nicht vor.

Bleiben sonach als Zeugnisse für unsern Lautwandel nur

osk. akenei = umbr. acnu (dieses viermal belegt, Vb 8. 12.

14. 17) und osk. [rjüvfri-künüss, und darf deren Zurückftth-

rung auf Formen mit älterem -gn- immerhin nur als eine wahr-

scheinliche, nicht als eine absolut sichere bezeichnet werden, so

hat man sich doch jedenfalls nicht durch Pauli beirren zu lassen,

wenn er a. 0, 115 erklärt, dass sich zwar eine tenuis vor n zur

media erweichen, nicht aber eine media zur tenuis verhärten

könne, das sei einfach eine lautphysiologische Unmöglichkeit.

Mit 'lautphysiologischen Unmöglichkeiten' sei man vorsichtig!
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Dass stimmhafte Laute vor // stimmlos werden können , zeigen

z. B. die schwäbischen Formen hidusTi liTdUd = mhd. genuoc,

knomd = mhd. (jenomen u. dgl. (s. Kauffmann Geschichte der

schwäbischen Mundart S. 199, und der Übergang von zn in hi

im Iranischen, vi\efra-smi- vorgebeugtes Knie' neben zanva plur.

Kniee' (Verfasser Grundriss I S. 300; 303. 358).

Nachtrag zu S. 240 f.

Über die lat. Adjectiva auf -gnus -genus -ginus -gineus han-

delt jetzt auch Fr. Skutsch De nominibus Latinis suffixi -no- ope

formatis observationes variae , Vratisl. 1890, p. 28 sqq. Ich

bleibe ihm gegentlber bei meiner Ansicht, dass die Ausbreitung

des -gno- von Hig-nu-s unter Einwirkung des zu gen- 'gignere'

gehörigen -gno- geschehen sei , ohne zu leugnen , dass zugleich

auch die Adjectiva wie ferrügineus (von ferrügö) vorbildlich

wirkten. Es traten also nach meiner Meinung iln Sprachgefühl

der Römer drei verschiedene Adjectivclassen in Verbindung, ein-

ander in verschiedenen Richtungen beeinflussend : I . die wie

li(/-nu-s, 2. die aui -gnu-s -genus -ginus von W. gen-, 3. die

vkie fernigin-eus. aprügnus war ideell ein *aprdf9-gnos (s.

S. 240, zum Wegfall des td vgl. Ignoscö, Grundr. I § 506 S. 372),

während aprügineus dem ferrügineus nachgebildet wurde. Um-
gekehrt muss ferrtiginus durch oleä-gimis (zu W. gen-) neben

oleagincus oder zugleich auch durch abiegnus neben ahiegneus,

populnus neben pöpulneus u. dgl. erzeugt worden sein: denn

unglaublich ist, dass man von dem Substantivstamm ferrügin-

rait -0- ein Adjectiv ferrügin-us gebildet habe.

Das osk. -iivfrikünüss lässt Skutsch unberührt.



Herr Moritz Voigt sprach : lieber die lex Cornelia sumtuaria.

Unter den Staatsmännern der niedergehenden Republik, de-

nen die Aufgabe zufiel, das gestörte Gleichgewicht der Lebens-

lunktionen des Staates wieder herzustellen, nimmt L. Cornelius

Sulla Felix eine hervorragende Stellung ein: seine Reformen

nicht blos auf eine Umgestaltung von Staatsverfassung, wie Staats-

wesen beschränkend, richtet derselbe, gleich Napoleon I, seine

reformatorische Thätigkeit planmässig, wie zielbewusst auf eine

eingreifende Umgestaltung des Rechtes. Solche legislatorische

Aktion ') erstreckt sich vor Allem auf Criminal-Recht wie -Process,

innerhalb beider Gebiete eine geradezu epochemachende Stellung

in deren geschichtlicher Entwickelung einnehmend: ebenso durch

die Vielseitigkeit der eingeschlagenen Richtungen und durch die

eingehende Detaillirung der gegebenen Vorschriften, als auch

durch die theoretische Tragweite der in jenen Gesetzen hervor-

tretenden neuen leitenden Gesichtspunkte. Und sodann gesellt

sich zu dieser Gruppe von Gesetzen noch eine lex sumtuaria

vom Jahre 673.

Für die Untersuchungen tlber jene cornelischen Gesetze

liegen jedoch die Verhältnisse äusserst ungünstig, insofern ebenso

die legislative Methode Sulla's, wie die Haltung der bezüglichen

Quellen erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Denn während jene

Gesetze die Manier bekunden, die mannigfachsten und fast dis-

parate Thatbestände unter einem einigen legislatorischen (iesichts-

punkte einheitlich zusammen zu fassen 2), so bieten wiederum

1) H. M. Vockestaert, De L. Cornelio Sulla legistatore. Lugd.Bat. 1816,

87 fr. S. Zachariae, L.Cornelius Sulla, Heidelb. 1834. II, 17 ff. 104 ff. A.W.
Zumpt, Das Crimlnalrecht der Römer. Berl. 1865 ff. II, 324 ff'. 111, 1 ff. H,

Fritzsche, Die sullanische Gesetzgebung. Essen 1882.

2) Ein Beispiel egiebt die lex Cornelia de falsis : Vockerstaerdl a. 0.

161 ff. W. Rein, Das Criminalrecht der Römer. Leipz. 1844. 776 tT. Zumpt
a. 0. III, 62 ff. E. Brive, Ad legem Corneliam de falsis. Paris 1879. Fritzsche

a. 0. 24 ff.
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die Quellen zwar mehrfiiche Aufschlüsse über den Inhalt jener

Gesetze; allein nicht nur dass die bezüglichen Angaben kaum
irgendwo annäherungzweise den Inhalteines Gesetzes erschöpfen,

so tiberweisen auch dieselben vielfach die mitgetheilte Verfügung

einer lex Cornelia schlechthin. Und endlich finden sich noch

mannigfache gesetzliche Vorschriften bekundet, hinsichtlich deren

die Frage ihrer Zul)ehörigkeit zu einer jener leges Corneliae

auftritt.

Solcher Sachverhalt liegt nun auch hinsichtlich der lex Cor-

nelia sumtuaria vor, wo die Quellen jene doppelte Haltung ein-

nehmen. Denn während der Name : lex Cornelia sumtuaria

überhaupt nur ein einziges Mal : von Macr. Sat. III, i 7, 11 genannt

ist, so werden einerseits speciell derselben von Macr. 1. c.

Vorschriften wider den Tafelaufwand beigemessen, während
andrerseits gesetzliche Vorschriften des Sulla oder einer lex

Cornelia bekundet werden theils über den Tafelaufvvand, theils

über Bürgschaften für creditirte Spielverluste, theils über die

Höhe der Bürgschaften, theils über den Begräbnisaufwand, theils

endlich über geschlechtliche Ausschweifungen.

Alle diese Verfügungen aber sind insgesammt der lex sum-

tuaria zu tiberweisen'''), da sie in dieser allein unter allen sul-

lanischen Gesetzen eine angemessene Einordnung finden. Denn

was insbesondere die Vorschriften wider sexuelle Ausschweifun-

gen betrifft, so ist allerdings auf die beztigliche Angabe von Plut.

comp. Lys. 3, 3:

Tovg Tteql ydf^uüv xa« GiocpQoovvrjg eiaty/Elro (sc. 6 ^vl-

Xag) v6f.wvg rolg Ttolhaig, avrog eqCov y.al (.iolx^viov, ojg

fprjoi ^uKovoTiog

die Annahme gestützt worden, es sei damit eine eigene lex Cor-

nelia de adulteriis bekundet^). Allein solche Annahme ist aus

doppeltem Grunde als irrig zu verwerfen: theils weist der von

Plut. gebrauchte Ausdruck: vouoi tceqI yä/ncov xat acocpQoovinjg

selbst in Verbindung namentlich mit der in § 7 folgenden Be-

merkung: ^'vllag IUP yccQ cr/.ö'/.aaTog ojv •/.cd 7roXuTs'A>]g toio-

(pQoviCe rovg jtoXhag auf einen sittengesetzlichen, nicht dagegen

auf einen criminalrechtlichen Erlass hin, während wiederum ftir

3) Vgl. A. Boxman, De legibus Rom. sumtuariis. Lugd. Bat. 1816,

49 f. Vockestaert a. 0. 171. J. F. Houwing, De Rom. legibus sumptuariis.

Lugd. Bat. 1883. 65. Fritzsche a. 0. 33.

4) So von Zachariae a. 0. II, 39 f. Fritzsche a. 0. 33.
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solchen letzteren die Bezeichnung pö/^ioi, ytsgi f.wi%tLag als nächst-

liegende ganz von selbst sich geboten hätte, und underntheils

würde ein der lex Julia de adulteriis voraufgegangenes Criminal-

gesetz über den Ehebruch in solcher Beziehung weit deutlicher

und schärfer in den Quellen hervortreten. Und damit rechtfertigt

sich denn auch die Annahme, dass jene von Plutarch angezogenen

Vorschriften sittengesetzliche waren und sonach der lex Cornelia

sumtuaria angehörten^). Zu jenen fünffachen Themen der lex

Cornelia sumtuaria ist endlich noch eine Gruppe von Verfügungen,

die Grabstätten betreffend zu stellen, welche, in gewisser stoff-

licher Verwandtschaft mit den Vorschriften über den Begräbniss-

aufwand stehend, von den Quellen auf eine ungenannte lex zu-

rückgeführt werden und die im Einzelnen in § 5 zusammen-

gestellt sind.

Nach alledem ergeben sich für die lex Cornelia von 673

folgende Stoffgruppen:

über den Tafelaufwand : § 1
;

über das Gewinnspiel und über die Bürgschaften für die

creditirte Spielschuld : § 2

;

über die Höhe der Bürgschaften : § 3

;

über den Todtenbestattungs -Aufwand : § ^
;

über den Schutz von Grabstätten : § 5

;

über geschlechtliche Ausschweifungen : § 0.

§'•

Die Vorschriften über den Tafelaufwand.

Während die gesetzgeberischen Verfügungen über den Be-

gräbnissaufwand bis in die frühesten Zeiten zurückgehen (§ 4),

beginnen die dem Aufwände des bürgerlichen LebensVerkehres

entgegentretenden Gesetze'') in der zweiten Hälfte des 6. .lahrh.

mit der lex Oppia v. 539, welche, ein Jahr nach der Niederlage

bei Cannae ergangen und angeregt durch den Ernst dieser Zeiten,

der Prunksucht des weiblichen Geschlechtes entgegentritt: eines-

Iheils dem Toilettenluxus der Frauen Schranken setzend, wie

anderntheils denselben den Gebrauch von Equipagen innerhali)

5) So Zumpt a. 0. 111, 174 f.

6) Die leges sumtuariae behandeln C. v. d. Helm Boddaert, De legg.

rom. sumpt. Trai. ad Rh. 1746. 33 ff. Fr. Platner, De legg. Rom. sumi. II.

Lips. 1751. Vockestaert a.O.170 ff. Boxmana.O. 48 ff. Houwing a. 0. Uff.

Pauly, Realencyclopädie der class. Alt. Wiss. VI, 1508 ff.
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der Urbs und deren railian'um, wie in den Landstädten inUcr-

sagend ') . Allein bereits im J. 559 erfolgte die Aufhebung dieses

Gesetzes durch die lex VaU'ria*^).

Wohl aber grifl" nunmehr die Gesetzgebung in eine andere

Sphäre des bürgerlichen Lebens ein, den in den Kreisen der

Männerwelt hervortretenden Ausartungen der Mahlzeiten, wie

7) Liv. XXXIV, 1, 3: ne (lua mulier plus semunciam auri haberet nee

vestimento versicolori uteretur neu iunclo vehiculo in urbe oppidove aut

propius mille passus nisi sacrorum publicorum causa veheretur; Val. Max.

IX, 1, 3. Oros. adv. pag.IV,20, 6. Landolf. addid. ad Pauli bist. rom. IV, 3.

Zon. IX, 17. vgl. Liv. XXXIV, 3, 9. 7, 3 f. Tac. Ann. III, 33. Sonacb ver-

bot die lex Oppia o) nicbt bloss das Tragen, sondern selbst den Besitz von

Goldschmuck über 1/24 as = 13,644 Gramm: Liv. XXXIV, 4, 10.: Oppiam —
legem —

,
quae modum sumptibus raulierum faceret, cum aurum et pur-

puram data et oblata ultro non accipiebant; b) nicht den Besitz, wohl aber

das Tragen eines vestimentum versicolor: des purpurnen changeant-Stoffes :

Liv. XXXIV, 3, 9. 4, 10. 7, 3 vgl. Voigt in Handbuch der klass. Alt.

Wiss. IV, 875; c) das Fahren im vehiculum innerhalb Roms oder deren mi-

liarium, wie in Landstädten, indem das propius mille passus doch nur auf

die Urbs zu beziehen ist, da nur für diese ein miliarium bekundet ist. Wegen
iunctum vehiculum : bespannter Wagen vgl. Weissenborn in h. 1. und dazu

Vell. Pat. II, 94, 2. Dies Verbot steht in Beziehung zu dem den Frauen durch

senatus consultum v. .1. 395 ertheilten Privilege: Liv. V, 25, 9, wogegen
die Angabe bei Val. Max. V, 2, 2, wozu vgl. II, 1, 5. nur eine tendenziöse

annalistische Ausschmückung des referirten historischen Vorganges ent-

hält. Vgl. J. G. Hoffmann, Ad leg. Oppiam in Fellenberg, Jurisprud. ant. I,

303 ff. Holm Boddaert a. 0. 39. Houwing a. 0. 58 f.

8) Liv. XXXIV, 1 ff. 8, 3. Val. Max. IX, 1, 3, Flut. Cat. maj. 8. Zon.

IX, 17. Oros. adv. pag. IV, 20, 14. Die geplante Aufhebung der lex Oppia

rief einen erregten Kampf der widerstreitenden Meinungen wach, worin
Cato für die Beibehaltung jener lex eintrat: Flut, und Zon. 11. cc. vgl. Liv.

XXXIV, 2 f., womit in Uebereinstimmung derselbe auch später noch als

Censor im J. 570 seinem Unwillen über dieAbschafTung jenes Gesetzes Folge

gab: Jordan, Caton. quae extant LXXXI f. 50. Allein auch Flautus agitirt in

gleicher Richtung (vgl. Voigt in Handb. klass. Alt. Wiss. IV § 1 4, 1 9) , den Ge-

danken aussprechend, es sei Dirnen-, nicht Matronenart, mit Gold undFurpur
sich zu putzen : Most. 1,3, 128.131 f. : amator meretricis mores sibiemitauro

et Purpura. — Purpura aetas occultandast, aurum turpest mulieri. Pulcra

mulier nuda erit, quam purpurata, pulcrior; Foen. I, 2, 91 f. : meretricem

pudorem gerere magis decet quam purpuram magisque meretricem pudo-
rem quam aurum gerere condecet ; vgl. Cure. II, 3, 69 : mulierem a lenone

cum aui'o et veste abduceret, ein Gedanke, den schon früher die Gesetz-

gebung des Zaleucus verwirklicht hatte: Diod. XII, 21 : yvt'caxl IXevMq(c

fxrj — nsQiriS^es^ai XQvaict [xrjSi iad-tjra nccQvcpctaf^it'T^i' , iccy /atj kxulQcct'.

Diesfalls ergeben sich aus jenen Passagen des Flautus Fingerzeige für das

Datum der Abfassung von Most, und Foen.
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der wachsenden Neigung zur Feinschmeckerei entgegenzutreten:

ebenso den tilierhandnehmendenAusschreitungen derGastmähler,

wie dem gesteigerten Aufwände der Tagesmahlzeiten Schranken

setzend. Und hier nun wird die Reihe der bezüglichen Gesetze

eröffnet von der lex Orchia v. 572 9), die einerseits wider das

Gewinnspiel bei den Gastmählern (§ 2) und andererseits wider
deren Ausdehnung eingriff: die Maximalzahl der Tischgäste bei

denselben wohl auf drei beschränkend ^o).

Sodann folgte die lex Fannia v. 593 i^), die den Aufwand

9) Das Datum des Gesetzes liefern zwei Angaben von Macr. Sal. 111,

1 7 : zuerst in § 2 : quam (sc. legem) tulit L. Orcliius tribunus plebi — tertio

anno quam Cato censor fuerat; denn da Cato's Censur in das J. 570 der

varronischen Aera fällt und der tertius annus römischer Zählweise dem
zweiten Jahre der modernen Zählweise entspricht, so ergiebt sich daraus

das J. 372 als Datum der lex. Und sodann in § 3 : post annum vicesimum
secundum legis Orcbiae Fannia lex data est, anno post Romam conditam

secundum Gellii opinionem quingentesimo octogesimo octavo ; denn da die

lex Fannia im.I. 593 der varronischen Aera erging und der annus vicesimus

secundus das einundzwanzigste ,lahr moderner Zählweise ist, so ergiebt

sich auch hieraus das J. 372 als Datum des Gesetzes. Dagegen wenn Cn.

Gellius die lex Fannia in das J. 388 ansetzt, so ergiebt sich daraus wieder-

um, dass Gellius nicht der Aera des Varro, wonach Rom in Ol. VI, 3= 733

v.Chr. gegründet war, sondern des Fabius Pictor folgte, wonach die Grün-
dung Roms in Ol. VIII, 1 = 747 v. Chr. angesetzt ist: Dion. I, 74. Solin. 1,

27 und wonach daher das Jahr 588 = 593 der varronischen Aera ist. Aus
dem Nichtverstande dieser Daten sind hervorgegangen theils die Aende-
rungen, die man seitPighius an dem handschriftlichen Texte desMacrobius
vorgenommen hat, theils die abweichenden Datirungen der lex Orchia,

welche zusammengestellt sind bei Pauly a. 0. VI, 1 508 und von denen allein

Varges in Rhein. Mus. f Philol. 1835. III, 41 nach dem Censur-.Tahre Cato's

das J. 572 als Datum der lex Orchia ausgerechnet hat; und so nun auch

Houwing a. 0. 53.

10) Macr. Sat. III, 17, 2 f. • cuius (sc. legis Orchiae) verba, quia sunt

prolixa, praetereo ; summa autem eius praescribebat numerum convivarum.

Vgl. die citirten Helm Boddaert27f. Platner36f. Boxman36fi". Houwing 59.

Die Maximalzahl von drei ist aus der lex Fannia (A. 13) zu entnehmen.

Eine Motion, gerichtet auf die Abänderung der lex Orchia bekämpfte Cato

in seiner Oratio ne de lege Orchia derogaretur: Jordan, Caton. quae ex-

tant LXXXIII f. 52 f.

11) Der lex Fannia ging voraus das S. C. Fannianum vom gleichen

Jahre, welches, einer Motion der altrümischen Parthei Folge gebend, den

Senatorenden promissorischen Eid auferlegte, bei der bevorstehenden Feier

der ludi Megalenses »non amplius in singulas cenas sumptus se esse fac-

turos, quam centenos vicenosque aeris praeter olus et far et vinum, neque

vino alienigena, sed patriae usuros, neque argenti in convivio plus pondo

quam übras centum inlaturos«.
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ebenso für Gastmähler, wie für die täglichen Mahlzeiten ein-

schränkte ^^j : einerseits ward unter Modification der lex Orehia

die Masimalzahl der Tischgäste gemeinhin auf drei. ftirdieNun-

dinen aber auf fünf bestimmt'^), und andererseits ward zugleich

der Tafelaufwand für die Mahlzeiten geregelt: es ward ebenso-

wohl ein Maximum desselben fixirt: von 100 Libralassen für

gewisse dies fesli, von 30 Assen für zehn andere Tage im Monat

und von 10 Assen für sonstige Mahlzeiten i^), als auch bezüglich

der Verwendung gewisser Speisen eine Vorschrift gegeben: Ge-

flügel, mit Ausnahme einer ungemästeten Henne, wurde ver-

boten'^), wie der Jahresbedarf an geräuchertem Fleische auf ein

Maximum von 1200 librae festgesetzt lo).

An diese lexFannia schloss sich dann an die lexüidia v. 61
1

,

die einerseits die Geltung der ersteren auf ganz Italien, wie an-

12) Vgl. die citirten Helm Boddaert 29 f. PlatnerUff. Boxman 39 IT.

Houwing 60 ff., sowie Macr.Sat. III, 16, 14 IT. 17, 3.

13) Athen. Deipn. Vi, 108: exfXsve o vöuos [sc. 'Püyios), joimy t<ir

nXsiovctg tcof eSio r/;g olxiug fAi] vno&sj^sa&cci, xuxa ayo^nv de TÜtv nivif

rovxo de TQig rovi/urjvbg lyivero. vgl. Macr. Sat. III, 17, 5.

14) Gell. II, 24, 3 : lexFannia — ludis roraanis, item ludis plebeis et

Saturnalibus et aliis quibusdam diebus in singulos dies centenos aeris in-

sumi concessit decemque aliis diebus in singulis mensibus tricenos, ceteris

autem diebus omnibus denos, wo unter jenen 10 Tagen die vier nundinae,

sowie die feriae privatae : kalendae, nonae (A. 19) und idus, wie drei etwa

in den Monat fallende anderweite Familienfeste (A. 24) zu verstehen sind;

vgl. Marquardt, Rom. Staatsverwaltung III, 124 f. Macr. Sat. III, 17, 5:

Fannia (sc. lex) — sumptibus modum fecit assibus centum, unde a Lucilio

poeta — centussis vocatur; TertuU. apol. 6; Athen. VI, 108: h^tavEiv —
nXelopog TÖiv &vetf &oa//Liwv xrd ij/Liiaovg ovx inexQsnBisc. ö vö^og^ävios\

wo Athen, ganz correct die Liberalasse, nach denen das Gesetz, ebenso wie

das S. C. Fannianum (.\. 11) und die lex Licinia (A. 18) rechnet, dem Ses-

terze gleichstellt und somit nach der Gleichung 1 Drachme = 4 Sesterze

auf 21/2 Drachme = 1 Sesterze kommen, wogegen irrig ist Houwing a. 0. 62.

Nach der gesetzlichen Gleichung von 1 Libralass = 1 Sesterz sind 100 = 20

M. 45 Pf., 30=6 M. 14 Pf., 10=2 M. 5 Pf. vgl. F. Hultsch, Metrologie^. 710.

15) Plin. H.N. X, 50, 139 : exceptum invenio iam lege C. Fanni
,

ne quid volucre poneretur praeter unam gallinam, quae non esset altilis,

quod deinde Caput translatum per omnis leges ambulavit; Tertull. apol. 6.

16) Athen. VI, 108: xoscog cff xanuiffxov SBxanevxE xä'kavxcc ö'anccuäu

Eig xov Ei'iavxou ette/coqei xcu oacc yrj q)ii)Ei lüyara xcu oanoiMv Exp^/Licnc,

wo der Ansatz zu Grunde liegt 1 Talent = 26,20 Kilogramm, somit 15 Ta-
lente = 393 Kilogramm, welche rund 1200 librae = 392,94 Kilogramm er-

geben, wonach auf den Monat 100 librae = 32,745 Kilogramm entfallen.
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dererseits deren Strafandrohung auch auf die Theilnehmer an

dem wider das Gesetz verslossenden Gastmahle erstreckte'^).

Darauf erging im J. 62018) die lex Licinia, welche, die von

der lex Fannia aufgestellte Beschränkung der Zahl der Tischgäste

fallen lassend, deren Vorschriften über den Aufwand für die

Mahlzeiten theils bestätigte theils neu regelte : für die Festtage,

wie für die alltäglichen Mahlzeiten an den 100 und den 10 Li-

bralassen der lex Fannia festhaltend, beschränkte dieselbe den

Ansatz von 30 Assen für die mittleren Mahlzeiten auf die Ka-

ienden, Nonen und Nundinen , somit auf sechs Tage im Monate,

wogegen sie wiederum für die Hochzeitsmählerdas Maximum auf

200 Asse erhöhte, überdem aber auch die Verwendung gewisser

Nahrungsmittel, so insbesondere von frischem, geräuchertem, wie

gepökeltem Fleische, der lex Faunia entsprechend regelte"^).

17) Macr. Sat. III, 17, 6: eius (sc. legis Didiae) ferundae duplex luit

causa : prima et potissima, ut universa Italia, non sola Urbs lege sumptuaria

leneretur, doinde ut non soii, qui prandia coenasve maiore sumptu

fecissent, sed etiam qui ad eos vocitati essent atque omnino interfuissent,

poenis legis tenerentur. Vgl. P. P. Wolffliard, De legibus vet. Rom. cibariis

post Fanniam. Rinteln, 1747, sowie die citirten Helm Boddaert 30, Box-

man 42 f.

18) Die lex Licinia fixirt gleich der lex Fannia, die Geldansätze nach

aes d. i. Libralassen: Gell. II, 24, 7 in A. 19. Paul. Diac. 54, 2, wogegen der

Ansatz nach Assen bei Macr. Sat. III, 17, 19 von diesem Schriftsteller selbst

herrührt. Demzufolge ist dieselbe älter, als die lex repetundarum v. 631

oder 682' in C. I. L. I, 198, die in v. 48, ebenso, wie das S. G. v. 638 bei

Front, de aqua 97 und die lex agr. (Thoria) v. 643 in C. I. L. I, 200 v. 66,

die Summen in Sesteizen ausdrückt, während sie andrerseits jünger ist, als

die lex Didia v. 611. Danach aber ist dieselbe dem P. Licinius Crassus

Dives Mucianus, Cons. v. 623, und zwar nach Massgabc von Macr. Sat. III,

17, 7 dessen Prätur zu überweisen, die nach den legesannales in das J. 620

fällt. Andere Ansichten s, bei Orelli, Onomast. Tullian. III, 275 f. Pauly,

Realencyclop. IV, 1183. VI, 1509. Houwing a. 0. S6fif.

19) Gell. 11,24,7: lex — Licinia— , cum certis diebus, sicuti Fannia,

centenos aeris inpendi permisisset, nuptis ducenos indulsit ceterisque diebus

(i. e. kalendis, nonis, nundinis vgl. Houwing a. 0. 63 f.) statuit aeris tricenos
;

cum et carnis autem et salsaraenti certa pondera in singulos dies constitu-

isset, quidquid esset tarnen e terra, vite, arbore promiscue atque indefinite

largita est; Macr. Sat. III, 17, 8f. : lex (sc. Licinia) paucis mutatis in pleris-

que cum Fannia congruit. Legis Liciniae summa : ut kalendis, nonis,

nundinis romanis cuique in dies singulos triginta dumtaxat asses edundi

causa consumere beeret , ceteris vero diebus, qui excepti non essent, ne

amplius daretur, adponeretur, (|uani carnis aridae pondo Iria etsalsamen-

torum pondu libra et quod ex terra, vile^arboreve sit natum'; Plin. X, 30,
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Und dann wiederum die lex Aemilia de cihoruni «enere et

modo V. 639 2") stellte ein Verzeichuiss der Delikatessen auf, die

bei Gastmählern vorzusetzen verboten sei^').

Darauf erfolgte die Aufhebung der lex Licinia durch die

lex Duronia V. OSG^^), sodass fortan lediglich die Gastmähler,

nicht aber die täglichen Mahlzeiten gesetzlicher Beschränkung

unterlagen und wiederum die letztere w eder die Zahl der Tisch-

gäste, noch den Aufwand für die Mahlzeiten, als vielmehr ledig-

lich den Küchenzettel betraf.

Endlich die lex Cornelia sumtuaria v. 673 -^] normirte eben-

falls lediglich die Gastmähler, indem sie hierbei einerseits auf

die alte Massregel zurückgrifF, den Maximalbetrag der dafür auf-

zuwendenden Gesammtsumme zu fixiren: an den Kaienden, Iden

und Nonen, an den ludi, wie an gewissen feriae 300, an den

139 in A. 13. Paul. Diac. 54, 2. Laevrus und Lucilius bei Gell. li, 24, 8 IT.

Vgl. die citirten Wolffhard 2 11. Helm Boddaert 31 ff. Boxman 44 ff. Hou-
wing 63 f.

20) Diese lex wird dem M. Aemilius Scaurus, Cons.v. 639 überwiesen

von Plin. H. N. VIII, 57, 228. Aur. Vict. vir. ill. 72, 5, wogegen die Angabe
von Macr. Sat. III, 17, 13, es sei dieselbe von M. Aemilius Lepidus, Cons.

V. 676 ergangen, richtiger als ein Irrtlium aufzufassen, als von einem zweiten

Gesetze zu verstehen ist; vgl. Orelli, Onomast. Tüll. III, 276 f. Pauly, Real-

encycl. VI, 1509. Helm Boddaert a. 0. 35 ff. Boxman a. 0. 50 f. Gleichzeitig

mit jener lex ergehl ein Edict der Censoren L. CaeciliusMetellusDelmaticus

und Cn. Domitius Ahenobarbus wider den Tafelluxus, welches verbietet

theils gewisse Speisen: abdomina, glandia, testicnli, volvae, sincipila ver-

rina, glandia, glires et alia luinora: Plin. VIII, 51, 209. XXXVI, 1, 4. VllI,

57, 223, theils die dem Auslande entlehnten musikalischen Aufführungen:

Cassiod. chron. ann. 639, vgl. Hertz, De ludo talario 11.

21) Gell. II, 24, 12 : qua lege (sc. Aemilia) non sumptus cenarum, sed

ciborum genus et modus praefinitus est; Plin. H. N. VIII, 37, 223 : glires

— M. Scaurus in consulatu non alio modo cenis ademere, quam conchylia

aut ex alio orbe convectas avis; X, 30, 139 in A. 15; vgl. Helm Boddaert
a. 0. 36. Gleicher Tendenz gehört an das Edict der Censoren P. Licinius

Crassus und L. Julius Caesar v. 665: ne quis vinum Graecum Amineumque
octonis aeris singula quadrantalia venderet, und ne quis venderet unguenta
cxolica: Plin. H. N. XIV, 14. 93. XIII, 3, 24. vgl. Solin. 46, 2.

22) Val. Max. II, 9, 3. Die dissuasio dieser lex Duronia Seitens des M.
Favonius ist es, über welche Gell. XV, 8 berichtet und die im argumentum
bezeichnet wird als oratio Favonii de cenarum atque luxuriae obprobatione,

([ua usus est, cum legem Liciniam de sumptu minuendo suasit.

23) Amm. Marc. XVI, 5, 1. vgl. die citirten Helm Boddaert 33 f. Box-
man 48 ff. Houwing 64 f. Vorkestaert 170 ff.
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übrigen Tagen dagegen 30 Sesterzen-^), während sie andrerseits

das Verbot der lex Aemilia bezüglich der Verwendung gewisser

Delikatessen fallen liess, vielmehr den Marktpreis der letzteren

im Maximum festsetzte 25), dagegen aber von anderen Restriktio-

nen des Tafelaufwandes absah '^'^i.

W^as endlich die in jenen Gesetzen dem Hausherrn, wie

resp. den Tischgästen angedrohten Strafen betrifft, so konnte

nurdie in allen sittenpolizeilichen Strafgesetzen angedrohte Geld-

strafe in Frage kommen, somit eine Mult, die jedoch nicht durch

multae irrogatio im ädilicischen Multprozesse, als vielmehr durch

actio popularis im Civilprozesse eingetrieben wurde ^^j.

24) GoU. II, 24, 41: cautum est (sc. lege Cornelia), ut kalendis, idibus,

nonis diebusque ludorum et feriis quibusdam sollemnibus sestertios tre-

cenos in cenam insumere ius potestasque esse, ceteris autem diebus Om-
nibus non amplius tricenos; Plut. Suli. 35, 4: naQtßcays (sc. Zvkla^] de xal

T(( nsQi Trjs' svrskeia^ rioy Seini'ior vn avjov xexfcyjiit'a nÖToig xcd awSsi-
Tiuois TQVcph^ xal ßio/LioXoyiag 'i^ovai n((Qr]yoQwi' lo nii'&os'.

25) Macr. Sat. UI, 17 1 i : in qua (sc. lege Cornelia) minora pretia

rebus inposita, et quibus rebus, di boni, quamque exquisitis et paene in-

cognitis generibus deliciaruni ! quos illic pisces quasque offulas nominat,

et tarnen pretia illis minora constituit ! Plin. H. N. X, 50, 1 39 in A. 1 5. Vgl.

Cic. ad Farn. VII, 26, 2 (697): lex sumptuaria, quae videtur XcTÖxrjTa attu-

lisse, ea mihi fraudi fuit. Nam, dum volunt isti lauti terra nata, quae lege

accepta sunt, in honorem adducere, fungos, helvellas, herbas omnes ita

condiunt, ut nihil possit esse suavius. In eas cum incidissem in coena

augurali apud Lentulum, tanta me Sin^^oicc arripuit, ut hodie primum vi-

deatur coepisse consistere. Ita ego, qui me ostreis et muranis facile ab-

stinebam, a betaeta malva deceptus sum, woraus nicht mit Houwing a. 0.

eine gesetzliche Vorschrift zu entnehmen ist, dass die Boden- oder Baum-
frucht in dem Gesetze eximirt sei, sondern der Gedanke sich ergiebt: ob-

gleich solche Frucht von dem Gesetze nicht betroffen ist, lässt sich doch

auch mit solcher Speise Luxus, wie Völlerei treiben.

26) Macr. Sat. III, 1 7, H : in qua (sc. lege Cornelia) non conviviorum

magnificentia prohibila est nee gulae modus factus.

27) Nicht allein, dass ein Eingreifen der Aedilen in die Sphäre der

Vorschriften wider den Tafelaufwand für die Zeit der Republik nirgends

angedeutet wird, so kam auch vom allgemeinen sittenpolizeilichen Gesichts-

punkte aus der Uebertretung jener Verbote gewiss nicht die Bedeutung zu,

damit die Comitien zu behelligen. Wohl aber wird die actio popularis von

der lex Cornelia sumtuaria auch in anderer Beziehung in Anwendung ge-

bracht: A. 27. 57. und dann auch wieder in A. 31. § 6 unter III A.
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§2.

Die Vorschriften über das Gewinnspiel und über die

Bürgschaften für die creditirte Spielschuld.

Die römische Gesetzgebung unterscheidet je nach der Funk-
tion des Spieles zwei Arten desselben : Spiele, welche zur Be-

kundung körperlicher Fertigkeit: ubi pro virtute certamen fit,

virtutis causa, und welche um des Gewinnes willen gespielt

werden 2*^), wogegen nicht unterschieden wird zwischen Hazard-

spielen und solchen Spielen, wobei die Berechnung des Spielers

entscheidend zur Geltung kommt. Während nun die Gesetz-

gebung weder wider das Spiel um Geld im Allgemeinen, noch

wider das Fertigkeitsspiel um Geld vorging, so greift dieselbe

wider das Gewinnspiel um Geld in zwiefacher Richtung ein:

theils mit Verboten des Spielens an sich, theils mit Restriktionen

der Stipulation über den Spielverlust 29). Im besonderen aber

I. Das Verbot des Gewinnspieles um Geld betreffend, so wird

A. ein bezügliches Gesetz erwähnt von Plaut. Mil. II, 2, 9 f.:

ut ne legi fraudem faciant aleariae, adcuratote, ut sine talis

domi agilent convivium,

eine Stelle, woraus erhellt, dass damals ein Gesetz wider das

Gewinnspiel um Geld bei den Gastmählern in Geltung war.

Und über die Strafandrohungen dieses Gesetzes giebt Auf-

schluss Plaut. Pers. I, 2, 1 ff.

:

Neque quadruplari me volo: neque enim decet

Sine meo periculo ire aliena ereptum bona,

Neque illi, qui faciunt, mihi placent. Planen loquor?

Nam puplicae rei causa qui non id facit

28) Paul 19 ad Ed. (D, XI, 5, 2 § 1): senatusconsultum vetuit in pe-

cuniarn ludere, praeterquam si quis ceiiet hasta vel pilo iaciendo vel cur-

rendo, saliendo, luctando, pugnando, quod virtutis causa fiat; vgl. Macr. 5

Reg. (D.XI, 3, 3): ubi pro virtute certamen non fit. Das Sen. consuUum,
wovon Paulus berichtet, gab eine Klage auf Restitution des Spielverlusles

:

Paul 1. c. (D. cit. 4 § 1. 2), welche condictio ob iniustam causam ist: Voigt,

Condictiones ob causam. 628.

29) Vgl. Cujac. in Cod. III, 43. Pantoia in Otto, Thesaurus IV, 987 f.

C. F. Hommel, Jurispr. numismatibus illustrata. Lips. 1763, 67 IL Meurs
in Gratama, Opusc. academ. Gron. 1821. 116 tT. S. Vissering, Quaestiones

Plautin. Amstel. 1842. II, 90 f. Rein, Criminalrecht. 833 f. Becker-Göll,

Gallüs III, 465 ff. C. Schoenhardt, Alea. Stuttg. 1885.
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Magis quam siii quaesli, qiiaeso, animuin induci. potesl

Euiu fidelem civem esse et frugi virum?

Set lege 30)

»Legirupa qui damnatur, det in puplicum

Dimidiunic atque etiam in eadeni lege adscribier:

«Ubi quadruplator quenipiam iniecit mamim,
Tantidem ille illi russus iniciat manum,
Ut nequa parti prodeant ad tresviros«.

Denn in dieser Passage wird im Allgemeinen d.h. nicht lediglich

für ein einzelnes und bestimmtes Delict, sondern in weiterer

Verwendung und Bezilglichkeitein Klagverfahren auf quadruplum

in Form der legis actio per manus iniectionem vor den Illviri ca-

pitales bekundet, welches, indem es von quadruplatores angestellt

wird, zugleich auf eine actio popularis sich stützt 3'). Verbindet

man nun mit dieser Stelle Pseudo-Asc. in Divin. 110 Or.

:

dicunt quadruplatores esse eorum reorum accusatores, qui

convicti quadrupli damnari soleant: aut aleae aut pecuniae

gravioribus usuris feneratac quam pro (legitime modo licitae

erant) aut alius iriodi aliorum criminum,

wodurch eine actio popularis auf quadruplum wegen verbotenen

Gewinnspieles, wie wegen Wucherzinsen bekundet wird, so ist

aus jenen beiden Stellen zu entnehmen 32]^dass wegen verbotenen

Gewinnspieles eine actio popularis auf quadruplum in Form der

30) Die Ergänzung dieser Lücken von Götz im Rhein. Mus. N. F. 1 875.

XXX, 170: in posterum nunc sanciri voio ist, was den Sinn betrifft,

zweifellos.

31) Demelius in Zeitschrift für Rechtsgeschichte 1861. J, 164, erhiictcl

lüer eine Criminali<lage, wie eine criminalprozessualische manus iniectio,

eine geradezu unfassbare Vorstellung; denn weder haben die Illviri ca-

pitales iurisdictio in Criminalprozessen, noch giebt es einen solchen in

Form der manus iniectio; vgl. Schoenhardt a. 0. 67 ff. Die zweifellose Be-

ziehung auf die leg. a. per manua iniectionem erkannten bereits P. Romeyn,
Loca nonnulla ex Plauti com. Daventr. 1836. 85 (T. E. Huschke, Die Multa,

Leipz. 1874. 267 ff.

32) So bereits Bergk im Philoiogus 1861. XVII, 49 : »Anspielungen auf

Zeitverhältnisse, wie wir sie hier unzweideutig antreffen, sind bei Plautus

in der Regel durch Ereignisse der unmittelbaren Gegenwart hervorgerufen

;

so genügte meist eine kurze Andeutung , da die Sache dem Publicum hin-

länglich bekannt war. Die Klage auf das Vierfache war durch einzelne

Gesetze in verschiedenen Fällen gestattet, namentlich gegen Zinswucher,

Hazardspiele und anderes , was in das Gebiet der Sittenpolizei gehörte,

fand die actio quadrupli statt«.
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legis actio per nianus iniectionem vor den lllviri c.ipilales an-

gedroht war, tlbereinstininiend mit der Klage der lex Marcia ad-

versus feneratores v. 568 ^^j^ welche ebenfalls auf quadriiplum

sich richtete, wie in Form der legis actio per manus iniectionem

sich kleidete, und dabei an erster Stelle dem Geschädigten als

actio privata, bei dem Prätor ressortirend^^), subsidiär aber auch

nach Massgabe von Pseudo-Asc, wie Plaut, citt. als actio popu-

laris, vor die Illviri capitales verwiesen, gegeben ward. Und ein

anderweites Parallelgebilde ergiebt endlich noch die actio legis

Titiae in § 6 unter III A.

Alle diese Momente begründen sonach die Annahme, dass

das fragliche Gesetz tiber das Gewinnspiel wider denjenigen,

der den Spielgewinn einzog, eine Klage auf dessen quadruplum

in Form der legis actio per manus iniectionem puram ertheilte,

und zwar eine actio privata dem Verlierenden selbst, sei es vor

den Illviri capitales, sei es vor dem praetor, sowie subsidiär eine

actio popularis vor den Illviri capitales.

Endlich in Betreff der Frage nach der Individualität jenes

Gesetzes ist entscheidend, dass dasselbe nach Massgabe des fest-

gestellten processualischen Verfahrens nicht ein criminelles,

sondern ein sittenpolizeiliches war, von den hierbei in Betracht

kommenden Gesetzen aber den zeitlichen Verhältnissen ent-

sprechend lediglich die lexOrchia v. 572 in A. 9 in Frage kommen
kann, die wider die Ausschreitungen der Gastmähler sich rich-

33) Die lex Marcia fällt nach 562, da wir in diesem Jahre noch einem

adilicischen Multprozesse wider die feneratores begegnen: Liv. XXXV, 41,

9 f. und dann auch nacli 563, wo der praetor urbanus M. Junius Brutus:

Liv. XXXVI, 2, 6. 36, 4. die lex Junia de feneratione einbrachte, die nicht

durchging und gegen welche Cato seine dissuasio legis Juniae hielt: Jordan,

Caton. quae extant LXX a. E. f. 89. So nun erging die lex Marcia im J.568,

eingebracht vom Consul Qu. Marcius Philippus. Ohne stichhaltigen Grund
wird dieselbe in das J. 571 angesetzt von J. V. Westrik, Ad locum Gaii de

Sponsor. Lugd. Bat. 1826. 35. 45 f.

34) Gai IV, 23 : aliae leges constituerunt quasdam actiones per

manus iniectionem, sed puram id est non pro iudicato, veluti lex

Marcia adversus faeneratores, ut si usuras exegissent, de hls reddendis

per manus iniectionem cum eis ageretur. Vgl. Liv. Epit. 74 vom J. 663 :

cum aere alieno oppressa esset civitas, A. Sempronius Asella praetor,

quoniam secundum debitores ius dicebat, ab eis, qui faenerabunt, in foro

occisus est; und darauf bezüglich Val. Mac. IX, 7, 4. App. civ. I, 54. Die

poena quadrupli, wie die Verweisung der Wucherkiage vor den Praetor

folgte ältester Rechtsordnung: Voigt, XII Taf. § 141.

1890. 18
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lend, mit einer Beschränkung der Zahl der Tischgäste zugleich

ein Verbot wider das Gewinnspiel um Geld bei den Gastmählern

Verbandes).

B. An Stelle jener Vorschriften der lex Orchia treten nun
zu Beginn des 8. Jahrh. andere Rechtsordnungen auf, wie be-

kundet wird 3G) von Cic. Phil. II, 23, 56:

Licinium Denticulam de alea condemnatum — restituit (sc.

Antonius). Quam attulisti rationem populo Rouiano cur

eum restitui operieret? Absentem, credo, in reos relatum?

Rem indicta causa iudicatam? Nullum fuisse de alea lege iu-

dicium? Vi oppressum et armis (sc. iudicium)? Postrerao

pecunia iudicium esse corruptum? Nihil herum: at vir bonus

et re publica dignus ! Nihil id quidem ad rem; ego tamen »quo-

niam condemnatum esse pro nihilo est« ita ignoscerem. Ho-

minem omnium nequissimum, qui non dubitaret vel in foro

alea ludere, lege, quae est de alea, condemnatum qui in in-

tegrum restituit, is non apertissime Studium suum ipse pro-

fitetur?

Mart. V, 84, 3 ff.:

Et blando male proditus fritillo,

Arcana modo raptus e popina,

Aedilem rogat usus aleator

;

XIV, 1,3:

Nee timet aedilem moto spectare fritillo.

Und zwar ist aus diesen Passagen zu entnehmen, dass diese

jüngere Rechtsordnung, an der poena quadrupli festhaltend-*^].

35) Vgl. S. Vissering a. 0. II, 90 f. E. Costa, H dirillo pri\ ato rom. nellp

comedie di Plauto. Tor. 1890. 50, 44, wonach bereits Alcialus, Plaut, voc.

lex. 38 die lex Orchia als die von Plautus angezogene lex alearia annahm.

Diesfalls ergiebt sich daraus ein Moment für die Datirung von Plaut. Mi!.,

welche Lorenz, Ausgew. Comödien des Plaut. III, 67 in die erste Hälfte

des letzten Decenniums vom dritten (vielmehr zweiten) Jahrhundert v. Chr.,

somit um 10 Jahre zu früh ansetzt.

36) Nichts ergeben dafür Ov. Trist. II, 471 f.: quibus alea luditur,

artes : haec est ad nostros non leve crimen avos ; Hör. od. III, 24, 58 f. :

vetita legibus alea; Asc. in Cic. in toga cand. 84 Kiessl. : Curius hie no-

tissimus fuit aleator damnatusque postea est.

37) Schoenhardt a. 0. 60 fr. geht von der Voraussetzung aus, es sei

eine poena quadrupli mit dem ädilicischen Multprozesse schlechthin un-
vereinbar gewesen , vielmehr sei der letztere nur für eine arbiträre d. h.

von dem Aedilen selbst nach freiem Ermessen bezifferte Summe empfäng-
lich gewesen, weil die irrogirte Strafe eine multa im ältesten technischen
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einestbeils das Verbot des Gewinnspieles um Geld nicht auf die

Gastmähler beschränkte, sondern verallgemeinernd auf das Spiel

bei anderer Gelegenheit und an anderem Orte erstrecktet"^ . wie

andererseits an Stelle der actio popularis den ädilicischen Mult-

prozess setzte. Denn während Martial a. 0. das Prozessverfahren

vor den Aedilen bekundet, so ergiebt die Stelle des Cicero ins-

besondere, dass bei dem betreffenden Verfahren ebenso ein in

reos referre, wie ein dicere causam stattfand, da ja die indicta

causa einen Restitutionsgrund ergab, und nicht minder endlich,

dass dabei eine in integrum restitutio statthaft w ar. tlber welche

die Comitien entschieden (quam attulisti rationem populo Ro-

mano, cur cum restitui oporteret'/), insgesamrnt Momente, die

mit Bestimmtheit auf den ädilicischen Multprozess hinw-eisen ^i*)

.

Dagegen waren, wie Mart. I, 4, 7 f. V, 84, 6. XI, 6, 2 ff. XIV, 1,

.3 f. bekundet, die Saturnalien von jenem Verbote eximirt, an

diesen vielmehr das Gewinnspiel um Geld gestattet.

Als das Gesetz aber, welches diese jüngere Rechtsordnung

sanktionirte, ist die lex Cornelia sumtuaria v. 673 anzuerkennen,

um so mehr, als dieselbe noch eine w'eitere, das Gewinnspiel

betreffende, unter II zu erörternde Vorschrift enthielt.

II. Im Anschluss an die in A. 28 raitgetheilte Stelle aus

Paul. 19 ad Ed. (D. XI, 5, 2 § 1) und an das darin gegebene

Referat, dass bei dem Fertigkeitsspiele das Spielen um Gewinn

nicht verboten sei, ordnen die Digesten ein Fragment ein aus

Marc. 5 Reg. (D. XI, 5, 3):

in quibus rebus ex lege Titia et Publicia et Cornelia etiam

.Sinne war. Allein die Verhältnisse liegen in der Tha) ganz anders: die miilta

dicta, %vie irrogata der ältesten Zeit ist eine Ordnungsstrafe, vom magistra-

tus maior verhängt, resp. vom Volkstribunen beantragt wegen einer ihm

gegenüber bekundeten Unbotmässigkeit : Voigt, XII Taf. § 49. Aber solche

multa kommt beim ädilicischen Mullprozesse gar nicht in Betracht: denn

einerseits steht deren Verhängung dem Aedilen, als magistratus minoris

imperii (Becker, Rom. Alterth. II, 2, 55) überhaupt nicht zu, und anderer-

.seits steht bezüglich des aleator nicht Unbotmässigkeit gegen den Beamten,

sondern Uebertretung des Gesetzes in Frage, so dass hier die multa : Geld-

strafe eine ächte poena: Justizstrafe und zwar sittenpolizeilichen Charak-

ters ist; vgl. Lab. 4 Pith. a Paulo ep. (D. L, 16, 24 4). Ueberdem kehren

fixirte Multen wieder in § 4 unter B. § 5 unter B. A. 91

.

38) Wegen Spieles auf dem Forum wurde Denticula verurtheilt: Cic.

Phil. CiL, während das Verbot vom Gewinnspiel in der popina von Mart. V,

84, 4 cit. bekundet wird.

39) Vgl. Schoenhardt a. 0. 45 ff.
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sponsionem facere licet, sed ex aliis, iibi pro virtute certamen

non fit, non licet.-

In Betreft" dieser Stelle sind nun zwei Momente hervorzuheben:

zunächst dass der Ausdruck, sponsionem facere nicht von der

Wette über den Ausgang des Gewinnspiels Dritter: von dem
Pariren über das Gewinnen der einen Parthei verstanden wer-

den darf ^"), da die Quellen nirgends solche Sitte bei den Römern

bekunden, als vielmehr demzufolge von der sei es promissori-

schen, sei es adpromissorischen Stipulation über die Bezahlung

des credidirten Spielverlustes zu verstehen ist. Und sodann,

dass der Aufzählung der genannten drei Gesetze, wie öfter, eine

chronologische Folge, von dem älteren zu dem jüngeren fort-

schreitend, zu Grunde liegt.

Daraus nun ergiebt sich in betreff der lex Titia, dass die-

selbe vor das Jahr 427, als dem Datum des an zweiter Stelle

genannten Gesetzes fällt. Und zwar, da vor 723 kein Titius

Consul war, wie überdem die Titii Plebejer sind, so ist dieselbe

ein Plebiscit, mil Rücksicht worauf dieselbe nach der lex Pu-

blilia von 41 5 über die Geltung der Plebiscite, somit aber zwischen

41 G und 426 anzusetzen ist. Und dieses Gesetz sprach denn

nun der Stipulation über den credidirten Spielverlust beim

Gewinnspiele die Klagbarkeit ab.

Sodann die an zweiter Stelle genannte lex wird handschrift-

lich Publicia gelesen. Da indess eine Verwandtes behandelnde

lex Publilia von Gai. III, 127. lY, 22. bekundet wird, so liegt die

Annahme einer handschriftlichen Corruptel des Namens nahe").

Und zwar ist diese lex Publilia de sponsoribus ein umfassenderes

Gesetz, das im besonderen

a) die actio depensi der XII Tafeln auf den Sponsor d. i. den

adpromissor gegenüber dem Hauptschuldner, für den der Bürge

Zahlung geleistet hatte, übertrug;

b) diese Klage zur legis actio per manus iniectionem ver-

wies;

c) solche Klage durch eine poena dupli: eine poena iniustae

actionis, gleich der actio (iduciae cum anu'co und pro evictione

verschärfte

;

40) So Schilling, Institutionen § 236. Schoenhardl a. 0. -16 f.

41) S. Westrik, Ad locum Gaii de Sponsor. 34. 36. Vissering a. 0. II, 92.

Schilling, Institut. § 263, p.
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d) dagegen wiederum dein Hauptschuldner gegenüber dem
zahlenden Bürgen eine Frist von 6 Monaten zur Zahlung ein-

räumte*'-);

e) die actio depensi demjenigen Sponsor absprach, der den

Betrag einer von ihm verbürgten, creditirten Spielschuld aus

einem Gewinnspiele dem Gläubiger bezahlt hatte und von dem
Hauptschuldner zurückforderte.

Und indem diese lex Publilia eine der lex Poetelia Papiria

verwandte Tendenz verfolgt, insofern sie dem zahlungsunfähigen

Schuldner dadurch zur Hülfe kommt, dass sie einerseits dem
Sponsor gegenüber dem Hauptschuldner schnellste Rechtshülfe

giebt und so dem letzteren es erleichtert, einen Bürgen zu finden,

wie andererseits wiederum dem ersteren eine halbjährige Zah-

lungsfrist einräumt, so überweist sich jene lex Publilia dem Qu.

Publilius Philo, der 415 Dictator und Consul, wie 427, 434 und
439 Consul war. Und da nun derselbe im .T. 434 und 439 durch

den samnitischen Krieg voll in Anspruch genommen war und im

J. 415 die drei staatsrechtlichen leges Publiliae durchsetzte, mit

denen das hier fragliche Gesetz in keinem Zusammenhang steht,

so ist denn nun das letztere in das J. 427 zu setzen ^3)

Endlich die an dritter Stelle genannte lex Cornelia ist die

sumtuaria v. 673 ^4), welche, die adpromissorischen Bürgschaften

regelnd (§ 3) , zugleich in betreff der Adpromissionen für die

credidirte Spielschuld aus einem Gewinnspiele eingriff, derselben

die Verbindlichkeit, wi(? Klagbarkeit absprechend.

42,1 Voigt, XII Tafeln § 125, 4. Aus der Verfügung unter cleitet sich ab
die Vorschrift in der lex rom. Burgund. 14 (15): si quis fideiussor pro
quocumque debitore aut per iudicium aut per dictum aut per chirographum
delegatus extiterit et constituta die, quae tide dixit, exsolverit, ut suinmam
soluti debiti recipiatet, si semper ille distulerit, post trinam conventionem
dupli redhibitione pro inficiante damnabitur secundum legena Aquiliam,

quae negantes debitum dupli satisfactione condemnat. Diese Klage erhielt

dann durch die lex Appuleia de sponsoribus et fidepromissoribus eine

weitere Verwendung.

43) Huschke, Gajus 84. Lange, Rom. Altcrth. II3, 530 setzen die lex

Publilia in das J. 371.

44; Weslrik, Ad locum Gaii de Sponsor. 37. 49 f. Schilling, Instit.

§ 263, p.
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§3.

Die Vo r s ehrif teil über die Höhe von Bü rgs chatten.

In Betreff einer Verordnung über den Maximalbetrag der

Bürgschaften berichtet Gai. III, 124. 125:

beneficium legis Corneliae omnibus (sc. et sponsoribus et fide-

promissoribus et fideiussoribus) commune est. Qua lege idem

pro eodem apud eundem eodem anno vetalur in ampliorem

summam obligari creditae pecuniae quam in XX milia. Et

quamvis sponsores vel fidepromissores in ampliorem summam,

veluti si sestertium C milium (se obligaverint, tarnen dumtaxat

XX tenentur).

Ex quibusdam tamen causis permittit ea lex in infinitum

satis accipere, veluti si dotis nomine vel eius, quod ex testa-

mento tibi debeatur aut iussu iudicis satis accipiatur.

Demnach befolgte die lex Cornelia, welche als die sumtuaria

V. 673 aufzufassen ist, wie von unserer Wissenschaft auch auf-

gefasst wird, (Ä. 3), in jener Vorschrift die nämliche Methode,

welche in der Festsetzung ebenso eines Maximalbetrages der für

ein Gastmahl aufzuwendenden Gesammtkosten, wie des Maximal-

preises der dabei zu verwendenden Delikatessen hervortritt (A.

24. 25): dieselbe normirte den Maximalbetrag der von einem

Bürgen für den nämlichen Schuldner gegenüber dem nämlichen

Gläubiger innerhalb eines Jahres durch adpromissio zu über-

nehmenden bürgschaftlichen Verbindlichkeiten auf die Sunmie

von 2 Millionen Sesterzen = 350 800 Mark, zugleich in betreff

des solche Summe übersteigenden Betrages der bürgschaftlichen

Verpflichtung die Rechtsverbindlichkeit und Klagbarkoit ab-

sprechend.

Und diese quantitative Beschränkung der Bürgschaften,

welche in dem römischen Recht völlig isolirt steht, wirft zugleich

ein grelles Schlaglicht auf das wirthschaftliche Gebahren jener

Zeiten : einerseits auf die hochgradige Anspannung des persön-

lichen Kredits im geschäftlichen Verkehr, wie andererseits auf

pie Leichtfertigkeit, mit welcher Bürgschaften gewährt wurden,

im grossen Ganzen aber ebensowohl die Ansammlung grossen

Kapitalbesitzes in den Händen Einzelner bestätigend, als auch

bekundend, in welchem Masse die Solidität des wirthschaftlichen

Lebens jener Zeiten in den Wirren der untergehenden Republik,
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wie vor Allem in Folge der durch die Proscriplionen erschütterten

Sicherheit des Besitzes gelitten hatte.

§4.

Die Vorschriften über den Todteubestattungs-
aufwand.

Ueber Sulla berichtet Plut. Süll. 35, 3 :

Tuv-Tr^g Tccfprig bQiCovta tijv daTcävi]v vu^iov aurbg 7Cqo-

eLüevrivoyJog Ttaqeßtj i^irjdspog ävalcbiiiccrog cpsiaäi.iei'og,

damit bekundend, dass eine lex Cornelia, als welche sich ohne

Weiteres die sumtuaria v. 673 ergiebt, Einschränkungen des

Geldaufwandes für die Todtenbestattung verordnet hatte '>'•).

Im Besonderen aber betreffen diese Vorschriften zwei ver-

schiedene Punkte, und zwar

A. Die Bestattung an sich des Todten, wie die daran an-

geschlossene Todtenfeier, die allein in der citirten Stelle des

Plutarch in Frage kommen und hinsichtlich deren das Gesetz

zweifelsohne der überhand genommenen Verschwendung von

kostbaren Spezereien, wie der Aufführungen von Todtenspielen^o)

entgegengetreten ist.

Und in solcher Richtung schliesst sich das Gesetz zeitlich

unmittelbar an die XII Tafeln tab. X an, von denen es anderer-

seits wiederum durch jene weite Kluft getreijnt ist, M^elche der

inzwischen eingetretene Umschwung von Volkssitte und National-

anschauung ergab. Daher würde die Uebereinstimmung der lex

Cornelia mit tab. X, 5 : servilis unctura tollitor nur überraschen,

wenn nicht die klimatischen Verhältnisse die Verwendung von

Spezereien an dem Todten zur Genüge erklärten.

B. Einen zweiten Punkt der bezüglichen Vorschriften ergiebt

der Aufwand für die Grabmäler, die immer allgemeiner zum
baulichen Monumente und zum pomphaften Baue sich gestal-

teten^'), und wogegen nun das Gesetz mit Einschränkungen vor-

ging ^^). Und hierüber giebt Kunde Cic. ad Att. XII, 35, 2 (709):

45) Vgl. C. G. Hül)ner, Hist. legum rom. ad sepulluras pertinent. U
Lips. 1793. 40.

46) Voigt im Handbuch der klass. Alterthumswissensch. IV, 866, 6. 9.

4 7) Voigt a. 0. 866, 7.

48) Als das bezügliche Gesetz nimmt Hübner a. 0. 41 lY. die lex Juha
Cäsaris sumtuaria v. 708 an. Allein dies ist bedenklich, weil nirgends an-
gedeutet wird, dass dieses Gesetz die Todtenbestattung berührt habe, wie
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antequam a te proxime discessi, nunquam mihi venil in inen-

tem, quo plus insumptum in raonumentum esset quam nescio

quid, quod lege conceditur, lantundem populo dandum esse;

sowie XII, 36, V (709):

sepulcri simililudinem eft'ugere non tam propter poenam legis

studeo, quam ut maxime assequar a;r()9-kooir. — Si tibi res,

si locus, si institutum placet, lege, quaeso, legem mihique eam
- mitte. Si quid in mentem veniet, quod modo eam effugere

possimus, utemur.

Und aus diesen Aeusserungen Cicero's ergiebt sich zugleich, dass

die Ueberschreitung vom gesetzlichen Maxiraum des Aufwandes

mit einer dem aerarium überwiesenen Geldstrafe bedroht war,

deren Betrag nach dem Uebermasse des Aufwandes sich be-

zifferte und die im Wege des ädilicischen Multprozesses, somit

durch multae irrogatio eingetrieben wurde.

Denn aus solcher Funktion der Aedilen als Vorsitzender

der über solches Vergehen abstimmenden Comilien erklärt sich,

dass jene selbst über den Bestattungs- und Grabmiileraufwand

ein edictum tralaticium 4''') als Ausführungsverordnung zur lex

Cornelia, zugleich Ergänzungen derselben bietend, proponirten,

worüber Kunde geben Cic Phil. IX, 7, 16 f., wo derselbe ein

Senatusconsult zu Ehren des verstorbenen Serv. Sulpicius Rufus

über Ausrichtung §ines publicum funus, wie über die Errichtung

eines Grabmonuments und die Aufstellung einer ehernen Statue

beantragend, in § 17 beifügt:

cum Ser. Sulpicius Rufus ita de re publica meritus sit,

ut iis ornamentis decorari debeat, senatum censere atque e re

publica aestimare aediles curules edictum, quod de funcrii)us

habeant, Ser. Sulpicii — Rufi funeri remittere

;

andrerseits ausgeschlossen durch Cic. ad Alt. eil. . denn wenn Cicero seine

ungenügende Kenntniss des bezüglichen Gesetzes inti ,T. 709 bekennt, so

kann solches nicht erst im .T. 708, sondern muss bereits früherergangen sein.

49) Hübner a.O. II, 32 tT. E. Labatut, Les funerailles chez les Romains.

Par. 1878. 1911. Weitere Beziehungen der Aediler zur Todtenbestattung er-

geben C. I. L. VI, 12389 ; in hoc nionumentu(m) sive sepulc(rum) corp(ora)

per;missu) aedil(ium) inferri licebit; Wilnianns, Exempla inscr. lat. 312,

wo Velius Fides an den promagister collegii pontificum JubentiusCelsus das

Gesuch des Arrius Alphius um Gestattung der Exhumation von Frau und

Sohn unter Bezugnahme darauf überweist, dass ihm persönlich die An-

gelegenheit bekannt sei von der Zeit her: cum ab aedibus essem.
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sodann Ov. fast. VI, 663 f.

:

Adde quod aedilis, pompam qui funeris irent,

Artifices solos iusserat esse decem

;

endlich C. I. L. I, 1370 (aus der ersten Hälfte des 8. Jahrb.):

ex ea pecunia — quae eis per edictum aedilis in sepulcrum

C. Gesti ex testamento eins inferre non licuit.

§5.

Die Vorschriften über den Schutz von Grabstätten.

Ein die Grabstätten betreffendes Gesetz wird ohne Namens-
bezeichnung öfter in den Quellen erwähnt. Und als diese lex die

Cornelia sumtuaria aufzufassen, rechtfertigt sich dadurch, dass

einerseits diese letzlere nach § 4 erweislich mit solchem Thema
sich befasste, während ein anderes hierauf bezögliches Gesetz

nirgends in den Quellen genannt wird, und dass andererseits

auch gewisse historische Momente gerade auf diese lex Cornelia

als das fragliche Gesetz hinführen (A. 59. 73). Unter dieser Vor-

aussetzung aber überweisen sich der lex Cornelia sumtuaria v.

673 vier bezügliche Vorschriften, nämlich

A. Das Verbot der sepulcri violatio^o), als des damnum in-

iuria datum: der Beschädigung des Grabmals, die, dafern dolos

verübt, mit besonderer Strafe bedroht war, worauf sich beziehen

ausser den unter II angezogenen Inschriften die lex nuinicipalis

in C. I. L. L 1409:

i [de quibus poenis ob sepulcrum violatum cautum l(ege)

publica p(opuli) R(omani) Quijritium ^i) comprehensumve
est, uti dentur p(opulo) R(omano), u[ti eaedem dentur colonis

eins coloniae ins

2 esto^2) utique magistratus eins coloniae, si quis

eorum, qui quoque anno inferiarum sacrifs fungentur, prop-

ter eam rem apud se damnatus erit, tantam pecuniam,

quantam

50) So Plaut. Pseud. I, 3, 127 : bustirapus.

51) Mommsen ergänzt: ob iura sepulcrorum violata cautum iureQui]-

rilium. Allein ius Quiritium passt hierher gar nicht; Voigt, Xll Tafeln

§25, 9.

52) In analoger AVeise erfolgt eineUebertragung römischen Rechts auf

Colonien oder Municipien durch die lex col. Jul. Genet. c. 61. 73. 74. und
durch die lex munic. Florent. in § 5 unter IV, wie auch durch die leges

munic. Malac. und Salpens.
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3 is daimiütus erit, ei coloniae djandam, attribuendani curent.

4 [Quae quem ex hac rogatione agere, facere oporjtet, agito,

facito, neve quid adversus hanc rog[ationem agito, faeito

sciens d(olo) m(alo). Si quis adversus hanc rogationeoi

egerit

5 fecerijt sciens d(olo; m(alo] ei niulta esto sestertium |X| eius-

que pecuni[ae qui volet

6 petitio h{ac) l(ege) esto •''3), Si quis magistratus multam ir-

rogare volet ^^) quantam volet] ^'^j populi iudicio pctere vel

in sacrum iudicarc licet[o];

(;. 1. L. IX, 5900:

si quis violentus voluerit esse et contra leges temptaverit, det

lisci viribus auri libra una;

C. I. L. X, 1971:

rogo vos, fac;iatis) [propjter ^^) legem, ne quis [mi]hi lituhuii

deiiciat cu[ra]m agatis;

C. I. Gr. 4303 ra

:

U7to[AsiGerai z^jß trig TV)'ßcoQuxic<g i'ö^ic)'

Sen. erat, et rhet. sent, div. IV, 4:

non teneor lege (sc. de sepulchro violato), quia reposui (sc.

arma de sepulchro sublata);

Quint. I. 0. 369:

nisi isla (sc. arma de sepulcro) sustulissem, non accusasses:

non haberes leges

;

Coustant. et Jul. im C. Th. IX, 17,3:

hi detecto scelere (sc. sepulcri violati) animadversionem priscis

legibus definitam subire debebunt;

Theod. et Valent. in Nov. Val. XXII, 1 pr.

diligenter quidem legum veterum conditores prospexerunt mi-

seris et post fata mortalibus, eorum, qui sepulcra violassent,

capita persequendo.

Und zwar ist aus der citirten lex municipalis zu entnehmen, dass

die Gesetzesübertretung mit einer Geldstrafe alternativ bedroht

war : entweder mit einer durch actio popularis einzuklagenden

ö3) So in der lex colon. in Agrimensoren I, 264 c. IV.

54) So in (ab, Bant. in C. I. L. I, 197 v. H.

55) Mommsen ergänzt: qui voiet magistratus petitio eslo eam-

que peciiniae vel.

56) Mommsen bietet: fac. praeter.
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niulta von 10000 Sesterzen^") oder mit einer vom Magistrate im

Multprozesse zu irrogirenden arbiträren multa^^).

In der Zeit des August ^Yard indess diese Rechtsordnung für

den Stadt-römischen Gerichtssprengel durch Edict des praetor

urbauus dahin modificirt, dass in erster Linie dem durch die

sepuleri violatio verletzten Interessenten eine actio in aequum
et bonum concepta gegeben, die durch actio popularis einzukla-

gende Mult aber von lOOOO auf 100000 Sesterzen gesteigert,

ilberdem aber auch das dolo nialo ha])itare in sepulcro als neuer

delictischer Thatbestand aufgestellt und mit actio popularis auf

200000 Sesterzen bedroht wurde so).

B. Eine ganz eigenartige Gruppe letztwilliger Verfügungen
tritt in den Zeiten der ausgehenden Republik hervor in den-

jenigen römischen Grabinschriften, welche Gräberbussen wider

die sepuleri violatio selzen^^'). Und zwar beruht die Singularität

dieser Anordnungen auf einem doppelten Momente:
I . in der Form der letztwilligen Verfügung : es wird solche

nicht im Testamente verlautbartc'), was auch, da dieselbe eine

wider jeden Dritten gerichtete Strafandrohung enthält, ganz

zweckwidrig gewesen wäre, vielmehr wird dieselbe lediglich

57) Wegen dieses Strafsatzes vgl. A. 91.

58) Gleiche alternative Strafandrohung findet sich in tab. Bant. in C. I.

L. I, 197 V. 11 tf. und in der Inschrift von Lucera in C. I. L. JX, 782.

59) Dig. XLYII, 12, 3 pr. Inschrift von Tralies in Bulletin de correspon-

i'ance hellenique V, 344 : imevd^vi'os earni xolg d'icuäyuuai xal Toi^-^ nu-
j^ioig v6fxo[is\ Vgl. C. I. Gr. 4300 d und Lebas -Waddington , Voyage
archeologique III, 1276 (Antiphellos) : vn^vd^vvog f<n«t xolg dir. tw»' ß-siwi'

dia[Tc(Y]iJ.wv u)^iofj.ivoig. J. Ivirchmann, Defuneribus. Lübeck. 1637. 487fT.

J. Guther, De iure manium. Lips. 1 671 . 550 AT. Nispen in Oelrich, Thesaurus.
II, 3, 1 tr. Rein, Criniinalrecht. 897 ff. 749. R. Elwers, Romanor. de rebus
religiosis doctrina. Götting. 1851. 49 ff. Ferrini in Archivio giurid. 1883.

XXX, 473 ff. J. Fayout, Du ius sepuleri (These). Par. 1884. 182 ff. R. Audi-
bert, Funerailles et sepultures de la Rome paienne, (These). Par. 1885.'

41 ff. H. Daniel-Lacombe, Le droit funeraire ä Rome, Par. 1886. 181 ff.

60) Nispen a. 0.1 03 ff. E. Lübbert, Commentt.pontif. Berl.1859. 60 ff.

E. Huschke, Die Multa. Leipz. 1874. 315tT. Lefort in Revue archeol. Nouv.
Ser. 1876. XXXI, 332 ff. XXXII, 65. M. V. Schnitze, De Ctiristian. veter.

rebus sepulcr. Goth. 1879. 29 ff. F. Chaveriat, Des poenae testamentariae.

Lyon. 1880. Ferrini a. 0, 476 tT. F. Wamser, De iure sepulcr. Rom. quid
tituli doceant. Darmst. 1887. 29 ff.

61) Die Verlautbarung im Testamente ist geradezu ausgeschlossen bei

Inschriften, wie in C. I. L. V, 8740 : arcam commendamus sancte aeclesiae

civitatis Concordiensium. 8i quis eam aperire voluerit, dabit fisco aiiri
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epigraphisch kundgegeben : durch eine an dem Grabmal selbst

angebrachte Inschrift ^^);

2. in dem Inhalte der getroffenen Disposition: dieselbe, von

einem Privaten ausgesprochen, belegt jeden Dritten, der der se-

pulcri violatio des von dem Ersteren errichteten Grabmales sich

schuldig machen w^erde''^*), mit einer Geldstrafe bis zum Betrage

von 100 000 Sesterzen*^^), die einem Gemeinwesen: bald dem
Staatsfiscus : aerarium populi Romani oder fiscus Gaesaris , bald

einer Stadtkasse: municipium oder colonia oder libera civitas.

bald einer Priesterkasse : ponlifices oder virgines Veslales zu-

gewiesen vs'ird 6^).

pondo duo; 8745: sepulcrum meum conmendo civi(tati) Con(co)r(diensium

. si quis volueritsehic ponere,dabit fisco auri pondo trea. Dann wieder

C. I. L. V, 8726. 8744. 8761 f. 8768 u. a. m.

62) Treuber (inA.7'1) 2.U zahlte in C. I. L. 1—X. XIV. 150, dann 60

griechische Inschriften Lykiens, wie etwas über 300 sonstige griechische

Inschriften, unter denen die kleinasiatischen an Zahl weitaus überwiegen
;

allein die Zahl hat sich auch neuerdings noch vermehrt. Endlich kommen
dazu die Inschriften in lykischer Sprache : W. Deecke, Lykische Studien

III. in Beiträge zur Kunde der indogernian. Sprachen. ^ 888. XIII, 294. 276.

278 IT. In Spanien, Britannien imdder Gallia Narbonensis finden sich keine

bezüglichen Inschriften, in erheblichster Zahl dagegen in der Gallia cis-

alpina.

63) Daneben finden sich Sepulcralinschriften, die eine Geldstrafe aus-

sprechen theils wider die Vernachlässigung der Reparatur des Grabmales,

theils wider die sepulcri alienatio, theils wider die rechtswidrige Beisetzung

oder Nichtbeisetzung im Grabmale. Diese Verfügungen sind von den obigen

wesentlich verschieden darin, dass sie nicht wider jeden Dritten, sondern

wider den Erben oder Nacherben resp. auch wider den Käufer sich richten,

und demnach nicht an die monumentale Verlautbarung gebunden sind,

vielmehr auch im Testamente Platz finden. Ihre Rechtswirksamkeit in der

ersteren Form ist zurückzuführen auf die iurisperitorum auctoritas , die

selbst auf die Analogie der Gräberbusse wider sepulcri violatio sich stützte.

64) Die Ausdrucksweisen sind: inferat: C. I.L. III, 2634. 6084. V, 1 102.

8724. 8759. 8761 f. Ephem. epigr. V, 868; inferet : C. I. L. III, 2107. 2208.

V, 2390. 8988 e. IX, 984; det: C. I. L. V, 121. 8768. iX, 5900; dabit: III,

168. 2632. 6082. Y, 1880. 2831. 6244. 8735 a. 8739 flf. 8744 f. 8758. 8760.

8765. IX, 1010. 5660; dat: G. I. L. V, 8737; inferre debet: C. f. L. V,

1973; inferre debebit: C. I. L. III, 2628; dare debebit: C. I. L. III, 2632;

debebit: C. I. L. III, 1986. Die Summenansätze variiren im Einzelnen er-

heblich: Hirschfeld (in A. 71) 87 fl'. 136 IT. W^amser a. 0. 40 IT., doch wohl

nach Objectswerth, wie nach den Zeiten wechselnd. Androhung anderer,

so namentlich überirdischer Strafen laufen nebenher.

65) Hirschfeld a. 0. 87 IT. Treubner a. 0. 3 f. 19fT. Ferrini a. 0. 477 fi".

Wamser a. 0.4 3 ff. Provinzialen Rechtes oder späteren Datums sind die
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D;il)ei ergiebt sich als prozessualische Modalität der Ein-

forderung solcher Strafe nicht die actio popularis, als vielmehr

ein inquisitorisches Vorgehen des bedachten Gemeinwesens ''6),

wobei dem Privaten nur die Anzeige der begangenen Contra-

vention, somit die Thätigkeit als delator offen bleibt, mit Rück-

sicht worauf demselben auch mehrfach ein Anzeigerlohn be-

sonders ausgesetzt wird'''). Indem aber die lex Cornelia, wie

unter A. dargelegt, die sepulcri violatio alternativ mit einer actio

popularis auf 10000 Sesterzen oder mit einer vom Magistrate

zu irrosirenden arbiträren Mult bedrohte, so tritt nun diese

Rechtsordnung, welche dem Privaten selbst die Androhung einer

Geldstrafe wider die sepulcri violatio gestattet, zu jener gesetz-

lichen Androhung einer nach gleicher Richtung tendirenden

multae irrogatio in ein doppeltes Bezüglichkeits-Verhältniss : es

wird durch die letztwiliige Anordnung insoweit, als die vom
Privaten angedrohte Strafsumme dem Staate oder einer Commune
überwiesen ist, dem Ermessen des Magistrates, der auf Verfügung

einer Mult anträgt, hinsichtlich des Strafmasses eine Grenze oder,

was dasselbe besagt, es wird für die zu verhängende multa eine

taxatio in prozessualisch technischem Sinne gesetzt; und dann

wieder insoweit, als die vom Privaten angedrohte Strafsumme

dem pontifex oder virgines Vestales überwiesen ist, wird über-

dem auch das rechtliche Verfahren wegen der zu verhängenden

Mult den Magistraten entzogen, vielmehr dem Ressort der pon-

tifices tiberwiesen, deren Cognition und geistlicher Gerichtsbar-

keit von Alters her^^) die sepulcri violatio unterstand ß").

Zuweisungen an die Tempelkasse eines bestimmten Gottes, an eine coni-

miinale ecclesia oder an eine private Korporation.

66) C. I, L. V, 8742: accus[atus] inferat fisci viribus auri pondo unam;
vgl. 8305: eijUS rei persecutio cuilibet de populo datur.

67) So in den griechischen Inschriften bei Wamser a. 0. 46, Treuber

a. 0. 17 IT. die Htilfle oder das Drittheil. Dann C. I. L. XIV, 850: L. Coc-

ceius Adiutor denuntiat, ne quis vetit neque commurere neque

obruere cadaver. Sin autem, dabit rei p(ublicae) Ostiensium hs. L m(ilia)

n(ummum). Delator quartas accipict; und gleiche quarta wird auch dem
delator rücksichtlich der Geldstrafen in A. 63 zugesprochen in C. I. L. V,

952. VI, 22609. X, 6706. XIV, 166, dagegen der fünfte Theil m C. I. L.

IH, 684.

68) Voigt, XII Tafeln § 46, 4 ff. 24.

69) Vgl. C. I. L. VI, 10284 : hoc monumentum ne quis a nomine
nostro alienare audeat neve in eo corpus extraneum inferri patiatur. Alio-
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Diese lelztwilligen Verordnungen tragen indess einen durch-

aus unrömischen Charakter an sich : ebenso in Betreff der Form

ihrer Verlautbarung : denn für die letztwilb'ge Verfügung kennt

das republikanische Recht, abgesehen von der divisio patris-

familias inter suos. einzig und allein das Testament, als auch in

Betreff ihres Inhaltes: denn in keiner anderen Beziehung erkennt

das römische Recht den Privaten die Machtvollkommenheit zu,

wider jeden Dritten wegen eines verletzenden Gebahrens auto-

nom eine Strafe zu verordnen. Vielmehr ist es eine peregrine

Rechssphäre. aus der jene Ordnung in das römische Recht über-

nommen wurde: das lykische Recht, für welches solche Institution

schon in vorrömischer Zeit d. h. für die Periode staatlicher Un-

abhängigkeit und Autonomie Lykiens bekundet wird"*') und von

dem aus dieselbe auch in die Rechte der kleinasiatischen, wne

europäisch - hellenischer Staaten Eingang gewonnen hatte"').

Solche Reception selbst aber jener lykischen Rechtsordnung

konnte nicht durch eine interpretative Operation der Rechts-

wissenschaft, als vielmehr einzig und allein mittelst eines Ge-

setzes erfolgen, da der Interpretation der zur Analogie erforder-

liche Stützpunkt, auf den jene abnorme Machtvollkommenheit

der Privatdisposition sich hätte stützen lassen, wie obbemerkt,

vollständig fehlte "-) . Und solches Gesetz wird denn auch bekundet

durch die Inschriften im Rulletin de correspondance hellenique

X, 210:

T(p (pLG'/.(i) X6 v7t€vd-vvog earaL t(^ Tfjg TVf^ißcoQvyJag vAftor

quin Sit facultas cuicumque ex faniilia nostra adeundi per querellam ponll-

liccs, c(larissinios) v(iros), quorum de ea re notio est et poenam hs. L ui(iiiuni)

nummum) arcae collegü eorum inferendorum exsequendi-

70) Von den grieciiischen Inschriften Lykiens fallen vier: C. I. Gr.

42;59. /i303e. 4293 und Lebas-Waddigton, Voyage arcli(^oIogique III, -1301

sicher in vnrrömische Zeit: Treuber in A. 70, 16 f. Und dazu kommen dann

die bezüglichen Inschriften lykischer Sprache: A. 62.

71) P. Vidal-Lablachc, Comment. de litulis funebribus Graecis in Asia

Minore. Par. 1872. G. Hirschfeld, Ueber die griechischen Grabschriften,

welche Geldstrafen anordnen, in Königsberger Studien I. Königsb. 1887.

83 fl'. 0. Treuber, Beiträge zur Gescinchte der Lykier. II. Tübingen 1888.

Zu dem Materiale kommt noch hinzu die Inschrift von Mafoullar- Keui in

Bullet, de Gorrespond. Hellen. 1 887. XII, 395, wie die Inschriften in Petersen

und Luschan, Reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis. II. Wien. 1889.

72) Voigt in Kritischer Vierteljahrsschrift für Gesetzgebung undRechts-

Wiss. 1877, XIX, 136 f.
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in C. I. Gr. 3509, wo der Stadtkasse von Thyateira eine Miilt

überwiesen wird:

yevöneroQ t'^codsv vrtavO^vvoQ to) rj^c Tviißcoyvoiag rnuco.

von Sidymos in Benndorf-Niemann, Reisen in Lykien und Karien

I no 62, wo die üeberweisung einer Busse ausgesprochen wird

:

6 Ttaqa ravra rolurjoag VTtoy.eiGerai tm rfjg rviißcoQvyJag

l'ÖliKt) -/Mi aTtOTElOSf

Und als dieses Gesetz ist nun die lex Cornelia suratuaria

anzuerkennen, da ebensowohl dieselbe nach § 4 von der Todten-

bestattung und Grabmälern handelt, als auch Sulla selbst während

seines Aufenthaltes in Kleinasien in den Jahren 670 und 671 und

namentlich bei der im J. 670 vollzogenen Organisation der staats-

rechtlichen Verhältnisse der Provinz Asia, wie der zubehörigen

Communen ''^) Gelegenheit wie Veranlassung gefunden hatte, per-

sönlich mit den kleinasialischen Rechtsordnungen sich vertraut

zu machen.

C. Als weitere gesetzliche Verfügung in Betreff der Grab-

stätten wird bekundet die Anordnung eines Expropriationsver-

fahrens wegen Bestellung von Servituten, welche im Dienste von

Bedürfnissen des Besitzers stehen, die aus der ordnungsmässigen

Benutzung des Grabmales selbst sich ergeben, nämlich der Ser-

vitutes itineris, aquae haustus, wie ligni sumendi, somit eines

Nothweges zu oder um die Grabstätte herum "^
, wie der Befugniss

zur Entnahme der für die Opfer erforderlichen Naturprodukte

an Wasser, wie Reisig. Und zwar wird solche Rechtsordnung

bekundet durch

C. I. L. VI, 9404:

lege publica uti liceat itum, aditum, ambit'nm), hauslum aquae,

ligna sumere; '10235 : excipit itus, actus, aditus, ambitus, item

aquae aeram(enta), funemleg. : fumum)pistrini,furni,virgarura)

ligni sacrificiis faciundis et cetera, quae in lege publica con-

tinentur; 19949: itum, aditum, ambitum et ceteris omnibus

ex lege plena ut praestentur.

Pomp. 6 ex Plaut. (D. XLVII, 12, 5):

utimur eo iure, ut dominis fundorum, in quibus sepulcra l'e-

cerint, etiam post venditos fundos adeundorum sepulcrorum

73) MarquarcU, Rom. Staatsverfassung. I, 180 ff.

74) Voigt in Berichten der philol.-tiist. Klasse. 1872. XXIV, 35. Brugi

in Archivio giuridico. 1887. XXXIX, 436 ff. Wannser a. 0. 16 ff.
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sit ins; legibus nanique praediornm vendundoruiii cavelur, vit

ad sepulcra, quae in fiindis sunt, iter eis, aditus, ainbitus fu-

neri faciendi sit;

ÜIp. 25 ad Ed. (D. XI, 7, 12 pr.):

si qiiis sepulcrum habeat, viam autem ad sepiilcrum non habeat

et a vicino ire prohibeatur, praeses — compellere debet

iusto pretio iter ei praestari, ita tarnen, ut iudex etiain de op-

portunitate loci prospiciat, ne vicinus magnum patiatur de-

trimentuni.

Indem daher aus Pomponius l. c. das Kapitel eines Gesetzes

De praediis sepulcro vendundis zu entnehmen ist, so weist auch

hier die sachliche Verwandtschaft solcher Verfügung mit den

weiteren Vorschriften der lex Cornelia sumtuaria auf die letztere

als das bezügliche Gesetz hin.

D. Endlich verfügt die lex colon. Florent in C. I. L. I p. 263:

in res singulas hs. X c[oloiiis) ejius) c'oloniae) d(are) d(amnas)

e(sto) [i]sque locus, ubi quis adversus ea humatus sepultusve

erit, purus et religione solutus esto eumque s(ine) f^raude) s(ua)

qui volet, exarato. Item ne quis alvos apium .

[cum Ilviro praefejct(o)ve de [eja re cog[noscere non lice-

bit iure, lege] eius c|oloniae), ita uti lege Aelüa de col(onia)

Lunam deduc(enda) cautum] esf''^), d(ecreto) d(ecurionum) ad

pr(aetorem) de ea re refe[rto isque praetor proponere] edicere-

que debeto eam [rem
;

eine Verfügung, welche, wie die Bestimmung: (|ui volet, exarato

ergiebt, das Verbot der Bestattung auf einem locus publicus ent-

hielt. Und indem nun dieses Verbot als Uebertragung einer

römischen Gesetzesvorschrift anzuerkennen ist (A. 52), so gewinnt

damit die Annahme eine Wahrscheinlichkeit, dass das betreffende

römische Gesetz die lex Cornelia sumtuaria war'^ß).

75) Wegen dieser Lesung vgl. Voigt in Berichten der philol.-hisl.

Klasse. 1873. XXV, 64 A. 56.

76) Daneben tritt sodann ein prätorisches Edict aus jüngerer Kaiser-

zeit mit einer actio popularis auf Zahlung vom Wertlie des zur Grabstätte

verwendeten Bodens: Ulp. 25 ad Ed. (D. XI, 7, 8 § 2). Dagegen das inter-

dictum Ne quid in loco publico in Dig. XLIII, 8, 2 pr. ist prohibitorisch,

wogegen das restitutorische Edict Ne quid in via publica in Dig. XLIII, 8,

2 § 35, wozu vgl. Jul. 48Dig. (D.XLTII, 7,2) einen weit engeren Thatbestand

betrifft.
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§6.
Die Vorschriften über geschlechtliche Aus-

schvvei fungen.

Die Gesetzgebung der Republik griff wider das stuprum,

worunter ebenso die Hurerei^') und der Ehebruch im Beson-

deren""), wie die Päderastie"'*) zusammengefasst wurden^"), mit

mehreren Gesetzen ein^'), denen gemeinsam war, dass diese

Handlungen nicht als Criminalverbrechen , sondern als sitten-

polizeiliche Vergehen behandelt und demgemäss nicht zum Cri-

minal-, als vielmehr zum ädilicischen Mult-Prozesse verwiesen

waren. Jene Gesetze selbst nun sind:

I. eine lex de stupro matronae v. 4'23—i25, den Ehebruch

der matrona^'^), wie mit der matrona bedrohend, worüber fol-

gend*^ Prozesse Aufschluss geben:

a) im J. 426 wider Q. Flavius augur, wegen stuprum mit

einer materfamilias angeklagt vom aedilis curulis C. Valerius

Flaccus Potitus^3,;

Liv. VIII. 22, 3: eum 'sc. M. Flavium) die dicta ab aedilibus cri-

mine stupratae matrisfamilias absolvisset (sc. populus);

Val. Max. VIII, 1,7: Q. Flavius a C. Valerie aedile apud populum
reus actus; cum quatuordecim tribuum suffragiis damnatus

esset etc.

b) im J. 459 wider mehrere matronae, angeklagt vom aedilis

curuhs Q, Fabius Maximus Gurges ^^)

:

77) Val. Max. V, 9, 1 . VI, 1,6.

78) Plaut. Amph. I, 2, 27. IV, I, 8. Liv. VIII, 22, 3. X, 31, 9.

79) Liv. XXXIX, 13, 10. U. Val. Max. VI, i, 7—12.

80) Liv. XXXIX, 8, 7. 8. H, 8. 18, 4. vgl. P. Romeijn, Loca iiuiinulla

ex Plauti com. Davenlr. 1836. 43 f. Rein, Criminaliecht 858.

81) Paul, de Adult. (Collat. IV, 2, 2): primum Caput legis Juliae de

aduiteriis prioribus legibus pluribus abrogat.

82) Matrona ist die aus vollfreiem Geschlechte entstammte Ehefrau,

äussei-lich durch die veslis instita gekennzeichnet: Paul. Diac. 4 23, 15.

Voigt in Rhein. Mus. N. F. 1878. XXXIII, 486. vgl. Gell, XVIII, 6, 8. Serv.

in Aen. XI, 476. Isid. Or. IX, 7, 13. responsum harusp. v. 547 hei Liv.

XXVII, 37, 9. Becker-Göll, Gallus II, 30. Voigt, XII Tafeln § 158, 4. Daher
gebrauchen Liv. VIII, 22, 3. Val. Max. VI, 1, 8 citt. als 'Wechselbezeichnung

materfamilias. Das stuprum der filiafamilias unterfiel nach wie vor allein

ilem iudicium domesticum: Voigt, XII Tafeln § 94.

83) F. G. Schubert, De Rom. aedilibus. Regimont. 1828. 354,

84) Schubert, 1. c. 361.

1890. 19
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Liv. X, 31,9: Q. Fabius Gurges — aliquot matronas ad populum

slupri daninaias pecunia multavit; ex quo mullalicio aere

Venoris aedem — faciendam curavit *'')

;

c) im J. 541 wider mehrere malronae, angeklagt von den

aediles plebis L. Villius Tappulus und M. Fundanius Fundulus:

Liv. XXV, 2, 9 : L. Villius Tappulus et M. Fundanius Fundulus

aediles plebei aliquot matronas apud populum probri accusa-

runt; quasdam ex eis damnatas in exilium egerunt^^j-

d) im Jahre 683 wider Gn. Sergius Silus wegen Versuch des

stuprum mit einer materfamilias, angeklagt vom aedilis curulis

Q. Gaecilius Metellus Geier«")

:

Val. Max. VI, 1, 8 : Metellus— Geler struprosae mentis acer poe-

nitor extitit; Gn. Sergio Silio promissorum matrifamiliae num-
morum gratia diem ad populum dicendo eumque hoc uno cri-

mine damnando.

Aus diesen Prozessberichten aber ist zu entnehmen die

Existenz eines Gesetzes s'^), welches

1. den Ehebruch der matrona, wie mit der matrona*^) mit

Strafe bedrohte;

2. als Strafe eine multa -'O) und zwar von 10000 Assen '^i)

setzte;

3. als gerichtliches Verfahren den ädilicischen Multprozess

vorschrieb.

85] Becker, Rom. Alterth. II, 2 A. 798.

86) In exilium agere bezeichnet nicht die Auferlegung der Strafe,

sondern die Verhängung einer Strafe wider den bereits in's Exil Gegan-

genen: Voigt, XII Tafeln § 67, 31.

87) Schubert 1. c. 412.

88) Rein, Criminalrecht 860 nimmt hier richterliches Verfahren ohne

entsprechendes Gesetz an. Dies wäre möglich, dafern censorische anim-

adversio in Frage stünde, die während der Intervalle zwischen den cen-

sorischen Amtsführungen von den Aedilen geübt worden wäre. Allein

solches ist ausgeschlossen dadurch, dass weder in der Sphäre des regimen

morum die Aedilen die Censoren vertraten, noch auch die sittenrichterliche

animadversio in die Formen des Tributcomitialprozesses sich kleidete,

vielmehr die Accusation in dem letzteren an ein Gesetz gebunden war, das

die zur Anklage gebrachte Handlung verbot und mit multaeirrogatio belegte.

89) Liv. X, 31, 9. XXV, 2, 9 citt.

90) Liv. X, 31, 9 cit.

91) Es ist dies der Strafsatz, welchen angiebt Quint. decl. 370: in-

genuani stupravit, det X milia. Und von hier ist auch der Slrafsalz ent-

lehnt bei Quint. decl. 252: raptor (sc. virginis) decera milia solvat. — Lex
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Und diese lex ist zugleich höchst beaierkenswerth insofern,

als sie die Cognition über das adulteriuu) dem iudiciuin doniesti-

cum : ebenso dem paterfamilias : sei es über die in Ehe mit manus

befindliche Ehefrau deren Gatten oder resp. Schwiegervater, sei

es über die in gewaltfreier Ehe lebende Frau deren gewalt-

habenden Vater, als auch dem tutor der gewaltfreien Gattin

entzog.

Im Uebrigen ist der Name jener lex nicht überliefert, wo-

gegen deren Datum sich sicher bestimmen lässt: dieselbe gehört

der Zeit vor 426 an, wo bereits ein bezüglicher Prozess bekundet

ist, und andererseits fällt dieselbe nach den Vorgängen des Jahres

423, wo zahlreichere Giftmorde an den Ehegatten auftreten, die,

als prodigium angesehen und wohl einer quaestio extraodinaria

überwiesen ^2). in Verbindung zu setzen sind mit sexuellen Aus-

schweifungen der Ehefrauen "^^1 und so nun die Veranlassung

boten zum Erlasse jenes Gesetzes.

IL Die lex Scantinia de stupro cum viro facto '^^) von 528

oder 529 griff ein wider die Päderastie, welche in Rom zuerst

im 5. Jehrhundert in vereinzelten Vorkommnissen zu Tage tritt

:

im J. 428 bei dem Vorgange zwischen L. Papirius und dessen

domum ductus C. Publilius "•'•) und dann wieder in den unter a,

b und c erörterten Prozessen aus der Mitte, wie der zweiten

Hälfte des 5. Jahrhunderts, und die sodann im 6. Jahrhundert

ein seuchenartisjes Umsichgreifen erkennen lässt. wie nicht bloss

verschiedene Einzelvorkommuisse ergeben: im J.528 der Prozess

wider den aedilis plebis C. Scantinius Capitolinus unter d, im

J. 570 die Ausschliessung des Consulars L. Quinctius Flaminius

aus dem Senate''^') und wiederum ein Prozess wegen bucidium""),

— decem milia solvere raptorem pro ablata virginitate voluit; Sulp. Vict.

Inst. or. 41 : qui virginem vitiaverit, det decem milia. Gleichen Strafsatz

behielten auch bei die lex Scantinia: A. 1 16 und die lex Cornelia sumtuaria

in A. 57 und das S. C. v. 7 43 bei Front, d. Aqu. II, 129.

92) Voigt, XII Tafeln § 173, 18.

93) Mit Bezug hierauf sagt Sen. fr. 70 bei Hieron. adv. ,Tovin. I p. 188:

illo quoque secuio (i.e. quinto urb. cond.) impudicitia nionstrum erat,

non Vitium.

94) Rein, Criminalrecht, Sß.öfl'.

95) Voigt in Berichten der philol.-hist. Klasse. 1882. XXXIV, 86.

96) Liv. XXXIX, 42, 5 11'. Plut. Cat. maj. 17. Flamin. -19.

97) Val. Max. VIII, 1, damn. 8. Plin. H. N. VIII, 4.j, 180. vgl. Voigt,

XII Tafeln § 176, 15.

19*
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sondern auch noch anderweitig direct bekundet ist: einerseits

gewann die Päderastie eine Verbreitung von Etrurien her und

im Gefolge des Bachuscultus, wie solches der Bachanalprozess

im J. 568 enthüllte ^^)
, und andererseits folgte dieselbe auch

wieder dem macedonischen Kriege im J. 587 '^"), mit Rücksicht

worauf nun der Annalist L. Piso Frugi von der Censur des Jahres

600 ab den Niedergang der Manneskeuschheit datirt'"'^). Und
nicht minder bietet auchPlautus übereinstimmende Zeugnisse"").

Eine gerichtliche Verfolgung der Päderastie ward nun wäh-
rend des 5. Jahrhunderts durch eine interpretative Operation

mit dem in der lex sacrata v. 260 aufgestellten Thatbestande des

offendere plebem, des ror örj^iov ädiy.£lp^^-) vermittelt: man
unterstellte, wie in Betreff des Prozesses unter b von Dionys be-

sonders bezeugt wird '**3j
^
^[q Päderastie dem Gesichtspunkte des

c<dixr]i^ia drjuuaior, somit eines Sondervorkommnisses der pro-

ditio. Und auf solche Interpretatio stützt sich denn nun die

gerichtliche Verfolgung bei drei Prozessen:

a) in der Mitte des 5. Jahrhunderts wider P. Plotius wegen
Angriffes auf die Keuschheit seines domum ductus T. Veturius

Calvinus lo^)

;

» 98) Liv. XXXIX, 8, 7. 9, 8.

99) Pol. XXXII, H.
100) Plin. H. N. XVII, 25,244. Fest. 285 b, 25. Solcher Ausspruch

knüpft an ein von Plinius und Festus referirtes prodigium an : auf der ara

des Jupiter wuchs an Stelle einer umgestürzten Palme ein Feigenbaum her-

vor, wobei das prodigium dieses Vorganges darauf beruht, dass ficus aucli

der krankhafte Auswuchs am After des pathicus ist; vgl. C.L. Roth, Theorie

und innere Geschichte der rom. Satire. Stuttg. '1848. 14 (f. J. Rosenbaum,

Die Lustseuche im Alterthume. 131 ff.

101) Plaut. Cure. I, 1, 38. IV, 1, 21 : in Tusco vico ibi sunt homines,

qui ipsi sese venditant; Truc. I, 2, 47 f. : non arvos hie, sed pascuos ager

est: si arationes habituru's, qui arari solent, ad pueros ire meliust, wo
durch pascuus agor die weibliche Scham, durch arvus ager das Gesäss des

Knaben bildlich bezeichnet wird. — Einzelvorgänge aus dem 7. Jahrh. er-

geben sich aus der Rede des P. Cornelius Scipio Aemilianus Africanus minoi'

gegen P. Suipicius Gallus (wohl von 611) bei Gell. VI, 12, 5. und das Richter-

urtheil des Q. Fabius Maximus Eburnus im iudicium domesticum wider

seinen Sohn im .1. 651 : Voigt, XH Taf. II, 279. Dann Cic, p. Rab. perd. 3,

8 f. Val. Max. VI, 1,12. Vgl. Gothofr. zu C. Th. IX, 7, 3. 6.

102) Voigt, XII Tafeln, § 178, 18.

103) Dion. XVI, 4: aoii'ov udixrj[xa tTjc: nöXsu)^ Bivcd vofxicavTBc; oi

iyi]/LtaQ%oi, wo TioAt? schlechte Uebersetzung von civitas d. h. plebs der Vor-

quelle ist.

104) Voigt, a. O. § 178, 40.
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])) im .1. 4()5 wider den centurio C. Laolorius Mrrgus, uccusirt

vom tribunus plobis Cominius wegen Angriftes aul" die Keusch-

heit seines cornicularius '"'')

;

c) nach 465 wider C. Cornelius wegen der im Lager mit

einem ingenmis fortgesetzt betriebenen Päderastie, wobei der

Angeklagte als confessus von dem Illvir capitalis C. Fescennius

eingekerkert "^ß) und, nachdem die Volkstribunen die angerufene

Intercession verweigert, wohl einer extraordinaria quaestio über-

wiesen, wie zum Tode verurtheilt und im Kerker hingerichtet

wird 10').

Endlich sodann

d; im J. 528 wird der aedilis plebis C. Scantinius Capitolinus

von dem aedilis curulis M. Claudius Marcellus ""') wegen Versuch

der Päderastie, begangen an dem gleichnamigen Sohne des letz-

leren, angeklagt, wie, von dem Senate einer extraordinaria

quaestio überwiesen, zu einer Mult verurtheilt i'^^j.

Und dieser letztere Prozess, der um so grösseres Aufsehen

erregte, als dabei Scantinius, auf seine Unverletzlichkeit als aedilis

plebis sich berufend, vergeblich an die Volkstribunen appellirte,

ist nun als die Veranlassung zum Erlasse der lex Scantinia '^^j

de stupro cum viro facto anzusehen, wobei dieselbe gleich als

Reparation der befleckten Ehre der gens von einem Genlilen des

Verbrechers , dem im J. 533 verstorbenen pontifex, P. Scanti-

nius 11') rogirt worden, sonach aber in die Zeit unmittelbar nach

jenem Prozesse: in das J. 528 oder 529 anzusetzen istH"^).

Und zwar unterfallen dieser lex Scantinia folgende Prozesse:

e) im .1. 701 oder 702 wider P. Cornelius Dolabella n-^)

;

iOö) Voigt a. 0. § 178, 43.

-106) Voigt a. 0. § 67, 5.

107) Val. Max. VI, i, 10.

108) Schubert 1. c. 307. 370.

109) Piut. Marc. 2. Val. Max VI, 1, 7.

110) Cic. ad Fani. VIII, 12, 3. 14, 4. .luv. Sat. II, 44. Schol. in h. 1.

.Sud. Doniit. 8. Terlull. de monogam. 19. Prudent. peristephan. X, 203.

Auson. epigr. 91, 4.

111) Liv. XXIII, 21, 7.

112) Dass dieselbe vor die lex Fannia v. 593 bei A. 11 fällt, ist auch
zu entnehmen aus Sammon. Ser. in Macr. Sat. III, 17, 4; eo res redierat,

ut gula inlecti plerique ingenui pueri pudicitiam et libertatem suam ven-
ditarent.

113) Cic. Phil. XI, 4, 9. ad Fam. VI, 11, 1. vgl. Diumann, Geschichte
Roms II, 567.
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f) im .T. 70i des Servins Pol.) wider den ;iedilis cunilis M.

Caelius Kufiisi'^);

g) im J. 704 des M. Caelius Rufus wider den Gensor App.

Claudius Pulcher (A. Ili).

Endlich in Betrefl' des Inhaltes der lex Scantinia ergiebt sich:

1 . dieselbe belegte die mit einem ingenuus betriebene l*a-

derastie mit einer multa^^'') von 10000 Sesterzen'"');

?. demeutsprecheud ward das Delict zum ädilicischen Midl-

prozesse verwiesen.

III. Die lex Titia über Kuppelei und Lohnhurerei kurz vor

560 umfasste eine doppelte Vorschrift. Und zwar

A. w^ird eine lexlenonia erwähnt von Plaut, bei Paul. Diac.

143,4:

neque muneralem legem neque lenoniam, rogata fuerit necne,

flocci aestimo.

Auf diese lex aber beziehen sich Plaut. As. I, 2, 5 ff., wo der

Liebhaber zur Dirne und zur Kupplerin, deren Mutter sagt:

ibo ego ad tresviros vostraque ibi nomina faxo erunt:, capi-

tis te perdam ego et filiam, perlecebrae, pernicies, adulescen-

tum exitium;

und Truc. IV, 2, 46 IL, wo der Liebhaber zur Dirne sagt:

iam hercle ego ted, inlecebra, ludos faciam clamore in via

:

quae advorsum legem accepisti a plurumis peciiniam. Postid

ego tibi iniciam manum quadrupli,

wie nicht minder die mehrfach auftretenden Pradicirungen des

leno als legirupa^''').

Und dann auch w ieder .Tustiniam in Nov. XIV praeL

:

xca Tolg jtaXoLolg rof.iOLg xal rolg /CQioiiv ßeßaaLleirAÜai

Gcpödga (.lef^nGri^ievov e.doS,ev eivat xo Trjg jtoQVoßoayJag ovoj-icc

TS -/.al TtQäyfia, y.al rooovrov, üare ycal Ttollol Kara rCov tu

TOLCcvra TtXrn^if.ielovvTcov eyyqä(piqaav vö}.iOi.

\\k) Cic. ad Fam. VIII, 12, 3.

1 \ 5) Dies stimmt überein mit der Strafe, die im Prozesse wider Scan-

tinius im J. 528 über den Schuldigen verhangt wurde: A. 109.

116) Quint. J. 0. IV, 2, 69: ingenuum stupravit, X milia, quae

poena stupratori constituta est, dabit; VII, 4, 42 : stuprator (i. e. maris) X
milia dare debeat, quae poena huic crimini constituta est. Gleiche Strafe

setzte die lex de stupro matronae in A. 91 und die das. citirten Verord-

nungen.

117) Plaut. Pseud. I, 3, 130. IV, 2, 19. Rud. 111, 2, 38, 4, 4. vgl. S.

Vissering, Quaestiones Plautt. Amstelaed. 1842. II, 54.
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Als diis in Frage stehende Gesetz aber ist anzuerkennen die

lex Titia, deren gedenkt Aiison. epigr. 91, 3 f.:

seniivir ipse Scantiniam metuens uon metuit Titiam,

da hiernach diese lex Titia ein Gesetz wider das von Weibern

begangene stuprum ist.

Und da nun Plaut, seinen Truc. um 565 und die Asin. um
560 abgefasst hat ^^^), wie auch wiederum mit Vorliebe auf die ihm

zeitlich nahe stehenden Gesetze anspielt oder verweist A. 32),

so ist danach jene lex Titia in die Zeit kurz vor 560 zu setzen.

Als gesetzliche Bestimmungen aber sind aus Plaut. As. und
Truc. citt. zu entnehmen :

1

.

die gewerbmässige Lohnhurerei (accipere a pluribus pe-

cuniam stupri causa) , wie das Aushalten von Huren ist mit einer

poena quadrupli des gezahlten Hurenlohnes bedroht;

2. die Klage ist theils eine actio privata dessen, der den

Hurenlolm zahlte, theils subsidiär eine actio popularis;

3. die Prozessform ist die legis actio per manus iniectionem

puram;

4. die bezügliche Competenz steht den Hlviri capitales zu.

B. Eine anderweite gesetzliche Vorschrift bekundet Plaut.

Aul. IV, 10, 61 ff.:

nunc te oljfestor, — ut, si quid erga te inprudens peccavi aut

gnatam tuam, ut mihi ignoscas eamque uxorem mihi des, ut

leges iubent: ego ne iniuriam fecisse filiae fateor tuae;

sowie Truc. IV, 3, 66 f.:

Call, eamus, tu, in ius. Din. Quid vis in ins nie ire? tu's praetor

mihi. Verum te obsecro, ut tuam gnatam des mi uxorem;
und dann wiederum Val. Max. VIII, 1,8:

C. etiam Cosconiumi^'') Servilia lege reum, propter plurima

et evidentissima facinora sineulla dubitatione nocentem, Valeri

Valenlini accusatoris eins recitatum in iudicio Carmen, in quo
puerum praetextatum et ingenuam virginem a se corruptam

poetico ioco significaverat, erexit, si quidem iudices inicum

rati sunt eum victorem dimittere, qui palmam non ex alio ferre,

sed de se dare merebatur,

-118) E. Costa, 11 diritto privato rom. nelle comedie di Plauto. Tor.

1890. 40 f.

119) Es ist dies wohl der praetor v. .1. 665 : Epit. Liv. 75 ; vgl. Pauly,

Real-Enclopädie IV, 727.
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worin zweierlei Delicte gegenübergestellt sind: Verletzung der

lex Servilia repetundarüm v. 650 oder 654 und Uebertretung

von leges, welche das corrumpere ingenuum pueruni, wie in-

genuam virginem bedrohten.

Daraus aber ist zu entnehmen, dass eine römische lex die

Vorschrift des attischen Rechtes '^oj entlehnt hatte, welche dem-

jenigen, der eine unbescholtene ingenua virgo ausserehelich ge-

schwängert hatte, auferlegte, entweder eine Geldbusse zu zahlen

oder dieselbe zu heirathen^^'), wobei die diesbezügliche Delicts-

klage, dafern die Deflorirte filiafamilias war, deren palerfamilias

zustand und nach Plaut. Truc. cit., wie normal, bei dem Praetor

ressortirte.

Und auch diese Vorschrift ist nun nach Massgabe des unter

A. dargelegten der lex Titia zu überweisen.

Durch die Ergebnisse unter I—III gewinnt endlich zugleich

ein volles Verständniss Plaut. Cure. I, 1, 37 f.:

tad abstineas nupta, vidua virgine, iuventute et pueris liberis,

ama quod lubet;

denn es beruht das hierin angezogene gesetzliche Verbot des

geschlechtlichen Umganges mit Ehefrauen: nupta auf der lex de

stupro matronae unter I, mit volljährigen Mädchen :-vidua 122) virgo

auf 'der lex Titia unter III, mit freigeborenen Jünglingen und

Knaben: iuvcntus et pueri liberi auf der lex Scantinia unter II.

IV. Endlich bezügliche Vorschriften der lex Cornelia sum-

tuaria v. 673 werden bekundet von Plut. comp, Lys. 3, 3:

tovg TtEQl ydi-iiov ^al atocpQoovprig düiiysiro (sc. b ^vllag)

v6f.iovg Tolg TtoUiaiz, amog IqCov yial (.lolx^vmv^ log ipiqoL

^alovoTiog,

wozu noch das Zeugniss von Suet. Aug. 34: leges rectractavit

(sc. Augustus) , — ut sumptuariam et de adulteriis et de pudicitia

kommt und wodurch für die daselbst in Frage gezogene lex

sumtuaria zwei Abschnitte : über Ehebruch und über Päderastie

bekundet werden, während wiederum der unter III A citirte

Justinian republikanische Gesetzesvorschriften über die Kuppelei

bezeugt.

120) Ter. Andr. IV, 4, 41 f. V, 1, 14. Ad. IV, 5, 51 L 7, 6 IT. Phorm. 11,

H, 66 f. V, 3, 20. Herniann-Blümncr, Griech. Privalaltcithiuncr § 29, 1.

121) Vgl. Romeijn, Loca nonnulla ex Plaut! com. IS. 113, 2. Vissering,

Quaestiones Plaut. II, 51 ff.

122) Voigt, XII Tafeln § 110, 14.
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Und daraus ist denn nun /u entnehmen , dass die lex Cor-

nelia sumluaria ebenso in Belreif des Ehebruches, wie der Pä-

derastie und nicht minder über Lohnhurerei und Kuppelei

Verfügungen traf, während im Weiteren der Mangel an Quellen-

zeugnissen die näheren Bestimmungen uns entzieht. Nur in zwei

Punkten lässt sich noch etwas Genaueres entnehmen: einmal

dass alle Verordnungen der lex sumtuaria durchaus der Sphäre

des Sittenpolizeilichen im Gegensatze zum Criminalrechtlichen

angehören, somit insbesondere nicht dem Criminal-. als vielmehr

dem ädilicischen Mult -Prozesse überwiesen waren, indem erst

die lex Julia de adulteriis coercendis v. 736 jene Vergehen cri-

mineller Behandlung unterstellte; und sodann dass die Vorschrift

der lex Titia unter III B, welche dem Schwängerer Geldentschä-

digung oder die Pflicht zur Ehelichung der Geschwängerten

auferlegte, von der lex Cornelia aufgehoben worden war, da von

jener Rechtsordnung bereits vom Ausgange des 7. Jahrhunderts

ab keine weitere Spur mehr sich findet.
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{Kloocl-, H., Tafel f. das dritte Glied der Praecession). Kiel 1890.

Schriften der physikal.-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. Jahrg.

30 (1889). Königsberg 1890.

Vierteljahrsschrift der astronom. Gesellschaft. Jahrg. 25, H. 1.2. Leipzig
1890.

Catalog der Astronomischen Gesellschaft. Abth. I. Catalog d. Sterne bis zur

9. Grösse zwischen 80" nördl. u. 2° südl. Declin. f. d. Aequinoctium
1875. Stück4: Zone -|- 55° bis -f- 65°, beobachtet auf d. Sternwarten
Helsingfors u. Gotha. Stück 1 4 : Zone -\- 1 ° bis -|- 5°, beobachtet auf

der Sternwarte Albany. Leipzig 1890.

Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde.
Bd. 6, H. 1. Lübeck, 1890.

Jahresbericht und Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins zu
Magdeburg. 1888.1889. Magdeburg 1889. 90.

Jahresbericht der Fürsten- u. Landesschule Meissen vom Juli 1889— Juli

1890. Meissen 1890.

Abhandlungen der histor. Classe d. k. bayer. Akad. d. Wissensch. Bd. 19

(in d. Reihe d. Denkschr. d. G2. Bd.), Abth. 1. 2. München 1889. 90.

Abhandlungen der mathem. -physikal. Gl. d. k. bayer. Akad. d. Wissensch.
Bd. 17 (in d. Reihe d. Denkschr. d. 63. Bd.), Abth. 1. München 1889.

Abhandlungen d. philos.-philolog. Gl. d. k. bayer. Akad. d. Wissensch.
Bd. 18 (in d. Reihe d. Denkschr. d. 61. Bd.), Abth. 3. München 1890.
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Almanach der Kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften f. d. Jahr 1890,

München d. J.

Sitzungsberichte der mathem.-physikal. Gl. der k. bayer. Akad. d. Wiss.
zu München. Jahrg. 1889, H. 3. Jahrg. -1890, H. 1—3. München 1890.

Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Gl. der k. bayer. Akad. d.

Wiss. zu München. 1889, Bd. 2, H. 2. 1890, Bd. \, H."l— 3. Bd. 2,

H. 1.2. München 1890.

Einunddreissigste Plenarversammlung der histor. Gomnaission bei der kgl.

bayer. Akad. d. Wissensch. Bericht des Secretariats. München 1890.

Sitzungsberichte der Gesellschaft f. Morphologie u. Physiologie in iMünchen.
Bd. ö (1889), H. 2. 3. Bd. 6 (1890), H. 1. 2. München 1889. 90,

Neue Annalen der kgl. Sternwarte in Bogenhausen b. München. Bd. 1.

München 1890.

Jahresbericht d. Naturhistorischen Gesellschaft zu Nürnberg. 1889 (Nebst
Abhandl. Bd. 8, Bog. 8—13). Nürnberg 1890.

Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums. Bd. 2, H. 3 (Jahrg. 1889).— Mittheilungen aus dem Germanischen Museum. Bd. 2, H. 3

(Jahrg. 1889). — Katalog der im Germanischen Museum vorhandenen
interessanten Bucheinbände u. Teile von solchen. Nürnberg 1889.

Mittheilungen des Alterthumsvereins zu Plauen i/V. Sechste Jahresschrift

auf die J. 1886—87. Siebente Jahresschrift auf die J. 1888—89.

Plauen 1887. 89.

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Hsg. v. d. Kgl.

Statist Landesamt. Jahrg. 12 (1889), H. 2— 4. Jahrg. 13 (1890;,
H. 1. 2. Stuttgart 1889. 90.

Urkunden z. Geschichte d. Pfarrkirche in Ulm, aus Anlass des Münsterfestes
im Auftr. d. Vereins f. Kunst u. Alterthum in Ulm u. Oberschwaben
in Auszügen raitgetheilt v. H. Basing u. G. Veesenmeyer. Ulm 1890.

Sitzungsberichte der physikal.-medicin. Gesellschaft in Würzburg,
"jahrg. 1889. Jahrg." 1890, No. 1—7. Würzburg 1889. 90.

Verhandlungen der physikal.-medicin. Gesellschaft in Würzburg. N. F.

Bd. 23. 24, No. 1—5. Würzburg 1890.

es ter reich -Ungarn.

Ljetopis Jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti (Agram). Za
godina 1889. (Getvrti svezak). U Zagrebu 1889.

Monumenta spectantia historiam Slavorum meridionalium. Vol. 20 (Acta

historlam Confinii militaris Croatici iilustrantia, T. 3). Zagrabiae
1889.

Rad Jugoslavenska Akademije znanosti i umjetnosti. Knjiga 98—101. U
Zagrebu 1889. 90.

Starine, na sviet izdaje Jugoslavenska Akademija znanosti i umjetnosti.
Knjiga 22. U Zagrebu 1890.

Viestnik Hrvatskoga arkeologickoga Druztva. Godina XII, Br. 1— 4. U Za-
grebu 1890.

Ljubic, S., Popis arkeologickoga odjela nar. zem. Muzeja u Zagrebu. Odsjek I,

svezak 1. Odsjek II, sv. 1. U Zagrebu 1889. 90.

Magyar tudom. Akadömiai Almanach, 1890-re. Budapest 1890.

Archivum Räköczianum. II. Räköczi Ferencz leveltära. Osztaly I. 10. Buda-
pest 1889.



Mathematische u. naturwiss. Berichte aus Ungarn. Mit Unterstützung der
Ungar. Akad. d. Wissensch. herausgeg. Bd. 7. Budapest 1890.

A Magyar tudom. Akademia Emlekbesz6dek. Köt. o, Sz. 9. 10. Kötet 6,

Sz. 1—7. Budapest 1889. 90.

Ertekezesek a mathematikai tudoniänyok köröbiU. Kiadja a Magyar tudom.
Akademia. Kötet 14, Sz. 2. 3. Budapest 1889.

Ertekezösek a nyelv- es szeptudomanyok köröböl. Kiadja a Magyar tudom.
Akadömia". Köt. 14, Sz. 11. 12. Kötet 15, Sz. 1—5. Budapest 1889. 90.

Ertekezösek a termeszettudomänyok köreböl. Köt. 18, Sz. 6. 7. Köt. 19,

Sz. 1—6. Budapest 1888—90.

Archaeologiai Ertesitö. Kiadja a Magyar tudom. Akad. Uj Folyam, Köt. 9,

3—5.10,1.2. Budapest 1889. 90.

Mathematikai es termöszettudomänyi Ertesifö. Kiadja a Magyar tudom.
Akad. Köt. 7, 4—9. 8, 1—5. Budapest 1889. 90.

A Magyar tudom. Akademia Ertesitöje. Evfoly. 23 (1889), Sz. 2—5. Akade-
mia! Ertesitö. 1890, No. 1—5. Budapest 1889. 90.

A Magyar tudom. Akademia Evkönyvei. Köt. 17, D. 7. Budapest 1889.

Mathematikai 6s termöszettudomänyi Közlemenyek. Kiadja a Magvar tudom.
Akad. Köt. 23, Sz. 4. Budapest 1889.

Nyelvtudomänyi Közlemenyek. Kiadja a Magyar tudom. Akad. Köt. 21,

8—6. Budapest 1889. 90.

Monumenta Hungariae historica. Sectio III. Monumenta comitialia regnj

Transsylvaniae. T. 14. Budapest 1889. Monumenta comitialia regni

Hungariae. T. 10. Budapest 1890.

Monumenta Hungariae jurid. -historica. Corpus statutorum Hungariae muni-
cipalium. T. II, P. 1. Budopestini 1890.

Ungarische Revue. Mit Unterst, d. Ungar. Akad. d. Wiss. herausgeg. 1889
(Jahrg. 9), H. 4—10. 1890, H. 1—4. Budapest 1889. 90.

A Magyar tud. Akademia kiadäsäban megjelent munkäk es folyöiratok be-

türendes czim- es tartalomjegyzöke. 1830— 1889. Budapest 1890.

Abel, /., Magyarorszägi tanulök külföldön. I. Budapest 1890.

Ballagi, A., Colbert. Resz II. Budapest 1887. 90.

CsdnJd, D., Magyarorszäg törtenelmi földrajza a Hunyadiak koräban (Hunya-
diak kora Magyarorszagon, VI.). Budapest 1890.

Demkö, K., A felsö-magyarorszägi vdrosok eletörol a XV—XVII szäzadban.
Budapest 1890.

Kovcics, F., Index alphab. Codicis diplomatici Arpadiani continuati per Gust.
Wenzel editi. Jubente commissione histor. Academiae scient. Hung.
concinn. Budapestini 1889.

Künos, J., Oszman-török nepköltösi gyüjtemeny. Kötet 2. Budapest 1889.

Oväry, L., A Magyar tud, Akadömia törtenelmi bizottsdgänak oklevöl-mäso-
latai. Füzet 1. Budapest 1890.

Simonyi, Zsigm., A Magyar hatärozök. Kötet I, feie 2. Budapest 1890.

Gömöri Havas, S., Budapest regisegei. I. Budapest 1890.

Verzeichnis d. öffentl. Vorlesungen an der k. k. Franz-Josefs-Universität zu
Czernowitz im Sommer-Sem. 1890, Winter-Sem. 1890/91. —
Uebersicht der akad. Behörden im Studienjahr 1890/91.

Zeitschrift des Ferdinandeums f. Tirol U.Vorarlberg. III. Folge, Heft 33.

Innsbruck 1889.
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Berichte des naturwiss.-inedizin. Vereines in Innsbruck. Jahrg. 18 (1888/89).
Innsbruck 1889.

Anzeiger der Akademie d. Wissenschaften in Krakau. Jahrg. 1889,
No. '10. 1890, No. 1—9. Krakau 1890.

Acta historica res pestas Poioniae iilustrantia (Editiones collegii historici

Acad. litt. Cracov.). T. I. II, 1.2. HI—VII. VIII, 1.2. IX, 1.2.
X—XII. Cracoviae 1878—90.

Archiwum do dziejöw literalury i oswiaty w Polsce (Wydawnictwo Akad. w
Krakowie). T. 1—6. W Krakowie' 1878—90.

Atlas geologiczny Galicyi. Zeszyt 1. 2. Atlas i Tekst. Krakow 1887. 88.

Biblijoteka pisarzöw polskich (Wydanictwa Akad. umiej. w Krakowie).
I—X. W Krakowie 1889—90.

Monumenta medii aevi historica res gestas Poioniae iilustrantia. T. I—XI.
Cracoviae 1874—88.

Pami^tnik Akademii umi^jetnosci w Krakowie. Wydziai filolos. i hist.-

filozof. T. 2—8. Krakow 1875—90. — VVvdzial matemat.-przvrodn.
T. 2—17. Krakow 1876—90.

Pami(jtnik pietnastoletniej dzialalnosci Akademii umiej. w Krakowie, 1873
— 1888'. Krakow 1889,

Starodawne prawa polskiego Pomniki. T. II—VI. VII, 1— 3. VIII, 1. 2. IX.
X, 1. W Krakowie 1870—89.

Rocznik zarz£\du Akademii umiej. w Krakowie. Rok 1874— 89. W Krakowie
1875— 90.

Rozprawy i sprawozdania z posiedzeii Wydzialu filologicznego Akademii
umiejetnosci. T. 2—13. W Krakowie 1873— 89. — Wvdz. histor.-

filozof., T. 3—13. 15—24. W Krakowie 1 873—89.— Wydz. matemat.-
przyrodn., T. 1—20. W Krakowie 1874—90.

Scriptores rerum Polonicarum. Ed. colleg. hist. Academiae litt. Cracov.
T. I—VII. IX—XIV. Krakow 1872—89.

Sprawozdania komisyi do badania historyi sztuki w Polsce. T. I—III. IV,
1—3. W Krakowie 1877—89.

Sprawozdania komisyi fizyograficznöj. T. 6—24. Krakow 1872—89.

Sprawozdania komisyi j^zykowej Akademii umiej. T. 1— 3. W Krakowie
1880—84.

Volumina legum (Wydanictwo komisyi prawn. Akademii umiej.). T. IX.
Krakow 1889.

Zabytki przedhistoryczne ziem polskich, wydaw. staraniem komisyi archeo-
log. Akademii umiej. Ser. I: Prusy krölewskie. Badai G. Ossowski.
Zeszyt 1—4. Krakow 1879—88.

Zbiör wiadomosci do antropologii krajowej , wydaw. staraniem komisyi
antropolog. Akademii umiej. T. II—VIII. IX i Dodatek. X—XIV.
Krakow 1878—90.

Cricius, Andr., Carmina. Edid. Cas. Morawski (Corpus antiquiss. poet.

Poioniae lat. Vol. 3). Cracoviae 1888.

Franke, Jan. Nep., Jan Broiek (J. Broscius) , akademik Krakowski, 1583
-1632. W Krakowie 4 884.

Kowalczyli, J., sposobach wyznaczenia biegu cial niebieskich. Krakow
1889.

Moratüsld, Kaz., Andrzöj Patrycy Nidecki, jego iycie i dziela. Cz^sö 1.

W Krakowie 1884.
.

"
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Ossoivski, G., Grand kourhan de Ryzanöwka, d'apres les recherches faites

en 1884 et 1887. Cracovie 1888.

Pauli Crosnensis atque Joannis Visliciensis Carmina. Edid. Br. Kruczkiewicz
(Corpus antiquiss. poet, Polon. lat. Vol. 2). Cracoviae 1887.

TaczanowsJci, W., Ptaki krajowe. Wydanie Akad. umiej. T. 1.2. W Kra-
kowie 1882.

Mittheilungen des Musealvereines für Krain. Jahrg. 3. Laibach 1890.

Abhandlungen der math.-naturwiss. Classe der k. böhm. Gesellschaft der
Wissenschaften. "VII. Folge. Bd. 3. Prag 1890.

Abhandlungen der Classe f. Philos. , Geschichte u. Philologie der k. böhm.
Gesellschaft d. Wissenschaften. VII. Folge. Bd. 3. Prag 1890.

Codex juris Bohemici. T. II, P. 3. Impensis R. Soc. scient. Bohem. edid.

H. Jirecek. Pragae 1889.

Jahresbericht der k. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften für das .Tahr

1889. Prag 1890.

Löioe, Job. Hnr., Die speculative Idee der Freiheit, ihre Widersacher, ihre

practische Verwertung. Hsg. v. d. K. Böhm. Ges. d. Wiss. Prag 1890.

Regesta diplomatica nee non epistolaria Bohemiae et Moraviae. P. III

(1311—33). Opera /. Emier. Vol. 6. Pragae 1890.

Sitzungsberichte der k. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften. Math.-
naturw. Classe. Jahrg. 1889, IL 1890, I. Prag 1890.— Philos.-histor.

philolog. Classe. Jahrg. 1889. Prag 1890.

Spisuv poctenych jubilejni cenou Kräl. Cesk. Spolecnosti nauk v Praze.

Gislo3—5. V Praze 1890.

Jahresbericht der Lese- und Redehalle der deutschen Studenten in Prag.

Vereinsjahr 1889. Prag 1890.

Magnetische und meteorologische Beobachtungen an der k. k. Sternwarte
zu Prag im J. 1889. Jahrg. 30. Prag 1890. — Appendix zu Jahrg. 46—48, enth. Originalzeichnungen des Mondes. Hsg. v. L. Weinek.
Prag 1890.

Personalstand der k. k. Deutschen Carl-Ferdinands-Universität in Prag zu
Anfang d. Studienjahres 1890/91. — Ordnung d. Vorlesungen im
Sommersem. 1890, Wintersem. 1890/91.

Bulletino di archeologia e storia dalmata. Anno 12 (1889), No. 12. Anno 13

(1890), No. 1—11. Spalato 1889. 90,

Alti del Museo civico di storia naturale di Trieste. Vol. 8 (N. Ser. Vol. 2).

Trieste 1890.

Anzeiger der Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften in Wien. Math.-phys. Cl.

Jahrg. 1889, No, 25—27. Jahrg. 1890, No. 1—24.

Mittheilungen der k. u. k. geographischen Gesellschaft in Wien. 1889.
Bd. 32 (N. F, Bd. 22). Wien 1889.

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. 1889,
(Bd. 39), in. u. IV. Quartal. Wien 1889.

Astronomische Arbeiten des k. k. Gradmessungs-Bureau, Bd. IL Längen-
bestimmungen (Publicationen f. d. internationale Erdmessung). Wien
1890.

Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. Bd. 4, No. 4. Bd. 5,

No. 1—3. Wien 1890.

Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. Bd. 13, H. 1. Bd. 15,
H. 1. 2. Wien 1889. 90.
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Jahrbuch d. k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1889 (Bd. 39;, H. 3.

4. Jahrg. 1890 (Bd. 40), H. 1. 2. Wien 1889. 90.

Verhandlungen d. k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1 889, No. 1 3— 1 8.

Jahrg. 1890, No. 1—13.
Mittheilungen der Section f. Naturkunde des Oesterreichischen Touristen-

Club. Jahrg. 1. Wien 1889.

Belgien.

Annales de la Soci6t6 Entomologique de Belgique. T. 32. 33. Bruxelies
1888—89.

Annales de la Societe R. Malacologique de Belgique. T. M (II. Ser. T. 1)

—14. 15, Fase. 1. T. 16—21 (IV. Ser. T. 1). 22. 23. Bruxelles 1876
—1888. — Proces-verbaux T. 17 (1888), S. 73—124. T. 18 (1889),

5. 1—132.

Dänemark.

Oversigt over det Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger i

aaret 1889, No. 2. 3. 1890, No. 1.2. Kj 0b enha vn d. J.

Det Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter. Histor. og philos. Afd.

6.R6ekke. Bd. 1, No. 1. Bd.2,No.6. Bd. 3, N0.I. Kjebenhavn 1889. 90.

Det Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter. Naturvid. og mathe-
raat. Afd. 6. Raekke. Bd. 5, No. 1—3. Bd. 6, No. 1. Bd. 7,"No. 1.[2.

Kj0benhavn 1889. 90.

Aktstykker og Oplysinger til Rigsraadets og St8enderm«rdernes Historie i

Kristian IV's tid. Udg. ved £:>•. Erslev. Bd. 1—3. Kjobenhavn 1883
—90.

Libri memorialesCapitullLundensis. Paa ny udgivne ved C. Wecke. Hefte 2.

Kjöbenhavn 1889,

England.

Proceedings of the Cambridge Philosophical Society. Vol. 7, P. 1. 2.

Cambridge 1890.

Proceedings of the R. Irish Academy. Ser. III. Vol. 1, Nr. 2. 3. Dublin
1889. 90.

The Transactions of the R. Irish Academy. Vol. 29, P. 12. 13. Dublin
1889. 90.

The scientific Proceedings of the R. Dublin Society. Vol. 6, P. 7— 9. Dublin
1889. 90.

Proceedings of the R. Society of Edinburgh. Vol. 15. 16. 17, No. 1—5.

Edinburgh 1889. 90.

Transactions of the R. Society of Edinburgh. Vol. 33, P. 3. Vol. 35. P. 1—4.
Edinburgh 1888—90.""

Proceedings of the R. Physical Society. Vol. 10, P. 1 (Session 1888/89).

Edinburgh 1889.

Proceedings and Transactions of the Liverpool Biological Society. Vol. 4

(Session 1889/90). Li verpool 1890.

Proceedings of the R. Institution of Great Britain. Vol. 12, P. 3 (No. 83).

London 1889.

Royal Institution of Great Britain. List of the members 1889. London, Julv

1889.
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Gatalogue of Oriental coins in the British Museum. Vol. 9 (Additions to the

Orientalcollection 1876—1888. P.I: Additions to Vol. 1—4). London
1889.

Proceedings of the R. Society of London. Vol. XLVI , No. 284. 5. Vol.

XLVII, No. 286—291. VoL XLVIII, No. 292—294. London 1889. 90.

Philosophical Transactions of the R. Society of London. For the year 1889.

Vol. 180, A. B. London 1890. — The R. Society (List of the members)
SOth Nov. 1889.

Memoirs of the R. Astronomical Society. Vol. 49, P. 2. London 1890.

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. 20, No. 359—369.

Vol. 21, No. 370—390. London 1889. 90.

Journal of the R. Microscopical Society, containing its Transactions and
Proceedings. Ser. II. 1889, P. 6^ 1890, P. 1—6. London 1890.

Report on the scientific results of the exploring voyage of H. M. S. Chal-

lenger, 1873—76. Physics and chemistry, Vol. 2. London 1889.

Memoirs and Proceedings of the Literary and Philosophical Society of

Manchester. IV. Ser. Vol. 3. Manchester 1890.

Frankreich.

Memoires de laSoci6t6 des sciencesphysiques et naturelles de Bordeaux.
III. S6rie. T. 4 et Append. [Rayet ^ Observations pluviomötriques,

Juin 1887—Mai 1888). T. 5 Cahier 1 et Append. [Rayet, Observations

pluviomötriques, Juin 1888—Mai 1889). Paris 1888. 89.

Travaux et Memoires des facultes de Lille. T. 1, No. 1— 3. Lille 1889.

Bulletin des seances de la Sociötö des sciences de Nancy. Annee 2 (1890),

No. 3—5.

Journal de l'Ecole polytechnique, publ. p. le Conseil d'instruction de
cet Etablissement. Cah. 59. Paris 1889.

L'Institut de France. Lois, Statuts et reglements concernant les anciennes
Academies et l'Institut de 1635 ä 1889. Tableau des fondations. Col-

lection publ. p. L'Aucoc. Paris 1889.

Bulletin de la Society mathämatique de France. T. 17, No. 6. T. 18,

No. 1—4. Paris 1889. 90.

Congres international de bibliographie des sciences mathematiques, tenu ä

Paris 1889. Proces verbal sommaire. Paris 1889.

Griechenland.

Miltheilungen des Kaiserl. Deutschen Archäologischen Instituts, Athenische

Abtheilung. Bd. 15, H. 1—3. Athen 1890.

Furtwangler, A. , u. G. Löschke, Mykenische Thongefässe. Im Auftrag des

Kaiserl. Deutschen Archäol. Instituts in Athen herausgeg. Berlin 1 879.

Furtwangler, A., u. G. Löschke, Mykenische Vasen. Im Auftrag des Kaiserl.

Deutschen Archäol. Instituts in Athen herausgeg. M. einem Atlas.

Berlin 1886.

Holland.

Jaarboek van de Kon. Akad. v. Wetensch. gevestigd te Amsterdam,
voor 1889.

Verhandelingen d. Kon. Akad. v. Wetenschappen. Afdeel. Natuurkunde.
Deel XXVII. Amsterdam 1890.
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Verslagcu en Mededeelingen der Kon. Akad. v. Wetensch. Afdeel. Letter-
kunde. III. Reeks, Deel6. — Afdeel. Natuurkunde. III.Reeks, Deel6.
7. Amsterdam 1889. 90.

Oppenraaij, Ritd ., Carmen elegiacum Amor in certamineHoeufTtiano praemio
aiireo ornatum. Amstelod. ISDO.

Programma certaminis poefici ab Acad. R. disciplinarum Nederlandica ex
legato Hoeufftiano in annuni 1891 indicti. Amstelod. 1890.

Annales de TEcole Polytechnique de Delft. T. 5, Livr. 3. 4. T. 6, Livr. 1,

Leide 1890.

Yerhandelingen rakende den natuurlijken en geopenbaarden Godsdienst,
uitgeg. door Teylers Godgeleerd Genootschap. N. Ser. Deel 1-2.

Haarlem 1890.

Archives nöerlandaises des sciences exactes et naturelles, publiees par
!a Sociale Hollandaise des sciences ä Hartem. T. 24, Livr. 1—3.
Hartem 1890.

Archives du Musee Teyler. S6r. II. Vol. 3, P. 4. Hartem 1890.

Fondation Teyler. Catalogue de la bibliotheque, dressä p. C. Ekama. Vol. II,

Livr. i—3. Hartem 1889. 90.

Handelingen en Mededeelingen van de Maatschappij der Nederlandscbe
Letterkunde te Leiden over het jaar 1888/89. Leiden 1889.

Levensberigten der afgestorvene medeleden van de Maatschappij der Nederl.
Letterkunde te Leiden. Bijiage tot de Handelingen van 1889. Leiden
1889.

Tijdschrift voor Nederlandscbe taal- en letterkunde, uitgeg. vanwege de
Maatsch. der Nederl. Letterkunde. Jaarg. 9 (N, R. 1), Afl. 1— 4.

Leiden 1890.

Annalen der Sternwarte in Leiden, bsg. v. H. G. van de Sande Bakhuyzen.
Bd. ö. 6. Haag 1890,

Verslag van den Staat der Sterrenwacht te Leiden, door H. G. van de Sande
Bakhuyzen. 1886

—

88; 1888—1889. Leiden 1888. 89.

Aanteekeningen van het verhandelde in de sectie-vergaderingen van het
Provinciaal ütrechtsch Genootschap van kunsten en wetensch., ter

gelegenheid van de algem. vergad. gehouden d, 25. Juni 1889.
Utrecht 1889.

Questions mises au concours par la Sociale des arts et des sciences
etablie ä Utrecht, 1890.

Verslag van het verhandelde in de algem. vergad. van het Provinciaal üt-
rechtsch Genootschap van kunsten en wetensch., gehouden d. 25.

•Juni 1889. Utrecht 1889.

Bemmelen, J. F. van, De erfelijkheid van verworven eigenschappen. Uit-

geg. d. het Prov. Ütrechtsch Genootsch. v. kunsten en wetensch.
'S Gravenhage 1890.

Vervolg benevens wijzigingen en toevoegsels op den Catalogus d. archaeol.
verzameling van het Prov. Ütrechtsch Genootsch. v. kunsten en
wetensch. Utrecht 1890.

Bijdragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap gevestigd te

Utrecht. Deel 12. Utrecht 1889.

Werken van het Historisch Genootschap gevestigd te Utrecht. N. Ser. 35. 36.

Utrecht 1890.

Onderzoekingen gedaan in het Physiol. Laboratorium d. Utrechtsche Hooge-
school. IV. Reeks. I, 1. Utrecht 1890.
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Italien.

Bollettino delle pubblicazioiii italiane ricevute per diritto di stampa. No. 96

(1889) e Indici foglio 1—9. No. 97 (1890) —119. Firenze 1889. 90.

Bollettino delle opere moderne straniere acquistate dalle biblioteche pub-
bliche governative del regno d'Italia. Vol. 4, No. 4—6. Vol. 5,

No. 1—3. Roma 1889. 90,

Galilei, Galileo, Opere. Edizione nazionale sotto gli auspicii di S. M. 11 Re
d'Italia. Vol. I. Firenze 1890.

Bollettino della Societä italiana dei Microscopisti. Vol. 1, Fase. 3. Aci-
reale 1890.

Pubblicazioni del R. Istituto di studi superiori pratici e di perfezionamento
in Firenze. Sezione di filosofia e fllologia: Donati, G., Maestri e

Scolari nell' India brahmanica. Firenze 1888. — Sezione di medicina
e chirurgia e scuola di farmacia: Archivio della scuola d'anatomia
patologica. Vol. 3. 4. Firenze 1885. 86. —'Sezione di scienze fisiche

e natural! : Fano, G., Saggio sperimentale sul meccanismo dei movi-
menti volontari nella testuggine palustre. Firenze 1884. Magrini, Fr.,

Osservazioni continue della elettricitä atmosferica fatte a Firenze
1883— 1886. Firenze 1888. Pasqualini, L., ed A. Röiti, Osservazioni

continue della elettricitä atmosf. fatte a Firenze nel 1884. Seconda
memoria. Firenze 1885.

Atti della Fondazione scientifica Cagnola dalla sua instituzione in poi. Vol. 8

(1882—88). 9 (1889). Milano 1888. 90.

Memorie del R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Classe di lettere e

scienze morali e polit. Vol. 17 (Ser, III, Vol. 8), Fase. 2. Vol. 18

(Ser. III, Vol. 9), Fase. 2. Milano 1890.

R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Rendiconti. Ser. II, Vol. 21. 22.

Milano 1888. 89.

Rendiconti del Circolo matematico di Palermo. T. 3 (1889), Fase. 6. T. 4

(1890), Fase. 1— 6. Palermo 1889—90.— Annuario 1890. Palermo d.J.

Atti e Rendiconti della Accademia medico-chirurgica di Perugia. Vol. 2,

Fase. 1—3. Perugia 1890.

Annali della R. Scuola normale superlore di Pisa. Della Serie Vol. 12 (Scienze

fis. e mat. Vol. 6). Pisa 1889.

Atti della Societä Toscana di scienze naturali, residente in Pisa. Memorie
Vol. 10. Pisa 1889.

Processi verbali della Societä Toscana di scienze naturali residente in Pisa.

Vol. 6, adunanza del 7. Luglio 1 889. Vol. 7, adun, del 1 7. Nov. 1889,

19. Genn., 2. Marzo, 4. Maggie 1890.

Atti della R. Accademia de' Lincei. Serie IV. Memorie della Classe di scienze

fisiche, matem. e naturali. Vol. 5. Roma 1888. — Rendiconti. Vol. 5,

IL Sem., Fase. 6—13. Vol. 6, I. Sem., Fase. 1—12. IL Sem., Fase.

1—9. Roma 1889. 1890.

Mittheilungen des Kais. Deutschen Archaeologischen Instituts. Römische
Abtheilung (Bullettino dell' Imp. Istituto Archeologico Germanico.
Sezione Romana). Bd. 4, H. 4. Bd. 5, H. 1. 2. Rom 1889. 90.

Atti della R. Accademia dei Fisiocritici di Siena. Ser. IV. Vol. 1, Fase.

10. Vol. 2, Fase. 1—8. Siena 1889. 90.

Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. Vol. 25, Disp. 1— 15.

Torino 1889. 90.
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Memorie della R. Accadcmia delle scienze di Torino. Serie II. T. 40. Torino

1890.

Osseivazioni metcorolosichc fattc ncll' anno 1888 all' Osservatorio della R.

Universitä di Torino; nell' anno 1889. Torino 1890.

Atti del R. Istituto Veneto di scienze, letlere ed arti. Ser. VI. T. 7, üisp.

3_10. Ser. VII. T. 1, Disp. 1—9. Venezia 1888—90.

Temi di premio proclamati dal R. Istituto Venelo di scienze, lettere ed arti

nella solenne adunanza del 25. maggio 1890.

Russland.

Meleorologisclie Beobachtungen angestellt in Uo rpa t. Bd. 5, S. 153-208
(DÖrpat 1889. 90).

Schriften hsg. v. d. Naturforscher-Gesellschaft bei d. Univers. Dorpat. Bd. 5

(Weihrauch, K., Fortsetzung der Neuen Untersuchungen über die

Bessel'sche Formel und deren Verwendung in d. Meteorologie).

Dorpat 1890.

Bidrag tili kannedom af Finiands natur och folk, utg, af Finska Vetenskabs-

Societeten. Haftet 48. He Isingfors 1889.

Öfversigt af Finska Vetenskabs-Societetens Förhandlingar. 31 (1888—89).

Helsingfors 1889.

Fennia. Bulletins de la Societö de geographie finlandaise. II. 111. Hel-

singfors 1890.

.lournal de la Societe finno-ougrienne. Suomalais-ugrilaisen Seuran Aika-

kauskirja. T. 8. Helsingissä 1890.

Memoires de la Soci(5te finno-ougrienne. I [WiMund, K.B., Lule-lappisches

Wörterbuch). Helsingissä 1890.

Universitetskija Izvestija. God 29 (1889), No. 11. 12. God 30 (1890), No.

1—10. Kiev 1889. 90.

Bulletin de la Societe Imper. des Naturalistes de Moscou. Annee 1889,

No. 3. 4. 1890, No, 1. 2. Moscou 1890.

.Meteorologische Beobachtungen, ausgeführt am Meteorol. Observatorium

d. Landwirthschaftlichen Akademie zu Moskau. 1889, 1. Hälfte (Bei-

lage z. Bulletin de la Soc. Imp. des Natural, de Moscou, II. Serie,

T.'3). Moskau 1890.

Bulletin de l'Acadömie Imperiale des sciences de St.- Pe t ersbourg.
Nouv. Serie. T. 1, No. 3. 4. St.-Petersbourg 1890.

Memoires de l'Acadömie Imperiale des sciences de St,-P6lersbourg,

VII. Särie, T. 37, No. 2—13. T. 38, No. 1. St.-P^tersbourg 1889. 90,

Repertorium f. Meteorologie, hsg. v. d. Kais. Akad. d. Wiss., red. v. H. Wild.

Bd. 12, 13. St. -Petersburg 1889. 90.

.\nnalen d, phvsikalischen Centralobservatoriums, herausg. von H. Wild.

Jahrg. 1888, Th. 1. 2. 1889, Th. 1. St.-Pelersburg 1889. 90.

Acta Horti Petropolitani. T. 11, Fase. 1. Petropoli 1890.

Trudy S.-Peterburgskago Obsceslva estestvoispytatelej. T. 19, Otdclenie
'
botan. T. 20, Vyp. 5. T. 20, Otdel. geol. i mineral. T. 20, Otdel. botan.

T. 20, Otdel. zool. i fiziol., Vyp. 1. T. 21, Otdel. zool. ifiziol., Vyp. 1.

S.-Peterburg 1888—90.

Obozrenie prepodavanija nauk v Imp. S.-Peterburgsk. Universitete na

vesennee polugodie 1889 goda; na ves. polug. 1890; na osenneo
i ves. polug. 1890/91 goda. S. -Peterburg 1888. 90.

1890. 2
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Otcet o sostojanii Imp. S.-Peterburgsk. Universiteta za 1888 god ; za 1889

god. S. -Peterburg 1889. 90.

Protokoly zasedanij soveta Imp. S.-Pelcrburgsk. Universitela. No. 38— 41.

S. -Peterburg 1888—90.

Zapiski istoriko-philologiceskago Fakultela Imp. S.-Peterburgsk. Universi-

tela. Gast 17. 18. 19, l. 2. 2:2. 23. S. -Peterburg 1888—90.

Prolozenie Svoda zakonov Rossijskoj Imperii. Po 31. dekabrja 1888 goda.

S. -Peterburg 1889.

Ustav obezpecenii narodnago prodovolstvija. T. 13. Izdanie 1889 goda.

S.-Peterburg (1889).

ObservationsdePoulkova, publ. p.O.Slruve. Vol. 8. St. Petersbourg 1889.

Lindemann, Ed., Photometriscbe Bestimmung der Grössenclassen der Bonner
Durchmusterung (Supplement II aux Obsei'vations de Poulkova).

St.-Petersburg 1889.

Struve, 0., Sammlung d. Beobachtungen von Sternbedeckungen während
der totalen Mondfinsterniss 1888 Jan. 28. St. Petei-sburg 1889. —
Stnwe, 0. , Tabulae quantitatum Besselianarum pro annis 1890 ad

1894 computatae. Petropoli 1889.

Arbeiten des Naturforscher-Vereins zu Riga. N. F., H. 6. Riga 1889.

Correspondenzblalt des Naturforscher-Vereins zu Riga. Jahrg. 31 , Nach-
trag. 32. 33. Riga 1889. 90.

Meteorologische Beobachtungen des Titliser Physikalischen Observatoriums

in d. Jahren 1887—88. Hsg. v. J. Mielberg. Tiflis 1889.

Schweden und Norwegen.

Publication der Norwegischen Commission d. Europ. Gradmessung. Geo-

dätische Arbeiten. H. 6. 7. Christiania 1888. 90.

Den Norske Nordhavs-Expedition 1876—1878. XIX. Zoologi. Danielssen,

D. C, Actinida. Christiania 1890.

Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiania. Aar 1889. Christiania

1890.

Acta Universitatis Lundensis. Lu n d s Universitets Ärs-Skrift. T. 25 (1 888/89),

I— IV. Lund 1888. 89.
o

Kongl. Vilterhets Historie och Antiquilets Akademiens Mänadsblad. Arg. 17

(1888). 18 (1889). Stockholm 1889. 90.

Antiquarisk Tidskrift för Sverige, utg. of Kongl. Vitterhets Hist. och Anti-

quitets Akademien genom B.E. Hildebrand. Delen 10, H. 5. Delen 11,

H. 1. 2. Stockholm 1889. 90.

Entomologisk Tidskrift, pä föranst. af Entomolog. Föreningen i Stockholm

utg. af J. Spängberg. irg. 10 (1889), H. 1—4. Stockholm 1889.

Nova Acta Reg. Societatis scient. Upsaliensis. Ser. III. Vol. 14, Fase. 1.

Upsaliae 1890.

Josephson, A., Catalogue methodique des Acta et Nova Acta Reg, Societatis

scient. Upsal. 1744— 1889. Upsala (1890).;

Bulletin mensuel de l'Observatoiremeteorologiquc de l'Universite d'Upsal.

Vol. 21 (1889). Upsal 1889—90.

Schweiz.

Neue Denkschriften der Allgem. Schweizer. Gesellsch. f. d. gesammten
Naturwissenschaften. Bd. 32, Abth. 1. Basel 1890.



Xl\

Vcrliandlungen der Schwcizeiischcn Naluiforschenden Cicsellscliaft in

Lue;ano 0.—11. Sept. 1889. 72. Jahresver.sammlung. Jahresbericht
1888/8SI. Lugano 1890.

Compte-rendu des travaux prösenles ä la 72. Session de la Societe Helv. des
sciences naluicllcs reunie ä Lugano 9— ll.sept. 1889. Geneve 1889.

Beiträge zur vatoiländischon Goschichlo. llisg. v. der Historischen und
Antiquarischen Gesellschaft in Basel. N.F. Bd. 3 (der ganzen Reihe
Bd. 13), IL 3. Basel 1890.

Basler Chroniken. Hsg. v. d. Histor. u. Antiquar. Gesellsch. zu Basel. Bd. '\,

bearb. v. A. Bernoulli. Leipzig 1890.

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. Th. s, H. 3.

Th. 9, H. 1. Basel 1890.

Mittheilungen der naturforschenden Gesellscliaft in Bern aus d. .1. 1889

(No. 1213—1248). Bern 1890.

Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Graiibiindens. N. F. Jahrg.

33 (Vereinsjahr 1888/89). Chur 1890.

Index lectionum (juae in univers. Friburgensi per menses aest. anni 1890
habebuntur. Fri bur gi Hei vet. 1890.

M6moires de la Societe de physique et d'hisloire naturelle de Geneve.
T. 30, P. 2. Geneve 1889—90.

Vierteljahrsschriff d. naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 34,

H. 3. 4. Jahrg. 35, H. 1. Zürich 1889. 90.

.Serbien.

Srpska kralj. Akademija. Glas, 18—22. U Beograd 1889. 90.

Srpska kralj. Akademija. Godisnjakll: 1888. U Beograd 1889.

Srpska kralj. Akademija. Spomenik No. II—VI. ü Beograd 1890.

Lazarevic, L. K., On zna sve. Matavul, S., Novo oruzje. U Beograd 1890.

Spanien.

Real Academia de eiencias morales y politicas. Ano de 1890. Madrid 1890.

üiscursos de recepcion y de conteslacion Icidos ante la R. Academia de
eiencias morales y politicas. T. 4. 1885—88. Madrid 1889.

R. Academia de eiencias mor. y polit. Discurso leido en sesiön publica de
26. de Enero 1890 por R. Ferndndez ViHaverde. Madrid 1890. —
DiscLirsos leides en la recepcion publica de J. Sänchez de Toca ; de
A. Linares Rivas; de J. Salamero y Martinez. Madrid 1890.

Resümen de las actas de la R. Academia de eiencias mor. y polit. leido en

la sesiön pübl. de 26 de Enero 1890 por J. Garcia ßarzanallana.

Madrid 1890.

Toreno, Conde de, y Vizconde de Campo Grande, Necrologia de S. Ruiz Gomez.
BarzanaUana, J. G., Necrologia de F. Calderon y CoUantes, marques
de Reinosa. — Jove y Hevia, PL de, Necrologia de F. de Borja Queipo
de Llano y Gayoso, conde de Toreno. Madrid 1890.

R. Academia de eiencias mor. y polit. Programa para los concursos ordi-

narios de 1891 ..

Tamariz y Eguia, R., Estudio sobre la vagancia y la mendicidad voluntarias.

Memoria premiada con accessit p. la R. Acad. de eiencias mor. y
polit. en el concurso ordin. de 1888. Madrid 1890.

2*
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Nordamerika.

Transactions of tbe American Philological Association. Yoi. 19 (1888). "20

(1889). Boston 1889. 90.

Journal of tiie American Oriental Society. Vol. 14. New Haven 1890.

Proceedings of the American Oriental Society, at Boston, May 1890.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. 8, No. 75. Vol. 9, Nn. 76—82,
Vol. 10, No. 83. Baltimore 1889. 90.

American Journal of Mathematics pm^e and applied. Publ. under tlie

auspices of the Johns Hopkins University. Vol. XH, No. 1— 4. Biilli-

more 1890. Index to Vol. I—X. Baltimore 1889.

Johns Hopkins University Studies in historical and political scienco.

Vol. VII, 10—12. Ser. VIII, 1—4. Baltimore 1890.

Proceedings of the American Academy of arts and sciences. N. Ser. Vol. 15

(Whole Ser. Vol. 23), P. II. Vol. 16 (Whole'Ser. Vol. 24). From May
1888 to May 1889. Selected from the Records. Boston 18S8. 89.

Proceedings of the Boston Society of natural sciences. Vol. 24, P. 1. II.

Boston 1889.

Bulletin of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College, Ca ni-

bridge.Mass. Vol. 16 (Geological Series, Vol. 2), No. 6— 9. Vol. 17,

No.6. Vol. 19, No. 1— 4. Vol. 20, No. 1—3. Cambridge, Mass. 1 889. 90.

Memoirs of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College, Cam-
bridge, M«Pss. Vol. XVI, No. 3. XVl'l, No. 1. Cambridge, Mass.

1889. 90.

Annual Report of the Curalor of the Museum of comparative Zoology, al

Harvard College, Cambridge, Mass., for 1888/89. Cambridge, Mass.

1889.

Annais of the Asfronomical Observalory of Harvard College. Vol. 21, P. 1.

Vol. 22. Cambridge, Mass. 1889.

Journal of the Elisha Mitchell scientific Society [Chapel Hill]. 1889, P. 11.

Raleigh 1890.

Proceedings and Transactions of the Nova Scotian Institute of nntural scienco

of Halifax, Nova Scotia. Halifax 1889.

Annual Report of the Geological Survey of Pennsylvania for 1887. llnrris-
burg 1889.

Second Geological Survey of Pennsylvania. AA. Atlas Eastern middle An-
thracite Field, P. HI. Atlas Norlhern Anthracite Fieid, P. V. Atlas

Southern Anthracite Field, P. II. — D 6: Soulh Mountain Atlas, Sheets

C, 1—4. D, 2—5. P 4 : Lesley, ./. P., Diclionary of the fossils of Penn-
sylvania. Vol. 1. Harrisburg 1889.

Publications of the Washburn Observatory of the University of Wisconsin.

Vol. IV, P. -1. 2. Madison 1890.

Memorias de la Sociedad cientifica »Antonio Alzale«. T. 2, Cuad. 12. T. ;i,

Cuad. 1—12. T. 4, Cuad. 1. 2. Mexico 1889. 90.

Observatorio meteorologico-magnetico central de Mexico. Boletin mensual.

T. 2 (1889), No. 2— 12. Mexico 1889. 90. — Drei Karten: Inundacion

de la Ciudad de Lagos. Inundacion de la Ciudad de Leon. Trayec-

toria del ciclon de septiembre de 1888 a Iraves de la Isla de Cuba.

Seventh annual Report of the Board of Trustees of tbe Public Museum nf

Milwaukee (1888—89). Mihvaukee 1889.
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Occasioual Papers of tlie Naluinl History Socioiy of Wisconsin. Vol. 1 [I'eck-

linm, G. W. and Kliz. (i., Observations on sexual seicction in spiders
nf the famÜy Allidae). Milwaukee 1889.

l'rocoedingsoltlicNaUiral Hislory Society of Wisconsin. 1888, S. 191—231.

Bulletin of the Minnesota Acadeniy of natural sciences. Vol. III, No. 1 (Pro-

ceedings and accompanying papers 1883—86). Mi nn eapol is 1889.

The geological and natural history Survey of Minnesota. Bulletin No. 1. ö.

St. Paul 1889.

The geological and natural history Survey of Minnesota. The IT.annual
Repoi't, for the year 1888. St. Paul 1889.

i'roccedings and Transactions of the R. Society ofCanada for the year 1889.

Vol. 7. Montreal 1890.

The Geological and Natural History Survey ofCanada. Annual Report. New
Ser. Vol. III, P. 1. 2 (1887—88). And Maps to accompany Vol. III.

Montreal 1889.

Reports on the observations of the total eclipse of the Sun of Jan. 1., 1889,

published by the Lick Observatory [Mount Hamilton]. .Sacra-

mento 1889.'

Report for the year 1889,90, presented hy the Board of Managers of the

Observatory of Yale University to the President and Fellows. (New
llaven) o. J.

Transactions of the Astronomical Observatory of Yale University. Vol. I,

P. 2. New Haven 1889.

.\nnals of the New York Academy of sciences (late Lvceum of natural

history). Vol. IV, No. 12. Vol. V, No. 1—3. New York 1889.

Transactions of the New York Academy of sciences. Vol. VIII, No. j— 8.

Vol. IX, No. 1. 2. New York 1889.

Bullclin of the American Geographical Society. Vol. 21 (1889;, No. 4 and
Supplement. Vol. 22 '1890), No. 1—3."New York 1889. 90.

Proceedings of the Academv of natural sciences of Philadelphia. 1889,

P. 2 (May—Sept.), 3" (Oct.—Dec). 1890, P. 1 (Jan.—March). Phila-

delphia 1889. 90.

Transactions of the Wagner Free Institute of science of Philadelphia. Vol.

2. 3. Philadelphia 1889. 90.

Proceedings of the American Philosophical Society, held at Philadelphia,

for promoting useful knowledge. Vol. XXVI, No. 130. Vnl. XWll,
No. 131. Vol. XXVIII, No. 132. 133. Philadelphia 1890.

Transactions of the American Philosophical Society held at Philadelphia
for promoting useful knowledge. N. Ser. Vol. 16, P. HI, Philadelphia
1890.

Observatorio meleorolögico del Colegio del Estado dePuebla. Resumen,
1889, Nov. Diciembre. 1890, Enero—Agosto. Puebia d. J.

ilonzalez, B. G., Ensayo de meteorognosia de la ciudad de Puebia. Puebia
1889.

Proceedings of the Californian Academy of sciences. II. Ser. Vol. 2, (1889).

San Francisco 1890.

Anuario del Observatorio astronömico Nacional de Tacubaya para el ano
de 1890 (Ano X). Mexico 1889.

Transactions of the mectings of the Kansas Academy of science, with the

reports of the Secretary. Vol. 8 (1881—82). 9 (1883—84;. 11 (1887

—88). Topeka, Kansas, 1883—89.
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l'roceeiliiigs of Ihe CanaLliau Inslilule, Toioiilo, Ijeing a conliniialioii of

tlie Canadian Journal of science, literalure and liisloiv. III. Scr.

Vol. 7, Fase. 1. 2. Toronto 1889. 00.

Annual Report of the Canadian Institute, Session 1888— 80, being part of

appendix L to the Report of the Minister of education, Onlario, 1 880.

Toronto 1889.

Memoirs of the National Academ^ of sciences. Vol. 4, 1'. 2. Washington
1880.

Hnreau of education. Circular of information, 1889, No. 2. 1890, No. 1.2.

Washington 1889. 90.

Bureau of education. Report of the Commissioner of education for the ycar

1887/88. Washington 1880.

Fifth annual Repoi't of the Bureau of Ethnology to the Secretary of the

.Smithsonian Institution, 18S.3/8/i. Sixlh annual Report, 1884/85.

Washington 1887. 88.

Holmes, W. IL, Textile fabrics of ancienl Peru. Washington 1880.

Pillmg, J. C, Bibliography of the Iroquoian languages. Washington 1888.

PilUng,J. C, Bibliography of the Muskhogean languages. Washington 1880.

Thomas, C, The circular, Square, and octagonal earthworks of Ohio.

Washington 1880.

Thomas, C, The problems of the Olüo niounds. Washington 1880.

U. S. Department of agriculture, Division of economic ornithology and
mammalogy. Bulletin 1. Washington 1880, — North American Fauna.

No. 1—4. Washington 1880. 90.

Smithsonian Contributions to knowledge. Vol. 26. Washington 1800.

Annual Report of the Board of Regents of the Smithsonian Institution for

the year 1886, P. I. 1887, P. 1. II. Washington 1889.

Bulletin ofthell, S, National Museum. Nr. 33—38. Washington 1889. 90.

Proceedings of the U. S. National Museum, Vol. 10 (1887). 11 (1888). 12

(1889). Washington 1888— 90.

Observations made during the year 1884 at the U. S. Navai Observatory.

Washington 1889,

Washington Observations, 1884, Append. I : Yaniall, AI., Catalogue of slars

o'bserved at the U.S. Naval Observatory 1845—1877, 3<1- ed., by

E. Frisby. Washington 1889.

Report of the Superintendent of the U. S. Naval Observatory for the year

ending June 30, 1889. Washington 1889.

Annual Report of the Chief Signal-Officer to the Secretary of war for the

year 1880, P. I. II. Washington 1890.

United States Coast and Geodetic Survey. Bulletin No. 14—18 (Washington

1890).

Bulletin of the U. S. Geological Survey (Department of the Inferior). No, 48

— 57. Washington 1889. 90.

Monographs of the U. S. Geological Survey. Vol. 13. 14. 15, P. I (Text). II

(Plates). Vol. 16. Washington 1888, 89.

Seventh annual Report of the U.S. Geological Survey to the Secretary of the

Inferior, 1885

—

Sß, hy J.W. Powell. Washington 1 888. Eighth annual

Report, 1886—87, P. I. II. Washington 1880.
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Südamerika.

Anales de la Sociedad cientilica Argontina. T. 28, Entrega 3— G. T. 29,

Entr. \— 3. 5. 6. T. ±0, Entr. ). 2 (ii. Suppl. : Memoria del presidente

correspond. al 18" periodo 1889 90). 3—5. Buenos Aires 1889. 90.

— Indice general de las niatcrias contenidas en los Anales Vol. I
—

29 (1876—89). Buenos Aires ISlMi.

Adas de la Academia Nacional de ciencias en Cördo ba. T. ß. Con un atlas.

Buenos Aires 1889.

Boletin de la Academia Nacional de ciencias de la Repiiblica Argenline.

T. X, Entrega 3. Buenos Aires 1889.

Moreno, Fr. P., Le Musee de La PI ata. Rapide coiip d'oeil sur s;i fondalion

et son developpement (Extrait,. (La Plata) 1890.

\nnales de l'Observatoire de Rio de Janeiro. T. 4, P. 1. II. Rio de .Janeiro

1889.

Annuario publicado pelo Imp. Observatorio do Rio de Janeiro para o anno
de 1888 (Anno IV); de 1889; de 1890. Rio de Janeiro d. J.

Boletins mensaes do l'Observatorio meteorologico da repartiräo dos tele-

graplios do Brazil na ilha do (jovernador. Vol. 1 (Anno de 1886) —

3

(1888). Rio de Janeiro, o. J.

Revista do Observatorio. Publicacäo men.sal do Observatorio do Rio de
Janeiro. Anno 4 (1889,, No. 10—12. Anno 5 (1890), No. 1—11.
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SITZUNG AM 28. FEBRUAR 1891.

Herr Bnn/maun legte einen Aufsatz des Herrn Gymnasial-

oberlehrers Dr. Richard Meister vor: Zur griechischen Epigraph ik

und Grammatik.

I.

Zn den neugefuiideiieu luschrifieu ans dem Kabirion

bei Theben.

A. Verzeichnisse von Weihungen.

Bei der Aufdeckung des Kabirions, einem von reichem Er-

folge gekrönten Unternehmen des deutschen archäologischen

Institutes in Athen, wurden zwei Steine gefunden mit Verzeich-

nissen der inävd^tra , die in vier Jahren in das Kabirion ge-

kommen sind. Veröffentlicht sind sie mit den wichtigsten der

übrigen dort entdeckten Inschriften von Szanto in den Mitthei-

lungen des deutschen archäol. Instituts in Athen Bd. XV (1890)

S. 379—384.

1.

MvaoÜMco aQy/jVTog, ic(Qfiaddör\Tcov 2a/Liic(o Iof.isivLV.e-

rao,^) 0o^ipco l^Ad-avodwQO), vaßiQLaqit'övriov \'EQfiaiw JäTiol-

?.odibQio, (DiXoiieilio
||

'ETrixÜQincj, KajTuovog KoofiiTtTtco,
\

5

yQafifiaviööovrog KacpiaodioQco
|
"AvaGTidaa , iTiävd^era •

yivruq^ia
\
Jäfiiovog \&\si07ti-/.a'^] itoquav yi^ovGi\uv

.,
hh/.a

dv oßolol^) TQix<^ly.io[v]p). 10

EQuaku aqyovTog, lciQEic(öd6}>\ro)v ^afiiao la/neipi/Jvao^

Oo^ivco
I

A&arodi'oQoj, /MßiQiaqyiövTCov
\
yiöionoyj.iöao Btvo-

v.QttTLog,Jw/.lLdao \L4f.upiao, ^AoiojtiyM Kuqioodi'oqw rCo ^vuo- 15

i)'IafXEivtxiTao Sz., ebenso ZU, 30. 2) OEISPIKA. 3) Sz. : &vo-
ßoXoL 4) TPIXAAKIOI.

1891.



riqio^ yQaiif-iaTidöovTog\yl7toXXoö(x)qo} Nv^iEivuo,
\

kjtävd-era'

zJafiaTQia XI] ^aTv\Qa irÖQitav xQovolap, bXy.a xQovlaios- ^xo-

20 7cag XaaTCiv exioöav xQov^öidini' öia (.lerrw, blxar oßolor, '/.rj
|

aXvGLV xaXyiäv. 'nxvd-oa datQay(i\lcüg TtstraQctg , arQÖßiXor,

fiäoTiya,
I

datda ctQyovQia, bly.a ÖQayjii] rcevre. yEviof.ia datda

25 aQyovQiav, blxa dQa\\xfta tqIq ößoloi. ^Egario fpidliop dQyov\-

Qior, blyid rglg oßoloL \^'H]i.iavog^) yi}]Me\vavdQog XEiqLTtedag

yii-j rcediG-aag
\

[ciQ]yovQiag'^)^ bh/.d TQlg ÖQayjirj.
|

30 Tifiolliog aQX<yvtog , laQEiaddövrcov
||
2ai.iiao 'lofieirr/.e-

rao, (Hn^ivco J^^avo\diüQno^), xaßiQiaQyiöi'twv TIiGia ^alxQä-

Ti\og, JtoöiOQio "Eqiuovog^ yqa(-ii.iaxidöovto[g]
\

*) Evgea Tlsile-

/m/w, STtdpd-sra- Nr/.ö\dai^wg TQ€7t£d[d]lTag]^) xav Ttaq^ara-

^5 d-ei\\/,ar, dv eXaße tvccq Uovd-uovog Tlov&trjiü.
|

"0^) srcqa^s

/ldf.uov^ dqayjidg fixari Trerra'lQag Ttevx^ dß{oX)tog'^) ivvia

XccXyiiojg^ Iv oino
\

xQOvaiog IvyiOVtGxdg^ bl-xd xqnvoiog xiy|

xquoßolov J^xxiKÖp.

2.

[Tov dslvog aqxovxog , xaßeiqiaQxovvxwv xojv deipcov,

yQaf.ii.iax£vo]vxog^) ov E[v\fp]Qalov^), hqevövxiov
\
^a^itov

b^Iaf.a]viy-i:xov
j \

Tif.ioy.Qixov Jiqiaxlcjvog
, ||

Qrjßaloi dnh xüv
jtQo\ö6diiJV xov d-EOV xy]v

\
övxrjv^^] Kaßeiqcoi

|
yial Ttaidi.

Der Erklärung bereitet Schwierigkeiten das Vcrzeich-

niss des dritten Jahres. »Zunächst«, sugt Szanto, »ist un-

klar, was die itaqayiaxa^rjxr] ist, die der Wechsler Nikodamos

geweiht hat. In den attischen Schatzlisten findet man CIA, II

660 Z. 50 eine Tcaqa-naxaS'rjyir] J4&t]valag, ebd. 661 Z. 18 eine

[7t]aQaKaxad-ri-Krj, deren Gewicht auf 404 Dr. 3 Obolen angege-

ben wird, 667 Z. 42 wieder die 7vaQa'/.axa&r]'/.[rj] Jid-rjvaiag

und endlich 672 [Ix x]ov ^irjXQ([>ov TtaQaxaxad^rjxrj , was sich

wahrscheinlich auf die unmittelbar vorher aufgeführten metal-

lenen Gegenstände im Gewicht von 1 650 Dr., die mit dem Staats-

siegel gesiegelt waren, bezieht i'). Man sieht leicht, dass alle diese

1) IIMANOS, Sz. : ll^«»'o?. 2) . . TOYPIA?. 3) AGAMGAOPin,
Sz. : ^d-nuoöa)Q{^(o. 4) TPAMMATIAAONTO. 5) TPEPEAAITAS.

6) Sz. : nov»ii](a ö. 1) PENTOBnS, Sz. ; nei'ioii{nl)Mi. 8) Ergänzt

von Sz. 9) E^. PAIOY: Sz. 1 0) Sz. : (fvr»?*'.

W] Die Angaben tx tov /nrjTQMov naqaxaxad^rjxt]^ wie die ähnlichen

äno Sovviov nagayMTa&^^Xf] CIA II 660 Z. 48 oder naquxaxad^rjxr] 'A&r)-



nttQa/.aTad^ff/.aL eine andere Deutung zulassen, als die in den
vorliegenden Listen erwähnte nahelegt, welche man zunächst

als ein Depositum, das beim Wechsler Nikodamos von Puthion

erlegt war. oder als ein Pfand, das der Wechsler von diesem

genommen hatte , erklären wird. Ist nun aber die Z. 36 f. ge-

nannte Summe, weiche Dämon eingetrieben hat, nichts an-

deres als die im Tempel hinterlegte 7tc(Qa/.aTad-iq7.r] . so kann
sie nur eben jenes Depositum sein — und dann begriffe man
nicht, wie der Wechsler es weihen, noch wie ein Dritter es ein-

treiben konnte — oder aber ein dem Kabiren gehöriges Depo-
situm, welches bei Nikodamos stand, von Puthion als Eigenthum
beansprucht und von Dämon für den Gott gepfändet worden
war. Diese Annahme w ürde auf keine Schwierigkeiten stossen,

wenn auch der Rechtsstreit zwischen Puthion und dem Gotte so-

wie seine Gründe dunkel bleiben«. Aber auch absesehen von
der Dunkelheit des Rechtsverhältnisses giebt es bei dieser sehr

komplicierten Annahme allerlei Bedenken. Wie kann denn Ni-

kodamos ein Depositum, das dem Kabiren gehört, dem Kabiren
weihen? Ferner, wenn er dieses Depositum s'laße nao TIov-

&uovog , so hat Puthion es doch in Händen gehabt; wenn Pu-
thion auf unrechtmässige Weise, etwa durch Diebstahl, dazu ge-

kommen war, wie kommt es, dass dieser vorübergehende
Zwischenfall und der Name des Diebes bei der Weihung genannt
wird? Wie kommt es ferner, dass die Zurückl'orderung des

entwendeten Depositums weder vom Depositar (Nikodamos) noch
vom Deponenten (dem Kabiren) ausgeht ,. sondern von einer

dritten Person (Dämon)? War Dämon nur der Executor, wie
kommt dann sein Name in die Weihung ? Auch sprachliche Be-

denken sprechen dagegen: wenn o ebenso wie av auf kuqy.u-

Tuifti/.uv sich bezieht, wie kommt es, dass dann das Neutrum
statt des Feminins gebraucht ist? Die Schwierigkeiten dieser

Annahme vermehren sich bei derUebersetzung des letzten Satzes.

Szanto bemerkt über ihn: y)kv oiro = in diesem (darunter).

Zur Konstruktion vgl. Larfeld 16 Z. 49 (d.i. dieNikaretainschrift

GDI. i88i5(j). Ist diese Auffassung richtig, so muss sich in der

aufgeführten Summe ein goldener Ivz-oviOTÜg im Gew ichte eines

vfdas ebd. Z. 50 ; 667 Z. 42, beziehen sich ebenso wie die Ausdrücke rääe
ix rol 'Ava/.iov ebd. Z. 44, M&r,i>niftg ebd. 660, Z. 40 u. ö., M^xii^iSo?
Bquvooiv'ius ebd. Z. 45 u. ö., roh' O^tolv ebd. Z. 33 u. s. w. auf die darauf
zu nennenden, nicht auf die vorher genannten Gegenstände.



Staters und dreier attischer Obolen befinden, und es müsste

dann das räthselhafte Wort eine bestimmte Münze nicht attischen

Fusses bezeichnen, welcher nach ihrer Prägung oder aus ande-

ren Gründen dieser Name zukam , oder einen goldenen Gegen-

stand, welcher sich nebst dem Gelde in der yra^axarai^jjx»^

befand«. Die Ausdrucksweise würde, auch wenn die Ueber-

setzung von er oiiro richtig wäre, sehr auffallend sein; da näm-
lich ein Goldstater attischen Fusses mindestens, bei niedrigst an-

genommenem Goldkurse, 20 Silberdrachmen galt, so würden,

wenn der IvyMviGT.äg, einbegriffen war in der TTaQ-KaTui^niyia,

für das Geld nur ungefähr sechs Drachmen übrig bleiben , und
da würde die Weihung doch wohl von derNennving des Werth-

volleren, des erKOviaräg, ausgegangen sein und gelautet haben

:

ein evKoviGTag im Werthe eines Staters und ausserdem sechs

Drachmen in baarem Gelde. Doch es ist überflüssig hierbei zu

verweilen , da die Szantosche Uebersetzung von er ovro falsch

ist; böot. iv ovxo ist gleich att. dg tovto , und ev c. acc. giebt

niemals das Verweilen sondern immer die Richtung an. Wie die

citirte Stelle der Nikaretainschrilt dazu dienen soll, für Iv ovro

die Bedeutung »in diesem« zu erweisen, verstehe ich nicht; es

heisst dort »zu diesem Zwecke«.

Alle Schwierigkeiten verschwinden, sobald man die Vor-

aussetzung, von der Szanto ausgegangen ist, fallen lässt, dass

die TcaQyiata&eiyia des Wechslers mit dem o ejcQa^e ^ccf,iwv

in näherer Verbindung stehe. Ich interpungiere hinter TlouS-irjcü

und erhalte durch die Trennung der Sätze zwei hcdrS-sta die-

ses Jahres: 1. die /taQKara-d-eiyia 2. den h>v.ovio%äg.

Also erstens : 'Niv.ü6ai.iog%qf.7t(,6\ß\iTa.g r((V7taqy.aTai)^eiy.av^

av eXaße Ttaq Ilovd^uovog Ilov^irico. »Nikodamos der Wechsler

(sc. B7iave&eLY.e) das Depositum (oder Pfand), das er von Puthion

erhalten hatte«. Dass unter den in einem Tempel verwahrten

äraS-rji^iara auch Stücke sich befanden, die dem Tempel nicht

als Eigenthum angehörten, sondern ihm als Deposita oder Pfänder

in Verwahrung gegeben waren, wissen wir aus den athenischen

Schatzlisten. Aufgeführt wird hier die 7raQ/.arad-eiy.a des

Wechslers im Verzeichniss der neu hinzugekommenen enäi^^era

ebenso wie die TiaQaKaTa^fjxat der athenischen Tempel unter

dem Tempelgute mit verzeichnet werden. Worin die 7raQy.ata-

&ely.a des Nikodamos bestand, ist nicht gesagt; wahrscheinlich

in einem oder mehreren Gegenständen von edlem Metall. Er



hatte sie an das Kabirion (vielleicht in Kriegszeiten) weiter ge-

geben, weil sie im Tempel sicherer aufbewahrt schien als in

seiner Verwahrung, denn eine Verletzung dieses Heiligthums

wurde dem Glauben nach schrecklich von den Kabiren ge-

ahndet '). Der Name des Eigenthümers Puthion war, um jeden

späteren Irrthum auszuschliessen, bei der Weitergebung von Ni-

kodamos ausdrücklich genannt worden. Dass der Titel Ijrccvd-eru

eine im Tempel aufgestellte TcaQ/.aTa^eiy.u mit einbegreifen

kann, lässt sich schon aus dem Gebrauche des Wortes avcm-
9-evaL schliessen, durch den das Eigenthumsverhältniss des

Gegenstands, der aufgestellt wird, unberührt bleibt.

Zweitens: ^'O enqui^e. Jüiitov. öqayuag fr/.aiL rcfiTxaqa^

n:evTdß(uljiog Ivriu xuKy.uog^ er ovto yQovawg ivy.oviorag uk/.u

XQOvaiog '/.rj tquo^oKov^^ttiv-Öv »was Dämon eingefordert hatte,

25 Drachmen, 5 Obolen, 9 Chalkoi, gemäss dieser Summe (sc. ist von

ihm geweiht worden] ein goldner Athlet, Gewicht 1 Goldstater und
drei Obolen attisch«. Dämon hat also den Betrag einer Geld-

forderung verwendet zu einem in das Kabirion geweihten Aua-

them. Bei o ercqa^e ist keine nähere Angabe über den Schuldner

und die Art der Schuld gemacht, wahrscheinlich deshalb, weil

das Kabirion selbst der Schuldner war. Dämon hatte wohl für

Arbeiten, die er für das Kabirion geleistet hatte, die Summe zu

fordern, und er erstattete dem Heiligthum, dem er seineVerehrung

dadurch beweisen wollte, in der Form eines Anathems die Summe
zurück. Vergleichbar ist es, wenn ein Arbeiter, der für das

Apollonheiligthum in Delos thätig gewesen war, einen Theil des

Ertrags seiner Arbeit dem Gotte zurückerstattet in Form einer

Phiale i^Bull. de corr. VI 34 f. Z. 53): cptülrj, i(p rjg e7tiyQaq)i']'

/JaQog /JaCioy.ov ^-Atavrivog cup (hv elgyäoaro jLnökXiovi^

6A(x^)"/tA., und manche der Weihgeschenke, die wir als U7taqy^i\

oder 6&-/.ä.xri bezeichnet finden, mögen ähnlicher Veran-

lassung entstammen. Es wird also das Relativ o, dem die An-
gabe der bestimmten Summe appositionell zugefügt ist, wieder

1) Paus. IX 25, 7 (8): xo 6\ fxrjvifxa xb ix xläv KaßeiQwy äna^tcixrjxov

taxiv uu9-Q(i)7ioi? , tüf inidei^e Srj nol'/.ayfi ... oaoi d'i ofiov Maqd'ovuii t^jt

axQaxcüs xfjs Sio'^ov neoi Boio^xUcv i?.ei(pxhjaccy , xols na^eld^ovaiv edxöjy

ff xo lEQoy xbjy KaßeiQü)y xäyu ^iv nov xßi yQTj/naxwp fieyä'kiop iXniäi , xo

nliov Se, ifxol doxely, xfi lg xo d^elov oliyiaoiu , xovxois na^ucf^ovrjaui xb

awineaey cevxixa xal anixAovxo ig d-dXuaaüy xb xal icno xiäv xqrifxvüiv

iavxovg Qinxorxss.



6

aufgenommen durch das folgende tv ovto »demgemäss«; der Ge-

brauch von ^v OVTO = att. eig tovto lässt sich vergleichen mit

dem von eig roürov rov tqÖtcov, eig övvai-iir u. a. ; lv[dg) c. acc.

giebt den Gesichtspunkt dabei an, nach dem etwas bemessen,

das Ziel, das ins Auge gefasst wird; als Beispiel ftihre ich aus

Xenoph. Cyr. III 1,33 den Ausdruck an: /(»j^jfmra . . eig &q-

yvQiov XoyLö&tvra »Schätze, nach Geld berechnet«; so ist in

unserem Falle die Grösse und Ausführung der goldenen Statuette

berechnet nach der Höhe der Forderung, die Dämon zu erheben

hatte. Den xgovßiog h>v.oviOT(xg habe ich für einen goldenen

Athleten erklärt, vgl. novldaa^ai' ayioviaaod-aL Hesych, /.oviiq .

.

näxi] . . Hesych, -/.övioav yv^ivcGd-^xt Schol. Aristoph.

Eccles. i'168, Suid. s. v., yiovioTQU' . . rra'kaioxQa . . Suid. u. ö.,

fy/oWo/<a^ »kämpfe auf dem Ringplatze« z. B. Luc. Amor. 45: ^idt

at liTTa^al TtaXaiaTQai, ^al Ttqog rjXlov f-isarjftßQivbv ^äXjrog

lyy.oviET.cii to aio/^ia jtv/.voiühevov^ wie Kovia, y.oviaTQa den

sandigen Ringplatz bezeichnet, so lynori,GTi)g den. der im Sande

des Ringplatzes kämpft, den Athleten. Wie belieht die Athleten-

gestalt als Vorwurf der Plastiker und Toreutiker war, ist bekannt;

hier, wo der Werth des Anathems wohl mehr im Material als in

der künstlerischen Darstellung zum Ausdruck gebracht werden
sollte, empfahl sie sich auch durch ihre Einfachheit. F]s war,

wie ihr Gewicht anzeigt, eine Statuette von sehr zierlicher

Kleinheit, viel kleiner als die im Schutte des Kabirions gefun-

denen Jünglingsstatuetten aus Terrakotta, die in der Grösse

zwischen 0,28 und 0,18 m schwanken, und von denen manche
als Athleten durch Oelfläschchen und Stlengis charakterisiert

sind (Milth. d. Inst. XV 360 f.) ; kleiner auch als die ebendaher

stammende 0,19 m hohe Statuette eines Diskoswerfers aus Bronze

(ebd. 365); von ähnlichen Dimensionen aber dürfte die an dem-
selben Orte gefundene kleine Panstatuelte sein, die die Be-

krönung eines Griffels bildet (ebd. S. 388).

Es bleibt noch die Frage zu beantworten, ob die goldene

Statuette, deren Gewicht angegeben ist, in Wahrheit als Äquivalent

der Summe angesehen werden kann, die Dämon zu fordern hatte,

ob also die goldene Statuette im Gewicht von 1 Stater und 3

Obolen attisch einer Summe von beinahe 26 Silberdrachmen

im Werthe gleich war. Wir müssen dabei von vornherein in Be-

tracht ziehen, dass in den 26 Drachmen auch der Werth der

Arbeit einbegriflfen ist, werden aber aus dem schon angegebenen



Grunde den Kunstwerlh und Herstellungspreis des Figürchens

keinesfalls hoch taxieren dürfen. Nun ealt der attische Gold-

stater als Didrachmon (Hultsch, Metrol.^ S. 224), also dem Ge-

wichte nach gleich einem Didrachmon Silbers, wie »man auch

die übrigen nur für das Silber gebräuchlichen Gewichtsaus-

drücke auf das Gold übertrug und nach Drachmen und Obolen

Goldes rechneten. Der Umrechnungswerth des Goldstaters

wurde gleich 20 Drachmen , also eine Drachme Goldes =10
Drachmen Silbers anaenommen iHultsch a. 0. 22;V . Wenn
darnach bei der Werthbestimmung dieses Anathems der Kurs

von \ : 10 zu Grunde gelegt ist, so ergiebt sich, dass bei dem
Weihgeschenk, dessen Gesamtwerth 25 Dr. 5 Ob. 9 Ghalk. be-

tragen sollte, der Goldwerth 20 Dr. 3 Ob., der Herstellungspreis

5 Dr. 2 Ob. betrug. Etwas höher als der Rechnungsw erth stand

der Handelskurs ; nach ihm schwankte das Gold zwischen dem
vierzehnfachen und zehnfachen Verhältniss zum Silber. »Suchen

wir einen brauchbaren Mittelwerth, so ergiebt sich mit grosser

Wahrscheinlichkeit das zw ölffache Verhältniss, w^elches wir

unbedenklich als die ungefähre Norm mit der Massgabe ein-

setzen, da.ss die üblichen Werthschwankungen zwischen den

Grenzen I2\2 i^wd 11^2 • ^ sich bewegten« (Hultsch a. 0. 239).

Nehmen wir hiernach an, dass das Gold zu dem Kurs von 1:12
dem Dämon berechnet wurde, und das ist gewiss das Wahr-
scheinlichere, so ergiebt sich als Goldwerth des Figürchens 24 Dr.

3 Ob. 7 Ghalk. (um von den Bruchtheilen abzusehen) und für die

Form 1 Dr. 2 Ob. 2 Ghalk.

Zur zweiten Inschrift bemerkt der Herausgeber (S. 384), es

bleibe unklar, was durr] bedeute. Es kann »Hülle, Decke, Klei-

dung« sein, vgl. Övco Ovarien »hülle, hülle mir um, ziehe mir an«

[revxea diiio Hom. H. 18, 192, tvrl edurev H. 3, 339, äf.i(p^

wLioiGiv idvoevo Tti'xea y.a'/Ld l\. 3, 328, Od. 23, 366, dv de

yiixCüv \\. 18, 416 u. s. w.) und das von evdvw evövofiai abge-

leitete evdvTOP »Hülle, Bedeckung, Kleidung«, IrduTfi nAllardecke((

(bei Kirchenschriftstellern). Leider wissen wir von dem ge-

heimnissvollen Kabirenkult^j zu wenig, um über die Verwendung
dieser »Hülle« etwas Näheres angeben zu können. Zwar wird an

<) Paus. IX 25, 5: o'ixiPEg de eiaiv ol KccßsiQoi xal bnolä aßxiv uvrols

x(u rfi fxrjTQi T« d'Q(6uei'a , aiMTiTji' i'tyovxi vniQ avTwy ffvyyi'w/xr] naga av-

S^üv cpi'hrj-Aoixiv taiu) /uoc. Und dabei ist das von Pausanias Mitgetheilte

noch die reichste Quelle für unser Wissen von den böotischen Kabiren !
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einer anderen Stelle noch dem böoti'schen Kabiren ein XiottIov

geweiht Diodor. Anth. Pal. I 266 nr. 245):

KaqTcad^Liqv ore vvxrog ala oxQsxpavTug arjTov

XaLXa7tt Boggab] -alaad-lv ioslde -/.egag,

Ev^ato Y.riQa cpvycop, Boiwtls, ooL f.ie, KdßeiQs

ÖEOTtora^ yiSLf.ieqLrjQ äv^ef^ia i'avTiXlr]g,

ccQTriGeLV ayloig röös Ilotzlov kv TtqonvlaLoig

^loyerrjg äXexoig d' avt-Qi y.al 7tevtii]V.

Damit aber hat es, wie aus dem Epigramm hervorgeht, eine

andere Bewandtniss. Die Htllfe des Kabiren wurde bei Sturmes-

gefahr von den Schiffern angerufen
i)

; der dem Sturme glticklich

entronnene Diogenes weiht zum Danke für die Rettung, sein Ge-

lübde erfüllend, dem hilfreichen Kabiren das Gewand, das er in

der Gefahr getragen hatte, vgl. Horaz 15, 13. Die Thebaner da-

gegen weihen die Hülle ano iCov nQooödojv tov S-eov'^) : hier hat

die Hülle offenbar Beziehung zu dem Kulte selbst und war be-

stimmt den Raum^), der das Geheimnissvolle barg, den Blicken

zu verhüllen.

Für die chronologische Bestimmung der beiden In-

schriften giebt den ersten Anhaltspunkt der Umstand, dass in

Böotien, wie wir aus dem Schluss der ersten Inschrift erfahren,

das attische Gewichts- und Münzsystem gilt, das erst nach Ale-

xanders des Grossen Tode das früher in Böotien übliche äginetische

verdrängte (Hultsch a. 0. 543) . Als Eigenthümlichkeit des böo-

tischen istnurdieTheilungdesObolos in mehr als 1 1 (wahrschein-

lich 12, vgl. Foucart, Bull, de corr, IV 90) Chalkoi zu bemerken.

1) Lobeck, Aglaoph. 1218.

2) Welches ist dieser Gott? Man erwartet, dass es die Einkünfte des

Kabirions sind, die zu diesem Zwecke von den Thebanern verwendet wer-
den: ist TOV d-eov = TOV KaßELQovl Es würde diese Bezeichnung, bei der
der Sohn des Kabiren unberücksichtigt bleibt, so zu sagen a potiori herge-

nommen sein. Ich mache darauf aufmerksam , wie viele Weihungen (z. B.

auch die in dem oben angeführten Epigramm) dem Kabiren allein darge-

bracht wurden , von den bronzenen Weihgeschenken MItth. d. Inst. a. 0.

S. 388 fT. nr. 1, 2, 3, 6, 7, 9, 10—14, 16, 17—19, 21, von den Vasen a. 0.

S. 397 ff. nr. 1—7, 24, 27, 28, 32, 33, 37, 40, 74, 79, 83, 103, 108.

3) Die mystische Kiste? Vgl. Varro De ling. lat. VII § 34: dicitur nup-
tiis Casmillus

, qui cumerum fert, in quo quid sit, in ministerio plerique

extrinsecus nesciunt; hinc Casmillus nominatur Samothraces mysteris dius

quidam administer diis magnis. Bei den eleusinischen Mysterien umwand
man die mystischen Kisten mit purpurrothen Tänien, vgl. Plut. Phok. 28, 3.



2ai^iiag '^iGf.isiViY.erao wird in allen vier Verzeichnissen als

Priester genannt. Bereits Szanto hat darauf hingewiesen, dass

es ohne Zweifel dieselbe Person ist, die wir als ßöotarchen in der

Weihinschrift GDI. 494, und, da Larfelds Ergänzung des Eigen-

namens [—ai.iici\o 'lousivr/.erao &eißr[(o] (Syll. inscr. Boeot. nr.

273) wahrscheinlich richtig ist, auch in der Weihinschrift GDI.

8642 ^) als einen der dfpf.dQiarevovTsg treffen. Diese beiden In-

schriften bieten allerdings durch ihren Inhalt für eine genauere

Datierung auch keine Handhaben"-), dem Dialekt nach weisen sie

aber auf die zweite Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. Auch die neu-

gefundenen Verzeichnisse aus dem Kabirion gehören nach dem
Dialekt der ersten Inschrift zu schliessen in diese Zeit; doch

werden wir sie nicht viel über die Mitte des 3. Jahrh. hinab-

rücken dürfen, da die alte adjektivische Patronymbildung, die in

den Inschriften aus den letzten Dezennien des Jahrhunderts

völlig geschwunden, in der Liste der /.aßiQic'cQy}] und /tagayioyeleg

(Mitth. d. Inst. XV 378 f.) noch viermal erhalten ist, hier wenigstens

noch in Resten sich zeigt. Der Priester (Dö§LVog wird in den

Verzeichnissen der ersten zwei Jahre mit genetivischem Patro-

nymikon "Ad^avodioqco, in dem des dritten Jahres dagegen mit

adjektivischem Patronymikon ylS-avodioQiog genannt^) , und
Puthion, Sohn des Puthias, heisst Z. 35 JlovS^kop novd-n]og. ov

wird nach älterer Weise (vgl. Verf., Gr. Dial. I 232) regel-

mässig nur für v geschrieben [xQovaiav ^, i^, XQOvaiog i^, -^^

<) GDI. 8645 wird auch derselbe jJivias ^Eqoxiwvos als d^ion^onioju

genannt, der 494,5 je als fAaptEvofxeyos angeführt wird.

2) GDI. 494 wird unter den c((pB&Qi«i£t'oi'TE<; ein Oropier genannt.

Oropos war im Frieden des Demades von Philipp den Athenern zurückge-

geben, von Antipater aber 322 nach dem lamischen Kriege ihnen wieder

genommen worden (Schäfer, Demosth. u. s. Zeit IIP 389). Darauf war es

dem Namen nach autonom; in Polysperchons Freiheitsdecret (319), das in

König Philipps Namen erlassen war, heisst es von ihnen : ^^Q(onov Se'^qoi-

niovg 'i^ety xa&cmE^ i'vu (Diodor XVIII 56). In der That wird es sich aber

nach seiner Befreiung von Athen an den böotischen Bund angeschlossen

haben. 3'I3 wurde es von Kassandros besetzt, von Antigonos' Truppen wie-

der befreit und den Böotern zurückgegeben (Diodor XIX 78). Dass es am
Ende des 4. Jahrhunderts Glied des böotischen Bundes war, ersehen wir
aus Diog. Laert. II 192. Wann es dann wieder an Athen gekommen ist,

wissen wir nicht; spätestens bei der Auflösung des böotischen Bundes
durch die Römer 171.

3) Szanto durfte nicht in 0o^iv(a i^^apodw^icj das letzte i als fehler-

haft bezeichnen.
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zweimal, ;f()ovty/JAor jg, Ilov^kovog Tlovd'ir'jto .^^), v ist dagegen

unverändert in der Schreibung geblieben in 6v\,, ^arvQa \t,

a?^von'2\, '^'^v&öa 2], und nur in aQyuQ- durch -ov- wiederge-

geben {ccQyovQia 2i, aQyovqiav 2A) ccQyovQLOv 2h) \ß^Q\y^VQiag 2-^-

Das attisch abgefasste Verzeichniss des zweiten Steines ist

wahrscheinlich späteren Ursprungs als die drei böotisch abge-

fassten des ersten, doch dürfen wir, da auch in dem attisch

al)gefassten ^aiiiicc, 'lofUjViy^eTOu als Priester angeführt wird,

aus naheliegenden Gründen das attische nicht viele Jahre später

ansetzen. Wir sehen also, dass schon im 3. Jahrh, v. Chr. in

Theben die attische Schriftsprache angewendet wurde, und
dass mindestens ein Jahrhundert lang neben der attischen

Schriftsprache sich die böotische im Gebrauch erhielt. Dasselbe

Nebeneinanderhergehen beider Schriftsprachen treffen wir in

Thespiä. Die zur Nikaretainschrift (GDI. 488; Ende des

3. Jahrh.) gehörigen Stücke IV-VIII sind in Thespiä abgefassl,

und zwar IV, V, VII, VIII in büotischem, VI in attischem Dialekt.

In diesem attischen Stück haben die Eigennamen theils böotische

theilsattischeForm; den letzten Satz aber (Z. 44f. : a aovyyQacpog

rraq Fupiädav Tifioxleiog) hat ein anderer Schreiber, der nicht

attisch schreilien konnte, in böotischem Dialekt hinzugefügt.

Die attisch abgefasste Liste der Sieger in den JMovoula von

Thespiä (Decharme, Recueil d'inscr, ined. de Beotie p. 40

nr. 26) fällt zeitlich nahe zusammen mit der böotisch abgefassten

der Sieger in den XaQitsiaia von Orchomenos (GDI. 503), wie

die grosse Anzahl der gleichen in beiden Inschriften genannten

Personen beweist (s. meine Anm. zu GDI. 503). Freilassungs-

dekrete von Chäroneia ferner, die in ungefähr gleiche Zeit fallen

(s. zu GDI. 381, 395, 396, 396, 399, 400,^ 401, 404) sind

die einen in böotischem, die andern in attischem Dialekt ge-

schrieben, und ähnliche Beispiele für den Gebrauch beider

Dialekte während der Zeit von der Mitte des 3. bis über die Mitte

des 2. Jahrh. hinunter würden sich auch aus andern böotischen

Städten beibringen lassen. Die beiden Mundarten waren ver-

schieden genug, um neben einander hergehen zu können ohne

zu verschmelzen; das Volk sprach böotisch, die Gebildeten

böotisch und attisch, und der Schriftgebrauch schwankte, bis er

sich in der 2. Hälfte' des 2. Jahrh. v. Chr. zu Gunsten des

Attischen entschied.

Der in t Qe7ied[d]lTag Z. 34 vorliegende Stamm rqf^rtsdda-
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»Tisch« war uns schon aus Joh. Baunacks Mittheilungen über die

Nikaretainschrift Philologus NF. II 412 zu Z. i39) bekannt.

Auch das Wort TQi/reCa, das wir aus Böotien durch Hesych

{TQiTTtLav Tr]v TQccTTeLav BouoTol) kennen, scheint nichts

anders zu sein als das in die attische -/.oivif] übertragene epicho-

rische TQ^yrsöda. Nach seiner Zusammensetzung mit tqs-

(über idg. tr-e- »drei« vgl. Brugmann, Grdr. II 470] bezeichnet

TQfntdöa. ursprünglich den »dreifüssigen« Tisch; aber wie bei

den meisten Griechen TQcutE'Ca »vierfüssiger« Tisch als allge-

meine Bezeichnung des Tisches gebraucht wurde, die auch den

dreifüssigen mit umfasste, so konnte böot. Tge/redda im Allge-

meinen für »Tisch« ohne Rücksicht auf seine Konstruktion ver-

wendet werden. Nun steht in der Nikaretainschrift (GDI. 488)

neben einmaligem Tqtrcedda (Z. 139) zweimaliges rgäTcedöu

fZ. 93 und 96) und zwar ohne Unterschied für denselben Gegen-

stand gebraucht. Möglich wäre es zwar, dass beide Wörter von

jeher dem Dialekt zu eigen gewesen wären, ursprünglich mit

verschiedenem Sinne, wahrscheinlich ist es aber nicht, dass sich

äusserlich so wenig verschiedene Formen zur Bezeichnung gering

verschiedener oder gleicher Gegenstände von der ältesten Zeit

her friedlich neben einander erhalten hätten. Wie wir in dem
Hesychischen TQLre'Ccc das böotische Tgs/reöda wiederfanden,

so werden w^'r in dem böotisch verkleideten TQcc/tedöa (aus dem
Ende des 3. Jahrh. v. Chr.) das attische rgärceLa erkennen, das

mit dem attischen Münzsystem und Bankwesen im 3, Jahrh. in

Böotien eingewandert war.— An das böotische zQeTTeddahahe ich

(Osthotf-Brugmann, Morph. Unters. V 4 Anm.) die Vermuthung

geknüpft, dass wir auch noch bei Homer ein besonderes Wort

für den dreifüssigen Tisch erhalten haben : die 20 auf Rollen

laufenden und mit Henkeln zum Anfassen versehenen TQi/rodeg,

die Hephäst für die Götter anfertigt (II. 18, 373 flf.) sind meiner

Ansicht nach Tische der Götter.

B. I n Schriften auf Bronzen und Vasen.

Die schlecht eingravirte Inschrift auf einem der kleinen

Bronzestiere Mitth. d. Inst. a. 0. S. 391 nr. 21 ist zu lesen:

EY<})I>ONHKABIPO d. i. Eü(pQior,h{iaQbg]KaßiQCü.

Die Vaseninschrift ebd. S. 406 nr. 71, die Szanto WiivaaTidag

umschreibt, heisst [j4]i\uraaTidag, vgl. den von L4'ii.iraaTog
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gebildeten Frauenkurznamen i^i/n'tO GDI. 959. — flAEIDI

auf einer Vasenscherbe ebd. 418 nr. i09 liest der Heraus-

geber TtasLÖL und vergleicht jtäeig in einer späten (A)

lesbischen Grabinschrift (GDI. 299: Buo ^coola Ttasig).

Aber die böotische Vaseninschrift stammt ihrem Schrift-

charakter nach aus dem 5. Jahrh. v. Chr. und für diese

Zeit ist die Annahme vollkommen ausgeschlossen, dass für /

in 7ta{f)-iö- mit itacistischer Schreibung el gesetzt sein sollte.

Wir haben vielmehr die Charaktere der Vaseninschrift irafiöi.

wiederzugeben und gewinnen damit für das f von Ttafid- den

zweiten inschriftlichen Beleg (vgl. Verf., Griech. Dial. II 173).

Das dritte einem E in der Kopie gleichende Zeichen kann keinen

andern Werth als / haben. Wir haben in Böotien für Digamma

die beiden Charaktere F und E gefunden : aus einem derselben

dürfte das E dieser Inschrift entstanden sein, indem der dritte

Querstrich durch Ausgleiten des Instrumentes verursacht wurde

oder durch irgend einen andern vom Schreiber nicht beabsich-

tigten Anlass.

II.

Ueber Bedeutung und Bildung des Wortes aQeraXoyoq.

Das Wort ä^Etalöyog findet sich in der antiken Literatur

an folgenden Stellen

:

Philodem. ttsqI nonquätiov fragmenta ed. Dübner (der Gothaer

Philologenversammlung gewidmet), Paris Didot 1840, S. 13.

rüv To[lv]vv TTaqh tCoi (J)ilo^ij[hoi yey]Qa^ifievcov oi (.ihv

ol6(.ievoL rov ev Tolg f.iv3oig y.cu ralg allai[g i'j]d-07to[i'i]aig

'/.UV rfji [X]e^eL 7taQa7TXr]auü[g iyiXäf.i7io\vTa Ttotjrqv'aQiorov

sivai, le[yov]ai fihv i'o[wg] dlri[d-]eg ri, rar dh /tot]Ti]V rov

a\y]ad-ov [a]vvoQill,ovOi -/.ara f.iif^ioyQa(pov y.a.1 ccQera-

[X6y]ov^)^ [aA^] Ol) ovvyqacpkog aQSTtjv, av tig e\v\

b[QLti]\ Tavrrjv.

Juvenal. sat. 15, 13 ff.

carnibus humanis vesci licet. Attonito cum
tale super cenam facinus narraret Ulixes

Alcinoo, bilem aut risum fortasse quibusdam

moverat, ut mendax aretalogus^). »in mare nemo

1) vol. Herc: APSTAAeiOY, von Dübner zweifellos riclif ig hergestellt.

2) Das Fragment des Valicanischen Palinipsestes hat aretologus (Juven.
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hunc abicit saeva dignum voraque Charybdi,

fingcnlcm immanis Laestrygonas atque Cyclopas?«

Suelon. Octav. 74.

Cenani lernis ferculis, aiit, cum abundantissime, senis prae-

bebat, ut non nimio sumptu, ita summa comitate. Nam et

ad communionem sermonis tacentes vel summissim fabu-

lantes provocabat, et aut acroamata et histriones, aut etiam

triviales ex circo ludios interponebat, ac frequentius are-

talogos').

Ausonius epist. XIII.
"^

Pwi.ic(icov VTtarog ageraloyo) rjöh TtoirjTf]

AvoövLOc, navlo) • ouevöe (pilovg Idieiv.

Ferner bei Manetho Apotelesm. IV 444 ff. das davon abgeleitete

Wort äQeTaloyla:

TOVTOig 6" Eq(.itiaQ cpavXoig iv oxr'ificcoiv ocp^ug

[xv^olöyovg xevyßi re xai aiox£OQrjf.iovag avöqag,

luoQoXoyovg, yM^^]Q &'fjyT^TOQag, vßQiyihorag,

er T ccQeraXoyifj (.ivS-eiif-iara noinü^ eyovtag^

'tpr]cpc(cov 7taiy.Tag re /.al l| oyloLO 7toqLOi.uov

ßof.ißiqdov tü)Ovrccg. äXrji.wvag f^g yß-ovog alei.

Wir lernen aus diesen Stellen den aQeraXöyog als einen

Mann kennen, der Geschichten erzählte wunderbaren oder spass-

haften Inhalts, die, wenn auch nicht geglaubt, doch gern gehört

wurden. Wie ist er aber bei dieser Beschäftigung zu seinem

Namen gekommen, wie ist das Wort aQtralöyog entstanden

und gebildet? Die jetzt noch übliche Erklärung^] findet in dem

sat. rec. 0. Jahn, Berl. 1851); ebenso nretologus cod. Gothanus I, aretholo-

gus cod. Gaybacensis s. Schönborn. II (Juven. opera omnia ex edit. Ruper-

tiana in usum delphini, London Valpy 1820, vol. I, p. 729).

1) cod. Vindob. 18: aretologos (Suet. vitae ill. Baumgarten-Crusius,

Leipz. 1816—1818).

2) Casaubonus Sueton. ed., Paris 1605, p. 150 f. der Animadversiones :

»Aretalogos censeo appellatos miseros quosdam philosophos, mera homi-

num mendicabula, sectae fere Cynicae vel Stoicae, qui cum scholam etsec-

tatores non haberent, convivia beatorum frequentabant et Romulidas sa-

turos variis de virtute et vitio disputationibus oblectabant. « Nicht anders

Salmasius (Notae in Tertulliani libriim de pallio, Liigd.Bat.1656, p. 334 s.):

»aretalogi ab eadem re« (sc. quod aniles fabulas et multa mendacia suis

scriptis inserebant) dicebantur huiusmodi scurrae. Juvenalis ,ut mendax

aretalogus'; quod enim multa falsa de suis virtutibus praedicarent ad

risum tollendum , sie scurrarum quoddam genus appellatum. « Damit im

wesentlichen übereinstimmend erklären handschriftliche Glossare (nach
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ersten Gliede des Kompositums den Stamm von ccQstr'i »Tugend«

und sagt, ägetaloyog heisse eigentlich »Tugendschwatzenc es

seien ursprünglich verkommene Philosophen so genannt worden,

die bei den Mahlzeiten der vornehmen Römer »ihre Tugend-
predigten hielten, aber durch ihr contrastirendes Benehmen
und ihre oft ergötzlichen Kapuzinaden so zu den scurris herab-

sanken, dass die Benennung arotalogi mit diesen gleichbedeutend

gebraucht wurde« (Pauly, Realencycl, Bd. I2, 2. Hälfte, S. 1505).

Zur Stütze dieser Auffassung, dass die aretalogi eine Art

närrischer Philosophen gewesen seien, berief man sich auf das

Zeugnis der Horazscholiasten zu Satir. I 1, ISO^), nach denen

der von Horaz öfter verspottete Crispinus ein geschwätziger

Philosoph und Dichter gewesen und dgezalöyog genannt worden

Du Gange , Glossarium med. et inf. Latinitatis, ed. nova aucta a L6op.

Favre, tom. I, p. 379): Aretalogus, Falsidicus, mendax artificiosus; Areta-

logus , Artificiose loquens vel rhetoricus. Die Kommentatoren Suetons

und Juvenals wiederholen zu den angeführten Stellen ihrer Autoren meist

die Bemerkung Casaubons. Etwas abweichend Ernesti (Suetonius c. ani-

madv., ed. II, Lips. 1775, p. 148): »aretalogos: quales ille apud Plautum

Miles Pyrgopolinices. Nonnulli philosophos interpretantur. Et sunt sane

philosophi et hodie fere aretalogi : soli sapiunt, soli docti, soli demonstrare

sciunt. Sedhlcita, ut dixi, accipiendum.« Nach ihm erklärte auch Ru-
pert! (Juven. sat. rec, ed. II, Lips. 1820; vol. II, p. 737) den aretalogus für

einen Tugendprahler »qui de virtute sua {äqer^) rebusque a se gestis multa

praedicat, qualis fuit miles ille gioriosus Plauti.« Verschwommener ist die

zwischen verschiedenen Auffassungen schwankende Erklärung Wernsdorfs
(Poetae lat. min. cur., Altenb. u. Heimst. 1780— 1799, vol. II, p. 62f.): »Dice-

bantur aretalogi mimi vel ludii, qui ioculari ostentatione virtutes et merita

sua extollerent ad excitandum risum
,
qualis Plautinus ille Pyrgopolinices

et Terentianus Thraso. Unde et alios ob loquacitatem notabiles ita dictos

esse Acre Horatii interpres, Crispini philosophi exemplo docet. Erant igi-

tur poetae, (jui eiusmodi aretalogos inducerent carminibus ipsi dicti are-

talogi et iis recitandis risum moventes aera mererent aut coenas divitum

captarent ut iucundi parasiti. Axium Paulum rhetorem Ausonius quasi ta-

lem traducere videtur, quem et aretalogum et poetam vocat epist, XIII,

mimosque et carmina scripsisse et iautioribus coenis deloctatum passim

innuit.« — Mehr wortreich als gelehrt hat über den »Aretalogus oder Tu-

gendschwätzer« Flügel in seiner Geschichte der Hofnarren (Liegnitz u.

Leipz.1789, S. 127— 142) geschrieben, wo er, ausgehend von der Erklärung

Casaubons, alle möglichen Charaktere und Persönlichkeiten, die vielmehr

zu den xö^axe^ oder ccXccCoyss gehören, als nQSTCiXöyoi aufzählt.

1) Acronis et Porphyrionis commentarii in Q. Horatium Flaccum ed.

Ferd. Hauthal, vol. II, p. 16: Crispini] Philosophi cuiusdam loquacissimi,

qui ccQBTaXoyos^ dictus est. Hie Crispinus poela fuit, qui sectam Stoicam

versibus scripsit.
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sei^). Aber wenn gelegentlich auch einmal ein Philosoph Be-

schäftigung und Wesen eines ageralöyog gehabt hat und dar-

nach bezeichnet wurde, so folgt daraus noch nicht, dass ein

dQeTa'/.öyog Philosoph gewesen sein müsse, und wenn wir uns

die oben citierten Stellen ansehen, an denen das Wort vorkommt,

so finden wir nirgends für den aQsraloyog philosophischen Cha-

rakter und Reden über Tugend durch den Zusammenhang ge-

fordert. An allen Stellen ist dgeralöyog ein »Erzähler«: dass

er aber von Tugend geredet oder auch nur seinen Erzählungen

«sententias et admonitionesc^) oder »placita''^: beigemischt

habe, das sagen nicht die Autoren, sondern lediglich ihre ety-

mologisirenden Erklärer.

Eine andere Deutung hat neuerdings Sal. Reinach^) aufge-

stellt. Er geht, wie die früheren von dQBtrj aus, giebt aber dem
Worte c(Q6Trj in aQeraXöyog nicht die Bedeutung »Tugend«

sondern »Wundenr, und fasst den dgeraloyog nicht als »Tugend-

schwätzer« sondern als ^)Wundererzähler'. Aber es ist ihm

weder der Nachweis gelungen, dass äQenfj «Wunder« heissen

könne, noch dass dgeralöyog an den angeführten Stellen ein

»Wundererzähler« sei. Für die von ihm angenommene Bedeutung

von ägsTTj beruft er sich auf eine epigraphische Stelle, die er

falsch abgeschrieben und falsch verstanden hat. Sie steht in

einer Inschrift von Stratonikeia, die von Boeckh CIG. 2715 nach

den Kopien von Sherard und Chandler, von Waddington 519

nach einer Kopie von Le Bas hergestellt worden ist, und lautet

1) Casaubonus (und Andere nach ihm) meinte sogar, das Wort sei erst

in Rom und zwar eigens für den oben genannten Crispinus geprägt wor-
den ; er sagt in seinen Animadversiones ad Sueton. a. 0.: »vox est Romae
nata et, nisifallor, Crispino illi primum altributa haec appellatio, de quo
Horatius sat. 1; post illa in usu remansit et res et nomen, sed apud Roma-
nos tantum, quod sciam, etsi vocis origo Graeca est et forma.«

2) O.Jahn (Persius c. schol. ant. ed., Lips. 1843, Proleg. p. XCIl)

:

»Omnibus hisce locis narrandi fabulas ars exprimitur, quod non sine gesti-

culatione et actione fieri potuit, ita ut hoc genus mimis nostris affine fuisse

appareat; nomen autem inde gerebant, quod narrationibus ridiculisetiocis

obscoenis sententias et admonitiones admiscebant.«

3) So erklären mit Berufung auf Casaubonus die Herausgeber von
Forcellinis Lexicon (ed. in Germ. I, vol. I, p. 227) in dem Artikel aretalo-

gus, den die neuen Herausgeber des Thesaurus ling. Gr. übernommen
haben : »aQstcdöyos' o, t] PI acita 1 oquens ad sui osfentationem et alio-

rum oblectationem.«

4) Les arötalogues dans l'antiquitö, Bull, de corr. IX (1885), S. 257 ff.
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in Wahrheil wie folgt: {^(uaai'ÖQov ) elitövxoq triv TCÖXiv

avMOfv Tri tCov TTQoearwTco)' aurrjc fieyiotiov S^eCov [vrQoroi'a

^Log n]av)]iii€[Qiov y^al 'E]xärr]g Ix TtoXXcov x«< fisyältov y.al

avveyüv -/.lvÖüvcov asaioo&aij wv v.ci) ra i€Qa aavla /«a iKerai

xal fj isQa GvvKkrirog döyiiati 2e[ßaorov Kaiaaqoq e7ti\

Tijg tCo7> xvqIcov ^ Pio^iaUov auoviov ccQxfjg STtoirjaavro

TtQocpavelg IvaQyeiag, y.alCbg de ext Ttäoav aftovdrjv iacffQea^ai

ig Trji' TTQog [avrovg eva(ße]icci'^ xal iirjöeva -/.aiqhv jtaQaliTTiv

rov euoeßsU' '/.a\ Xixaveviv avrovg, -/.a^HdQViai öf ayäLf-iara

ev Tio GEßaotCo ßovXevrv^quo tCov 7tQO€iQrjfi£voj[v d-eiov

e7tupav]saTdTag Ttagey^ovra rfjg -9-elag dvva(.iEiog aqerag, öi^ ac;

y.al To övvTxav 7ilfjd-og d^vei re '/.al eTTL^vfiiä xcf/ evxsrai y.ai

evxaqiOTEl a[e) rolG\de rolg ovrcog eTCirpavEGräroig d^enlg . . . .
,

iöo^e rij ßovl'i] xrA. Reinach hat statt der Worte £7toirjaavTo

TiQocpavslg Iragysiag, die so von allen Kopien und Heraus-

gebern geboten werden, in Folge eines für seine Untersuchung

verhängnissvollen Irrthums aus Le Bas-Waddington versehentlich

abgeschrieben eTtoirjaavTO Ttgocpavelg Iveqyeiccg und aus diesem

fehlerhaft abgeschriebenen hvEqyeiag folgende Schlüsse gezogen

(a. 0. 262 f.) : »Le contexte, que nous avons cite, sert h preciser

claireraent le sens du mot ceQträg dans la derniere phrase. La

seule traduction possible de cette phrase est la suivante : Des

statues des divinites susdites sont elevees dans le local du senat,

offrant aux yeux (et rappelant ä l'esprit) les bienfaits tres-

evidents de la puissance divine. Si Fon rapproche cette

expression de celle que nous avons vue plus haut dans le m6me
döcret STtoirjaavTO TtQorpavslg evegyelag, on reconnaitra facile-

ment qu' aQsrdg est homonyme d' h'iQyeiag, signifiant l'inter-

vention des dieux en faveur des hommes et les marques de cette

intervention. Le sens conduit naturellement h celui de miracle,

que l'on definitainsi: Effet produü par une puissance surnaturelle

{rfjg ^Eiag öwc^ieiog dgerag)«. In Wahrheit zeigt der Sinn von

dgeral an dieser Stelle keine Abweichung von der bekannten

Verwendung des Wortes, ägeri] «Passlichkeit, Wohlgefälligkeit,

Annehmlichkeit« ist bei Menschen »Tüchtigkeit«, bei Göttern

»Grösse, Macht«, vgl. ageTtj • ^e/a dvrafiig xtA. Hesych. In

dieser letzteren Bedeutung ist es namentlich aus der Sprache

der Septuaginta und des neuen Testamentes bekannt, auch im

Plural dgerai , der die wiederholt hervortretende Tüchtigkeit,

oder von Gott gebraucht, seine wiederholt hervortretende Macht
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und Grösse bezeichnet, vgl. Jesaias 42, 8: ttjv dö^av f.iov £T€Q0)

ov öcbaio, ovde rag d()eidi; (.lov roig yXvmolg] 12: tag ocQerug

avzov SV Talg vi^aoig äpayyslovai', 43, 21 : rag aQsrdg f.iov

diTjyelo&at; 63, 7: {£i.iprjaS-rjv) rag ägerctg -/.vqlov er TtccOLV,

olg fjiiüv avTCiJTodidiooL] 1 . Petr. 2, 9: vf.iBlg de ysvog l%Xeya6v

..... oiiiog Tag d^eTug e^ayyBih]Te tov Ia G'/.6Tovg vf^iäg -/.aXe-

oavrog eig to ^avuaorbv aurov cpCog. Der Sinn der epigraphi-

schen Stelle, die Reinach nicht verstanden hat und aus dem
angeführten Grunde nicht verstehen konnte, ist folgender: So-

sandros ist bei seinem Antrage von der Erwägung ausgegangen,

dass die Stadt durch die Ftlrsorge ihrer Schutzgötter gerettet

worden sei aus vielen grossen Gefahren , von denen die heiligen

Asyle und einzelne Schutzsuchende und der römische Senat

klare Darstellungen in Berichten an den Kaiser) gegeben hätten

;

für diese Rettung müsse die Stadt dankbar sein, und es seien

bereits als Aeusserungen der Dankbarkeit in dem zum Tempel

der Schutzgötter gehörigen Rathhause Kunstwerke aufgestellt

worden, welche klar erkennen liessen die Grösse der göttlichen

Macht. — Die Bedeutung »Wundererzähler« passt aber auch nicht

zur Verwendung des Wortes agetalöyog. Womit sich der bur-

digalensische Rhetor Axius Paulus beschäftigte, den Ausonius

a. 0. als ccQETaXöyog anredet, wissen wir aus den poetischen

Briefen, die Ausonius an ihn gerichtet hat, ziemlich genau. Er

las, studierte und lehrte die griechischen und römischen Klassi-

ker und ahmte ihnen in Poesie und Prosa, in griechisch und la-

teinisch nach. So redet ihn Ausonius in dem griechisch-lateini-

schen Briefe (ep. XII) an

:

^EXXadi/.fig fxiTo%ov i^wOarjS Latiaeque camenae

^!A^iov Avaöviog sermone adludo bilingui.

Bald lädt er ihn ein seine Dichtungen mitzubringen (ep. X,

35 fr.), bald schreibt er ihm, er möge, um schneller vorwärts

zu kommen, seine Werke lieber zu Hause lassen :

ut citius venias leviusque vehare,

historiam, mimos, carmina linque domi (ep. XIV, 21 ff.).

Erzählungen wusste er in gebundener und ungebundener Rede

kunstvoll und gelehrt zu gestalten, aber mit «Wundererzäh-

lungen« hatte der Mann nichts zu thun. — Philodemos ferner

sagt a. 0., die Vorzüge des ^ufioyQÜcpog und aQezaXöyog lägen

ev rolg uvd-oig xal Talg aXXaig rj-d-oftouatg xdv tji Xe§ei ,
und

unterscheidet davon die Vorzüge des Gvyyqacpevg, wie wir

1891. 3
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zwischen den Vorzügen der charakteristischen Darstellung des

Erzählers und dem produktiven Schaffen des Schriftstellers un-

terscheiden. Auch in diesem Zusammenhange würde die ange-

nommene Bedeutung »Wundererzähler« unpassend sein. Ich

glaube damit die Deutung Reinachs genügend widerlegt zu

haben.

Eine dritte Auffassung äussert Turnebus in seinen Adver-

sarien (lib. X, cap, 12): naretalogiis non tarn videtur a virtute

dici, quae aqetri vocatur, quam ab agerög^ id est fjratus et pla-

cens, qui narrationes et fal)ellas acroamataque auribus auditorum

grata loquitur. proinde et nugatores eo etiaoi nomine et garruli

censentur, cum usu veniat persaepe, ut scurrae illi nugentur et

garriant.« Auf diese Herleitung des Wortes gehen einige Er-

klärungen zurück, die Forcellinis Lexicon in dem (von den neuen

Herausgebern des Thesaurus ling. Gr, s. v. ageralöyoL; wieder-

holten) Artikel aretalogus , nach Erwähnung der Auffassung Ga-

saubons, anführt: »alii aretalogos aiunt esse circulatores quos-

dam
,
qui in compitis mira de suis pharmacis poUicentur; vel

fabulosorum voluminum scriptores, ut Amadisii et similium«.

Die ersteren hatten also die aretalogos erklärt für »placita medi-

corum pronuntiantes« die letzteren für «placentes fabellas nar-

rantes«; beide Arten von Erklärern hatten Zusammensetzung

mit ccQerdg angenommen. Dass die Bedeutung »placentes fabel-

las narrantes« oder, wie Turnebus es ausdrückte »narrationes

et fabellas acroamataque auribus auditorum grata loquentesa,

zu allen Literaturstellen vortrefflich passt, ja dass es geradezu

die in ihnen vom Zusammenhange geforderte Bedeutung ist,

darf als zweifellos angesehen werden ; sie drückt Wesen und
Charakter der a^sraloyoi richtig aus, auf sie kommen auch alle

von aQert] ausgehenden Erklärungen doch schliesslich hinaus.

Man höre z, B. Lobeck, Agiaophamus p, 1316: »Augustum Sue-

tonius narrat conviviis suis interdum triviales ex circo ludios,

frequentissime autem aretalogos interposuisse c, 74, quo nomine

rjövlöyoi significari videntur, non illa significatione, quae in ve-

teribus glossis redditur: scurra SQcr/.iatrjg, GKio/iTt^g^ fjövlöyog,

sed fabulatores
,
quales hodie Italia multos habet, clarissimos

autem tulit Arabia, in foris et compitis popello tunicato fabellas

narrare solitoscf. Dabei leitet auch er das Wort von aQszrj ab:

er führt ccQSTalöyog unter den Kompositen auf, deren erstes

Glied von einem Nomen der ersten Declination abgeleitet, sein
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schliessendes i] («) in der Komposition beibehalten habe , und
betrachtet dementsprechend doera/.öyog für eine »dorische«

Form^), vgl. Lobeck zum Phrynich. p. 638: »pervagatum est

nomen rö)»' aqeTaXöyiov
,
quod cum eodem modo a Romanis po-

tissimum frequentatum sit, probabile fit, Graecos Dorienses, poe-

sis mimicae et biologicae amatores , et rem et nomen in usum
induxisse, a quibus quae veteres Roraani accepere vocabula,

pleraque eadem qua illi ratione expresserunt«. Wie es möglich

sei, dass ein von a^er)) abgeleitetes ugerälöyog die Bedeutung

»Geschichtenerzähler« gewinnen konnte, das sagt Lobeck nicht,

und andrerseits hat Turnebus kein Wort darüber geäussert, wie

es möglich sei, dass «o«rc7Aoj/oc: von aQetö'i »gefällig« abgeleitet

sein könne, und kein Beispiel angeführt für die Existenz dieser

Adjektivform, die von Henricus Stephanus im Thesaurus 2) aus

Glossaren ciliert, von den neueren Herausgebern des Thesaurus

(durch ihren Zusatz «nihili est«) verworfen, bisher völlig unbe-

kannt geblieben ist.

Die hiermit beendete Musterung der vorgebrachten Erklä-

rungen von uqercü.öyo^ hat ergeben, dass keine derselben be-

friedigen kann. Wenn es heute gelingt zur klaren Erkenntniss

der Bildung und Bedeutung des vielbehandelten und vielver-

kannten Wortes zu gelangen, so verdanken wir das in erster

Linie neueren epigraphischen Funden.

Bei den delischen Ausgrabungen sind zwei Weihinschriften

gefunden worden, die das Wort doeTa'Aöyog enthalten; heraus-

gegeben von Hauvette-Besnault.

1) Bull, de corr. VI 327 nr. 21. »Plaque de marbre carr6e,

portant sur la face superieure l'empreinte de deux pieds.

Les trois inscriptions suivantes sont gravees snr la m6me
face, l'une ä droite, l'autre ä gauche, la troisi^me au-dessus

des deux pieds«.

MaiavÖQia, ^r]ad/.ir] 3)

"lai, Jävovßi.

1) So erklärt auch Kühner, Ausführl. Gramm. I^ 745.

2) »ccQ ST 6^ etiam in vulg. lex. pro eodem (sc. pro aQsazö^i ponitur,

eique opposituni tfvoccQero^, sed sine auctore et exemplo.

«

3) Athen. IV p. 173 a : xceXoSyrcii .. xai [ji^xQ'' ^^^ tivbs «ütw»' (sc. xmi'

^rj'kioyi') Xotoaxoi y.al jifxvol y.cci Morvai).eoy xal Srja afxoi xal ji^tvai-

Toayoi xat Nsojxoqoi xal'IxO^vßoXoi.
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-- og rb ßfi(,ia - - Mvqlv - -

üvQylag aQsralöyog

xara [TtQ\ögTayi.ia.

2) Ebd. 339 nr, 43. »Base de marbre intacte . . . Traces de

couleur rouge dans les lettres.

«

Jlrolsi-ialog ^lovvaiov noXvQQiqviog dvetqoy.QirTqg

y.a\ ciQetaXöyog yial fj yvvi] KaXliarwv MaQOvov J^rrw-

Xtooa ^'loidi Tv%rji TlQioroyeveiai vjcsq tov dri(.LOV

Tov J^&rjvaaov inl hgecog ra.tovl4%aQvecüg.

Der in der zweiten Inschrift genannte delische Priester räing

ratov lä%aqvEvg wird auch auf den delischen Steinen CIG.

2295; 2296; Bull, de corr. VI 324 nr. 15 genannt; die Inschrif-

ten mit seinem Namen stammen wahrscheinlich aus dem I . Jahrh.

V. Chr., die unter 1) angeführte Inschrift kann aus hellenistischer

oder römischer Zeit sein. Beide sind in attischem Dialekt abge-

fasst; Ptolemaios ist zwar in Kreta geboren, redet aber unver-

fälschtes Attisch, und hat weder bei seinem Namen {JlovvgLov)

noch bei dem seiner Frau [r] yvrrj , BlaQOvov) , noch bei dem
seines Berufes [dveiQOKQirrjg) einen Dorismus einfliessen lassen.

Wir sind daher nicht berechtigt die Form ccQsralöyog in diesen

zwei attischen Inschriften für »dorisch« anzusprechen'). Es er-

giebt sich daraus, dass das a in der Mitte des Kompositums

kurz ist. Dass es im daktylischen Masse lang gebraucht wurde,

erklärt sich durch den Verszwang : ohne metrische Dehnung
war das Wort nicht in den Hexameter zu bringen.

Nun könnte zur Noth auch a^srälöyog von cc^sttj abgeleitet

werden; als Vorbilder einer solchen Form hätten Komposita die-

nen können wie tLi-uoQdg, TCvXioqög aus *Ti^iäfoQ6g, *jivkäfo-

Qog, vgl. Wackernagel, K. Ztschr. 27, 263. Dass aber die Ver-

wendung des Wortes aqsTalöyog an Zusammensetzung mit

i) Es wird wohl Niemand die Behauptung aufstellen wollen, das Wort
ccQBTaXoyo^ sei dorischen Gepräges und als »Fremdwort« in den attischen

Dialekt und damit in die xoiyi] und nach Rom gedrungen. Sollte .Jemand

diesen Gedanken festhalten wollen, so gebe ich ihm zur Erwägung, ob er

es für wahrscheinlich hält, dass die gewerbsmässigen Geschichten-, Mär-

chen- und Anecdotenerzähler ihren Ursprung bei Griechen dorischen Stam-

mes gehabt haben? Und ferner, welche anderen von ihnen gepflegten Be-

schäftigungen oder Berufsarten die nichtdorischen Griechen wohl mit

dorischen »Fremdwörtern« benannt haben?
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dQSTTj nicht denken lässt, hat unsere Untersuchung, so hoffe ich,

bewiesen. Dagegen wurde die von Turnebus angenommene
Ableitung von ctQsrä , nach der c(QSTa?,öyng den Mann bedeutet,

der Gefälliges, Hübsches erzählt, als dem Sinne nach völlig

passend anerkannt, und dieser Ableitung kommt die gewonnene
Erkenntniss zu Hilfe, dass die attische Form des Wortes aQSTcc-

Xöyoc, ist.

Wenn ich den Nachweis jetzt antrete, dass in der That den

ersten Theil des Kompositums aotru bildet, das Neutrum Plura-

lis von a(}(iT()Q. »gefällig, hübsch, schön ff , so ist meine erste Auf-

gabe die Ansetzung dieser Adjektivform zu rechtfertigen.

Von Seiten der Grammatik kann gegen die Zulässigkeit der

Bildung von aqE-xö-c, kein Einwand erhoben werden; das

Schwanken des sogenannten passivischen -o- bei den kurzvoka-

lischen Verbalstämmen ist bekannt. Wie aq^röq neben aQeorög,

so steht fQarog neben iQctotög. aQ/.er6g neben 7JQy.eGi.1aL ^q-

yJa-dr^r , ilrjAcqtai weben IhyAaofiai . rjla&ijr neben rjläo3-)]V

llareog u. s.w. ; die beste Analogie für das adjektivische ccQe-To-

bildet die substantivische Schwesterform aQs-rä-. Wir kön-

nen aber das Vorhandensein von aQSTÖg auch historisch nacTi-

weisen.

Auf der Akropolis ist vor einigen Jahren eine Stele gefun-

den worden mit der Inschrift {Je/aLov aq^abol. IV, Athen

1889, S. 206):

yld^)^väai MevEta av€^rjy.£v

bifjiv Idovoa aQerrjv Tfjg S-eov.

Der Athene hat Meneia (dieses Weihgeschenk) aufgestellt,

nachdem sie (im Traume) die liebliche Erscheinung der

Göttin gesehen hatte ^).

^) S. Reinach (Rev. arch. i889, Bd. XIV, S. 87) bemerkt zu dieser In-

schiift: »M. Foucart, qui a savamment commentö ce texte, a bien voulu

faire remarquer, que le mot aQett'j y est employ6 dans un sens inconnu des

lexiques , mais que j'avais mis en lumiere il y a plusieurs annöes dans un

travail sur les arätalogues {ccqsti^ = vertu miraculeuse , miracle , comme
dans l'Evangile: »et non fecit ibi virtutes multas propter incredulitatem

eorum«). Er versteht also mit Foucart unter aQETry ttjs S-eov ein »Wunder
der Göttin« unter Verweisung auf seine im Bull, de corr. IX 257 ff. ausge-

führte und von uns oben S. 1 5 ff. widerlegte Erklärung des Wortes a^eraXo-

yos. Ueber oxpiv, das zu seiner Auffassung nicht passt, bemerkt er: »oipiv

= xax o\piv1 J'avais pens6, qu'on pourrait corriger oq)iv [avid-rjXBv], mais

le verbe suivi du nom de l'objet dödie serait insolite.«
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Meneia, oder wer sonst die Worte formuliert hat, wählte

den Ausdruck Öij^uv idova' ccQsrrjr nach älteren metrischen

Weihungen, wie Rhythmus und Wortstellung verräth. Poetische

Färbung hat es auch , wenn die Gestalt der im Traume erschei-

nenden Göttin oipig ccQSTrj genannt wird; so nennt Orestes (Eur.

Or. 727) den Anblick seines Freundes Pylades, den er heran-

eilen sieht, ijdelav Öipir; für das Erblicken von Traumer-

scheinungen ist Ötpir idelp der tlbliche Ausdruck , der in den

Berichten von den Epidaurischen Wunderkuren mit grosser

Regelmässigkeit wiederkehrt (vgl. Griech. Dial. Inschr. 3339ii,

25, 36, 57 u. ö.) ; vom Erblicken der Göttererscheinung heisst es

ähnlich im Philoktet 1411 f.: ffdaxeiv d' avdrjr tr^v "HQai^Xeovg

a-Kofi te xXvstv levGoeiv t' Öipiv.

Wie hier in einer poetischen Phrase finden wir aQEvög ein

andermal in einem Epigramm, das Joh. Baunack »Aus Epidau-

ros« S. 6 mitgetheilt hat und das ich (s. ebd. S. 102} so er-

gänze :

MoQ(päg f.i]£r laXyCog T€TV7tcüf.i€rog sixöva tcci^ös

af.i(pa]iv£L, röXf-iag d^ eqya ßqorolg aqerä.

Von deiner Gestalt zeigt die Erzstatue ein Abbild hier , von

deinem Muthe (zeigen ein Bild, machen einen Begriff) deine

den Sterblichen wohlgefälligen Thaten.

Im ägyptischen Kanobos befand sich ein Serapisheiligthum,

das seiner Wunderkuren wiegen nicht weniger als die bekannten

Asklepiosheiligthümer Ruhm und Zulauf hatte. Strabo erzählt

von ihm (XVII p. 801): Kävioßog ö' ioil nöktg tv eUooi y.ai

hy.atuv oraöioig änu ^Xe^avÖQSiag iteL.fi iovGir, . . . .exovoa tu

Tov 2eQ(XfCidog ieqov TtoXlf] äytorsia TL(,uo(.ievov -/.al d^EQ(X7ceiag

eK(p£Qov, üare xcu rovg iXloyii-iajTäTovg ävdqag Ttioreveiv xat

eynoii-iäoS-aL avrovg vrchq kauröjv ij ersQOvg. GvyyQciq)0VOi, de

TLVEg y.cil Tag ^eQU/reiag, äXloi de ccQeTctg tCov evTav&a Xo-

yuov. Statt der Worte äqeTccg tCov evravd-a Xoyiiov haben

nach der Angabe Kramers (Strab. Geogr. rec. , vol. III, p. 368)

die codd. CDFh aQeTaXoyUov ^ cod. x aQeToXoyli&v , cod. i Te-

QaToXoyuüp. Es sieht nun ganz so aus, als ob die von den

guten Handschriften CDF gebotene Lesart aQezaXoyuov , die

weder in die Konstruction passt, noch an sich verständlich ist,

das Echte enthielte, und als ob in den Lesarten der ültrigen

Handschriften Versuche vorlägen Unverstandenes verständlich
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zu machen ^); auch befriedigt die von allen Herausgebern jetzt

aufgenommene Lesart afJSTccg rCov hnavd^a loyicov nicht, da man
vergebens fragt, worin der Unterschied der einen und der ande-

ren Schriftengattung bestanden haben soll. Forbiger z.B. übersetzt

(Strabos Erdbeschreibung übers, u. erläut., Stuttg. i855—62, 7.

Bändchen, S. 104): »Es schreiben auch Einige die Heilungen

auf. Andere aber die Wirkungen des dortigen [Traumjorakelstr —
waren denn diese «Wirkungen« nicht eben die Heilungen? Ich

trenne das überlieferte aQsraloykov in die beiden Wörter

agera koykov »Hübsches aus den Orakelsprüchen«, also Ge-

schichten von wunderbaren durch die Orakelsprüche herbei-

geführten Heilungen. Die vom Serapisheiligthum ausgehende

Schriftstellerei war also eine doppelte : es wurden nieder-

geschrieben d-e^aitsluL »Kurberichte« (medicinischen Charakters)

und aQtra loyUov «hübsche (Orakel)geschichten«, ganz so wie

in Epidauros , wo wir für die ersteren den ausführlichen Kur-

bericht des Apellas, für die letzteren die auf den Stelen auf-

gezeichneten Wundergeschichten als Beispiele kennen.

Hiernach darf das Adjektivum aQsrog »gefällig, hübsch« für

genügend beglaubigt gelten, und es bleibt nur noch die in aqe-

xaloyog vorliegende Kompositionsweise zu erklären.

Nomina, die den ersten Theil eines Kompositums bilden,

stehen entweder in der Stammform oder in einer Kasusform:

neben uTalo-ipv/og steht ära'/M-cpQiov hom., , dessen Kasus

ebenso wie in arala (fQoviiop, z.B. Hymn. a. Dem. 24: {'Ey.dTi])

uTaXu q)Qoviouou^ von dem zweiten Gliede abhängt; so auch in

ccTiaMQQOog, aYMlaqQ eitrig = a-/.aka qio)v u. a. Nicht anders

ist es mit aqeräXöyog: im ersten Gliede steht das Objekt des

1) So urtheilt auch S. Reinach, Les arötalogues etc. S. 260: »Nous

avouons ne pas etre satisfait de la legon des editions modernes ;
eile a tout

Tair d'une conjecture introduite dans le texle par un reviseur, qui n'aura

pas conipris «?.Aot dt aQsrcc>.oyiÖ}y. Mals la corruption du texte est cer-

tainement trop profonde pour qu'il soit possible d'y porter remede par uiie

autre conjecture prösentanl des caracteres de certitude«. Später (S. 264 f.^

Wagt er es doch: »Peut-etre la phrase corrompue de Strabon
,
que nous

avons cit6e plus haut, mentionnait-elle ces deux genres d'interpretation.

11 suffirait d'ajouter un mot au texte des manuscrits et d'6crire: avyyQoc-

cpovai di xivEs b rBiooy.Qixä V [xal] tus d^e^aneias, «AAot da cc^etctf.oyiüt'.«

Da ist ein Wort hinzugefügt, ein anderes gestrichen und das Resultat ein

ungenügender Sinn.
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zweiten Gliedes wie in ctQera leytor', auf die Existenz einer

Nebenform ccQSToloyog mit dem Stamme im ersten Gliede lassen

die Varianten aretologus bei Juvenal, aretologos bei Sueton

(auch aqeToXoyiiov bei Strabon) schliessen. So steht das attische

aqETccXdyoQ in der Mitte zwischen dem nach gewöhnlicher Kom-
positionsweise gebildeten aqBtolöyog und dem aus metrischen

Gründen gedehnten aqetäXöyog.

Im attischen Dialekte (vgl. Lobeck, Phrynich. 660 ff.) gab es

einige adjektivische Komposita, die ganz wie ÜQerec'köyog ge-

bildet sind. In den Texten unserer attischen Autoren sind sie

freilich selten geworden, weil Grammatiker und Herausgeber

in alter und neuer Zeit misstrauisch sie ansahen, und, wo es

anging, beseitigten. In den Prosatexten drang das vulgäre -o-

für das attische -a- ein, in den poetischen wurde vielfach -zu-

gesetzt für das aus -ä- metrisch gedehnte -«-. Das Richtige

lehren aber die Grammatiker, deren Tradition sich in diesem

Punkte wieder einmal vortrefflich bewährt

:

doXi%adQÖ }.iov ^ ov doliyßÖQoi^iov. xaiqovai yciq rio a ol

MtviTioi Zonaras p. 559.

^sraloyog' ^evovg (so Mus.; cod. ^€va) avlleycov Hesych.

doltxaÖQÖfiog, das uns ausdrücklich als die attische Form

bezeichnet wird, ist in den Handschriften unserer attischen

Autoren nicht mehr zu finden: die hellenislische Form

doli.xoOQ6i.iog ist dafür eingedrungen Xenoph. Symp. 5,17;

Plat. Ges. VII p. 822 ß; Protag. p. 335 E (vgl. auch Pollux III

146, Schol. Arist. Wölk. 28, Vög. 292). ^eralöyog hat sich nur

bei Hesych erhalten, der daneben auch das vulgäre ^evolöyog

kennt. M. Schmidt misstraut der Form S.Evaloyog in so hohem

Grade, dass er sie nicht einmal in seinen Hesychtext aufge-

nommen hat. In ^Evalöyog enthält, wie in den bisher be-

sprochenen Kompositen, das erste Glied den in objektivem

Sinne stehenden Akk. Plur. Neutr. ^iva «Auswärtiges« (vgl.

^ivoi avS-QcoTtoi, ^ivoL Tiölej-iOLU. ä.), gleich ^svixä sc. otgarev-

(.laza. Neben diesem ^Evalöyog gab es, wie ich vermuthe, ein

^Eva86%og »Auswärtiges (= Gastfreunde) aufnehmend.« In den

FvöJi^iat i^iovöoTLxoi steht (Frgm. com. Gr. ed. Meineke IV 351,

Z. 402):

Sevog 7tB(pvy.^g rovg ^evod6%ovg aißov.

Meineke hat nach Grotius und Brunck ^€vt]66xovg dafür gesetzt;



25 ^

auf ^EvCiööyovg mit metrischer Dehnung des a weist die Ana-

logie von aqtxaXö'/og. das im Verse sein ü zu « gedehnt zeigt.

Die Handschriften haben ferner erhalten von solchen Kom-
positen f.icr/.Qaö(JO(-aotaTOi Xen. Kyn. V 21 , uQacpÖQOLg Plutarch,

De Is. et Osir. 3, p. 352 B (das daneben stehende ebenso ge-

bildete i€QC(OTÖloig ist in den Handschriften der vulgären Form

lEQOGToXoig gewichen), didvi^iarö'/.ovg ApoWod. HI 10, 4, mit

metrischer Dehnung didviiüTÖ-^or Theolir. 1, 25, diöv^iäTÖ-Aog

Nonn. Dionys. III 388, diövi-iäTOKa Manetho IV 455, öidvi^icc-

TO'/.e Orph. Hymn. XXXV (34) . \ ; öiOui-iütokov Epigr.

adesp. 232 bei Jakobs, Anth. Gr. II p. 829. Bei Kalli-

machos, Hymn. Apoll. 54 haben die meisten Handschriften

;CDdEFGHILQ, Aid., Frob.. Vase, Venet.
,

Steph. nach

Otto Sehneider, Callimachea ed., vol. I 1 1 adn.) das metrisch

anstössige vulgäre ÖLÖv^ioröy.og:, dafür conjicierte Stephanus

richtig ÖLÖvuciTÖy.og, was jetzt auch in guten Handschriften

'AB, ausserdem in M, nach 0. Schneider a. 0.) gefunden ist,

und was Fabri, Ernesti, Meineke (vgl. auch Naeke, Gallimachi

Hecale, Opusc. II 169) aufgenommen haben, während andere

der neueren Herausgeber (Blomfield, 0. Schneider, Wilamowitz)

die in keiner Handschrift stehende Form di6vüi]r('r/.og vorzogen,

0. Schneider mit Berufung auf Lobecks Urtheil, der bei den

Epikern überall das überlieferte dtdvuaröy.og in diduf.ir]r6y.og

zu ändern auflorderte'). In der Anthologia Palat. VI 99, 5 hat

Jacobs didv(.iaTÖy.oi] Dübner schrieb dafür didvfirjTÖy.01, was
nach Paulssens Zeugniss (bei Dübner p. 1 9) im cod. Palat. steht.

Bei Nonnos III 388 hat Köchly nach Gräfes Vorgang öidvfii]r6y.og

für das überlieferte didvuaT(Jy,og s^eseizt, da didvfu]TÖyoghei^on-

nos XXXI 23, XUI 508, XLIII 425, 858 in den Handschriften steht.

BeiSteph. Byz. s. v. JäÖQia hat die Aldina didvf.iOToy.etv ,
die codd.

JIRV (Meineke) öidufiriToyelr in einer aus Theopomp-) (vgl.

[Scymni] Perieg. 370, Geogr. Gr. min. I 211) geschöpften Stelle,

die auch bei Aristot. tt. S^avf.i. ay.ovofi. 128 (p. 842*^ 27) be-

nutzt ist: die Handschrift derin Trimetern abgefassten Periegesis

1J Lobeck ad Phryn. 661 : »adeo in hanc formam « (sc. SiSvfxaxöxos)

»effusi fuerunt librarii, ut eam etiam in epicos transfunderent. öiSvfxrjTo-

xEiv, quod bis unice convenit, in illo Stephani loco« (s. ob.) »codex Peru-
sinus tenuit.«

2) Unter die Fragmente des Hekataios hat die Stelle C. Müller (Fragm.

bist. Gr. I 4 nr. 58) aufgenommen.
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hat didi,ui]toy<.elr, unsere Aristoteleshandschriften haben

ÖLdv(.ioro-/.Elv^] ; ob Theopomp didvi.ioToy.uv oder didvf.iaToy.elv

geschrieben hat, lässt sich nicht entscheiden, didvf.ir]Toy£iv aber

dürfte wohl erst den Zeiten des Verfassers der Periegesis

zuzuschreiben sein.

Wir haben also gefunden, dass die Bildung, die in den

Kompositen aQSTaloyog, dtdvfiaToyog^do'kixcKdQÖi.iog, hqacpöqog,

l.iay.QadQ6fiog, ^evadöyog, ^evaXöyog erscheint, attisch, und das

erste Glied in ihnen der Akk. Neutr. Plur. eines Adjektivs ist, der

zum Objekt dem zweiten Gliede dient. Das zweite Glied in

ihnen bilden die Nomina agentis * loy-ö-g »sagend«, *Toy-6-g

»gebärend«, * dqo(.i-6-g »laufend«, (poQ-6-g »tragend«, dox-ö-g

»aufnehmend«. Die ersten drei sind ausserhalb der Zusammen-
setzung ungebräuchlich geworden oder vielmehr mit den ent-

sprechenden Nomina actionis Ao/-o-g »Sage, Rede«, TÖy-o-g »Ge-

bären, Geburt«, d^ö^i-o-g »Lauf« zusammengeflossen ; erhalten

hat sich aber (poq-ö-g »tragend« und doy-6-g »aufnehmend, Be-

hälter« [doy.-6-g »Tragbalken«), vgl. S-oög, rtoi-iTtög, ^oqöq,

ayo/iög, TOf-iög, Toqög, Tqo%6g u. a. Es ist also uqa^föqog ent-

standen aus \Eqa (foqög, ^evadöyog aus ^iva do^ög u. s.w. Die

in isQacpoQog ^evadö^og u. s. w. gegenüber (poqög doyog sicht-

bare Zurückziehung des Accents ist durch Verallgemeinerung des

Accents der Formen mit daktylischem Ausgang, wie Teleaq)6Qog,

zu erklären, vgl. Wheeler, Der griech. Nominalaccent, S. 60flF.

;

Brugmann, Grdr. I 545 f.

Wie es kam, dass im Hexameter das mittlere -ix- dieser

Komposita als -cc- erscheint [aQSTciXöyog, didvf.iäT6yog), wurde

oben schon bemerkt : es waren diese Wörter mit ihren gehäuften

Kürzen ohne metrische Dehnung in das daktylische Versmass

nicht hinein zu bringen. Trotzdem erscheint es wünschenswerth

die Frage aufzuwerfen und zu beantworten, ob es für die unter

metrischem Einflüsse gedehnten Komposita wie aQeTCih')yog nicht

schon vorhandene Mustertypen mit ursprünglich langem

mittleren Vokale gab. Ich unterziehe daher diejenigen Kompo-
sita einer näheren Prüfung, deren erster Theil, von -o- Stämmen
gebildet, auf -iq- oder -«- zufolge des in ihnen vorliegenden

Bildungsprinzipes ausging.

1) So auch 6i6v[Aoxoxslv p. 573^ 30, didvjuoTOxovfiEPcc p. 775^ 23, (f<-

SvfAoroxia p. 772b ^4^ d'idvfJioToxos p. 573'' 32.
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Ich führe zuerst solche Komposita an, in denen das erste

Glied — Substantiv oder Adjektiv — die begleitenden oder ver-

anlassenden Umstände angiebt, die mit dem Begriff des zweiten

Gliedes verbunden sind, wie d^ußQr]yEvrjg, Ilvh^yEvrig. d-erjyevrj^;

(d-£üy€vi]g), ver^d-cüJ]g, a/.Qrjxollri {cf/.ocixolog), ^Qavarjrreöog,

öliyi](jl/tuog (Gegensatz eval/tvog), d}uyt]/ts'/.£Cüv. Die meisten

dieser Wörter haben Nebenformen, in denen das erste Glied auf

-0- ausgeht. In die Formen mit -7]- oder -ä- ist nun nach der

gewöhnlichen Ansicht -ä- (->/-) von den -ä- Stämmen aus durch

Analogie für ursprüngliches -o- eingedrungen. Wäre diese

Ansicht richtig, so müssten -ä- und -r^- in diesen Kompositen

unter denselben Bedingungen und in denselben Gebieten auf-

treten wie -ü- und -rj- bei den -ä- Stämmen. Wir müssten

also erwarten, dass im ionischen Dialekte -ij-, im attischen nach

Q, €, i (und V nach Herodian I 302f.j -ä-, sonst-»;-, in den

übrigen Dialekten -«- stände. Unsere Ueberlieferung stimmt

hierzu nicht ganz. Im Jon beginnt die Strophe 112 ff. mit den

Versen

:

ay (b verjd^aXsg (b

/.alUarag 7iQOJi6Xevf.ia däffvag,

a rar (Doißov d^viceXav

aaiQeig vitb vaoig

Y.r^TCiov i§ aS^avcxTCüv '/.tX.

Wenn das -r]- in vtr-d^alig ein Jonismus ist, wie behauptet

wird, so möchte ich fragen, welche Beispiele für ionisches -rj-,

das nicht zugleich attisch ist, aus den lyrischen Partien der Tra-

gödien angeführt werden können. In demselben Jon heisst es

im Dialog 592 (Nauck) : TtuTQÖg v^ Ina-KTov -/.avTog u)v vo-d-äyevrigy

desgleichen in der Andrem. 912 (Nauck): cpovov y exslvf] '/.al

Te-/.v(iJ vod-üyevtl ; 942 (Nauck : ^ ö' fj[.iidov/^ovg rolg If-iolg

vod-üyevüg. Dass man im Euripideischen Dialog kein Recht

habe po^äysvrjg für einen »Dorisraus« zu erklären, hat Lobeck

Phrynich. 66 1 mit Recht bemerkt, aber wenn er zur Erklärung

des -ä- auf die attischen Komposita dolr/aÖQ(')f.iog^ dtdufiaToxog

u. s. w. verweist, so genügt das nicht, da diese letzteren, wie

wir gesehen haben, auf anderem Bildungsprinzipe beruhen.

Das syntaktische Verhältniss des ersten Gliedes der ge-

nannten Komposita zum zweiten ist das in den indogermanischen

Sprachen durch den Instrumentalis ausgedrückte (Delbrück,

Synt. Forsch. IV 57 ff.); dass in oKiyiq-itf.'kiMv, vErj-yt-vv^g [veö.-
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ysvTjg) adverbial gebrauchte Instrumentale stecken, ist schon

öfters ausgesprochen worden (Westphal, Meth. Gramm. II 81".;

Mahlow, Die lang. Voc. 131 f.; Briigmann, Grdr. II 37, 45 f.),

aber man dachte dabei nur an den von -ä-Stämmen gebildeten

Instrumental, der in griechischen Adverbien wie dor. cqtä^

•/.Qvcpü ^) erscheint. Daneben kennt aber das Griechische auch

den von -o- Stämmen gebildeten Instrumental auf-r/: erliegt

vor in dem tarentinischen a//J (Brugmann, Grdr. II 616, 627)

neben lokat. ahi von alfo- (lat. aevo-ni), in dem kretischen

€xaT€Qrj (Ahrens II 362 f.), dem lakonischen tti^ttox« (ebd.), dem
gortynischen r], OTtrj (J. Baunack, Inschr. v. Gort. 53), in dem
Namen der sicilischen Stadt J^^in^-argarog (vgl. a/^ivg' b(.iov .

övv avxG) Hesych) u. s. w. Wie in alfi »über lange Zeit hin,

seit lange«, oder in eyMTfQrj «nach jeder von beiden Seiten hin,

beiderseits«, so erscheint der Instrumental mit »prosekutivem«

Sinne in rti]- »über kurze Zeit hin , seit kurzem «, dem ersten

Gliede des attischen psr]-d-aXrjg «seit kurzem blühend«, in dem
analogisch gebildeten ttccvt)] «nach allen Seiten hin, allerseits«,

in ä/iQt]- «bis zum äussersten«, dem ersten Gliede von ion.

ä/.Qrj-xo^og «äusserst heftig«. Vielfach lagen in denselben Dialek-

ten Instrumentale von -ä- und -o- Stämmen mit dem gleichen

adverbialen Sinne neben einander, so im Äolischen onytä »wo-
hin« und oTtTii] »wohin« (Gr. Dial. I 195), in den dorischen Dia-

lekten TT« »wo«, räde, ravrä »hier, da« und tt/j »wo«, r^öe, TavTrj

»hier, da«; genau so liegt im Attischen verj- (in verj^aXrjg) neben
)'£ä- (in fsäyevfj Eur. Iph. A. 1623). In den epischen Komposi-

ten öfißQrjyerrjg , IIvh]-ytri]g dürfen wir Instrumentale der -o-

Stämme 0}tßQ0-g, Uvlo-g erkennen ; bei adjektivischen, wie oZty /;-

jteXkov^ lässtsich eine Entscheidung, ob die Bildung vom -o- oder

vom -ü- Stamme aus erfolgt sei, nicht treifen. a-KQä-xoXog, das

bei den attischen Komikern und bei Piaton vorliegt, weist auf Ab-
leitung von dem -ä- Stamme ay.Qö- hin ; es könnte aber daneben

1) Job. Schmidt, Pluralb. 40 spricht die Vermuthung aus, dass in den

Adverbien wie dor. «,«« xqvcpä ntd'xä u. s. \v. die alten nach indogerm.

Art gebildeten Akk. Plur. Neutr., in afxa, xQixpa u. s. w. dagegen die nach

griechischer Regel gebildeten zu suchen seien. Aber die Verwendung die-

ser Adverbia ist leicht aus der Instrumentalbedeulung, nicht so aus der

des Akkusativs zu erklären (vgl. Brugmann, Grdr. II 629 Fussnote). Der

Instrumental aber ist im Kyprischen , also auch im Urgriechischen noch

lebendiger Kasus gewesen (vgl. Verf., Gr. Dial. II 295 f.).
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auch einen urgriechischen Instrumental *c'rAQi] vom -n- Stamme
ä'/.Qo- gegeben haben und das ionische ccAQrjxolhj (Hippokr.)

auf dieses *c'r/.Qri zurückgehen. Lag eine Reihe solcher Bildungen

neben einander wie att. VEi]-d^cc).rigm\A i^eä-yetn]g. so ist es be-

greiflich, dass das Gefühl ftir die etymologische Verschiedenheit

des ersten Gliedes sich verlor, und dass man in rst]- reä- völlig

gleichwerthige Doppelformen erblickte, nach deren Muster man
in den ähnlich gebildeten Kompositen ebenso -ä- für vertausch-

bar mit -i]- hielt, oder -ij- für vertauschbar mit -ä-. So ist, glaube

ich, attisch vod-ä-yEvriQ als Parallelform gebildet worden zudem
etymologisch berechtigten voO-ri-yevrig^).

Aber solche attische Komposita mit Instrumental formen im
ersten Gliede wie veäyevrjg, ä/.Qäyo'Aog, vod-äysvrjg haben bei

der metrischen Dehnung von aQSTcdoyog zu aQ£Td?ujyog wohl
nicht als Musterformen gedient, da in ihnen das syntaktische.

Verhältniss des ersten Gliedes zum zweiten ein ganz anderes

ist als in ccQfvä/.oyog. Für die eigentlichen Prototypa halte ich

andere Komposita, in denen, wie in aoeraloyog, öidvi^iaToy.og,

leqacpoQog das erste, von einem -o- Stamme abgeleitete Glied

dem Sinne nach Objekt des zweiten ist, und doch langvokalisch,

im ion.-att. Dialekt auf -rj-, in den nicht-ionischen auf -ct-

endigt. Ich meine Komposita wie ßu'/.avricpayog, ßcÜMvr^tpÖQog^

öt/.uTi]).6yog^ IXmprjßolog, IpaorjcpÖQog, ^yy<^i(pÖQog, ß^avarrj-

cpoQog (dor. ^avuTcupöqog), ^eafpaTi]?Jjyog, l7t7ir^(.ioXy6g, /.OTivrj-

cpÖQog, 'Aaiuriröiiiog, laxavrjcpoQog, ^vlrirpoQog, df-icpalriröfiog,

ov?Mi.irj(pÖQog , der. 7tole^äö6'/.og^ Ttolef-irjTÖxog, gaßdrjfpoQog,

aiTr]ß6Qog, airrjcpdyog (An. Ox. 1210, 34), G-avlr^cpoQog^ (pa?dr]-

(pöqog, iprjfprjfpÖQog. Die meisten der so gebildeten Komposita

gehören der Dichtersprache an, und so begnügte sich die frühere

Erklärung bei der Annahme, es sei in ihnen metri causa -rj- oder
-ä- für -0- gesetzt worden. Freilich war von diesem Gesichts-

punkt aus die Frage nicht leicht zu beantworten, weshalb das

für ursprünglich angenommene -o- nicht zu -co- sondern zu -rj-

1) Einen Instrumental erblicke ich auch In ßorj-&6oe d. i. *ßori &o6s
»mit Kampfgeschrei laufend« also in dem »sozialiven« Sinne des instru-

mentalen Dativs in Verbindungen wie Hom. II. 15, 384: TqwEe fiByälrj

iaxji xarcc tbXxos ißaivov. Einen ganz ähnlichen Sinn wie ßori&oog hat

l4Xxa-&oos »mit Abwehr laufend«, das im ersten Gliede den Instrumental
des Wurzelnomens aX-/.- (vgl. ctlx-i) enthält (ebenso ^Axf<-ja«V?7fj; auf diese

Erklärung deutete schon Brugmann hin Gr. Gr.2 § 103 S. 139 Anm.
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(-«-) gedehnt worden sei. Man suchte sich damit zu helfen, dass

man die Entstehung der Komposita in eine Zeit zurückführte, wo
der Uebergang des auslautenden ursprachlichen a in o noch

im Werden gewesen sei : d^avcncKpÖQOQ sei aus d^avatncpoQoq

zu einer Zeit entstanden, als !}avarorpÖQog noch ähnlich wie

*-9-avaTacpÖQog geklungen habe. So zu erklären ist nicht mehr
möglich, seitdem man erkannt hat, dass die Vokale e und o be-

reits dem Urindogermanischen zuzuweisen sind. Man meinte

ferner, Vokaldissimilation habe zu -ä- (-?;-) geführt, da die

meisten zweiten Glieder dunklere Vokale aufwiesen. Aber

Clemm, der in Gurtius' Stud. VII 22 so erklärte, beruhigte sich

mit Recht auch bei dieser Auffassung nicht, »da die lautliche

Seite dieser merkwürdigen Composita uns nicht verleiten darf,

die grammatische Beschaffenheit ihrer ersten Glieder ausser

Acht zu lassen. Deshalb müssen wir annehmen, dass diese

ganzen Bildungsweisen von solchen Compositis ihren Ausgangs-

punkt nahmen, wo der Stammauslaut tj im ersten Gliede etymo-

logisch berechtigt war, d. h. also bei Compositis mit Nominal-

stummen im ersten Glied von ursprünglichen Femininis auf -«,

bei solchen mit indeclinablen ersten Gliedern von einer er-

starrten Casusform wie dem Instrumentalis.« Diese Auffassung,

dass in alle Komposita vom Typus S-avatäcpÖQog [d-avarrjcpoQog)

durch analogische Einflüsse -ä- (-/^-)7ür ursprüngliches -o- ein-

gedrungen sei, ist bis heute die allgemein gültige geblieben.

Brugmann, Grdr. II 45 f. Anm. sagt: »Was den Ursprung dieses

-ä- anbetrifft, so hat es sicher erst durch Analogiewirkung

seinen weiten Gebrauchsumfang erhalten, und es lässt sich

denken, dass es seinen Ausgang genommen habe 1 . von solchen

wie )>eäysvr]g {verjyei't'jg) , dXiyrjjcelhop, indem hierin Ad-

verbia wie dor. cq(ä c({.icc, y.QV(pä steckten (Westphal, Meth.

Gramm. II 8f., Mahlow, Die 1. Voc. AEO 131 f.); 2. davon, dass

in einer Anzahl von Fällen ursprünglich ein -n- und ein -ä-

Stamm neben einander lagen; 3. davon, dass man in solchen wie

my.rj-fp6Qogßovh]-cp6Qog,ai'd'Q)]-y€vrjg f.ioiQrj-yevrjg die kuse,üne,e

-rjfpÖQog -r]ysvrjg als Einheiten empfand und demnach verallge-

meinerte, ähnlich wie im Attischen solche wie qaßdovxog

{Qccßdo-g) und solche wie '/.axnvQyog (zaxo-i/), indem man sie

gewissermassen als qaßd-ovyog und v.ay.-ovQyog analysierte,

Neubildungen wie TCoXi-ovxog und jtav-ovQyog veranlassten,

und wie durch die Feminina von /)-Stämmen wie rHratva d. i.
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*ti%xav-m (zu rfxrwi') Neubildungen M'ie ).VY.-ttivci (zu Iwo-g)

hervorgerufen wurden (§ HO). Dass das in Rede stehende -ct-

statt-o- zu einem grossen Theile wenigstens in der letzten Weise

zu erklären sei, ist mir sicher. Vgl. auch -rj-eig {-cc-fevr-) in

§ 127.« Gegen die erste Annahme spricht, wie ich schon oben

bemerkte, die Verschiedenheit des syntaktischen Verhältnisses

der Komposita vom Typus veä-yfvrjg und derjenigen vom Typus

d^avatr^-tpoQog. Auch durch die unter 3. angeführte wird

meiner Ansicht nach die besprochene Erscheinung nicht ge-

ntlgend erklärt. Die aus der Stamrabildung gewählten Beispiele

sind nicht gleichartig. Die Endung von xe/iTaiva^ riiirjeig u. ä.

war unverständlich, deshalb konnte -aira, -rjeig leicht analogisch

w-eiter getragen worden. Aber in rr/.r^rpÖQog war -ffOQog, das

ja als selbständiges Adjektiv lebendig war {(foQÖg, so auch die

meisten der tibrigen hierzu gehörigen zweiten Glieder) ver-

ständlich, und schwerlich wurde statt -cpooog der Ausgang

-rjfpÖQog als Einheit empfunden. Die Beispiele aus der Kompo-

sition aber [oaßdovy/jg: rcoXiovyog^ -/M'/.ovQyog: Ttarovyog)

lassen andere Erklärungen zu, bei denen die Annahme der

Verschleppung der Endungen -ovyog, -ovQyng nicht nöthig ist.

vgl. ftlr das eine 7Tolio-cpvlcty.Elv Polyb. XVIII 39 (22), 4,

daneben TtoXiä-vöi^iog. TtoXiä-oyog u. s. w., für das andere

nav6-G%oxog »ganz dunkel« [nav^ay.oxog ' olop vvAxeQLVog

(pavxaaiag Hesych, wie Herakleitos von Ephesos ay.ox€iv6g ge-

nannt wurde; die Glosse ist merkwürdig missverstanden

worden)

.

Von den drei Ansatzpunkten, aus denen Brugmann die ana-

logische Entstehung der Komposita vom Schlage ^avaxrj(pÖQog

herleiten will, kommen hiernach, wenn meine Einwendungen

begründet sind, der erste und dritte nicht in Betracht. Es bleibt

der unter 2. von ihm genannte zu besprechen.

In einer Anzahl von Fällen lagen ursprünglich ein -o- und

ein -ä- Stamm neben einander. Bei Kühner, Ausf. Gramm. P
501 ff. werden solche Fälle aufgezählt, G. Meyer, Curt. Stud. V68
fügt einige weitere hinzu; die bekanntesten sind ^ ayoqa b

ayoQog, rj aipr] 6 aivog, fj ßioxrj b ßioxog , f] ögsTtdi/rj xb

dqertavov, fj eOTtega b ea/reQog, f] d-aXäi^irj b d-äXa(.iog, fj Xöcprj

b Xöcpog, fj TiexQa b TXexQog, rfTcX&vri b^TtXävog^ rföqocpri b[oQO-

(pog, ccl TtXevQai xa TtXevoa, fj aveqxxvrj b axecpavog. ai (poval

b (pövog^ 1] cpd-oyyrj b (pd'öyyog," fj yLoqa b x^qog. Bei vielen
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ist ein Bedeutungsunterschied zwischen der -o-Form und der

-ä-Form zu bemerken. G. Meyer, Curtius' Stud. V 68 meinte

nun, dass diese Doppelheit der Bildungen in einem früheren

Zustande des Griechischen noch weiteren Umfang gehabt hätte,

dass namentlich »die weiblichen -o- Stämme einst feminine

Endung gehabt und dieselbe erst im Laufe der Zeit durch Ver-

schmelzung mit daneben bestehenden maskulinen Formen einge-

büsst« hätten. Von dieser Voraussetzung ausgehend glaubte er in

Kompositen wie slacprjßoXog ein Nomen *eld(prj »Hirschkuh«

finden zu können, das einst neben elarpog »Hirsch« in leben-

digem Gebrauche bestanden hätte: »man kann sich die Annahme
mancher willkürlichen epischen oder metrischen Dehnung er-

sparen, wenn man z. B. das homerische ^alai.u]-it6lo- zu jenem

^aldf-iTj stellt, koq)r]-(pÖQo- Babr. 88, 3 und yoQyo-löcpä- Ar.

Ach. 567 mXocp)], ferner ßaXaprj-fpayo- und ßaXavr]-(pÖQO- zu

i} ßdlai'Oi;, llacprj-ßÖAo- zu f] eXa(pog (cervas feriens Pott, Et.

Forsch. H' 377) neben llacpo-xrövo- zu o eXacpog, Xid^rj-loyia-

zu 7] Xid-og, y.0Tivrj-(p6Q0- zu fj xörivog. xpr]cpiq-cpÖQO- zu ^

ijjfjfpog. Vgl. auch Roediger, De priorum raembrorum in nom.

gr. comp, conform. finali , S. 25. Allerdings muss man sich

wohl hüten hierbei in dem Bestreben, alles auf sprachgeschicht-

lichem Wege erklären zu wollen , zu weit zu gehen ; so wenig

das Metrum zu Willkührlichkeiten Veranlassung geben durfte,

so war es doch immerhin ein Factor wichtig genug , um häufig

entweder die Entscheidung unter mehreren sprachlich gegebe-

nen Formen zu bestimmen oder selbst eine sprachliche Neu-

bildung im Sinne der Analogie zu veranlassen. « Aber nicht

lange darauf gab G. Meyer selbst diese Hypothese auf (Gurt. Stud.

VI 398): »Man hat für das Griechische angenommen, und ich

selbst habe mich (Stud. V 68) dieser Ansicht zugeneigt, dass ein

Nebeneinanderbestehen zweier Stämme, eines männlichen und

weiblichen , anzunehmen sei , dass z. B. die Feminina auf -og

einst weibliche Nebenformen gehabt hätten , wie sieh solche ja

freilich bei einer Anzahl Stämmen nachweisen lassen. Möglich,

aber nicht wahrscheinlich. Wenn ein i7i7Ct]-i.ioXyug »Stuten

melkend«, sich aus einem fj *%7i7iri {u<;'Vä-, wie es die Griechen in

dem Frauennamen"//t/r*; Grimm Kl. Sehr. HI 384 bewahrt haben ^))

1) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung , dass die Bildung des Kurz-

naraens "/TTTijyJerst von Volinamen aus erfolgt ist y^ie^Inna^iir], ^Inno/uec-
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recht gut denken lässt, so kann man doch mit Recht fragen:

warum t/.acpri-ßokog »Hirschkühe treöend« neben i}M<[o-y.T6--

j^o^ »Hirsche tötend«? Clemm (Curt. Stud. YH 24) findet es

»für einige Fälle immerhin möglich, dass die weiblichen

-o-Stämme, wie sie in manchen ersten Gliedern vorliegen, einst

feminine Endung hatten und dieselbe erst im Laufe der Zeit

durch Verschmelzung mit daneben bestehenden maskulinen

Formen einbüsstenu, warnt aber jedenfalls solche Annahmen zu

übertreiben, ))was einen Wissbegierigen am Ende zu der Frage

verleiten könnte , weshalb denn z. B. die ^'Aqteulq Ikacpiqßo'/Mg

gansi gegen alle Waidmannsregeln und gegen die Mythologie nur

.Ulf Hirschkühe sollte Jagd gemacht haben.« Er ist vielmehr

der Ansicht, dass die Komposita wie d^aparrjcpÖQog, ebenso die

mit konsonantischen Stämmen im ersten Gliede wie aarcLÖrp

<p6oog, ihr -ij- von solchen mit -ä-Stämmen im ersten Glied wie

cdiJ-QriyEvrig, ßorjd-öog^ ßov/.rjfpÖQog u. s. w. bezogen hätten.

Damit sind die Grundzüge der jetzt herrschenden Anschauung,

für die ich oben Brugmann, Grdr. II 45 f. Anm. cilierte, gegeben:

mit der Widerlegung der Annahme , dass zu der Bildungsweise

^uvaxriipoQog die syntaktisch verschiedenen Komposita aid-Qrj-

yevrjg ßov^d-öog Anlass gegeben hätten, und dass in ßovhjrpÖQog

die Endung -rjcpoQog abgehoben und für -OfpoQog eingedrungen

wäre , brauche ich mich also hier nicht mehr aufzuhalten , und

habe nur den Grund, den Clemm und Brugmann (unter 2.) für

einige Fälle noch als möglich bestehen lassen, zu prüfen. In

folgender Weise etwa würde man ihn geltend zu machen haben:

Neben ayooa, von dem ccyoQü-vouog abgeleitet ist, bestand

ayoQog. neben ÖQeTtavi] . von dem ÖQeTtavrjcpoQog abgeleitet

werden könnte, dqijvavov'., neben -d-äXuiiog, Xöcpog^ oxkpavog^

auf die -d-aXaiiriTtöXog, XocprjcpoQog ^ OTEipavricpÖQog zurückzu-

gehen scheinen, bestehen d-alcuitj ^ kocpog, aTe(pc'(vr]^ die viel-

leicht mit besserem Rechte in den Kompositis gesucht werden

;

die Bedeutungsdifferenz, die ^aläui: und orecpdvt] zeigen,

könnte späteren Ursprungs sein. Das Nebeneinanderbestehen

der -o-Stämme ayoQog^ doejtavov, d^äXauog, löcpog, orecpavog

und der Komposita, deren -ä- {-iq-) etymologisch berechtigt

war, ayoQävouog, ÖQETtuvijcpoQog^ S-c(?Mi.ii]Tc6Äog, /.ocprjcpoQog,

/Oi u. s. w., und nicht mehr und nicht weniger Alterthümliches enthält,

als die anderen Kiuznamenbildungen /;T7rcüJ', ^I7i7iä),"ln7iis,l7i7iias u. s. \v.

1S<M. 3



34

Gte(pavrj(p()Qog führte dabin, Komposita wie eXacpi]ß6log, &ava-
T Y]

ff 6 Qog znhWderij statt deren * elafftoßölog, * d-avariocpÖQog

die eigentlich berechtigten Formen gewesen wären. Man sieht,

dass auch dieser Erklärungsgrund nicht genügt; dass -ä- (-»;-)

als Länge für -o- je eingetreten sei, bleibt unverständlich;

man sieht sich vergebens nach Beispielen der als regelmässig

angenommenen Bildungsweise * tlarfcoßolog ,
* ^apazcocpoQog

um, und findet den völligen Untergang derselben auffallend.

Nachdem ich gezeigt habe, dass der Ursprung des -ä- {->]-]

der Komposita vom Schlage d-avatricpÖQog bisher noch nicht

befriedigend erklärt ist, versuche ich auf einem neuen Wege
zum Ziele zu gelangen. Ich gehe von der gewonnenen Erkennt-

niss aus , dass in den Kompositen aQETaXöyog , diövi.ia'voy.og,

dolixaÖQoi-iog, hqaipoQog^ ^laxQaÖQOf^iog, ^Evadö^og, ^svaXö-

yog das erste Glied, das als Objekt vom zweiten abhängt, den
Akk. Plur. Neutr. enthält. Das mittlere -a- ist, wie wir gesehen

haben , sowohl ausdrücklich als attisch bezeugt [doltxaÖQo/^iog],

wie inschriftlich für den attischen Dialekt bestätigt {aQeTaloyog);

für dieses -ä- fanden wir im Hexameter -ä-. Zwischen dieser

Klasse von Kompositen und der ^avaTt]cp6Qog-KlsiSse besteht

grosse Aehnlichkeit. Beide haben, wie schon hervorgehoben

wurde, nomina agentis im zweiten Gliede, in beiden hängt das

erste Glied als Objekt vom zweiten ab, und wie jene Klasse im
ersten Gliede den Akk. Pkir. Neutr. eines Adjektivs enthielt, so

enthält auch diese im ersten Gliede einen bei den meisten ganz

deutlich erkennbaren pluralischen oder kollektiven Begriff:

ßalavrjcpäyog {-cpoQog) = ßaXavovg saShor {cpeQcov), dsKarij-

Ifjyog = öe-aara leycor, eXafpijßöXog = iXcupovg ßccXXtov^ h>a-

QrjcpoQog = tvaqa cpsQi&p , tvyi]cp6Qog = 'Cvya cpsQiov , d^ava-

rrjcpoQog= d-avarovg (mortes) (peqiov i), ^saiparrjXoyog = O-s-

acpara Xeyiop , iTtitr^f^ioXyög = Yn:7tovg ccf^ieXycoi' , xoripr]cp6Qog

= y.OTLVovg [y.6riva) cpegiov , Xat/^irjcpoQog = Xaiiiovg (fauces)

Tsi-ivcov^ XaxavrjcpoQog = Xäxava. rpeQtor, ^vXrjcpoQog = ^'OXa

(piqcovy djiicpaXrjroiiiog = öi.icpaXovg rij-iriov, ()vXaf^i)]fp6Qog =
<

1) Vgl. z. B. Soph. Oed. T. <80f. : ty?]Ua de ysyeS-Xa nqos ni(f<ff »aya-
xacpoQK xeiTcci «/'otxrwf »mortui ,. aliorum mortes ferentes«; Xen. Hell.

II 3, 32: eial /.iii' drjnov nciani /iiBTaßoXal nolixBiMf &Kvc(TT]q}6Q0i »mortes
civium ferentes«; Arislol. n. C- f^o^. III 9, p. 672», 36: toI^ noyovai xovs
vECpQovs , ..KV Xiav yevoivxai nioves, oSvvai d^avazijcpöqoi avfxßalyovaiv

»dolores mortes aegrotorum ferentes« u. s. w.
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ovlaf-ibv (»Gedränge, Schaaro) (peqiov ^ .toXs^iädoxog 7to?^£ixrj-

TÖxog = 7t6le(.iop {n Getümmel, Kriegsschaar«) öextf-ievog [tI-

/,Twv), airrjßÖQog {-(fäyog) = alza ßißQwaxtov, G/.uh](f6Qog =
OAvla cpeQojp; einige dieser Komposita sind ersichtlich als Plu-

rale geprägt worden: QaßdtjcpÖQOi = Qccßdoug cptQOVTsg , cpal-

h]cp6Qoc = (pa'AAovg cpeQovreg, iprjcp^^cpoQoc = iprjcpovg (peqov-

T£g; auch von den vorhin genannten, deren erstes Glied einen

Nominalstamm enthält, der als -o-, aber daneben auch als -ä-

Stamm überliefert ist, weist die Bedeutung mehrerer auf plu-

ralischeu oder kollektiven Sinn des ersten Gliedes hin, so z. B.

aq(.ia dQEitav)](püQOV = aq^ia dqijtava (nicht ^^«tt«*'»;«/) cpiqov

u. a. Diese Thatsache legt die Frage nahe, ob die pluralische (kollek-

tive) Bedeutung des ersten Glieds vielleicht mit dem unerklärten

-ä- [-1]-) der Endung desselben zusammenhängt, mit andern

Worten, ob uns in den Kompositionsgliedern ßa?Mvrj-, dsxax^-,

ÖQETtavri-, eXaq)t]-, ivaqrj-, 'Qvyiq-, S-avarrj-, d-eocparrj-, iTtTCt-j-,

xortrry-, )xiii.nri-, Xcr/arr]-, §ulrj-, df.iq)alr]-, ovluLirj-, TtoXsf-irj-,

qaßdt]-, Girr]-, Gy.vlv-^ (paXXt]-^ H^W^'i~ Kollektiv- oder Plural-

formen vorliegen, die im selbständigen Gebrauche verloren

gegangen sind.

Die neutralen -o-Stämme des Urindogermanischen hatten

im Nom. Akk. Flur, die Endung -ä
; in allen verwandten Spra-

chen hat sie sich erhalten , nur im Griechischen nicht. Hier ist

sie von der Endung -ä verdrängt worden, über deren Her-

kunft die Meinungen getheilt sind vgl. G. Meyer-^ § 368; Brug-

mann, Grdr. II 684; Joh. Schmidt, Pluralbildg. 258 ; Kretschmer,

K. Z. XXXI 360 f.). Mehrfach hat man aber Reste der ursprüng-

lichen Endung -ü im Griechischen nachzuweisen versucht.

Hartel, Homer. Stud. I^ 60 ff. machte darauf aufmerksam , dass

bei Homer eine Anzahl Neutra auf -a in der Arsis i), einige so-

gar in der Thesis 2) ihr -a lang zeigen ; in der Thesis freilich nur

vor Liquida, so dass man die Erklärung dieser verhältnissmässig

\) <t> 352: TU neol y.aXcc QaeO^Qa; | 343 : ^loyccXicc, t« xccl ccvtos (vgl.

P 435)
; fi 396 : onxat.iu re Kid ih/ud; x 353 : noQcpvQta xa&vnsQd-' ; i2 1

:

^cJ" oTiotXd ro'AvTiEvae; YäöS: no^'A' ixBons xal ovxi ; t109: aXVa ra y'

(iana^ra xtd hvr^qoxa ; E 745 : ig cT o;^£« cplöyecc noal ßt]aETo (= 389
;

\p 225: vvv cf insl i]d/] arjfxaT^ i<Qi(pqa&ic( xaTÜE'^ctg (vgl. W 240); t 147:

ovS' ovv xvfxaTa fxaxqh xv'kivdöfxeva noil (v. 1. tiqotI) yiqaov (vgl. X 64).

2) E 358 : noXVu ?.iaao/.iii'/] InoXXa iiiaaöfxtvos 368, noX'ka Xiößo-

ixivüi X^^)• ii 755: Tiollu QvarüCEßXEV ; j/438: nvxva QwyccXiijy (=pi98,
flr<09).

3*
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sehr seltenen Fälle lieber in der Natur theils der Arsis theils des

folgenden Anlauts suchen wird als in der Natur der Endung -u.

Joh. Schmidt, Pluralbldg. 40 meint, es seien »möglicherweise

unter den Adverbien auf -a , -ij , -a , -j^ , in welchen verschie-

dene Kasus gemischt sind, auch einige erstarrte Neutra mit alter

Länge. w Ich habe oben S. 28 Anra. gesagt, weshalb ich das

nicht für wahrscheinlich halte. Brugmann, Grdr. II 684 ver-

muthet das alte -ä des Neutr. Plur. »in iTcL-TiqÖE-s ) gerade dazu,

a?jsichtlich< (schon Buttmann Lexil. I 46 verglich ircl ra^fc).«

Zu dieser Autfassung stimmt aber nicht die dorische Form Tryd't-g,

die von Eustath. Odyss. 1618, 39 (so!) überliefert ist: tri de

'/.al Iv cCo TfJTsg vxu rrjöeg [sc. dvTiueray/oQrjaig tov Ö y.al rov r).

tog yccQ OL lEyyL'Aol ipaoiv^ ou aövov Tfjreg ol^wQielg ?^eyovoiv,

ä'/Aa y.al 'CTjdeg. Ahrens II 84 nennt zwar die Form Tfiöeg

)) grammaticorum inventum inde e/tirrjdEiog derivantium« und

ioh. Baunack, Stud. I 30 folgt ihm darin. Aber, wenn auch die

etymologische Erklärung, rrjöeg sei aus Trjreg durch Uebergang

von T in ö entstanden, selbstverständlich ein Irrthum der Gram-

matiker ist, die Existenz des dorischen rriÖeg zu bezweifeln, sind

wir durch nichts berechtigt ; auch benutzt weder Eustathios die

von ihm angeführte Form rrjöeg zur Erklärung von e'/turjö-eLog,

noch finde ich bei irgend einem anderen der alten Etymologen

l/civrjöewg von rfjöeg abgeleitet; wie sie hcizrjöeiog erklärten,

kann man am besten im Et. M. 366, 17 sehen. Das dorische

Tfjöe-g ist (mit dem »adverbialen« -g) von rfjöe gebildet, das als

dorisch bekannt ist und sich zu dor. räöa verhält wie dor. Tt'fj zu

dor. Ttä u. s. w. ; rrjöe ist der Instrumentalis von rö-öe, und in

instrumentalischer Bedeutung finden wir die Zusammensetzung

ijcl-TrjÖe-g [hci-räöe-g). Bei Homer kommt das Adverb zwei-

mal vor, IL '1, 142 und Od. 15, 28.

IL 1
, 1 41 : ru'}/ ö^ aye vfja ^.le'kaLvav i^vGöo^iev sig ala öiav,

Ig ö^ iqerag eTihrjöeg ayeiQOf.iE')/, eg ö^ k-Aato^ißi^v

O-eiof-iev , av ö^ avrr]v Xqvoijiöa y.akXivcaQrfiV

ßi-jaoi-iev.

Otl. 'l-),27: cAlo Ö€ ToL ri ercog eQito , ob öe ovvd-eo i^v/.iiö.

HViqüTi]Qiov o" eTtirrjÖeg aQiorfjeg loyöcoair

tv noQ^LuT) ^ld-äy.Yjg re ^dfioio te 7cauiccloe(Jot]g,

Huevoi y.relvciL ^cqlv 'jxarQiöa yalav rAta-d-ai.

Die alten Erklärer sagten , es stehe in beiden Stellen ein:irt]öeg

(so wollten sie hier, wo das AVort »o^OjtmTr/w^^< gebraucht sei,
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acceiUuirl wissen: Hurodiaii 1 Mi, IG; ir278, 21 ; Eust. 67, iHJ

;

Choer. Dict. 447, 10; vgl. Lobeck Elein. I 264) ez Ttd-d-ovg für

den Nom. Plur. sTriTrjdelg von einem Adjektiv eTtiTrjdrjg, und es

sei s7tiTi]öeg aus e7ttTi]öelg entstanden l/.ÖQcci.iövTog tov l dicc

XQslccv f^i£TQtzrjr (Eust. a. 0.). Dies hatte Apollonios (de pron.

118 G) angenommen, dies lehrte Herodian (a. 0.), hierin folgten

die Späteren, nur dass manche (z. B. Apoll. Soph. l/tutjdeg'

l/itTildelg, aTriri^öelovg; Ilesych. : Irtirr^öeg' kxovGiov. etzl-

fisksg. d^vvöptog de /.al IrciTiqöeiovg) an der lliasstolle in ettl-

Ti]deg nicht den Nom. Plur. sondern den Akk. Plur. suchten.

Diese lautlich unmögliche Erklärung genügt an der Odyssee-

stelle (wo S7tLr)]d^g ebenso erklärt wurde wie an der Iliasstelle,

vgl. Eust, 1773, 38) auch dem Sinuc nicht. In neuerer Zeit

haben die Erklärungen Buttmanns und Düntzers Beifall gewon-

nen, von denen der erstere iTtinidEg gleich ItiI rade, der letz-

tere es gleich Itti rfjös setzte im Sinne von »gerade dazu, ab-

sichtlich«. Denselben Sinn nimmt Brugmann für seinen Plural

an. Für die Iliasstelle möchte dies angehen; immerhin befremdet

auch da der Plural , da sich htiri^öeg doch nur auf die ein-

fache Handlung des tqveiv beziehen kann, und die Ruderer zum
Rudern des Schiffes und nicht zum Herabziehen desselben ge-

sammelt werden. Für die Odysseestelle aber passt die Bedeu-

tung »gerade dazu« nicht. Athene macht in diesem Verse dem
Telemach die erste Andeutung darüber, dass die Freier ihm

auflauern, worauf soll denn der Hinw^eis »dazu« gehen? Auf

das im übernächsten Verse folgende von if^isvoi abhängige

y.Tiivai es zu beziehen, macht die Konstruktion des Satzes un-

geschickt. — Erblicken w-ir dagegen in sTtl-rrjöe-g den Instru-

mentalis rrße, so gewinnen wir erstens den für beide Homer-

stellen passenden Sinn der Erstreckung über die gegenwärtige

Zeit hin (»Prosecutivus«! «während dessen, während dieser

Zeit, jetzt«; Agamemnon treibt hastig, dass nun gleich das Un-

vermeidliche geschehe: »lasst uns ein Schiff hinabziehen ins

Meer und w ährend dieser Zeit Ruderer sammeln« u. s. w.

Athene räth dem Telemach zurückzukehren: »aber die Freier

lauern dir während der jetzigen Zeit bei den Inseln auf,

deshalb musst du dein Schiff fern von den Inseln halten und
zur Nachtzeit fahren.« Ferner verstehen wir nun die dorische

Nebenform iriöeg = erriTr.deg : der Instrumental steht das eine

Mal allein, das andere Mal mit l/ti verbunden. Und endlich
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sehen wir die Berechtigung ein, mit der die Grammatiker dieses

dorische rrjöeg gleich rfjteg »während dieses Jahres, jetzt« setzen

konnten. Wie dorisch neben rrjös auch der Instrumentalis vom
-ä-Stamme räöe, so bestand neben dor. rfideg die Form hri-

täde-g. Die den Beweggrund angebende Bedeutung » aus die-

sem Grunde, zu diesem Zwecke , deswegen, dazu«, in der sich

eTthrjöeg nach Homer findet, geht ebenfalls aus dem ursprting-

lichen und zwar aus dem im eigentlichen Sinne instrumentalen

Begriffe des Instrumentalis hervor. Mit diesen Gründen glaube

ich Brugmanns Annahme, dass in Ircitr^deg das Neutr. Plur. mit

altem -« erhalten sei, widerlegt zu haben.

Wenn ich nun in den ersten Gliedern der Komposita von

der d-avaTrifp6Qog-'&\di?,s,e. Bildungen erblicke, die von alten

Neutren Plur. der -o- Stämme auf-« ihren Ursprung genommen
haben, so darf ich mich erstens darauf berufen, dass eine grosse

Zahl dieser ersten Glieder in neutralem Gebrauche wirklich

vorliegt: dsxarcc- = öeKara, öqejtavä- = ÖQSTtava, h'aQä-

= evaqa, "Qvyä- = Kvyd, S^sacpatä- = S^e(jg}aTa, yioTivä- =
y.6riva, Xa%(xvä- = "käy^ava^ §vlä- = §vla^ gltcc- = olra,

aiivla- = o-/.vlc(^ zweitens darauf, dass auch die nicht in neu-

traler Form vorkommenden doch kollektiven oder pluralischen

Sinn in den Kompositen zeigen (s. ob.), drittens darauf, dass die

parallelen Bildungen, von denen wir ausgegangen sind: ccqsTa-

Myog, dLÖvi^ia-röyiog, doXiy^a-ÖQÖiiog, lEQa-rpÖQog^ i^iayiQa-

d^öfiog, ^era-döxog, ^eva-Xdyog, die im attischen Dialekte ihr

a bewahrt, also ä in der Mitte haben, dass diese wirklich Neutra

Plur. als erste Glieder haben. Es zeigen sich also in diesen

Kompositen zwei Reihen von neutralen Pluralen (oder Kollektiven),

die eine überwiegend von Substantivstämmen {dexarä- »Zehnt-

heitcc?), die andere lediglich von Adjektivstämmen gebildet, die

erstere auf -ä, die letztere auf -ä ausgehend. Beide Reihen

gehen in alte Zeit zurück, die zweite existierte schon in home-

rischer Zeit {aTaXdcpQCüv, dytaXaQQEirrjg), trat aber im Epos

zurück, da die meisten ihrer Bildungen sich dem daktylischen

Versmasse entzogen. Wie sich die Endungen der beiden Reihen

ihrem Ursprünge nach zu einander verhalten, bleibt unbestimmt,

wenn ich auch der Annahme (vgl. Kretschmer, K. Z. XXXI
360 f.) mich zuneige, dass uns die Bildungen dexar/^-Aoyog einer-

seits und äQSTa-löyog andrerseits ein Abstufungsverhältniss von

-ä : 'ä zeigen ; das eine aber darf jetzt als ausgemacht gelten,
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dass bei den metrischen Dehnungen, denen die Bildungen der

zweiten Klasse unterlagen, z. B. von ccQsta-loyog zu dgerä-

If'r/og die daneben liegenden gleichartigen Bildungen der ersten

Klasse wie öey.arri-'Aöyog, ^araTä-cfÖQog als Muster dienten.

Der Name ägercdoyog ist zu einer Zeit geprägt worden, als

das Geschichtenerzählen berufsmässig geübt wurde, als Leute

aus der Kunst des Geschichtenerzählens einen Broderwerb

machten. Wann dies zuerst geschehen ist, entzieht sich unserm
Wissen, in Athen gab es solche Leute schon zur Zeit des Aristo-

phanes, vgl. Schol. Aristoph. Plut. 177 (ed. Dindorf, P. I p. 90.):

0i?Jipiog^) • ovtog 7Tevi]g iov ?Jycov iarogiag Irgefpsvo . tsqu-

rudi]g dh '/.aX XäXog öiaßd?J,eTai, wg b IlXätiov b ynofiLycog (vgl.

Meineke II 690 nr. 34; Kock I 660 nr. 217). ['kllcog . oiirog

Log Xälog Aal 7tov)]Qog y.coi^KpdelTai . 'kaIXov ds iGroQiag y.ai

fi'09'ovg y.al Ttaiyvia ovrcog Irqefpeto V. /.ivd-ovg leysi' laroQtag

7t?MTT£i, f.ivO-07i)x(ötEl Gl. Paris. WilsqjLog^ y.al odrog 7tmn]g

rjv, avvTid^slg ovv f^iv&ovg xagiej^rag £^a?J7r]e^) rovg u/.ovovvag

y.al ovTCo rrjv rQocpi]v avröj IjXoqlLeto. Paris.]. Die x^-
QiEvreg f.ivd-oi, mit denen der aQSTciloyog seine Zuhörer er-

freute, waren also wunderbare und scherzhafte Geschichten,

Märchen und Anekdoten; vortragen musste er sie ausdrucksvoll

und charakteristisch, so dass seine Kunst mit der des /-ili-iog und
VTto/.Qirrjg manches gemein hatte, nur dass sie einfacher und
anspruchsloser war. Der Schauplatz seiner Thätigkeit w^ar

allerorten: er erzählte nicht nur in Barbierläden oder

Schmieden, nicht nur den Gästen, w^enn sie nach der

Mahlzeit beim Weine sassen , sondern auch auf Strassen und
Plätzen, in Palästren und Hippodromen, vgl. Dio Chrys.XX 493:

rjötn de Ttort sldor lyto duc rov i7i7iodq6f.iov ßaöi^iov Ttollovg

iv T(p avTiT) uvd^QioTtovg aXXov alXo vi TtgciTrovrag, tov (.ilv

adlovvTa, tov öh Öq^o'^ji.ievov, tov ök d-avi.ia d7toöid6f.ievor,

TOV öe Ttoirjua ävayi,yvt(jay,ovTa, tov de adovTa, tov ös laroQiav

Tivcc rj f.ivd-ov ÖLr^yov^iEvov. Ptolemaios, Dionysios' Sohn, den
wir aus der delischen Inschrift S. 20 kennen lernten , verband

im I . Jahrb. v. Chr. die Beschäftigung des doETcdoyog mit der

des dvEiQoy.QiTtig] so wird wohl auch bereits Philepsios, den der

i] Arist. Plut. 177: <Pü.ixpiog ^ ov-/ h'exa aov (sc. roi UXovtov) /av^

d^ovs Xiyei ;

2) So ich; cod. t»aXe] Lobeck Aglaoph. 1317 Anni. t9-[eXy]E.
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Komiker Plalon als reqatibdijQ aal laXog. verspottete, mit Tramii-

deuterei und Wahrsagekimst neben dem Märchenerzählen sich

abgegeben haben. In Rom fand die Kunst der aqetalöyoL ein

grosses Publikum, und mit ihnen wurde ihr Name aufgenommen

in die römische Sprache. Kaiser Augustus hatte besonderes Ge-

fallen an ihren amüsanten Geschichten: si interruptum sonmum
recuperare, ut evenit, non posset, lectoribus aut fabulatoribus

ai-cessitis resumebat (Suet. Octav. 78', und oft zog er sie zur

Erheiterung der Gäste an seine Tafel (ebd. 74, s. ob. S. 13);

Wenn auch manche der ccQBrcc'koyoi durch Geschwätzigkeit

und allzu tolles Aufschneiden den Stand zuweilen in Verruf

brachten, und das Treiben der Leute dem Spotte oft wohl Anlass

geben mochte (Juvenallö, 13 ff., s. ob. S. 12 ; Hör. Sat. I 1, 120,

s. ob. S. 14 Antn. 1) , so wurde doch das Wort aQs^alöyog an

sich — Dank den bessern Vertretern des Standes — so wenig

als ehrenrtlhrige Bezeichnung empfunden, dass Ausonius seinen

Freund Axius Paulus, den Erzähler und Dichter, so nennen

konnte (s. ob. S. 13) , ohne fürchten zu müssen ihn zu beleidigen.

Nannte doch auch Philodemos (s. ob. S. 12) die Thätigkeit des

aQEtalöyog auf gleicher Stufe mit der des lu^ioyQarpog , so dass

ihr die Kunst des TtoirjTr^g , wenn auch im Range als produktive

Kunst höher stehend, in mancher Beziehung verwandt erscheint.

— Das abgeleitete Abstractura aQsraXoyia »das Erzählen von

Gefälligem, Schönem« finden wir in der Bedeutung »Geschichten-

erzählen« Manelho IV 447 (s. ob. S. 13), in der weiter abgelei-

teten Bedeutung »Rühmen« Sepluag. Jes. Sir. 36, 17: Ttlfjaov

2uüv (XQetaloyiag^] aov, /.cd cctio irjg ö6§r^g oov top Imov gov.

\) a^sxaKoyiai aov cod. Vatic. ; rcQtTccXoyia aov cod. Alex. ;
uqcci T(<

Xoyif't aov cd. R.



Herr Lipsius sprach über das neurjefundene Buch des Aristo-

leles vom Staat der Athener.

Seit den Tagen der Renaissance ist unserm Besitzstand an

Werken der classischen Litteratur keine Bereichermm zu2e-

wachsen, die an vielseitiger Bedeutung mit dem jüngsten Funde
von Aristoteles Buch über den Staat der Athener sich zu messen

vermöchte. Mit dankenswerther Raschheit hat die Verwaltung

des Handschriften -Departements im British Museum den aus

vier Papyrusrollen gehobenen Schatz durch eine von F. G. Kenyon
besorgte Ausgabe der gelehrten Welt zugänglich und damit die

ungesäumte Ausbeutung der wider alles VerholTen erschlos-

senen Fundgrube reichster Belehrung zur Pflicht gemacht.

Die hohe Wichtigkeit des Werks für die schriftstellerische

Würdigung des Aristoteles darzulegen muss ich Andern über-

lassen; auch den noch ungleich höher anzuschlagenden Ertrag

für unser Wissen vom athenischen Staatswesen kann ich hier

nur nach einer einzelnen Seite hin zur Verwerthung bringen.

Nicht wenige Probleme werden der Forschung neu gestellt ; doch

weitaus überwiegend ist der sichere Gewinn an unzweifelhaften

Thatsachen und endgültigen Lösungen für oft vielumstrittene

Controversen, sodass alle bisherigen Darstellungen des attischen

Staatswesens und seiner Geschichte als nun veraltet bezeichnet

werden müssen. Aus dem gesammteu neugebotenen Materiale

die Ergebnisse zu ziehn werde ich bald an anderem Orte Ge-
legenheit haben. An dieser Stelle darf ich mich auf die mir be-

sonders nahe gelegte Aufgabe beschränken, die Bereicherung

unserer Kenntniss des attischen Rechts und Rechtsverfahrens

einer zusammenfassenden Erörterung zu unterwerfen.

In die Geschichte der athenischen Rechtspflege werden uns
überaus werthvolle Einblicke durch den ersten Theil der Schrift

eröffnet, in welchem wir zum ersten Male eine vollständige und
zugleich eine mit allen Mitteln der antiken Forschung entwor-
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fene Darstellung der Verfassungsgeschichle Athens bis auf den

Ausgang des fünften Jahrhunderts erhalten. Namentlich über

die wichtige Frage nach der Entwickelung derVolksgerichtsbar-

keit, welche durch Grote in den Vordergrund der Discussion

gerückt war, ist ein festeres Urtheil jetzt dadurch ermöglicht,

dass eine Thatsache, welche vorher als nicht hinlänglich be-

glaubigt gelten durfte, durch die präcisere Angabe des Aristoteles

(K. 9) sicher gestellt ist : die Thatsache , dass bereits Solon die

den Bürgern aller Klassen zugänglichen Volksgerichte als Appell-

höfe eingerichtet hat, an welche vom Spruche der Beamten Be-

rufung eingelegt werden konnte, während eine auch von Geg-

nern Grotes lebhaft vertretene Ansicht dem attischen Rechte

jedes Berufungsverfahren hat absprechen wollen. In Ueberein-

stimmung mit den Ausführungen eines Kapitels der Politik,

dessen erster Theil gewiss ebenso echt aristotelisch ist, wie die

zweite Hälfte sich jetzt durch die Differenz überDrakon deutlich

als fremder Zusatz erweist i), werden die von Solon herrühren-

den Anfänge der Volksgerichtsbarkeit als das hauptsächlichste

Mittel bezeichnet, das zur späteren Ausbildung der Demokratie,

aber gegen des Gesetzgebers eigne Intention geführt habe. Als

weitere Massnahme demokratischer Tendenz wird dem Solon

auch das für das attische Recht so charakteristische Gesetz zu-

geschrieben, als dessen Urheber wir ihn gleichfalls bisher nur

aus Plutarch kannten, das jedem Bürger die Befugniss ein-

räumte , das strafrechtliche Verfahren wegen der an einem An-

dern begangenen Rechtsverletzung einzuleiten ^j. Auch dass in

1) Wenn nach K. 4 und 8 die Bestellung der Archonten nach Diakon

durch Wahl, nach Solon [wie nach K. 22 wieder seit Ol. 73, 2. 487/6 und
nach K. 26 mindestens bis Ol. 80, 3. 458/7) durch Losung aus den durch

Vorwahl Designirten erfolgte, so liegt darin kein Grund in der Angabe Po-

lit. It 9 (12), 2. 4, Solon habe die Wahl der Archonten nicht beseitigt, mit

dem englischen Herausgeber p. 22 einen Beweis für die Unechtheit auch

des ersten Theils des Kapitels zu erblicken. Denn dasselbe sagt Polit. Ill

6(11), 7.

2) Iv. 9 &oxsl Tr;s SöXdiuos noXireias rqitt trivt^ slvm xct <frj/xoiixMTKTa,

nqGrov /liij/ xftl [.ityiaxop ro ^urj daveÜ^en^ inl xolg aä^ccaiv, tnena xo i^siurcl

TCO ßovXo/Ltiyit) [oixYjv Xaßsiv] vneQ xwr adixovfxiyati', xqixou 6i (io) fxcc'kiaxcc

(paaiy taxvxi^at xo nlr]S^og ?] eig xo öixlacxr^qiou] i(p[e(Si]g xxX. (Die mit ge-

raden Typen gedruckten Ergänzungen und Aenderungen stammen von mir;

Slxrjv XaßEii' für Kenyons dix/tCead^cci wegen Plutarch.) Im Folgenden weist

Aristoteles die Behauptung zurück, Solon habe absichtlich seine Gesetze

punkel gefasst on(og -h xrjg x^iaeog sxV ^^ ttX^&o? xjüpo? ; ähnlich Plutarch
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der älteren Zeit die Beamten, d. h. die Archonten die Rcchts-

liändel endgültig entschieden, bestätigt Aristoteles (K. 3) mit

dem Hinzufügen, dass in seinerzeit ihnen nur noch die Instruc-

tion der Processe verblieben sei, aber leider ohne nähere Be-

stimmung des Zeitpuncts, zu welchem sie auf diese Stellung

herabgedrückt worden sind. Dass indessen diese Wandlung der

Staatsleitung des Perikles voraus liegt, dürfen wir nicht allein

dem auch hier (K. 27) wieder bezeugten Umstände entnehmen,

dass von jenem die Einführung des Richtersolds herrührt,

welche eine längere Wirksamkeit der Volksgerichte zur Voraus-

setzung hat, sondern mit noch grösserer Sicherheit aus der erst

jetzt bekannt gewordenen Thatsache ableiten, dass die Umge-
staltung des delischen Bundes in ein attisches Reich, welche die

Ueberweisung aller wichtigeren Processe der Bündner an die

Gerichtshöfe Athens zur Folge hatte, sich bereits unter Aristei-

des Einfluss vollzogen hat^). Die damit den athenischen Ge-

richten auferlegte Geschäftslast hat bald die Berufung von 6000

Bürgern zum Richteramte nothwendig gemacht, einer im Ver-

hältniss zur Gesammtziffer der Bürgerschaft überaus hohen Zahl,

die wir bisher nur für die Zeit des peloponnesischen Krieges

kannten, nun aber nicht mehr als blos zeitweilig erreichtes

Maximum betrachten dürfen. Auch nach einer andern Seite isl

den Aufstellungen von Grote und seinen Nachfolgern der Boden

entzogen. Wenn diese die Einsetzung der Geschwornengerichte

in engen Zusammenhang mit der durch Ephialtes und Perikles

bewirkten Beschränkung des areopagitischen Rathes gebracht

haben, so lernen wir jetzt, wie durch Ephialtes dem Areopag

wesentlich nur die Befugnisse entzogen worden sind, in deren

Besitz er sich erst durch sein entscheidendes Eingreifen in der

Sol. 18, neu und interessant ist, dass Aristoteles als Beispiel für diese Un-

klarheit die Erbgesetzgebung nennt. In gleicher Uebereinstimmung mit

Plut. 15 widerlegt Arist. 6 die Beschuldigung, Solon habe die Seisachtheia

zu eigner Bereicherung ausgenutzt — alles Belege für die Güte der Quelle,

die dem Plutarch zu Gebote gestanden hat. (Im angef. K. S. 'lö a. E. lies

TiEiqwvTai Tt[ve?]. S. 16 Z. 4 ol [^ov>\o\ fiEvoi ßXaffcprjfieiy. Z. 1 1 [tos]T'

e^öv. Z, 19 natürlich jtif'wfj/xat).

1) K. 24, das freilich, wie gerade das über die Richter Gesagte be-

weist, auf die erst später fixirten Zustände vorausgreifende Beziehung

nimmt. (In der Gegenüberstellung des Aristeides und Themistokles S. 66,

5 lies o fxlv T« nolEfxvm hoy.u)v, wodurch die Einsetzung von Soxwv in der

nächsten Zeile entbehrlich wird.)
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Noth der Perserkriege gesetzt hatte {va htid^era], und die nur

zu einem Tiieile an die Volksgerichte übergingen (K. 25). Als

Genosse des Ephialtes bei diesen Massnahmen wird in einer

merkwürdigen , aber namentlich aus chronologischen Gründen
bedenklichen Erzählung Themistokles genannt, während Pe-

rikles später nur noch einzelne nicht näher bezeichnete Rechte

dem Areopag genommen habe (K. 27)1). ßje ältere Rechtsstellung

des Areopags in den Zeiten vor und nach Solon charakterisiert

auch Aristoteles dahin, dass ihm die Aufsicht über die Befolgung

der Gesetze und über die Verwaltung des Staates zugestanden

habe, verbunden mit unbeschränkter Strafbefugniss gegen alle

Gesetz- und Ordnungswidrigkeiten (K. 3. 8). Im Zusammen-
hange damit erscheint er vor Solon als die Instanz, deren Schutz

auch gegen die Rechtsverletzungen der Behörden von dem Ge-

schädigten angerufen werden konnte (K. 4), während Solon ihm

die Rechtsprechung über Hochvcrrath übertrug (K. 8)2). Im

Wesen jener nicht näher umgrenzten Gewali ist es begründet,

dass die Staatsleitung zum grössten und wichtigsten Theile in

der Hand des Areopag lag 3); und bezeichnend dafür ist die Nach-

1) Als Urheber der Gesetze über die Areopagiten wird neben Ephialtes

Archeslralos genannt K. 35, wo von der Aufhebung dieser Gesetze durch

die Drcissig die Rede ist. Von Interesse ist, was ebendort von dem an-

fänglichen Bestreben der Dreissig erzählt wird, solche Gesetze, welche

leicht zu Rechtsstreitigkeiten führen konnten, zu beseitigen und dadurch
die Macht der Volksgerichle einzuschränken ; als Beispiel dafür wird die

Aufhebung der bekannten Klausel angeführt, durch welche Solon das Recht

zu testiren für die Fälle beschränkt hatte , in denen eine Beeinträchtigung

der Willensfreiheit vorzuliegen schien.

2) Das solonische Gesetz über Tyrannis hat Aristoteles K. IG a. E. be-

wahrt: d-sßfiia tccSe j4&T]vai[niv eari] ncapiu, luv \j.iv\s.g xv^avvzXv Inav'i-

(ixui\y\iai [z^] T((f) avyxn&tdTij T?]t' rvQctfi'iöcc, uri[xo{v eIu]ui avrou xai yi-

uos. Vor tig stehn in der Handschrift die Worte Inl TVQuvi'iSi ; nach ihrer

Ausscheidung stimmt genau mit dem Gesetze der Eidpassus im Psephisma

des Demophantos bei Andok. I 97 , wo die Wendung rv^aweiv Inauctarij

nicht zu beanstanden war. Zugleich wird ersichtlich , dass das Psephisma

des Demophantos nicht für die Erneuerung eines alten solonischen Ge-

setzes gelten kann, wie man bisher dem Andokides glauben musste; viel-

mehr behält Plutarch auch hier Recht, Vergl. d. Sol. u. Popl. 2. Vorher ist

S. 44 a. E. zu schreiben f|WefV£[N iv ty] äp/^ "itcil 8]t' ixniaot. S. 45 Z. 4 ßo?j-

S^etai^ [dv£iCTTr]oaTo]. Z. 7 nach den Spuren der Handschr. nqo^ ttjv Tvqav-

ri&a.

3) S. 24 Z. 9 ist herzustellen t« nXecaru xal xo fityiaxa tüv 7roAtT(ix)

üv &iST^()Bi, vgl. S. 9 i. A.
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rieht, dass in alter Zeit die BeamteDstellen ausser dem Archontat

von ihm nach eignem Ermessen besetzt wurden (K. 8)i). lieber

die Blutgerichlsbarkeit der Epheten, deren Verhältniss zum
Areopag bekanntlich Gegenstand leibhafter Controversen gewesen
ist, erfahren wir leider nichts Neues; die Stelle, an der ihr

Name von dem englischen Herausgeber eingesetzt worden ist,

erfordert meines Erachteus eine andere Herstellung , worauf
bald zuriickzukonmien ist.

Reichliche Belehrung über die Gerichtsverfassung und die

Processarten des vierten Jahrhunderts empfangen wir durch den
zweiten Theil der Schrift, welcher die Functionen der Organe
der Staatsgewalt darlegt, wie sie in Aristoteles Zeit oder genauer

in den Jahren zwischen 329 und 325, in denen das Buch abge-

fasst ist 2], sich gestaltet hatten. Wie wir schon aus den früher

bekannten Bruchstücken wussten, wird unter den Gompetenzen
der einzelnen Behörden auch ihre Jurisdiction entwickelt; ist es

doch das Kennzeichen des attischen Beamten , dass ihm neben
dem Rechte wegen kleinerer Vergehn , die in seinen Geschäfts-

kreis fallen, Ordnungsstrafen zu verhängen 3), gegen grössere

Gesetzwidrigkeiten die Gerichtsvorstandschaft zukommt. Trotz

der hierdurch bedingten Zersplitterung der Jurisdiction aber,

welche für die attische Rechtspflege charakteristisch ist, war
doch der bedeutendere Theil der Rechtsprechung in den Händen
von Behörden, welche in dieser von Anfang an ihren eigentlichen

Beruf halten, für die öff"entlichen Klagen in der Hand der Thes-

motheten, deren Namen schon mit dieser Function in Zusanunen-
hang steht ^), für die privatrechtlichen Klagen in der Hand der

-1) Dass trotz tcp ixccazi] tüu uqywv der Archontat nicht mit verstanden

sein kann, folgt daraus , dass nacli K. 3 bereits in der Verfassung, die aus-

drücklich als T] TiQiüxri bezeichnet wird, i] cuoeais tüv aqyoyxoiv aoiaxivörv
y.ctl nXovxivSr:V i]v i'i (äv oi l^QsonaylTcci xad^iaxuvxo.

2) Den Archon von Ol. 112, 4 Kephisophon nennt K. 54. Dagegen ist

K. 46 nur von der Erbauung von Trieren und Tetreren die Rede, während
seit Ol. 113, 4 auch Penteren gebaut sind, vgl. Böckh Seeurk. S. 76.

3) Interessant ist die Bemerkung, dass die Strategen von diesem Rechte
keinen Gebrauch zu machen pflegten, K. 61 y.vQioi d'^ alaly oxccf ijyöjyxca

/.cd iiTjaui xiv" uxaxxovvxa y.ccl [iY.X7]]Qv^ca xccl snißojL/]y inißrMsiy ovx
Ei(x)&ccat, (T Inißc.'kln.y. Zu exxijQv^cci vgl. Lys. III 45.

4) CoiTecter als Alte und Neue definirt Aristoteles K. 3 ono)^ uvuy^ä-
ijjayxe^ xu d-ia/xia cpvläxxoiaiv noos xtjv xwv [naoavofxov]vx(av xoiaiv.

(Kurz vorher S. 6, 14 ist «{^[o'jfxsvtuv] xu; ciftyüg zu schi'eiben. S. 5, 3 JaV

Th ytfiad-(ci.)
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Vierzigmänner und der eiaayioyelg , deren Bedeutung erst jetzt

in volles und sicheres Licht tritt. Besser bestellt war es schon

bisher um unser Wissen von der Gompetenz der Thesmotheteu

und der drei oberen Archonten, die seit der Ausbildung der

Demokratie gleichfalls im Wesentlichen auf die Jurisdiction be-

schränkt waren. Gerade an den auf die Archonten bezüglichen

Kapiteln unsers Buchs erkennen wir mit besonderer Deutlich-

keit, wie sein systematischer Theil als ergiebige Quelle anti-

quarischer Belehrung im Alterthum emsig ausgebeutet worden

ist. Zu unserer Ueberraschung überzeugen wir uns, wie treu

das aristotelische Gut vielfach selbst von den jüngsten Aus-

läufern der alten Gelehrsamkeit bewahrt ist. Einer nicht ge-

ringen Reihe von Angaben , die man seither bei dem geringen

Ansehn ihrer späten Gewährsmänner in Zweifel zu ziehn sich

berechtigt meinen durfte, erwächst jetzt in der Autorität des

Aristoteles eine gewichtige Stütze. Auch insofern hat man die

Glaubwürdigkeit jener jungen Ueberlieferung nicht selten unter-

schätzt, als man für bloses Excerpt gehalten hat, was in der

Quellschrift nicht vollständiger geboten war. Denn den Ge-

danken , dem V. Rose gegenüber den berliner Fragmenten Aus-

druck gab, es seien nicht Stücke der vollständigen Politie, son-

dern eines Auszugs derselben, den auch die Spätem benutzt^),

auf den jetzt vorliegenden Text oder auch nur auf dessen zwei-

ten Theil zu übertragen, sehe ich keinen durchschlagenden Grund,

wenn auch einzelne Anstösse damit eine einfache Lösung fän-

den; gegen die Annahme aber spricht die, bei aller Schlichtheit

durchgehende Sorgfalt der Composition, die namentlich in der

geringen Zahl der Hiate zu Tage tritt. Vereinzelte Spuren voll-

ständiger Fassung aber, die in späteren Citaten gefunden wer-

den könnten, für die Auffassung dieses Theiles als blosen Aus-

zugs zu verwerthen, verbietet die überwiegende Anzahl der

Anführungen bei denselben Benutzern , die im Wortlaute voll-

kommen mit dem Text des Papyrus übereinstimmen. Zur Er-

klärung jener Differenzen reicht es aus einzelne Ausfälle kleineren

Umfangs in unserer Handschrift anzunehmen, wiewohl bei dieser

Annahme nicht mindere Vorsicht geboten ist, wie bei der ent-

1) Arist. fragm. (ed. Lii^s.) p. 270 ' ipsius non esse Pseudaristotelis

fragraentapapyracea sed lexici cuiusdam uel epitomae, eiusdem scil.gram-

matici quo recentiores utuntur Aristotelem citantis atque excerpentis.'
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gegengesetzten von kürzeren Zusätzen i). Einige Fälle der erstem

Art werden unten zu erörtern sein. Unleugbar aber ist die Be-

handlung der einzelnen Behörden in der Schrift keine ganz

gleichmässige und gerade an manchen Stellen, an denen aus-

giebige Belehrung besonders erwünscht gewesen wäre, recht

knapp ausgefallen. Am eingänglichsten dagegen hat Aristoteles

sich über den Geschäftsgang der attischen Gerichtshöfe verbrei-

tet; leider aber ist die vierte Papyrusrolle, welche die ein-

schlagenden Ausführungen enthielt, nur in sehr fragmentarischer

Gestalt erhalten, und auch für die Columnen, für welche die

Möglichkeit einer Lesbarmachung nicht ausgeschlossen erscheint,

die gesicherte Grundlage zu solchem Versuche erst von derFacsi-

mileausgabe zu erwarten, welche zur Zeit noch nicht vorliegt.

Dass Aristoteles die Jurisdiction der einzelnen Beamten nach

ihren wesentlichen Seiten darzulegen bezweckt, nicht aber sie in

erschöpfender Vollständigkeit vorführen will; sodass aus Nicht-

erwähnung einzelner Klagen Schlüsse zu ziehen gerechtfertigt

wäre, wird besonders an dem über die Thesmotheten K. 59 Ge-
sagten ersichtlich. Die Liste der vor diese gehörigen Schrift-

klagen, bei welchen Parastasis zu erlegen war, wird gegen das

im Lexicon Cantabrigiense und bei Harpokration bewahrte Bruch-

stück (372 Rose im Arist. pseud., 379 fr. ed. Berol.)^) um die

Klagen av/iocpaprlag und öc'oqcop bereichert, welche wir schon

bisher ihr einzureihen berechtigt waren (Att. Proc. 2 S. 73 A.80).

Aber es fehlt eine Anzahl anderer Klagen, für welche die Ge-
richtsvorstandschaft der Thesmotheten durch Rednerzeugnisse

feststeht (A. P. S. 78 f.) und welche sicherlich (wenigstens zum
grösseren Theil) nicht mit Parastasis verbunden waren ; darunter

die yqafpTi vßQEcog, für welche sich somit die aus einerAndeutung

1) Ein solcher scheint mir namentlich in den Worten vorzuliegen,

welche K. 43 der Regel über die Vertheilung der vier überschüssigen Tage
unter die zehn Prytanien angeschlossen sind xcaa a£l7]vrjv yccQ uyovaiv
Tov iviavTov, K. 10 schied bereits der englische Herausgeber die Worte
T^et? xai aus; sie sind eine Erklärung zu dem voraufgehenden ttk^kttA/;-

aiov ißSofxrjxofTa ÖQu^^as, wie Plut. Sol. -15 lehrt. Ein ähnliches Glossem
in K. 16 a. E. ist schon oben (S. 44 A. 2) zur Sprache gekommen.

2) Die im Lex. Gant, zur yo. ^evius gegebene Erläuterung luv xis xa-
trjyo^ijxca Uvos eu'ai fehlt bei Aristoteles wie in Harpokrations beiden
Artikeln und ist ebenso überflüssig, wie die zur y^. Swqo^evius gebotene
nothwendig war. Auch in der Folge der yq. \pEvSEyyqa(prjs und xjjevdo-

Y.Xrj-ieias stimmt Harpokration mit Aristoteles gegen Pollux.
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des Isokrates entnommene Folgerung (A. P. 8.814) bestätigt i).

Wie in Bezug auf die genannten drei Klagarten, erweist sich auch

sonst der Abschnitt des Pollux über die Thesmotheten als ein

meist wortgetreues und nur unbedeutend gekürztes Excerpt aus

Aristoteles. Ganz neu treten nur die yQacprj jCQoeÖQr/.rj und STti-

araTcxTj auf, von denen die letztere neben der wohl durch die

jcQoedQf/.rj später ersetzten yQacpr] TtQvravL'/.ri auch von Harpo-

kration genannt ist 2), während in anderweiter Ueberlieferuug

kein Beispiel solcher Klagen gegen Vorsitzende der Volksver-

sammlung begegnet; denn der bekannte Fall des Sokrates ist

anderer Art. Von Bedeutung aber ist, dass auch bei Aristote-

les zu den yqafpal 'jT:aQav6f.uov der Zusatz gemacht wird xal

t'6fj,or f.irj £7tiTr]deiop ^slrac; es gewinnt damit die zuletzt von

R. Scholl (Sitzungsberichte der bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist.

Gl. 1886 I S. 136 f.) vertretene Ansicht volle Beglaubigung,

dass wenigstens gegen Gesetzanträge auch ihre materielle Schäd-

lichkeit zu einer Klage berechtigte, die von der nur gegen Pse-

phismen gerichteten yqacprj 7taQav6i.uov wohl zu scheiden ist.

Auch die andere Angabe , dass Eisangelien an das Volk durch

V^ermittlung der Thesmotheten gelangten, ist nicht weiter mit

Böckh (A, P. S. 324 A. 355) zu beanstanden. Und wenn im un-

mittelbaren Anschluss an die betreuenden Worte fortgefahren

wird '/.al zag /.axayßiQOXovLag — elaccyovoiv, so lässt dieser

Ausdruck noch weniger, als das dafür bei Pollux ungenau a,e-

seiite xstQOTorlag einem Zweifel daran Raum, dass damit die auf

Grund einer Eisangelie vom Volk beschlossenen Verweisungs-

erkenntuisse gemeint sind, vgl. A. P. S. 55 A. 36. Betreffs der

Hegemonie bei den Gerichtsverhandlungen gegen Beamte, die

bei der in jeder Prytanie stattfindenden Epicheirotonie ihres Amts

entsetzt waren, liefert K. 61 nur das negative Ergebniss, dass der

Passus bei Pollux, aus dem man bisher die Competenz des Ge-

sammtcollegiums der Archonten zu folgern hatte, an eine falsche

Stelle gerathen ist. In ihrem richtigen Zusammenhange in dem
Abschnitt über die Strategen und Hipparchen, gegen welche die

-1 ) Die Einreihung der yQ. vßQso}; bei Harpokr. u. /jyeuoyiu SiyMat7]~

()iov und in dem aus gleicher Quelle schöpfenden Lex. Seguer. (A. P. S. 73

A. 80) ist also irrig.

2) U, Q>]Toqiy.i] , woraus Lex. Seguer. S. 299, 24. Aber was S. 436, \

aus Ai'istoteles angefühlt wird M^t^yaloi and ßv/Ltß6}.ü)y ISi/mI^ov toI^ hntj-

/.äoa; (Fr. 373 = 380 R.), steht wenigstens nicht in der nohisia Md-rjynmu.
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Epicheirotonie sich vorzugsweise gerichtet haben mussi), lehren

die Worte, die bei Aristoteles in vollständigerer Fassung lauten

/MV TLva aTtoxsiQOTOvrjGioat- -aqivovglv iv %Co dr/.aaTr]Ql(i), nichts

über die für die Leitung des Gerichtsverfahrens zuständige Be-

hörde ; am nächsten liegt es, auch hierfür die Thesmotheten com-

petent zu denken 2). Im üebrigen aber sprechen die Bemerkungen
des Aristoteles dafür, dass der Ausfall derVolksabstimmung gegen

einen Beamten nur seine Suspension bedingte, die gerichtliche

Entscheidung also als nothwendige Instanz, nicht blos im Falle

einer Berufung des Betroffeneu einzutreten hatte (A. P. S. 351).

Einheitlicher und geschlossener ist die Jurisdiction der drei

oberen Archonten , sodass hier erhebliche Ergänzungen unseres

Wissens nicht zu erwarten waren. Dafür aber liegt bei Pollux

der Abschnitt über diese Beamten in viel kürzerem Auszug vor

und darum fehlt es auch hier nicht an werthvollen Aufschlüssen,

wenn dieselben auch mehr den sonstigen Geschäften namentlich

des Archon (K. 56) zu Gute kommen. Vollständigere Auskunft

erhalten wir besonders über seinen Antheil an der Begehung der

Staatsfeste; die Vermuthung, dass er die Fürsorge für Aufstel-

lung der Chöre an allen Festen gehabt (A. P. S. 60), bestätigt sich

nicht, da den Agon an den Lenaien vielmehr der Basileus zu be-

sorgen hatte 3) . In Betreff der familieurechtlichen Klagen, auf

welche die Zuständigkeit des Archon sich hauptsächlich erstreckt,

unterscheidet Aristoteles leider nicht zwischen yqacpaL und

1) Darum die eingehende Auskunft über die Einrichtung an dieser

Stelle, während kurz schon K. 43 von ilir die Rede gewesen war. (S. 152, 6

lies inixEi^Qoxovia 6i yiyfeicci {-Aal) xovTiai'). Aehnliche Wiederholungen
begegnen auch sonst in der Schrift, beeinträchtigen aber ebensowenig wie
die Schlichtheit in der Form der Übergänge ihren Charakter als einer aus-

gearbeiteten Darstellung.

2) Dass diesen, nicht allen neun Archonten das Recht zustand, unbe-
rufen zurückkehrende Verbannte zu tödten (A. P. S. 55 A. 36) , ist um so

weniger zu bezweifeln, als die gegentheilige Notiz des Pollux VIII 86, wie

sich jetzt zeigt, nicht aus Aristoteles geflossen ist. Auch die im Folgenden

dem Gesammtcollegium zugeschriebene Leitung der Losung der Alhlothe-

ten und der Wahl der obern Offiziere wird nur einer falschen Beziehung
des xXrjqovai und -x^iooTovoiai K. 60 und 61 verdankt.

3) Die in diesen Berichten 1 885 S. 4 M IT. von mir begründete Meinung,

dass die Ghoregie für den dramatischen Agon nicht Sache der Phylen ge-

wesen, wird jetzt durch Aristoteles bezeugt, der nur für die Komödie sei-

ner Zeit ein Abgehen von dieser Norm constatirt. S. 141 Z. 8 lies xal

«o;/«i'r}'£(<)[oov t]^ nEfTTjxofTOQuo. Z. 9 inif^B^EiTOLi,

1891. 4
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8iY.ai. Vorangestellt werden unter ihnen die drei bekannten

Arten der xaxwfffg, von Aelterni), Waisen und Erbtöchtern; dazu

tritt als selbständige Klage die xaxwaewg oXyiov oQcpai^izov, die

bisher nur aus einem späten Grammatiker 2) zu belegen war.

Wenn es von den Klagen wegen Kränkung von Waisen heisst,

dass sie gegen die Vormünder, von den Klagen wegen Kränkung

von Erbtöchtern, dass sie gegen die Vormünder und Ehegatten

sich richten, so will das doch wohl nur als der häufigste Fall,

nicht als ausschliessende Regel verstanden sein, da die Zulässig-

keit wenigstens der letzteren Klage auch gegen Andere nach

Demosth. XXXVII 45 f. kaum zu bezweifeln ist. Ebenso ist die

für die ytayitüOig yovitov bemerkte Straflosigkeit des Klägers auch

auf die anderen Arten auszudehnen, wenigstens soweit für sie

das Rechtsmittel der Eisangelie gewählt wird (A. P. S. 333).

Neben der Privatklage £tg STZCTQOTtfjg xaräaTaair, die wir schon

aus PoUux kannten, erscheint jetzt die eig sTtiTQOTtfjg diadiyia-

aiav , deren Erklärung im Papyrus leider unleserlich geworden

ist^) ; offenbar aber fand sie dann. Anwendung, wenn auf eine

Vormundschaft von mehreren Seiten Anspruch erhoben wird,

wähi'end die Klage sig eTtiTQortfjg xaTdaraaLP auf die anderen

Fälle zu beschränken ist, in denen die Bestellung der Vormünder

Gegenstand eines Rechtsstreits werden konnte (A. F. S. 552 f.).

Ausserdem finden sich erwähnt die eTtidiy^aalai '/.IrjQcov y.(xl

€7ti}ilrjQioi/*), die Klage slg darr^Tcöv aiqeaiv mit der aus dem
Lexicon Cantabrigiense bekannten Erklärung (Fr. 376 = 383 R.

mit A. P. 483) , endlich die Klage Tcaqccvoiag mit der neuen

Definition edv rig aitiäral %iva jtaqavoovvta T[a kavrov

a\rro'k'kvvai, welche die A. P. S. 566 f. vorgetragene Auffassung

der Klage bestätigt. Dagegen fehlt die diyiri eig ^^(pavüv yiarä-

otaaip , weiche doch nach dem unanfechtbaren Zeugniss des

Harpokration von Aristoteles unter den vor den Archen gehörigen

Klagen aufgeführt war; gewiss ist sie in unserer Handschrift

nur durch Versehen ausgefallen, was vor eig ertiTQOTtfjg xard-

GTaGiv leicht geschehen konnte.

^) S. 142, 2 ist natürlich zu ergänzen elGc'([yei •(o]y£coy xnxwaeoig.

2) Lex. Seguer. S. 269, 6. In Bezug auf die beschränkte Zuständigkeit

der Klagen stimmt auch Harpokration mit Aristoteles.

3) Etwa £(av xt; äfAcptoßTfjT-/) 0£]tv anirqonov avTov kyy^iüxpai.

4) Was S. 442 a. E. über die Fürsorge des Archon für Waisen und
Erbtöchter gesagt war, entzieht sich zunächst noch vollständiger Herstel-

lung. Z. lef. stand wohl einfach tnißäX['keiv ?j d<:ayeiy els']ro StxnßTTjQiov.



51

lieber die Gompetenz des Königs (K. 57) wird das knapp
gehaltene Excerpt des Pollux durch anderweite Notizen ergänzt,

die zum Theil Aristoteles wörtlich ausschreiben, auch wenn sein

Name gar nicht genannt ist. So gleich der Artikel des fünften

Lexicon Seguerianum über die dem Basileus unterstehenden

Klagen wegen Gottlosigkeit undDiadikasien über Priesterwürden

und Priesterrechte i)
. Für die Blutklagen, für welche das Meiste

aus Demosthenes feststeht, ist von Wichtigkeit, dass nun Ari-

stoteles Autorität für die Zuständigkeit des Gerichtshofs am Pal-

ladion für ßovlevoLq ohne jeden beschränkenden Zusatz eintritt,

wie man in der abgeleiteten Ueberlieferung ihn verloren glauben

konnte (A. P. S. 385 A. 534) , ebenso wie für seine Competenz

bei Tödtung von Nichtbürgern (S. 379 A. 520). Auch auf die

Frage, mit welchen Richtern dieser Gerichtshof wie der am Del-

phinion und der nur in seltenen Ausnahmefällen amtiei'ende auf

Phreatto im vierten Jahrhundert besetzt war, kann die Antwort

nicht mehr zweifelhaft sein trotz einer störenden Lücke im Texte

der Handschrift. Nach Erörterung der Competenz jener drei Ge-

richte fährt Aristoteles fort (S. 145,3) df/MCovai ö^ ol kayövxEi^

Ta[vva '\7tkr1V TÖJv l[7z) IdgeLoj iräyo) ytyvof.ie')nor. Der letz-

tere Zusatz lehrt, dass zu di'AaCovoi nicht blos die Richter auf

Phreatto verslanden sein können, wie der englische Ilerausgeljcr

annahm'^). Aber gerade bei richtigerer Beziehung derWorte könnte

die von ihm vorgenommene Einfügung von hpixai hinter ravta

durch den Artikel des Uarpokration ETti IlaXXadUo empfohlen

scheinen, der sich auf Aristoteles beruft und der Besetzung des

Gerichtshofes mit Epheten gedenkt. Ob indessen grade diese Notiz

aus der TToXirela Id^nivakov entnommen sei, lässt der Wortlaut

zweifelhaft 3); zumal sofort eine aus anderer Quelle geschöpfte

1) Aber S. -143 a. E. durfte Kenyon das im Papyrus gelesene und pas-

sende n^ös Tivu niclit mit dem ngoan/u^c des Lex. Seguer. vertauschen,

das schon Meier A. P. S. 63 A. 60 als auffallend bezeichnet hatte. Z. 5

yEiQozofet und Z. 7 Arjvalvi verbessern sich von selbst. Die Lücke zwischen

fffTtund [ttjv] scheint grösser, als angegeben ist. Dagegen würde S. 144, 10

und 13 das einfache fTTt [ohne f*' tw) den Vorzug verdienen, an letztererstelle

mit voi'ausgehendem Se um den Hiatus zu vermeiden. Z. 5 doch wenigstens

lI<jI Se cpovov &ix(ci -/.cd (cti) roav^axos.

2) Danach ist vorher blos xal unoloyjetrcci zu ergänzen und hinter

nXoko voll zu interpungiren.

3) ^ixaaTT]qi6v aßriv ovtw xa'kovfxevov, tos xccl jiQiaxoxiXris f»' ^O^t]-

yahof tio'Aiie'k}, ii' (o Si/.ä^oiaiv axovaiov tpöt'ov xnl ßovXevaeoj'; ol iq)ixc<i

4*



52

Erzählung über die Entstehung der Namen Palladion und Epheten

angeschlossen wird. Dagegen wissen wir aus sicheren Zeugnissen

des Isokrates und Demosthenes, dass zu ihrer Zeit am Palladion

Heliasten gesessen haben, und in gleichem Sinne die Lücke bei

Aristoteles zu ergänzen, muss schon XaxövTsg nahe legen, das

auf jene passende Anwendung findet, während die Epheten nach

dem drakontischen Gesetz in ihrer Vollzahl die Entscheidung zu

fällen hatten. Statt efpstai möchte ich aber nicht sowohl (Jr/a-

atai einsetzen, was nach öv/.ät,ovöL d' ol kaxo^Tsg entbehrlich

scheint, als Ttapra, um die drei vorgenannten Gerichtshöfe noch

schärfer dem Areopag entgegenzusetzen. Gegen die herrschende

Ansicht (A. P. S. 174 f.) ist also ausser dem Hof am Palladion

nicht nur der am Delphinion , sondern auch der auf Phreatto

im vierten Jahrhunderte den Epheten entzogen. Aber auch

bei dem Scheingericht am Prytaneion bleibt für sie kein Platz.

Denn die auf dies bezüglichen Schlussworte des Kapitels öixdCei,

S'b ßaailehg xal ol cpvloßaoiXelg y.al Tag rCov dipiJxcov xal

Tü)v alliov ^ojtov werden doch am einfachsten dahin aufgefassl,

dass König und Phylenkönige zusammen fungieren, womit zu-

gleich zwei scheinbar sich v^'idersprechende Angaben desPoUux ')

ihre Ausgleichung finden. Neu ist, dass zu den dort gerichteten

leblosen Dingen, die den Tod eines Menschen verschuldet, auch

Thiere hinzugefügt werden. Hinsichtlich des Rechtsverfahrens

vor den Blutgerichten ist die Meinung von Philippi Areopag und

Epheten S. 69 f., dass dem Beklagten nur Seitens des Klägers,

nicht des Königs gekündet worden sei, gegenüber dem bestimmt

lautenden Ausdruck des Aristoteles (S. 144, 4) nicht mehr auf-

recht zu erhalten. Dagegen findet die aus einer Notiz des Pol lux

und der Etymologica hergeleitete Ansetzung von drei Verhand-

lungstagen, an deren drittem erst der Urtheilsspruch gefällt sei,

insofern Bestätigung, als S. 145, 5 f. die Lücke des Textes am
leichtesten durch dix(x^o[vai rpiT]al[o]i xca vrtaid-qioi sich aus-

füllt. Die hieran sich schliessenden Worte Y.al b ßaoiXsvg orav

diiid^rj TiEQtaiQelTai top OTecpavov lassen die Beziehung auf den

Ebensowenig folgt meiner Meinung aus Schol. zu Aisch. II 97, wiewohl da

allein Aristoteles Lehre von der Competenz der Gerichte bewahrt ist.

^) VIII 90 Sixu^Bi Si [o ßa<JiXEVs)TagT(i)i> (cxpi^iot^ öixus. '120 tt^oektt/;-

XBdav äk rovrov rov öixaßTrjQiov q}vloßuaiXsls, ovs (fsl xo f/Ansffov axfjv

Xou vnsQOQcaac. Auf dies vnsQonit^Eiv wollte Philippi S. 18 den Antheii der

Phylenkönige beschränken.
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Areopag minder deutlich erkennen, als die entsprechende Wen-
dung bei Pollux, dessen Paragraph nicht ausschliesslich auf Ari-

stoteles zurückgeht. Aber dass der König nur im Areopag, nicht

auch in den Ephetenhöfen mitgestimmt hat, ist aus anderen

Gründen wahrscheinlich genügt).

Von dem Kapitel über den Polemarchen lag in originaler

Fassung bisher nur der Schlusssatz (Fr. 381 :=388R.) vor, nach

welchem vor sein Forum die Klagen gehörten, welche den Status

oder das Familienrecht der Metoiken betrafen. Jetzt erfahren

wir, was aus Pollux unklarem Excerpt nicht zu erkennen war,

dass auch die Pi-ivatklagen gegen Metoiken , Isotelen und Pro-

xenoi^) bei ihm anhängig zu macheu, von ihm aber an die Vierzig-

männer zu weiterer Behandlung abzugeben waren, wodurch nun

auch die den Schlusssatz einleitenden Worte avTOg ö^ eiaäysi.

ihr Licht erhalten. Das Nähere über diese Ueberweisung ist bei

den Vierzig darzulegen 3).

Ueber die Elfmänner lernen wir, was auf uDzureichenden

Grund hin schon vermuthet war, dass sie schon zu Solons Zeit

bestanden (K. 7). Den Satz bei Pollux über ihre wichtigsten

Geschäfte, die Sorge für die Gefangenen und die Competenz bei

der aTtaycoyr] -/.avMvqywv (§ i02 Mitte, im Ganzen übereinstim-

mend mit Lex. Seguer. 310, 14 ff.) hatte schon Rose (ed. Lips.

fr. 429) als aristotelisches Eigenthum erkannt. Werthvoller aber

ist, dass ihre Zuständigkeit nunmehr auch für die evdei^Lg und

arcoyqacpri sichergestellt ist, die früher nicht ausreichend

bezeugt erscheinen konnte. Aber auch hier gehn die späten

\) Ueber die dunkle Zeile ^ f. Vermuthungen zu wagen ist nicht rath-

sam, bevor wir über das in der Handschrift zu lesende genau unterrichtet

sind.

2) Dass die bei Pollux von Meier vorgeschlagene Einsetzung von |£-

vMi' hinter tiqoHvwv durch den Originaltext widerrathen wird, bemerkt
schon Kenyon. Dem Gesetze nach waren Fremde, soweit sie nicht in Attika

ansässig waren, eben nur für Sixai ano av/ußo^wy und Handelsklagen

rechtsfähig.

3) In der Bemerkung über die nc'coedQoi, der drei obern Archonten

K. 56 i. A. ist eine Verderbniss bemerkenswerth Xa/ußcKi'ovcn cTc xal nuqi-
äqovs b JE c(()%coy y.al o ßaailevs '/.cd o Tio).t^uuQyos Svo iy.üxsqog ovs av

ßov'^.r^lal, wofür es natürlich txußxog heissen muss, bemerkenswerth da-

rum, weil sie auch bei Harpokration sich findet, der die Worte unter ttk^e-

S^og citiert, aber y.a\ o ßaaü.evg weglässt. Meier glaubte darum (A. P.

S. 74 A. 72) jene Corruptel aus diesem Ausfall entstanden, eine sehr nahe-

liegende und doch nun widerlegte Annahme.
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Zeugnisse (A. P. S. 87 f. A. 136 f.) nicht nur im Inhalt, sondern
ebenso wie PoUux zum Theil sogar im Wortlaute auf Aristoteles

zurück; leider hatte auch dieser sich damit Ijegnügt die evösi-

§sig im Ganzen den Elfmiinnern zuzuschreiben i) mit dem be-

schränkenden Zusatz siodyovai di tüv evöei^swv rivag -/.al oi

Am wenigsten gesichert war bisher unsere Kenntniss der

Behörden , vor deren Forum die grosse Menge der vermögens-
rechtlichen Klagen zu bringen war, weil unsere Ueberlieferung

von diesen am wenigsten zu berichten Veranlassung hatte.

Meier hatte sie mit fast ausnahmsloser Zustimmung der Späteren

den Thesmotheten als der Justizbehörde ^ar «^o;^^^ zugewiesen.

Dagegen ist in der Neubearbeitung des attischen Processes der

Satz begründet und durchgeführt worden, dass sie vielmehr vor

die Demenrichter oder Vierzigmänner gehörten. Aus einerneuen

Deutung zweier Rednerstellen ist dort der weitere Satz abge-

leitet worden, dass diese Behörde nicht in ihrer Gesammtheit,

sondern in geschiedenen Abtheilungen für die einzelnen Phylen

amtierte, eine Einrichtuns, die ihre natürliche Erklärung darin

findet, dass ihre ursprüngliche, durch den älteren Namen {öi-

ytaatai xarä drif.iovg) zum Ausdruck gelangte Bestimmung die

war, in den Demen Termine zur Aburtheilung von Bagatell-

klagen abzuhalten. Dass aber hierin später eine Aenderung
eingetreten sei, die Behörde also nur noch in der Stadt amtiert

habe, wurde gleichfalls damals aus ein paar Stellen des Harpo-

kration und Pollux w^ahrscheinlich gemacht, die auf Aristoteles

zurückgehn (Fr. 406 = 413 R.), aber wenig präcis gefasst sind.

Von diesen drei Sätzen ist namentlich der erste auf scharfen

Widerspruch bei Caillemer gestossen, dem einzigen Gelehrten,

der seitdem näher auf die Frage eingegangen ist 2), Jetzt haben

alle drei vollinhaltlich ihre Bestätigung gefunden. Denn der be-

hauptete Umfang der Competenz der Vierzig liegt darin ausge-

sprochen, dass nachdem die Jurisdiction der Elf, der Eisagogeis

und der Apodektai, von welchen beiden bald zu sprechen, dar-

gestellt ist, K. 53 es von jenen heisst, dass bei ihnen ai liXXai

diy.ai anhängig gemacht werden, und bezeugt sich weiter durch

\) Auffallend ist der Zusatz xal yaq TavTcc^ elaäyovßiv ol h'ifexa, der

docli nur dann berechtigt war, wenn einer gegenttieiligen Ansicht gegen-

über der wahre Sachvcilialt betont werden sollte.

2) Darcmberg et Saglio Dictionnaire des antiquites 11 p. 200 f.
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das, was K. 48 und 58 von der Ueberweisung von Klagen an sie

durch die Kuthynen und den Polemarchen gelehrt vs^ird. Dass

aber die aus jeder Phyle erlosten vier Mitglieder für diejenigen

Proeesse über zehn Drachmen Werth (denn Sachen von geringe-

rem Werthe entschieden sie selbständig, wie wir schon aus den
auf Aristoteles fussenden Notizen von Pollux Photlos und einem
Lexicon Seguerianum wussten, A. P. S. 88 A. 140) die Gerichts-

vorstandschaft halten, welche gegen Angehörige ihrer Phyle an-

gestrengt waren, das zeigen die von ihnen gebrauchten Bezeich-

nungen ol Inl Tolg Trjg fpvXf^g rov ffsvyovTog dr/.dCovTsg

(K. 53), oi Tr]v (pvlliv elaäyovxEg (K. 48), ol rqv cpvlrjv öl/m-

Zovtsg^) (K. 58). Der letztere Ausdruck findet sich in einer

lehrreichen Stelle des Kapitels Über den Polemarchen, die in

dem Auszug bei Pollux unverständlich blieb, so dass alle Her-

stellungsversuche 2) in die Irre cehn mussten, jetzt aber leicht

zu deuten ist : dly.ai de Xayyüvovxa.i nqog uvxov tÖLUi f.iev a.%

TS Tolg fieTor/.oig y.al rolg iaoTslsai 'aoX rolg ^tqo^ivoig yiyvö-

asvai. Kctl det rovrov Xaßövza y.at diavsluapva deyia f.ieqri rb

Xayiov kyMOTTj tTj cpvXj] /.leQog Tcqoad^elvat, rohg de Tr]v cpvXr]v

dvv.(xtovrag rolg diaiTrjvalg arcodovvai. Die Zuständigkeit der

Vierzig für vermögensrechtliche Klagen ist so sehr feste Regel,

dass auch die gegen Metoiken gerichteten von dem Polemarchen,

an den alle Klagen gegen Metoiken gelangen , soweit sie über-

haupt einen persönlichen Gerichtsstand zulassen, an jene abzu-

geben sind. Da aber für die Vertheilung unter deren zehn Sec-

tionen die sonst entscheidende Zugehörigkeit zu einer Phyle hier

nicht in Frage kommt 3), so muss darüber das Los entscheiden.

Die Einsetzung der Demenrichter rührte nach K. 16 von Pei-

sistratos her und verfolgte ebenso wie andere Massnahmen des

Tyrannen den Zweck, die ländliche Bevölkerung von der Stadt

fern zu halten und ihr den ungestörten Betrieb des Ackerbaues

zu ermöglichen. Nach dem Fall der Peisistratidenherrschaft

K) Dies eine singulare Verbindung statt ot xT] (pvXfj dixaCovTe^ [Lysias

XXIIl 2), die aber nicht zu beanstanden ist = ol xcg t^p rpvXr^g Sixas di-

yAc^ofzes. Hiermit vergleicht sich ol rr^j/ Olvr/iÖK y.cd xtjV ^EQB%d-7ji&a Siui-

rQvxES bei (Denoosth.) XLVII 12 (A. P. S. 1014).

2) Am vollständigsten verzeichnet bei Hubert de arbitris atticis p.29f.

3) Beiläufig bemerkt eine unverächtliche Instanz gegen die Meinung
von Wilamowitz Herrn. XXII S. 2H ff., dass den Metoiken ein Quasibürger-

recht in den Demen zugestanden habe.



56

scheint die Behörde abgeschafft worden zu sein, da sie nach

K. 26 unter dem Archoutat des Lysikrates (Ol. 81,4. 453/2)

wiederhergestellt wurde. Aber der Wegfall des Richtens in den

Demen ist nach K. 48 erst dann erfolgt, als nach dem Sturz der

Dreissig die Zahl der Richter von 30 auf 40 erhöht wurde. Im

Uebrigen lernen wir noch, dass die Processe über Objecto bis

zu 1000 Drachn)en Werth von ihnen an einen mit 201 Richtern

besetzten Gerichtshof, über Objecto von höherem Werth an ein

Richtercollegium von 401 Mitgliedern zur Entscheidung gebracht

wurden, womit wiederum eine zuerst von Heffter ausgesprochene

Vermuthung (A. P. S. 170 A. 56) willkommene Bestätigung

erhält.

Eine Beschränkung der Jurisdiction der Vierzig war durch

die Obliegenheiten der Risagogeis gegeben, einer Behörde, de-

ren Existenz man trotz ihrer Bezeugung durch Pollux lange in

Abrede gestellt hat, bis sie durch den von U. Köhler 1869 her-

gestellten Volksbeschluss über die Feststellung der Bundes-

tribute von Ol. 88, 4 urkundlich verbürgt wurde (A. P.S. 94 ')).

Damit wurde auch die Angabe des Pollux über ihre Competenz

für die 6iv.ai sf-i/iiriPOL ausser Zweifel gestellt, von denen er na-

mentlich der öiKac TtQoiytös, eqaviy.ai, ef-iTtoQixal gedenkt ; der

letzteren mit Unrecht, da sie zwar seit dem philippischen Zeit-

alter e(.ij,ir]voi, waren, aber vielmehr vor die Thesmotheten ge-

hörten , wie die Redner und jetzt Aristoteles (K. 59) bezeugen

und nach letzterem Pollux anderwärts selbst sagt. Aber weil

ausgiebigere Belehrung gewährt das die siaayioyelg betreffende

Kapitel der Politie (52). Zunächst über ihre Zusammensetzung,

dass sie aus fünf erlösten Mitgliedern bestehen, von denen jedes

die Jurisdiction für je zwei Phylen ausübt, denn das besagen

die Worte dvolv cpvlalv sytaarog. Sodann aber stellt sich der

Kreis der sf^i^iipwi dixai , für welche die Hegemonie ihnen noch

zu Aristoteles Zeit zukam, als ein weit grösserer dar. Zu den

von Pollux genannten eQaviY.at stellen sich zunächst die xoivco-

Viy.ai, d. h. Klagen gegen Corpora tionen, wie xoivcoiHy.d hei

Demosth. XIV 16 nach der von mir (A. P. S. 602 A. 321) be-

gründeten Deutung Güter von Gorporationen sind ; zu den diKai.

1) Es ist nicht überllüsslg daran zu erinnern, dass die erste Lieferung

der neuen Bearbeitung des attischen Processes (S. 1—128) bereits im Herbst

1881 ausgegeben ist.
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TtQOfKog, zu denen die Definition gegeben wird luv fig ocpsi-

Xwv (i-rj ciTiodi^^), die Klagen wegen nicht zurtlckgezahlten

Darlebns, wenigstens dann, wenn es zum Zinsfuss von 12%^^
oder zu dem Betrieb eines Marktseschäfts sewährt war , sowie

die Klagen gegen Wechsler [T^aTceLLTLAaL). Ferner gehören

von Eigenthumsstreitigkeiten zu den ef.if.u]V0L und darum vor

die siaaycoyslg solche, bei denen der Gegenstand Beschleuni-

gung der Entscheidung geboten erscheinen Hess, die Klagen

über Sciaven, Zugthiere und trierarchische Leistung ^j. Endlich

nennt Aristoteles noch die dlxr] aiKslag , die nach Demosthenes

Rede gegen Pantainetos vielmehr den Vierzig unterstand; da

weder an einen Irrthum des Ersteren noch an eine Textver-

derbniss zu denken Anlass ist , wird also auch bei dieser Klage

ein Wechsel des Forums bald nach der Zeit jener Rede, welche

Ol. 108, 3. 346/5 oder unmittelbar darauf gehalten ist, dadurch

herbeigeführt worden sein , dass man aus leicht erkennbarem

Grunde die Klage unter die binnen Monatsfrist zu erledigenden

aufnahm.

Noch eine andere Gruppe von Mouatsklagen lernen wir aus

demselben Kapitel kennen , die welche von Gefällpächtern oder

gegen solche angestellt waren. Diese hatte aber die Finanzbehörde

der Apodektai in den Gerichtshof einzuführen, soweit ihr Gegen-

stand den Werth von iO Drachmen überstieg; Streitigkeiten

über geringere Beträge entschieden sie selbständig^), wie wir

bereits durch Pollux wussten.

Ij Zu weil zog danach die Grenzen der dix?] nQoixot; Meier A.P. S. 522 ff.

Keinesfalls ist auf Grund solcher Klage Demosthenes Rede gegen Spudias

geschrieben.

2; Der Sinn der Bestimmung y.af xis Inl SouyjAi] dai'Eiaäueuog uno-
areor^ ist klar genug; weniger ersichtlich ihr Motiv. Wie es scheint, wollte

der Gesetzgeber von der Wohlthat des abgekürzten Verfahrens die Gläu-

biger ausschliessen, welche sich mit der für Athen allerdings sehr massigen

Verzinsung von 120/0 nicht begnügten, nahm aber von dieser Beschrän-

kung die besonders gefährdeten Darlehn an Markthändler und Ttapeziten

aus.

3) Hiernach ist auch die Rede gegen Polykles vor diesem Forum ge-

halten.

4j Dass den Eisagogeis eine gleiche Berechtigung zugestanden habe,

wird nicht gesagt und schon durch ihren Namen widerrathen , das von

ihnen gebrauchte dixa^ovacy ist in dem altern, auch bei Aristoteles verein-

zelt nachweisbaren Wortsinn zu fassen, wie der Zusatz sf^jUTjuovs' eiaayoy-

TBs sofort klar macht.
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Bei den diiiai efiftrjpoi war eine Mitwirkung der öffent-

lichen Diaiteten eben darum ausgesclilossen, weil durch sie die

Einhaltung des gesetzlichen Termins leicht hätte in Frage ge-

stellt werden können i). Aber im Uebrigen findet der Satz,

welchen ich der herrschenden Ansicht gegenüber im ersten An-
hang des attischen Processes zur Geltung gebracht habe, ledig-

lich seine Bestätigung, der Satz, dass die öffentlichen Diaiteten

für Privatprocesse die unerlässliche erste Instanz bildeten. Da-

rauf weist die oben ausgeschriebene Stelle über die Privat-

processe gegen Metoiken, welche vom Polemarchen an die Vier-

zig, von diesen an die Diaiteten abgegeben werden mussten

;

das bekräftigt vor allerri der jetzt in authentischer Fassung vor-

liegende Passus über die Vierzig: ra {.ihr (.i^XQt dexa 6qcc%i.uov

auTOTslelg uol [/.Qivei)^', ra (5' VTtsQ tovto ro TlfU]!ia rolg diai-

Ti]Talg TtaQaöidöaOLV. Was weiter über das Institut der Schieds-

richter hinzugefügt wird, bringt besonders für die vielverhandelte

Frage nach der Art ihrer Bestellung eine überraschende Lösung.

Durch Angaben der Grammatiker hatten wir bisher uns zu der

Meinung verleiten lassen, aus den gesammten Bürgern, die das

sechzigste Lebensjahr erfüllt hatten, sei alljährlich eine bestimmte

Anzahl durch das Los zu dem Amte berufen worden
;
jetzt wer-

den wir belehrt, dass von den 42 Altersclassen, aus welchen die

waffenpflichtige Bürgerschaft besteht, die jedesmal älteste, also

die Bürger, die im sechzigsten Lebensjahre stehn , als Diaiteten

des Jahres zu fungieren haben ^). Unter sie vertheilen die

Vierzig durch das Los die vorkommenden Rechtsfälle zur

schiedsrichterlichen Entscheidung und zwar nach (Demosth.)

XLVIl 12 jede Section der Vierzig gesondert, aber nicht nur an

Glieder ihrer Phyle (A. P. S. 1014). Wer die ihm zugewiesene

Sache nicht zum Spruche bringt, ohne durch Bekleidung eines

andern Amts oder Abwesenheit entschuldigt zu sein, verfällt

in Atimie; dieselbe Strafe trifft den, welcher durch Eisangelie

an seine Collegen des Amtsmissbrauchs angeklagt und durch

ihren Ausspruch schuldig befunden wird, von dem aber

\) Wenn Lex. Seguer. S. 31 0, M die ^Bvixal dixai von der Competenz

der Diaiteten ausnimmt (und Suid. u. diKitrjTccs meint dasselbe), so liat

dies für die sf^noQtxal eben als 'i/xixrii'oi und wohl auch für die dixcti nno
av^ßölbiP seine Richtigkeit.

2) Damit wird auch erst recht versländlich, warum Demosthenes von

Straton hervorhebt, dass er alle I<"eldzüge mitgemacht, XXI 95.
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Berufung an den Gerichtshof geslcUtet ist — durch alle diese

Belehrungen gewinnen die abgerissenen Notizen der Gramma-
tiker, auf welche wir bis jetzt angewiesen waren , Zusammen-
hang und Klarheit und die von Bergks Scharfsinn gefundene

Deutung einer schwierigen Stelle der Midiana volle Sicherheit').

Besser bestellt war es schon früher um unser Wissen von dem
Verfahren im Falle der Appellation vom Spruche des Diaiteten

an den Gerichtshof, weil uns hier auch Andeutungen der Redner
zu Hülfe kamen. Neu aber ist noch das Doppelte, dass auch der

öffentliche Diaitet zunächst einen Sühneversuch zu machen hat^)

und dass er, bevor er in Functionl ritt, auf dem Schwurstein

vereidigt wird (K. 55 g. E.).

"Was wir über die Polizeibehörden hinzulei^en, von denen

wir die böoTVotol als regelmässige Behörde (K. 54), die amaxsv-
aaval IbqCüv (K. 50) und den abweichend von den andern durch

Wahl bestellten'^) Ijtif^ieXrjrrjg tCov y.Qt]vwv (K. 43) zuerst kennen

lernen, kommt für unsere Aufgabe nicht weiter in Betracht. Für

die Strategen erhalten wir die Gewissheit (K. 61), dass wenig-

stens für vier derselben schon zur Zeit der Abfassung des Buchs

regelmässige Specialcompetenzen sich herausgebildet hatten,

e/cl Tovg oTcklTag'^), sig Moupiyjap, sig rrjv axrrjv, stiI rag

GuiifioQiag. Dem letztgenannten Strategen allein fiel demnach
die Obliegenheit zu, die kurz vorher noch dem ganzen Gollegium

zugestanden hatte ^), die Trierarchen aufzustellen, die Autidoseis

1) Auch hier darf ich mich begnügen, der Kürze halber auf dio

Nacliweise im A. P. S. 333 f. zu verweisen. Verfehlt war es, wenn Kenyon
S. 132, 12 das richtige ^laixr^TÜg der Handschrift in f^ixatiräg änderte, wo-
durch das folgende i(peais ()" toxi xcd Tovxoig unverständlich würde. Viel-

mehr zeigen eben diese Worte, dass Bergk Recht hatte Aas bei Harpokration

überlieferte dr/.nGX('.g zu corrigieren. An der PoUuxstelle dagegen war
nichts zu ändern.

2) S. 129 a. E. lav fxr] Svvoivxcti ^taXhaai yiyyuiaxovai.

3) Auffällig erscheint, dass neben diesem unter den durch Cheirotonic

ernannten Verwaitungsbeamten nur der Kriegsschatzmeister und die Vor-
steher der Theorikenkasse genannt werden , nicht der Vorsteher der Fi-

nanzverwaltiing [o Inl xjj öioiy.rjaei). Wie aber dessen Nichterwähnung zu

erklären sei, kann hier nicht untersucht werden.

4) S. 150, 2 lies OS t^ytirca xüv (o)[r:Xt]Twr. S. 149, 17 ist jedenfalls

GTQKxrjyovs hi-Aa zu schreiben, wogegen S. 116, 8 ()£x«^;fßt^eff<«? Ditto-

graphie für c<Q)(ruqsffic(g ist.

5) C. I. A. II n. 804 Ab 73, welche Inschrift nach Köhler in Ol. 111, 3.

334/3 gehört. Danach braucht auch (Demosth.) XLII 5 ot axqaxrjyoi kein
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für sie zu veranlassen und ihre Diadil^asien zur gericlitlichen

Entscheidung zu bringen. Ueber die Rechenschaftsbehörden

sprechen wir unten im Zusammenhang mit dem Rechenschafts-

verfahren.

In welcher Weise die Gerichtshöfe gebildet worden sind,

welche die von den bisher besprochenen Beamten an sie ge-

brachten Rechtsstreite zu entscheiden hatten, das zu erörtern

ist aus dem oben angedeuteten Grunde heute noch nicht an der

Zeit. Aber schon jetzt steht vollkommen fest das wichtige Er-

gebniss, das wiederum die Aussagen später Gewährsmänner zu

Ehren bringt, dass noch zu Aristoteles Zeit die Richter phylen-

weise erlost wurden durch die neun Archonten, denen als Ver-

treter der zehftten Phyle der Schreiber der Thesmotheten zur

Seite trat (K. 59 a. E.)i). Auch die Vertheilung der Richter

unter die zehn Sectionen geschah nach Phylen in der Art, dass

Jeder Section annähernd die gleiche Zahl aus jeder Phyle zuge-

wiesen wurde. Denn das ist offenbar der Sinn der Worte (K. 63)

vevii^trjvtaL y.a%a (fvXag öey.a /-liQrj oi öi-Kaotal, TtaQaTtXrjOLOjg

Ilgol h' kY.<xOT(o T(p yQccitf^iaTL. Aber die Fassung dieser Worte

macht den später aufgekommenen Irrthum begreiflich, die

Richtersectionen hätten den Phylen entsprochen, die Mitglieder

jeder Abtheilung derselben Phyle angehört. Schätzbar ist auch

die Nachricht über den Betrag des Richtersolds , welcher auch

zu Aristoteles Zeit auf der Höhe von drei Obolen sich erhalten

hatte, während die Auslösung für den Besuch der Volksversamm-

lung auf eine Drachme, bei der xvQia sogar auf neun Obolen an-

gestiegen war (K. 62)2).

Dass mit der Ausbildung der Volksgerichte die Strafbefug-

ungenauer Ausdruck zu sein. Die Rede ist nicht vor 330 gehalten , wird

iiiernacli aber aucli nicht viel später fallen.

1) Für diese ältere Ansicht war neuerdings R. Scholl Sitzungsber. d.

bayer. Ak. d. Wiss. phil.-hist. Kl. 1887 1 S. 6ff. wieder eingetreten, der nur

darin nicht Recht behält, dass er in einem jetzt deutlich auf Aristoteles als

letzte Quelle zurückzuführenden Scholion zu Aristoph. l^lut. 277 ein Zeug-

niss dafür fand, dass den zehn Sectionen wenigstens ui'sprünglich die

Phylengliederung zu Grunde gelegen habe, wogegen ein Bedenken schon

A. P. s' 1026.

2) Dass der angeblich aristotelischen Angabe von einer Erhöhung des

Richtersolds durch Kallikrates eine Verwechslung mit dem Theorikon zu

Grunde liegt (A.P. S. 164A. 34) gewinnt durch das jetzt in K. 28 zu lesende

an Wahrscheinlichkeit.
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niss des Raths der Fünfhundert immer mehr zurücktreten musste,

bezeichnet Aristoteles in den bedeutsamen Schlussworten des

historischen Theils als natürliche Consequeuz aus der zu voller

Souverainetät desVolks entwickelten demokratischen Staatsform,

findet aber jene Beschränkung der Bule dadurch gerechtfertigt,

dass die geringere Zahl leichter der Beeinflussung durch Gewinn
oder Gunst zugänglich sei, worauf er auch im einzelnen Fall die

Uebertragung einer Entscheidung vom Bathe auf den Gerichts-

hof zurückführt (K. 49). Hatte in früherer Zeit dem Bathe das

Becht zugestanden nicht blos Geld- und Haftstrafen zu verhän-

gen, sondern sogar Todesurtheile auszusprechen, so gab nach der

Erzählung in K. 45 die Verurtheilung eines Lysimachos, der durch

Eumeleides der Hinrichtung im letzten Augenblicke entrissen

und darauf vom Gerichtshofe freigesprochen wurde, den Anlass

zu einem Gesetze , welches dem Bathe die selbständige Straf-

gerichtsbarkeit entzog und die von ihm gefällten Straferkennt-

nisse der Entscheidung eines von den Thesmotheten geleiteten

Gerichtshofs unterwarf. Für eine nähere Zeitbestimmung dieses

Gesetzes liefert uns der Bericht der Politie leider keinerlei An-
haltspunct. Dieselben Bestimmungen aber waren offenbar in

einem die Competenzen der Bule regelnden Gesetze enthalten,

das uns auf einer Steinschrift leider in sehr fragmentarischer

Gestalt erhalten ist (C. I. A. I n. 57). Die Urkunde gehört nach

Kirchhoffs einleuchtender Bemerkung der Zeit der Verfassungs-

revision nach dem Sturze der Vierhundert an, ist aber von dem-
selben Gelehrten zugleich als blose Erneuerung von älterer Zeit

entstammenden Gesetzesbestimmungen erkannt worden. Dass

aber dem Bathe damals nicht jede Strafgewalt genommen , son-

dern die Befugniss verblieben ist, Geldbussen bis zur Höhe von

500 Drachmen aufzuerlegen und unter bestimmten Bedingungen

auch auf Haft zu erkennen, das wissen wir nicht nur anders-

woher, sondern wenigstens das letztere auch durch Aristoteles

selbst (K. 48). Nur weitergehende Straferkenntnisse {'/.arayrtb-

aeig) der Bule bedürfen also der Sanctionierung durch den Ge-

richtshof und haben darum nur die Bedeutung von Strafanträgen,

da nach dem Wortlaut des Gesetzes bei Aristoteles^) die Cogni-

tion des Gerichtshofs in jedem Falle einzutreten hatte. An

^) S. 4i7, 12 fo/nof 'iS-ETo , UV tipos adixelv rj ßov'Ar/ xuTuyuo} // Cn-

jLinöaiJ , Tcc^ xazitypcjaeii xul rit^ iniCri/jiMaeii,^ eiaccyeip rov^ Osff/no&iTct;

BIS To Siy.a<nr}Qiov, xal o ri av ol d'ixaaxal %pTj(pia(i)i'Tai tovto xv^ioy elfcci.
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anderen Stellen desselben Kapitels wird freilich die Ausdrucks-

weise gebraucht, dass die Entscheidung des Rathes gegen die

seiner Controlle unterstehenden Beamten keine endgültige, son-

dern appellabel gewesen sei^); Ausdrücke, nach welchen wenig-

stens gegen diese deniRathe das alte Strafrecht insoweit gewahrt

geblieben war, als der Gerichtshof nur mit solchen Fällen befasst

wurde, in denen sich der Betrofl'ene dem Erkenntniss des Raths

nicht unterwarf, Dass ein Einschreiten gegen Beamte Seitens

der Bule theils ex officio theils auf Eisangelie eines Privaten

erfolgen kann, sagt auch Aristoteles, ohne dass man die von

ihm nicht ausdrücklich erwähnten Eisangelien gegen Nichtbe-

amte für ausgeschlossen achten darf.

Eine Beschränkung seiner Befugnisse halte der Ralh auch

darin erfahren, dass er über die Dokimasie der für das nächste

Jahr erlosten 2) Buleuten und der neun Archonten in älterer Zeit

allein, später nur in erster Instanz zu befinden hatte (K. 45 und

55) . An beiden einschlagenden Stellen heisst es , dass den bei

der Dokimasie im Rathe Abgewiesenen die Appellation an den

Gerichtshof offen stehe, sodass die doppelte Instanz nicht als eine

nolhwendige anzusehen ist. Für alle anderen Beamten aber

ausser den Archonten, erloste wie erwählte, fand die Dokimasie

nur im Gerichtshof statt. Dasselbe Kapitel (55), welches der

Controverse über diese Frage «*) ein Ende macht, giebt auch über

das Verfahren bei der Dokimasie vollständigere Auskunft, Die

Fragen, die der Designirte zu beantworten hatte, waren uns im

Wesentlichen schon bekannt, zum Theil aus Aristoteles selbst

(Fr. 368 = 375 R,), Hinzu lernen wir, dass das Bürgerthuni

auch des Grossvaters väterlicher wie mütterlicher Seite zum
Gegenstand einer Frage gemacht wurde, also die bürgerliche

Vgl. 46 a. E. x«/' Ti; ciSixslv avzTj Sö^n riö re (f^y,«« tovxov unoq^aivEi xal

xrcTayyovaa nrcQaSiSoiai dixa(JT?]Qi(o.

1) S. 1 17, 18 oü xvqia d' i] x^iais cclX' icpeaif^oi eIs to d'ixaar/^Qior,

S. 1 1 8, 1 'icpeaig Sk xccl rovrois egtIv eis xo dixtcaxT]qiop Iccv avtüv t] ßovXi]

xctxayv^.

2) Und zwar nicht nur nach Philen , sondern auch nach Demcn , wie

K. 62 lehrt. Dass wenigstens thatsächlich der Rath eine Vertretung der

Demen darstellte, hatte schon Köhler Mitth. d.arch.Inst, in AUien IV S. 105 f.

erkannt; noch näher kam der Wahrheit Hauvette-Besnault Bull. d. corr.

Hellen. V p. 368.

3) Richtig entschieden A. P. S. 244 , während die dort gebilligte An-

sicht über die stets doppelte Dokimasie der Archonten sich nicht bestätigt.
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Abkunft £/ TQr/oviag auch damals als Bedingung der Zulassung

galt^). Für die gemachten Angaben waren Zeugen auch dann

beizubringen, wenn kein Ankläger auf die an Jedermann erge-

hende Aufforderung sich meldete. Nur im letzteren Falle fand

natürlich eine Debatte, in jedem Falle Abstimmung statt, und
zwar wird uns berichtet, dass wenn im Gerichtshof kein Kläger

aufgetreten war, früher nur Ein Richter seine Stimme abgab,

später aber die Gesammtheit, um eine Abw eisung auch für den

Fall möglich zu machen, wenn es Jemand gelungen war sich

der Ankläger zu entledigen 2)

.

Für eine andere Dokimasie dagegen lernen wir erst jetzt

die Beiheiligung des Rathes kennen, für die der jungen Bürger,

welche nach erlangter Mündigkeit in das Demenregister einge-

tragen werden. Nach K. 42 folgte auf die Abstimmung der De-

moten, welche über die Berechtigung zu dieser Eintragung zu

entscheiden hatte, eine Prüfung Seitens des Raths, welche aber

nach Aristoteles Ausdrucksweise sich allein auf die Frage er-

streckte, ob das vorschriftsmässige Alter von 18 Jahren erreicht

sei"^) ; war ohne Erfüllung dieses Erfordernisses die Eintragung

erfolgt, so legte der Rath den betreffenden Demoteu eine Geld-

busse auf. Auf diese Controlle des Raths bezieht sich also zu-

nächst der Ausdruck doy.ii.ic<C£ad-c(i slg ävÖQag , der mit eyyQÜ-

(peo&at eig örj^-iörag synonym verwendet ward. Eine Mitwir-

kung des Gerichts trat nach unserem Texte nur in dem Falle

ein, wenn die Demoten dem zur Eintragung Gemeldeten sogar

1) Der Ausdruck nöthigt also nicht mehr mit Meier (A. P. S. 239 f.) die

Angaben des Pollux YIII 85 auf ein früheres Stadium des attischen Staats-

rechts zu beschränken , so wenig als die andere Frage et to tiutjuu taxiv

avTols, vgl. K. 8 a. E. Der Terminus S-safxod^Bzüy avüy.oißis stammt frei-

licli nicht aus Aristoteles, sondern aus Demosthenes Rede gegen Eubulides.

2) S. 139, 9 7.cd TiQOTEQoy jxlu eig kyeßccXXs xrjv xprjfpou. vvv d'^ uväyxr]

ncturag lari oiaip?^cpiCso^cci, tV' «r Tig noyrjQog mu anaXXäS»] rovg xat?/-

yoQovg enl xolg d'ixaßxcdg yivrjica xovxov uno^oxijxäaKi. öoxi[.iua&ivxz<i

6i xxX.

3) Hiernach sind meine früheren Zweifel an der Genauigkeit des Ci-

tats im Scholion zu Arist. Wesp. 578 erledigt: MqiaioTilrjg (Fe (pr,aiv 6x1

\pi]q)M Ol iyyQacfousyot Soxifxa^ovxai, ei (die Handsclir. u. Ausg. 01) vew-

xsQoi /Lir^ iiüiy 17]' siey. An die gleiche Dokimasie liegt es nahe bei den be-

kannten Worten des Aristophanes zu denken ; bei einer so wenig bedeut-

samen Function wäre ja wohl auch der Uebergang vom Gerichtshof an den

Rath möglich.
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die Eigenschaft als Freier aberkannt i) und er dagegen Berufung

eingelegt iiatte. Entschied die gerichtliche Verhandlung, ftir

welche der Demos fünf Vertreter zu bestellen hatte
,
gegen den

Appellanten , so wurde er zum Vortheil des Fiscus verkauft,

andernfalls erfolgte seinö Eintragung. Dass aber auch in andern

Fällen eine Klage gegen den Demos wegen Verweigerung der Auf-

nahme möglich war (A. P. S. 129 A. 281). möchte ich durch das

Schweigen des Aristoteles nicht ausgeschlossen glauben, wenn
auch die Rechtsstreite über die ajteipri(pLOj.ievoi v/tb rüv örn-io-

TÜv, bei denen die Thesmotheten nach K. 59 die Hegemonie

haben, den bei den diaipr]cplaeii; Ausgeslossenen gelten werden.

Eingehende Mittheilungen empfangen wir K. 49 über die

Dokiniasie der Reiter durch den Rath, ftir welche bisher nicht

einmal seine Competenz feststand. Nach dem, was wir über

die Vorbereitung seiner Entscheidungen durch die vom Volk ge-

wählten -/.aTaloyfilg erfahren, entfällt auch der Grund, um einer

Lysiasstelle willen eine Betheiligung des Gerichtshofes voraus-

zusetzen (A. P. S. 257).

Das Gegenstück zu der Dokimasie der Beamten bildet ihre

Euthyna, über welche wir vielfach im Dunkel geblieben waren,

welches auch durch die neue Quelle nicht vollkommen aufge-

hellt wird. Dass alle Beamten nach Niederlegung ihres Amts
Rechnung bei den Logisten zu legen und durch diese ihre Rechen-

schaftsablage vor einen Gerichtshof zu bringen hatten, das

konnte durch Aristoteles (K. 54) nur bestätigt werden. Aber

deutlicher noch als bisher stellen sich die Logisten als eigentliche

Rechnungsbehörde dar. Sie haben mit den ihnen beigeordne-

ten avvYiyoQOi die eingereichten Rechnungen zu prüfen und
eine eventuelle Anklage vor Gericht zu vertreten , beides Auf-

gaben, die man mit Unrecht vielmehr den Euthynen hat zuweisen

wollen 2), Dabei wird eines dreifachen Amtsvergehens gedacht,

auf welches die Anklage sich richten konnte : Unterschlagung

ölfentlicher Gelder (xZott^?), Bestechlichkeit [diOQcov] und Amts-

missbrauch {c(dL7.iov), das letztere ein Rechtsbegriff, welcher

uns erst jetzt verständlich wird 3). Nur die auf dies Vergehen

-1) S. 108, 4 ((f /Lily dnotl>rj(pi(X(Durai /ui] eii'cci Ikev&sqov. Ebenso ist

S. 4 22,23 und 25 utioxeiqotoveii' für nQü^ei^oTovElv herzustellen. S. 107,8

lies oxav cT i^yqfKpwvrai.

2) Vgl. aber schon A. P. S. 115 A. 332. S. 268 A. 188.

3) S. 134, 1 ra' (f' (cifiy.Ei)' xHTayi'üau' , ccdixlov xi/iiwaiy. Einen bin-
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gesetzte Strafe hatte uns Harpokration aufhohalten. Die Frage,

inwieweit in der Klage di'üQcop anstatt auf Zahlung des zehn-

fachen Betrags auf Tod erkannt werden konnte, l)cantwortel

unser Text nicht, da er nur die erstere Strafe kennt, während
die Möglichkeit der Todesstrafe durch mehrere Rednerstellen

verbürgt ist (A. P. S. 445 f. A. 723). Für die Klage xAoyriJg

öiif-woiiov xQr^iiiäriüp kennen auch die Redner nur die Busse des

zehnfachen Ersatzes (A. P. S. 5 55 A. 752). Nicht bekannt war
bisher, dass diese Strafen des Zehnfachen auch im Falle der

Nichtzahlung vor der neunten Prytanie keiner Verdoppelung

unterlagen. Refremden aber muss, dass eine Notiz über die Lo-

gisten im Lexicon Cantabrigiense, welche sich als ein wörtliches

Citat aus der Politie (freilich mit Unrecht) giebt und ähnlich auch

im Artikel des Harpokration wiederkehrt (Fr. 399 f.= 406 f. R.),

sich in unserem Text nicht vorfindet. Da eine doppelte Bespre-

chung' derselben Behörde, wie schon Kenvon erinnert, nicht

glaublich und eben so wenig eine schwerere Entstellung der

Worte wahrscheinlich ist'), so wird man zu der Annahme sich

entschliessen müssen, dass bei der Anführung der Lexikogra-

phen irgend welches Versehen untergelaufen ist. Logisten er-

wähnt Aristoteles allerdings schon an einer früheren Stelle,

welche aus der Zahl der Buleuten erlost wurden und die Rech-

nungen der Beamten in jeder Prytanie nachzuprüfen hatten

(K. 48)2). Aber trotz der Gleichheit des Namens, der Zahl und
der Bestellung durch das Los wird man diese Rathsdeputierten

zu scheiden haben von der Behörde , welche die Rechenschaft

der Beamten nach vollendeter Amtsführung abzunehmen hat.

Denn wenn in dem Abschnitt K. 50—54 die erlosten Magistrate

und ihr Geschäftskreis besprochen und unter ihnen in dem letzt-

genannten, mit den Worten yJj-jQouat de y.ai tdgös rag ccqx<^G

eingeleiteten Kapitel auch die Logisten aufgeführt werden , so

gerzeig bot die aus rechtskundiger Quelle geflossene Bemerkung von

Plutarch Perikl. 32 site xXonfis xal &a>Q(ay etr' a&ixiov ßovXoiio Tis ovo-

ficc^Eiy T>,y <ftü}^(i'.

1) Auffällig ist in dem Satze ovroi yäo etat /nöuoi toi^ vnevd^vuois ).o-

yiCö/jBfoi das fxövm, an dessen Stelle der Artikel nicht fehlen durfte.

2) S. 121, 20 y.XtjQoi'Gi (fc xcd 'koyidTug Ic (ivriöf oi ßovXevTctl dexa

Tovg Xoyiov/biiyovi; T(ds anymg xtau tr]t' novravEiap txäaxrjV. Damit erhält

nun eine Aeusserung des Lysias volles Licht, XXX 5 ol fuiy uD.oi tT^s

avrwy ((oyjS xarh TTovrai'tiav Xöyov imoq^ioovai. Richtig im Wesentlichen

halte Schümann Op. ac. I p. 295 f. geurtheill.

1891. 5
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kann man diese mit dem im Abschnitt vom Rathe erwähnten

Ausschusse nicht identificieren , ohne Aristoteles einer höchst

ungenauen Ausdrucksweise zu zeihen. Dass neben einer Be-

hörde eine gleichbenannte Connnission der Bule bestand, findet

seine Analogie darin, dass neben der collegialen Behörde ol ircl

TiT) d^EioqiyiCo '), ol Ircl ro &eioQr/,bv f]Qt]i.ievoi in einem Raths-

beschluss (G. 1. A. II n. 114 C 5) ein Buleut STtl ro ^eioqixov

vorkommt. Denn die schon an sich bedenkliche Auskunft, zu

der die Meisten gegrillen haben^), diese Behörde ursprünglich nur

mit einem Beamten Ijesetzt zu denken, ist jetzt hinfällig geworden,

seit durch unser Buch (K. 43 i.A. 47) die Angabe des Pollux

(und Aischines) von der Mehrgliedrigkeit des Amts ihre Bestä-

tigung gefunden hat 3). Sache der Rathslogislen also war es, die

Gontrolle der nach Ablauf der Amtszeit einzureichenden Rechen-

schaft vorzubereiten, was wir bisher als eigentliche Aufgabe

der Euthynen aufzufassen berechtigt waren. Dagegen treten

die letzteren in ein ganz neues Licht durch das, was in un-

mittelbarem Anschluss an die S. 65 A. 2 ausgeschriebene Stelle

mitgetheilt wird ^). Danach war jeder der zehn EvS-vvoi mit sei-

nen zwei gleichfalls erlosten TtctQeÖQOi einer Phyle zugewiesen,

1) So ist aucti S. 110, 7 zu schreiben für riäv Inl xiäv O^saj^ixtbi'.

2) Besonders Gilbert G. St. IS. 230, dem Fränivcl zu Böclvh S.52A.32a
u. A. gefolgt sind.

3) Eine Spur der doppelten Logisten sclieint in der freilicti entstellten

Notiz des Pollux VIII 99 erhalten , die in Bekkers bester Handschrift so

lautet: Xoyiaiccl Svo ijaciv ö /ntf ttjs ßov^t]^ o d'h rtjs &ioixrjae(os. xcd xov-

Tovs V ßovlrj xhjQot x«r' (^(>XV*' '^^ naQaxoXov&elf roig dioixovGiy. Die

letzten Worte passen vorlretTlich auf die Logisten des Raths , während die

herkömmliche Beziehung auf den ai'iiyQcctfevs in ungelöste Schwierigkei-

ten verwickelt. Die ganze Frage über den ävTiyQa(p£vs bedarf einer Re-

vision.

4) Die wichtige Stelle verdient ganz hergesetzt zu werden mit den er-

forderlichen Verbesserungen : xXi^Qovai J'f xal ehd-vvovs 'ii^K xrjs (pvlrjs

kxäaxrjs xal nce^i&Qov? ß exaaxo) rwf BVx^vywu , oi^ ccfccyxalöi' toxi xals

ci[yoQi\als xaxci xov inojyv/jioy xov xTjg q)v'Krji txäaxrjs (7za[>a)xa0-t}a9-a(. xfty

xis ßov[7i7]xai] xiPi xmv xhs evO-vffcs tf xio dixaaiyQiM deifwxöxojy tt^xo^^ y
(muss wohl r heissen) [rjjueQÜy «qp'] »?«• edwxs xas^ evd-vuae ev&vyuv ava

idiccy ayxid[ix]r][aiy] l/jßaXiad^ai, yQnipas Big niväxiov XaXsvxcjfjiyoy xov-

yofxa t6 (xhxov xcd xo xov (pevyovxog xcd xo ccdixr/^' o xi cly lyxcdji xcd xi-

fjirjfxa [^7TiYp]ß(cf)0|ae»/o? o xi av avxco Soxfi SitSwaiv xco evd-vuca. o Sa Xaßujy

xovxo xcd «[vaxpiva?] lav fxiv xccxccyi'o) nccQciSiSioaiv xa fASv )'<Sia xols cfi-

xaaxcdg xolg xctxct ^[t'jfxovg oi] x'rjy (pvl7]v xctviTjy elaayovcTiy, xa dt Srjfxöaia

Tols d^EG[XOxhixa[is i'{]y^c(cpei. ol dt xf-ea/uod-ixai iav naqaXctßuxjiv näXiv
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deren Versammlungen er beizuwohnen hat. An ihn sind binnen

beslinimler Frist gegen Beamle, die vor dem Gerichtsliof bereits

Rechenschaft abgelegt haben, Klagen auf Grund persönlicher

Beschwerden schriftlich einzureichen mit Beifügung eines Straf-

antrags. Findet der Euthyne bei seiner Prüfung der Sache die

Klage begitindet, so giebt er sie, falls das zur Last gelegte Ver-

gehen lediglich Private betridl, au die Demenrichter der betref-

fenden Phyle, falls es den Staat angeht, an die Thesmotheten zur

Eiuftlhrung an den Gerichtshof ab ^j . Nach der präcisen Angabe
des Aiistoteles ist also nicht länger ein Zweifel daran gestattet,

dass auch nach erfolgler Rechenschaftsabnahme durch das Ge-

richt Klagen gegen Beamle durch Private vorgebracht werden
konnten, sodass wir das Verfahren bei jener als ein sehr sum-
marisches zu denken haben. Dass freilich schon bei der Ein-

iühiung der Rechenschaftspflichtigen durch die Logisten Private

als Kläger gegen sie auftreten konnten, ist durch bekannte Red-

nerstellen ebenso bezeugt, wie dass solche Klage nicht allein

dem finanziellen Theile der Amtsführung zu gelten brauchte.

Aber die in einer Urkunde genannten yQucpal TceQi rCov evd-v-

i'Cüp werden nur an die Euthynen gegangen sein. Ob indessen

die Amtsthäligkeit der letzteren mit den von Aristoteles be-

schriebenen Functionen sich erschöpfte, das macht der Volks-

beschluss C. I. A. II n. 809 b 7 mehr als zweifelhaft, der eher die

Angabe des Pollux empfehlen würde, über deren Quelle wir

freilich ganz im Unklaren bleiben.

Von sonstigen Formen öffentlicher Klagen wird uns die An-
wendung der Prubole gegen Sykophanteu bestätigt, mit dem
Hinzufügen, dass für die Einbringung solcher rcqoßolal tCov

^Ad^ijvauov y.al rwv (^lerorAcov die Y.vqia ey.Y.Xriaia bestimmt ge-

wesen sei, aber nur iieyQi tqiGjv ty.areQ[iov\^ Worte die keine

andere Deutung zulassen als die von Kenyon gegebene bis zur

Zahl von je drei Beschwerden jeder Kategorie.' Wenn aber die

Lücke weiter ergänzt wird mv ri\c; vrcoGxöf.iev6g n f.ii] TtoirjOr]

Tio drj^io)^ so kann doch die Nichteinlösung einer dem Volke ge-

machten Zusage nicht als Sykophantie rubriciert werden. Viel-

Biaayovaiv [Tr]v\ evO^vvav eis to dixciaxfjqiov , xul o xi «f yuwaii^ oi &ixa-

ar[cd T] x]qtai^ kaxlu.

1) Hiermit wird nun auch Harpokrations Definition des Amts ver-

ständlich.

5*
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mehr ist für luv zu setzen z«;''). Denn aus Demosthenes Lep-

tinea ist uns der äqxf^^og vöf.iog bekannt, welcher als todes-

würdiges Verbrechen zu verfolgen gebietet edv rig vrcooyöfu-

v6g li tov dfjf.iov 1] ri]V ßovli]v rj rb öixaorifjQiov e^aTcarrjai]

(A. P. S. 425). Auch hierfür war also Probole zulässig , von

Eisangelie redet (TJcmosth.) XLIX 67,

Wo in unserm Buche das Wort Eisangelie gebraucht wird,

ist es überall in allgemeinerem Sinne verstanden, nicht in dem
technischen, in welchem das Verfahren gegen bestimmte Ver-

brechen durch den vorlog eioayyeXtLyiog geordnet war. So auch

K. 29 , wo vor der Einsetzung der Vierhundert die Eisangelien

abgeschafTt werden , neben ihnen aber nicht nur die yqa^pal

Ttaqavöiuov ^ sondern auch die 7rQo(6)-^Xrioeig. Ebenso wenn
nach K. 63 der Atime oder Staatsschuldner, der wider das Ge-

setz als Richter fungiert, eröerAvvTai. xara zb öiKaacijQiov

eiaayyelL[ci.]. Die Endeixis muss also in diesem Falle direct an

den Gerichtshof gegangen sein , in welchen der Unberechtigte

sich eingedrängt hatte. Die Strafe unterlag für diesen Fall der

Endeixis, wie wir bereits wussten, der richterlichen Schätzung
;

nur traf den Schuldigen , wenn auf eine Geldbusse erkannt

wurde, als Strafschärfung Haft, bis er die Busse und bezw. die

frühere Schuld an den Staat, welche ihm die Endeixis zugezogen

hatte, entrichtete. Wenn aber unler den Massnahmen, welche

die Einrichtung des oligarchischen Regiments im Jahre 411 vor-

bereiteten, auch Endeixis und Apagoge gegen die angeordnet

wird, welche sich durch Auflegung von Geldbussen, Anstrengung

oder Einführung von Klagen der Verfassungsänderung wider-

setzten, so prägt der terroristische Charakter dieser Mass-

regel sich deutlich darin aus, dass die Endeixis und Apagoge

an die Strategen gewiesen und diesen das Recht zugespro-

chen wird, den Beschuldigten zur Hinrichtung den Elf zu über-

antworten.

Wie wenig übrigens die Aufgabe der attischen Dikasterien

sich auf die eigentlich richterliche Thätigkeit beschränkte, dafür

bietet die Politie einen neuen interessanten Beleg. Nach K. 49

hatte ein durch das Los bestimmterGerichtshof die Entscheidung

zu treffen über r« Ttaqaöeiyf^iata -/.a) rbv itenkov d. i. über die

Zuweisung der öffentlichen Bauten auf Grund der eingereichten

\) S. 1 12, 16 muss es docli heissen Ixeit^^iai/ {r.epi) w*' au ßovkr^icci.
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Pläne (das ist TtaQädeiyfia z. B. in der Inschrift über die Skeuo-

ihat des Philon wiederholt) und der Anfertigung des Peplos für

den Panathenaienzug. Früher hatte die Entscheidung darüber

dem Rathe zugestanden, war aber ihm darum entzogen worden,

weil er dabei zu sehr nach Gunst verfahren war.

Nach Abschluss meines Vortrags habe ich in die Anzeige

der Kenyonschen Ausgabe von Blass (Lit. Centralbl. 1891 n. 10)

Einsicht genommen, mit dem ich in einem Theile der ol)en mit-

getheilten Texlbesserungen, wie anderer hier nicht mitgetheilter

zusammengetroffen bin. Die S. 45 gegebene Zeitbestimmung

ist, wie ich jetzt aus der Wochenschrift f. class. Philologie n. 8

ersehe, schon von C, Torr im Alhenaeum n.3302 ausgesprochen.

Zu einer nachträglichen Streichung meiner betreffenden Bemer-
kungen lag für mich kein Anlass vor.



Herr Böhtlingk legte einen Aufsatz vor: Zu den von mir

bearbeiteten Upanishaden.

I. Zur Khändogja-') und ßrhadäranjaka-Upanishad.^)

Beide Werke hat Whitney zweimal besprochen: sehr aus-

führlich in American Journal of Pliilology, Vol.XI,4. S.407—439,

und kürzer in American Orientai Society's Proceedings, Oct.

1890, S. L— LVIII. Das Gesammtnrtheil über meine Behand-

lung des Textes, insbes. in der Khänd. Up. , und über meine

Uehersetzungen lautet dermaassen günstig-, dass man geneigt

sein könnte zu glauben, das Wohlwollen des Freundes habe

die Farbe ein wenig zu stark aufgetragen. Um den Leser zu

überzeugen, dass das Urtheil ein unparteiisches sei, hätte, wie

ich glaube, dieses und jenes gute Neue mehr hervorgehoben

werden müssen. Statt dessen wird nach dem am Anfange der

Artikel stehenden Gesammturtheile, mit sehr wenigen Aus-

nahmen, nur das besprochen, womit der verehrte Freund nicht

einverstanden ist. Diese Polemik ist aber gerade das Werth-

volle, da sie das Verständiss der schwierigen, vor mir stets

nur durch die Brille des Commentators betrachteten Texte nicht

unwesentlich fördert. Unter den vielen guten Körnern in dieser

Polemik befinden sich jedoch, wie ich meine, auch manche

leichte, und hier und da auch wohl sogar Spreu. Ich ver-

fahre nun wie mein Recensent, indem ich nur die schwachen

1) Khändogjopanishad. Kritisch herausgegeben und übersetzt von 0. B.

Leipzig, Verlag von H. Haessel. 1889.

2) Brhadäranjakopanishad in der Madhjanidina-Recension. Heraus-

gegeben und übersetzt von ü. B. St. Petersburg, 1889.
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Seilen der Kritik bespreche; das Gute wird sich auch ohne

mein Zuthun Bahn brechen. Die arabischen Zahlzeichen in

meinen Gegenbemerkungen beziehen sich auf den ausführlichen

Artikel, die römischen auf den Auszug.

408 fg., L fg. Whitney ist sehr ungehalten darüber, dass

ich da, wo es das Metrum erfordert, die Halbvocaie in ihre

entsprechenden Vocaie auflöse und ein im Anlaut elidirtes ^
wieder herstelle. So etwas wäre wohl für einen Anfänger,

aber nicht für den Leser einer Upanishad, von Nutzen. Jeden-

falls hätte ich, wenn es meine Absicht gewesen wäre, einen

Vers auch dem Auge in richtigem Maasse vorzuführen, weiter

gehen müssen, also z.B. Kh. 4, 17, 9 sim (sie) ^^ ^^ st. ^^^,
5, 2, 7 ^'ii6U St. 'atsn, 3, 13, i Äu st. ^ ^, Brh. 4, 4, 22 g^ st.

n ^^, 4, 4, 13 ^cf St. ^ ^öT und 6, 4, 8 -fsr^rnöj st. -fg^sTfiiöi

schreiben sollen. Hierauf habe ich zu antworten: Ich glaube,

dass an den betreffenden Stellen ^, ^ und v nicht nur ge-

sprochen, sondern ursprünglich auch geschrieben wurden; auf

keinen Fall kann aber die Berechtigung einer solchen Schreib-

weise angezweifelt werden. Dagegen würde man mit Ti^nssw,

m(, WS, M^ und -fci^iw gewiss mehr oder weniger Anstoss

erregen. Mit ^01 hat es überdies eine besondere Bewandtniss:

wir wissen wohl, dass diese Partikel nebst einer vorangehen-

den Silbe oft zweisilbig zu lesen ist, aber wie man diese Zwei-

silbigkeit herstellen soll, ist doch noch eine offene Frage. Dass

g^iraj nK'iglicher Weise (der Vers ist wahrscheinlich verdorben)

siwr 5^ 50R und ?r 5ti ^11 zu sprechen ist, habe ich in den

Anmerkungen gesagt. Um allen Missverständnissen zu be-

gegnen, bemerke ich hier ein für alle Male, dass Whitney die

Sanskrit-Worte stets transcribirt und dabei Elisionszeichen ver-

wendet, die in der Sanskrit-Schrift erst erfunden werden

müssten. Er schreibt säi 'sa, ye lia , hJmye 'va, viddhäm \m.

409 fg., LI. Die von mir im Sanskrit eingeführte Inter-

punction wird im Allgemeinen gemissbilligt, insbesondere aber

darum, weil sie der schlechtesten aller Interpunctionsarten, der

deutschen, angepasst sei. Es erweckt bei Whitney den Ein-

druck, als wenn der Herausgeber eines solchen interpungirten

Textes sich anmaasse, mit grösserer Geschicklichkeit als der



72

Leser in einer ununterbrochen fortlaufenden langen Reihe von

Worten den Schluss der einzelnen Sätze herauszufinden. Viel-

leicht ist aber der Herausgeber bescheidener und beabsichtigt

nur dem Leser eine Erleichterung- zu gewähren. Und für

diese Erleichterung ist Wh. mir, davon bin ich überzeugt, beim

Lesen meiner Texte dankbar gewesen, wenn er auch hinterher

als gläubiger Verehrer des Samdhi, eines Noli nie tangere der

meisten Sanskrit-Philologen, auch da, wo er gar nicht am
Platz ist, sich auf das Verfahren der Handschriften beruft.

Uebrigens habe ich auch die Erfahrung gemacht, dass selbst

ganz tüchtige Kenner der Sprache wegen mangelnder Inter-

punction einen Bock schössen. So hat z. B. .Jemand 5rT3reR-

m^rfTJT durch „nimm auf diesem Sessel Platz" übersetzt, als

wenn ^am mit dem Acc. construirt werden könnte. iJHdi^HU •

ijnFTHTJT wäre ein guter Wink gewesen. Dass man auch im

Sanskrit einst irgend eine Interpunction (es braucht ja nicht

gerade die meinige zu sein) einführen wird, unterliegt wolil

keinem Zweifel. Man wird Frage und Antwort, überhaupt

zwei in sich abgeschlossene Sätze, gewiss nicht wie jetzt zu-

sammenfliessen lassen. Gut Ding will aber Weile haben.

410 fg., LL Von den indischen Commentatoren, so wird

hier gesagt, hätte ich mich vollkommen emancipirt, von Pänini

aber würde ich in Banden gehalten. Die Handschriften wiesen

niemals 5^ und trarTTiftjfk auf, also sei diese von Pänini ge-

stattete, bez. gebotene Schreibweise zu verwerfen. Darf man

auf die Schreibweise der Handschriften, die doch alle jüngeren

Datums sind, ein so grosses Gewicht legen? Haben wir nicht

allen Grund anzunehmen, dass die Abschreiber sich die Arbeit

auf jegliche Weise zu erleichtern suchten? So erklärt

sieh das Weglassen des ^ vor w, so die Schreibweise ^:
und der Gebrauch des Anusvära in der Pause. Und obgleich

die besten Handschriften des Rgveda, denn nach diesen wird

sich doch gewiss Max Müller in seinen Ausgaben gerichtet

haben, ^5: und in der Pause ^JS^ schreiben, so wird doch

wohl allgemein angenommen, dass diese Schreibweise un-

richtig ist. Auf eine Nachlässigkeit und Bequemlichkeit der

Sprechenden und Schreibenden ist auch die in Handschriften
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und Drucken vorkommende Schreibart m=f?T, ws^ u. s. w.

zurückzuführen. Diese nachlässige Ausspraclie muss ziemlich

allg-emein verbreitet gewesen sein, da in der Sarvasammata-

cikshä gelehrt wird, dass zwischen einen inlautenden nasalen

Guttural und ein nachfolgendes / und d ein k, bez. ff ein-

zuschalten sei. Beispiele: ir^ und irgTvgPT. Aus dieser Vor-

schril't hat A. Otto Franke, der Herausgeber jener Cikshä, S. X,

den falschen Schluss gezogen, dass der Verfasser der Cikshä

nicht zu conjugiren verstanden habe. Was nun die Schreib-

art TTOrnafirlB betrifft, so bekenne ich, dass sie auch mir An-

fangs bedenklicli vorkam. Ich zog Kielhorn zu Rathe, und

dieser bemerkte ganz richtig, dass das ^ nicht spurlos ver-

schwinden dürfe. In diesem Falle würde ja plutirtes ^ mit

plutirtem 5 zusammenfallen. Am besten thäte man, wenn man
nach dem ^ vor ^rf ein Intorpunctionszeichen setzte. An
„the pre-grammatical independence of the dialect of the

earliest Upanishads (parallel with that of the ßrähmanas)"

glaube ich nicht. Grammatische termini technici kommen ja

schon in den ßrähmana vor, Dass die Verfasser der Bräh-

mana die Sprache, in der sie sich mit ihres Gleichen unter-

hielten und in der sie schrieben, grammatisch erlernten, ist

für mich eine ausgemachte Sache.

411, LI. Eine grosse Freude habe ich Whitney damit

bereitet, dass ich jetzt auch für- das Cat. Br. die Accentuation

-r\öä annehme. Ob ich dieses aus Ueberzeugung, aus Liebens-

würdigkeit oder nur der Abwechselung wegen gethan habe, kann

ich jetzt nicht mehr bestimmen. Mathematisch sicher ist die

Sache nicht, da wir doch noch immer damit rechnen müssen,

dass Pänini (der Unvermeidliche) für jenes Suffix eine zwei-

fache Betonung angibt.

Dass „the use of the (/vograha-s\gn for eüsion of initial a

is essentially European and not Hindu" trifft doch nicht zu,

da man dieses Zeichen mit dieser Function in den Sanskrit-

Handschriften und indischen Drucken antrifft.

411. Nicht wünschenswerth (undesirable) erscheint es

Whitney, dass ich ein wiederholtes Wort (Mir^f^fl) getrennt

schreibe, also z. B. o^: ir: und nicht iRtrR:. Die beiden
o o
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Worte erschienen bei meiner Schreibweise als „independent

and equai", während doch das zweite Wort durch den Verlust

des Accentes seine Abhängigkeit vom vorangehenden anzeige;

auch alle Pada-Texte behandelten die Wiederholung „as the

equivalent of a Compound". Was die letzte Bemerkung be-

trifft, so verfahren die Pada-Texte auch mit ^^ auf dieselbe

Weise. Daher kommt es, dass im Wortindex zum Egveda bei

Max Müller ^cr ganz fehlt. Whitney trennt dessenungeachtet

?ö[ vom vorangehenden Worte, obgleich auch dieses damit, so

zu sagen, eine Einheit bildet: ^5^ ^g ist ja gleichbedeutend

mit ^?s^rT. Lohnt es überhaupt über solche Lappalien ein

Wort zu verlieren? Aber bei solchen an sich ziemlich gleich-

gültigen Sachen kann Whitney, wenn er anderer Meinung ist,

geradezu in Harnisch gerathen; vgl. American Oriental So-

ciety's Proceedings, Oct. 1889, S. CLVIII fgg.

412 fg., LH. Hier werden einige überlieferte Formen mit

mehr oder weniger Zuversicht in Schutz genommen, und meine

Aenderungen nicht für unbedingt nothwendig erachtet. So

würde ich vielleicht auch gedacht haben, wenn uns die Khänd.

Up. nicht so überaus schlecht überliefert worden wäre. Hat

man aber einen so schlechten Text vor sich, so wird man

unwillkürlich nnsstrauisch gegen alles Ungewöhnliche und

sucht dieses zu entfernen. Zur Rechtfertigung einiger Aende-

rungen möge das Folgende dienen. Den Hauptgrund, warum

ich ^rfvi^grw beseitigte, habe ich sclion in der Note zu Kh. 1,

3, 1 angegeben. Hier füge ich noch hinzu, dass der Ursprung

dieser Form vielleicht darauf zurückzuführen ist, dass Adverbia

von Femininis auf rIT verliältnissmässig selten sind, und dass

neben 3cir?T ein gleichbedeutendes ^ci besieht. — Bei wtvi

kommt es nicht darauf an, ob es eine grammatisch richtige

Form ist, sondern darauf, ob es in der Anrede gebraucht wird.

In dieser Verwendung steht aber iftw bombenlest, während

wir an den Stellen, wo li^»^ so gebraucht wird, die Variante

^Ri antreffen. — 412 heisst es „The form »Tä^Tw: (for m^öw:),

which is met with three timcs (Kh. 4, 11, 2. 12, 2. 13, 2) miglit

probably better have been left Standing: to say (note, p. 102)

that such forms „make their ürst appearance in the epics"
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soiinds curioiisly; it is eqiiivalent to sayin^ that they are not

to be retained in tlie Upanishad because they do not occur

there; similar instances of modulation (as it may best be

calied) out of the nasal-into the ö-conjiigation show themselves

even in the Rig-Veda; and what braneh of Hindu literature,

we may ask, intervenes between the Upanishads and tlie epics

to prove by negative evidence the non-existence of a conjug-

ation-stem vt>5I in the former?" Dieses nennt man im Deutsehen

nörgeln. Meine Note „vr^irfH st. w^rTi erscheint erst in der

epischen Sprache" werden Andere wohl richtig verstehen. In

den Sütra, die zwischen den älteren Upanishaden und dem
Epos hegen, finden wir wohl Mqrf???, aber nicht w^arfk; dem-

nach wäre Whitney in seinen Wurzeln genauer verfahren, wenn

er u. MöT nach M»5rf?T etc. U. E. + st. U + gesetzt hätte. Mit

dem dreimaligen Vorkommen von »t^stw: in der Up. hat es

übrigens eine besondere Bewandtniss. Hatte sich der Fehler

an der ersten Stelle eingeschlichen, so stellte er sich natur-

gemäss auch an den beiden tolgenden Stellen ein, da die drei

Sätze Wort für Wort mit einander übereinstimmen mussten.

Die Lesart m^tTw: erkläre ich mir aber auf folgende Weise:

ein Abschreiber schrieli wegen des seltenen Vorkommens von

53 statt dessen söt, und ein Anderer verbesserte wä^^m: in

w^äTTTr:. — ^tm und wtJT stehen graphisch recht nahe (auch

u und va, sowie g und ^ werden oft mit einander verwechselt),

und letzteres ist viel passender als jenes.

412 fg. Meine Einschaltung von ftPrUiiir Kh. 1, 2, 7. 8, die

Roth und Delbrück belobten, will Whitney nicht recht gefallen.

Wer meine Note dazu aufmerksam liest, wird mir wohl Recht

geben. Auch habe ich in dieser Note gesagt: „zu dem sub-

jectlosen fgva^rT und fö(^^^ dürfte man nach dem Sprach-

gebrauch nur ?n(//i oder Jemand, nicht aber Etwas ergänzen."

Hierauf hätte ^^'hitney doch Rücksicht neinneu müssen. —
Kh. 1, 11, 3 mag 5rT wohl besser sein als mm, aber die Aende-

rung wäre gewaltsamer. — Zu Kh. 2, 13, i sagt WHütney: „The

alteration of d^r ^ to nf??fer seems to me uncalied for, and

supported only by an inadmissible rendering, in the trans-

lating of both this clause and the one following: the trans-
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lator's governing' consideration (note, p. 99), that Ihere must

be no cliange of subject, is ol' no importance in comparison;

on the conlrary, ^ is subject both of 's^ and of JRigfH ('she

accomplishes her tinie': i. e., tili delivery)." Warum sagt uns

Wh. nicht, wie er wfrf W(^ ^ auflässt? Da meine Wiedergabe

dieses Satzes nicht zulässig sein soll, so muss nach seiner

Meinung schon das vorangehende ferar ^n 'ÖH das besagen,

was ich erst in yfnfel ^H zu finden glaube, und mit seinem

nfk ^ ^ wohl das Kreisen des Weibes gemeint sein. Be-

acliten wir den vorangehenden und die folgenden Khanda, so

werden wir in unserm Khanda, der vom n^R handelt, wie in

jenen die Schilderung eines ganz allmählich sich entwickelnden

und schliesslich wieder zum urspri^inglichen normalen Zustand

zurückführenden Processes zu suchen haben. Das Reiben

der Hölzer, der erste Rauch, das Aufflammen, die sich bilden-

den Kohlen, das Erlöschen; die aufgehende Sonne, die auf-

gegangene, die Mittagssonne 1), die Nachmittagssonne *), die

untergehende Sonne; die sich ballenden Dünste, die sich bil-

dende Wolke, der Regen, Blitz und Donner, das Aufhören des

Regens. So verläuft der fünfgliedrige Process in den drei be-

nachbarten Khanda. Ueberall wird im Schlussgliede der Status

quo wieder hergestellt. So wird denn auch wohl in unserem

Khanda öri^ H'SsfH bedeuten: der Mann gelangt zum Schluss,

kommt wieder zur Ruhe. Nachträglich will ich noch be-

merken, dass mit ferar ^i ^^ weder sprachlich noch sachlich

der coitus gemeint sein kann; sachlich nicht, weil der Ueber-

gang von tHI^H zu diesem zu sclirofT wäre. Der Commentator

der Upanishad interprctirt wie ich.

413, LH. kh. 6, 14, 1 wird das überlieferte n\JT-ro?rT in

Schutz genommen und mit „he should be blown forth: i. e.,

carried in any Chance direction, as a leaf by the wind" über-

setzt und erklärt. Ich würde, auch wenn irararfeg dabei stände,

die bildliche Ausdrucksweise etwas kühn finden. Ein Mann,

dem man die Augen verbunden und den man an einem ein-

samen Orte ausgesetzt hätte, würde wohl, nicht wissend.

1) Nach Whiincy's vortrefflicher Conjeclur myXfTs.'^l und ^TTHTWÜI-
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wohin er zu iielien hätte, seine Schritte bald hierher, bald

daliiii wenden, aber doch nicht lortg-eblasen werden. — 5, 15, 2

habe ich ^ 'jjj.?wh nur deshalb gewählt, weil es der über-

heferten Wortlorm näher liegt. — 8, 7, 3 hatte ich ^rarciw in

^ciirftT geändert. Dafür bekomme ich Folgendes zu hören:

„In this he is doubless wrong, and the reading of the manu-

scripts is to be restored. As I intimated in the last edition

ol' my Skt. Gram. (§ 883), the radical 6* reappears here after

the loss of the aorist-sign s, just as the radical dh of mhj
in a similar case, whence ^t^jt, and not ^tW." Zunächst

habe ich zu bemerken, dass die Angabe in der Grammatik,

'^igre^JT käme zweimal vor, mit Vorsicht aufzunehmen ist. An
der zweiten Stelle ist ja ^cdfHu gedankenlos von einem Ab-

schreiber wiederholt, da hier keine 2. Du , sondern eine 1. Du.

erfordert w^rd. Nun aber zur Sache selbst. Zutreffender wäre

es gewesen zu sagen: ß.'s ^Hcnriw ist ohne Zweifel die richtige

hier erwartete Aoristform, jedoch habe ich in meiner Gram-

matik versucht, die fehlerhafte Form ^pgrero (^^jt wird hier

nicht erwähnt) zu erklären. Auf das, in einer überaus schlecht

überlieferten Upanishad, einmalige Vorkonmien von ^cn"^iT ist

gar kein Gewicht zu legen; über ^srn^sw , das ich weder in

den Wörterbüchern noch in Whitneys Wurzelverzeichniss finde,

vermag ich Nichts zu sagen, da Whitney nicht angibt, wo er

es angetroffen hat. ^c<tww kann übrigens weder aus ^raTr^iT,

noch aus hicIItIW entstanden sein; es ist eine Missbildung der

ärgsten Art.

414 fg., LH. Ich habe Nichts dagegen, wenn Whitney
Kh. 3, IG, 2 fgg. ^fvs st. Htxjcfhj vorschlägt, bemerke
nur bei dieser Gelegenheit, dass auch er kein Bedenken
trägt, einen dreimal wiederkehrenden Fehler zu entfernen. —
Kh. 1, 8, 5. 7 vermuthet Whitney mit Recht e^zTR st, H^FTraw;

das vorangehende HWiiram: erfordert es ja geradezu. — Zu
den verzeichneten Druckfehlern habe ich noch hinzuzufügen,

dass S. 6, 11 örwf in Wirklichkeit ein lapsus calami ist, aber

stehen bleiben muss, da mit Camkara ir darnach einzuschalten

ist. Dieses hatte schon Weber vermuthet, ohne den Comm.
angesehen zu haben.



418 fgg'., LH. In der Vorrede zu meiner Ausgabe der

KIi. Up. habe ich gesagt, dass meine Uebersetzung frei, aber

darum nicht ungenau sei; dass ich die directe Rede mit ?fk,

namentlich wenn sie nur einen Gedanken vorlülire, in der

Regel in die indirecte übertrüge, da sie keine Eigentliümlich-

keit des Autors, sondern der Spraclie sei. Dieses Verfahren

wird von Whitney nicht gebilUgt. Nacli meinem Dafürhalten

hat sich eine Uebersetzung, wenn sie nicht eine Eselsbrücke

für das Verständniss des Originals sein soll, um die Art und

Weise, wie in der fremden Sprache ein Begriff oder ein Ge-

danke ausgedrückt wird, gar nicht zu bekümmern. Aus dem
Stile einer Uebersetzung nach meinem Sinne soll man gar

niclit ersehen, in welcher Sprache das Original abgefasst ist.

Wenn Whitney Kh. 2, 3, i übersetzt „a cloud is generated —
that [is] the prastäva; it rains — that [is] the uchßtha; it

lightens, it thunders — that [is] Xha pratihära; it holds up —
that [is] the nidhdiia"', so kann ein Neuling dafür dankbar

sein, insbes. für das in Klammern gesetzte [is], aber ein

anderer Leser, dem es nur um die Sache zu thun ist, wird

auch an meiner Uebersetzung keinen Anstoss nehmen. Ich

möchte gern wissen, ob Whitney auch beim Uebersetzen aus

dem Hebräischen, Arabischen, Türkischen, Chinesischen u. s. w.

seine Methode befolgen, und ob er, wenn er es versuchte, eine

irgend lesbare Uebersetzung zu Stande bringen würde. Ein

grosser Kenner der semitischen und der türkischen Sprachen,

mit dem ich dieser Tage über diesen Gegenstand sprach, war

ganz derselben Meinung wie ich. — Kli. 1, 2, i übersetze ich

„in der Meinung, dass sie mit diesem die Dämonen bewältigen

würden.'' Wh. verlangt: „saying; 'with this we shall overcome

them'." Aber auch gegen diese Uebersetzung lässt sich Etwas

einwenden, ^fjr kann ja eben so gut durch „glaubend, mei-

nend" wiedergegeben werden, und an dieser Stelle ist nach

meiner Meinung- „sagend" geradezu falsch. — Grossen Anstoss

nimmt Wh. daran, dass ich ^w durch „die Erde", nicht durch

„this [earlh]"; m jg iraH durch „der Wind", nicht durch „he

who cleanses here" und m j^t cHrfk durch „die Sonne", nicht

durch „he who burns yonder" übersetze. Diese elliptische
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oder umschreibende Ausdruckswcise ist nicht etwa eine Eigen-

thünilichlvL'it des Autors, sontleni findet sicli auch in anderen

Schritten derselben Periode, und bezeichnet, ohne dass der

Autor etwas Besonderes dadurch hervorzuheben beabsichtigt,

schlechtweg die Erde, den Wind und die Sonne. Ich vergleiche

damit das deutsche der Gottseibeiuns und das holländische

Schont-bij-nacht; im Französischen würde man jenes ohne

Weiteres durch le dialjle und dieses durch Contre-Amiral

wiedergeben. Diese [die Erde], der hier weht') [der Wind]

und die (hier sündigte man schon nothgedrungen, da die

Sonne im Sanskrit masc. ist) dort wärmt [die Sonne] könnten

beim Leser, der diese Ausdrucksweise noch nicht kennt, den

Glauben aufkommen lassen, dass der eingeklammerte Begriff eine

wahrscheinliche, aber nicht absolut sichere Vernuithung des

Uebersetzers sei. Zum Unglück habe ich Brh..3, 9, 9 öt jq uöt^

durch „der Wind, der da bläst- und im folgenden Paragr. sogar

durch „der, welciier bläst" wiedergegeben. Mein einziger Trost

ist, dass ich das Wort Wind nicht eingeklammert habe. — Die

Nichtberücksichtigung verschiedener Demonstrativa wird mir

vorg;ehalten, aber wie ich glaube, nicht überall mit Recht. Unter

5xn WrTRTW Kh. 1, 1, 2 sind, wie Whitney ganz richtig bemerkt,

diese Wesen, die wir kennen oder die wir um uns sehen, ge-

meint, aber dieses drückt unser einfaches „diese" nicht aus.

Der Leser würde bei „diese Wesen" unwillkürlich auf den

Gedanken kommen, es seien damit besondere Wesen gemeint.

Wenn man Brh. 2, 5, i fgg. ^q qftlci?, ^rn mti:, ^urrf^:, ^lOTT-

wm:, ^^ crra:, wmrfkrfx:, ^^ ^^:, ^wt fkTs:, ^ ^srafT, 'na

^a^rftj^:, ^a vjjt:, ws w^, wi «iny«, ^uwirwi mit „diese

Erde, dieses W^asser, dieses Feuer" u. s. w. übersetzen wollte,

so wäre dieses nicht nur pedantisch, sondern auch irre

leitend. In diesem Falle ist nur der bestimmte Artikel, der

dem Inder abgeht, zu verwenden. Schon Delbrück sagt in

seiner Altind. Syntax 209: „Manchmal möchte man es '[dieses

Pronomen] durch unseren Artikel übersetzen." Verbindungen

1) Jedenfalls richtiijer als Whitney's „clcanses". ^f^ fsU' U^rT

JUrrfoföTI bedeutet „der Wind weht nach allen Hinimelsrichtungcn".
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wie ^TTTOTsrm, ^rri^rn:, ^ ^t ^ u, s, w. hätte ich, dieses räume

ich gern ein, in der Uebersetziing berücksichtig-en müssen.

420 fg-., LIII fg. Dass ich ^öf gegen den bisherigen Ge-

brauch durch „Stätte" vmd ^xr durch „Erscheinungsform" über-

setze, wird nicht gebiihgt. Für die Wahl dieser Worte werde

ich wohl meine guten Gründe gehabt haben; nach meinem

Sprachgefühl konnte ich im Deutschen überall „Stätte" und

„Erscheinungsform", nicht aber „Welt" und „Form" gebrauchen.

Wenn Wh. dem Worte „Stätte" das englische „Station" ent-

sprechen lässt, so führt er den Leser irre, da die beiden Worte

sich nicht decken. Die Frage, warum ich nicht auch ^m^
durch „term of appcllation" wiedergebe, hätte wohl unterbleiben

können. Auch „die Leere" für ^tört^ wird beanstandet. Ich

hätte also wohl das bisher gebrauchte „Aether" nicht aufgeben

sollen? Der alte Inder hat wahrscheinlich nicht einmal die

unbewegte Luft, viel weniger den Aether gekannt. Und was

stellt man sich beim „Aether im Herzen" vor? ^örtsi be-

zeichnet ohne allen Zweifel den leeren Raum, und da ich nach

einem einfachen Worte suchte, fand ich kein passenderes als

„die Leere". Ueberaus deutlich ergibt sich diese Bedeutung

aus Bih. 1, 4, 5: Hwia^urr^^: feWT üBcT 5^. — Dass ich die

Partikel •% überaus häufig durch „ja" wiedergebe, gehöre zu

einer meiner Idiosynkrasien; fi bedeute „for", nicht „verily".

Diese Idiosynkrasie, über die Wh. sich gar nicht beruhigen

kann, auf die er immer wieder zurückkommt, haben wohl alle

deutschen Sanskritaner, da sie wissen und fühlen, was Whitney

nicht weiss und nicht fühlt, dass das unbetonte, an ganz be-

stimmter Stelle im Satze stehende „ja" nicht „verily", sondern

„for" bedeutet. Dieses hätte Wh. schon aus Grassmann's Wort,

ersehen können. Da wir nun im Deutschen dieses f% sowohl

durch „ja", als auch durch „da" und „denn" wiedergeben

können, und da ich kein Pedant bin, so gebrauche ich, je

nachdem der Grund mehr oder weniger stark hervorgehoben

werden soll, bald diese, bald jene Partikel. Einmal aber

(Brh. 1, 3, 21) habe ich in der That f^ durch ein dem „verily"

entsprechendes „ja" wiedergegeben, weil mir der Grund, der

hier angegeben wird, gar zu naiv erschien. Wh. übersetzt:
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„breath [is] the essence of the members; for (fi) breath [really

is] the essence of the members." Bei mir: „Der Saft der

Glieder ist der Hauch, ja, der Saft der Glieder ist der Hauch."

422 fg., LIV fg-. Es ist im Sanskrit oft schwierig mit

Sicherheit zu entscheiden , oh a = b oder b = a gemeint ist.

In einem und demselben Paragraphen wechseln bisweilen a

und b die Stellen. So beginnt Brh. mit a, man mag darunter

das Subject oder das Prädicat verstehen, und in derselben

Ordnung geht es weiter fort bis wt TTWrf^; darauf aber steht

b voran {^m\X( "fe^rrr:), dann wieder a (ftRirat ttcIt:), hierauf

wieder a (^j^rea ^nrr'nra ucjdi:), hierauf wieder b (^raiira^Fg gt-

^Wö^i^J^ ^TTifsr). Eben so Taitt. Br. 1, 5, 2, 2: ^m V^(WJ

1^: 1 fern fsR: I PMikWi ^«jy« i 3^ fg^T^ i irfkcsign^T: i

Auch im Deutschen kann man sowohl „eine grosse Wohlthat

ist der Regen" und „der Regen ist eine grosse Wohlthat" sagen.

Whitney fasst meistens den vorangehenden Nominativ, ich den

nachfolgenden als Subject auf. Ich bin meiner Sache nicht

ganz gewiss und will sie gelegentlich noch einmal gründlich

bedenken und mit Anderen besprechen. Nur auf Eines möchte

ich schon jetzt aufmerksam machen. Während in den Biäh-

mana, wie Whitney richtig bemerkt, das Opfer mit allen seinen

Theilen als das Prius erscheint, auf welches die Vorgänge in

der Xalur zurückgeführt werden, dienen diese, bis auf die

natürlichsten Verrichtungen des Menschen, in den Upanishaden,

nach meinem Dafürhalten, als Beweis dafür, dass die Cere-

monien von gar keinem Belange, dass sie, so zu sagen, Nach-

bildungen von Naturerscheinungen seien. Heisst es nicht etwas

den Brahmanen Heiliges entweihen, wenn man z. B. Hunde

den Udgitha kunstgerecht singen lässt?

424, LV. Die Uebersetzung „behafteten" von fgfg\a:

kh. 1, 2, 2 fgg. und von ^rfe>2i5T Brh. 1, 3, 3 fgg. wird bemängelt;

das Wort bedeute „pierced". Richtig wäre also gewesen: „sie

durchbohrten (oder erstachen) den in der Nase befindlichen

Hauch, die Stimme, das Auge u. s. w. mit einem Uebel!" Das

thaten aber die Dämonen nicht, sondern sie hefteten dem
Hauche u. s. w. ein Uebel an, das diesen leider noch bis zum
heutigen Tage anhaftet. Ob „behafteten" sich mit „loaded"

1891. 6
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deckt, ist auch noch eine grosse Frage. Wenn "Wh. im Wörter-

buch u. öEivi 2) nachgesehen hätte, würde er sich überzeugt

haben, dass mein „behafteten" ganz passend ist. — Kh. 1, 2, 13

hätte ich fbrai ^SRR nicht mit „devised" {erfand), sondern mit

„knew" übersetzen sollen. Da ^ = weiss ist, muss fsr^ ur-

sprünglich „inne werden, erkennen, ausfindig machen" bedeutet

haben. Sprachlich ist also Nichts gegen „erfand" einzuwenden;

es empfiehlt sich aber dieses auch sachlich. Wir finden jenes

umschriebene Perfect regelmässig in der Verbindung „diese und

diese Ceremonie f^srr ^5iR der und der." Dabei ist es nun

wohl natürlich, dass nicht irgend Jemand gemeint ist, der die

Sache kannte, sondern die Hauptperson, um die es sich in

einem solchen Falle handeln kann, d. i. der erste Erfinder. So

fasst Delbrück fg^f 'göRR in seiner Altind. Synt. 299 auf, und

ihm folgte ich. Ausser den zwei dort angeführten Stellen ver-

weist Delbrück jetzt noch auf MS. 3,2,7 (27, 7). 3, 9 (42, u).

4, 2, 2 (23, 6). 6 (27, 13). 10 (33, 14). 5, 4 (69, i). rc<dl*4gh'| haben

wir Taitt. ßr. 1, 3, 10, 3.

424 fg. Was ^ in Verbindung mit einem Partie, praes.

bedeutet, habe ich vor Erscheinen der Whitney'schen Gramm,

gekannt, da ich das Wörterbuch fleissig zu benutzen pflege.

Wenn ich Kh. 1, 5, i ^^fN durch „lässt auf ihrem Gange Om
ertönen", wiedergab, so habe ich den eigentlichen Sinn von ^,

was hier möglich war, zur Geltung zu bringen gesucht; vgl.

Delbrück, Alt. Synt. 390. Wenn ich nicht nach der Schablone

übersetze, so geschieht dieses mit vollem Bewusstsein.

425, LV. Kh. 3, 12, 2 fgg. Wenn Wh. mein „kommt aus

ihr nicht heraus" tadelt, indem er das Zeitwort durch „comes

out" wiedergibt, so hat er nicht das richtige Gefühl für den

deutschen Ausdruck.

426, LV fg. Ich bezweifle die Behauptung, dass ^ „is

doubtiess by origin vocative of ^nft ,enemy', and at any rate

is used only in objurgatory or contemptuous address, or to

one of acknowledgedly inferior Station." VS. 23, 55 fg. und

Cat. Br. 2, 4, 4, 4 sprechen dagegen. Uebrigens kann man mit

„mein Lieber, Bester" auch einen niedriger Stehenden, ja sogar

einen Geringgeachteten anreden. — Kh. 4, 7, 2 und 8, 2 hätte



-— 83

ich bei duf'turt , welches mit „herbeigeflog-en kommen" über-

setzt wird, die Präposition f^ übersehen, richtig^ wäre „alighl

by" gewesen. Aber auch dieses deckt sich mit jenem nicht

vollständig. Ich konnte wohl, eingedenk des Verses: „Kommt

ein Vogel geflogen, setzt sich nieder auf mein Fuss" beide

Präpositionen durch Umschreibung- zur Geltung bringen, aber

ich scheute mich den Leser daran zu erinnern.

427. Kh. 4, 17, i. „^JiwiriUH is rendered by ,bebrütete',

and then (TTiQniWHiM by ,sich erhitzend', the correlation of the

two expressions being thus eff"ectually disguised.'' Gern hätte

ich dieses vermieden, wenn mir im Deutschen ein solches

Wort zur Hand gewesen wäre. Gegen „bebrütet werdend",

was niclit einmal genau gewesen wäre, sträubte sich mein

Ohr, und „erhitzte" hätte die Vorstellung erwecken können,

Pragäpati hätte sich dabei des Feuers bedient, während er

auch dieses, wie ein Vogel seine Eier, durch eigene Wärme
erhitzt 1). Es gibt Fälle genug, wo wir für zwei nur durch eine

Präposition unterschiedene Verba in der Uebersetzung- zwei

verschiedene Verba verwenden müssen, ^jtrtjt würden wir

durch „kommen", jiit durch „gehen" wiedergeben müssen.

Bei meiner Art zu übersetzen, kommt es mir vor Allem darauf

an, den Gedanken des Autors richtig wiederzugeben, nicht aber,

wie meinem Recensenten, zwei Fliegen mit einer Klappe zu

schlagen.

427, LVI. kh. 4, 19, 9 habe ich ^^ nach Naigh. 3, 18

als „Verrichter des Opfers" gefasst. Der Comm. umschreibt

es durch «Rg^.

431. Kh. 8, 10, 2. 4. Brh. 4, 3, 20. Wie kommt Wh. zu

der Frage „but why need we take it (nämlich fg^sraof^rl) as

a denominative of fci^sra ,shadowless?' " Ich trenne doch im

Wörterbuch dieses fcirsura vom gleichlautenden Denonünativ.

Eine andere Frage: „how should an elephant (in Brh.) put one

in a tight place?" beweist, dass Wh. die Bedeutung von „in

1) Vgl. Genesis 1,2 in der Uebersetzung: von Kautsch und Socin, 2. Aufl.

„Es war aber die Erde Einöde und Wüstenei, lind Finsterniss lag- auf dem

Ocean und der Geist Elohitns brütete über dem Gewässer."

6*
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die Eng'e treiben" nicht kennt. Es ist = to drive to straits'),

niettre au pied du mur. Wh. will lieber fe^STOirfk als Caus.

von w\ fassen. Da frage ich: wie kann das Caus. gleiche Be-

deutung mit dem Simplex haben und wie kann man von

Elephanten sagen „cut or tear in pieces?" Ein Elephant kann

Jemand wohl zerstampfen, zermalmen, aber doch nicht in

Stücke reissen. — Brh. 1, 2, i übersetze ich w^ jaR^rT durch

„eignete sich ein Denkorgan an". Wh. erscheint dieses „quite

too pregnant", und er zieht die im Wörterbuch gegebene Auf-

fassung vor, also „that formed the purpose (more lit. made up its

mind)." Ich rechne es mir als Verdienst an, dass ich tt?!^ hier

eben so wiedergebe wie sonst. Dasselbe könnte Wh. auch von

sich sagen, aber sein „min<i" hat hier eine andere Bedeutung

als sonst, es ist nicht mehr ein Organ. Mit dem S. 421 ge-

priesenen „indefinite term like our wwf?" kann, wie man

sieht, arger Unfug getrieben werden. Dass auch Taitt. Br.

2, 2, 9, 1 (rl3^3^ ^5TR^ j^^h) Ti^ jsRTSfT „eignete sich ein Denk-

organ an" bedeutet, was Wh. nicht zugeben will, erhellt ganz

deutlich aus 2, 2, 9, 9. Hier heisst es: ^Hrfl" jf^ n^ft J^^^ i

433. Brh. 1, 4, 25 „JxmTrf is translated as if it were caus-

ative, ifhiirfTr (and again similarly 6,4,23)." Wer das Wörterbuch

nachschlägt, wird finden, dass ich recht daran gethan habe.

436, LVIII. „Another piece of commentators' wisdom we
liave in 31 [Brh. 4, 3, 3i], where nf^ra' ,sea, ocean', is trans-

lated ,there surges' (es wogt); the sentence is a mysticism,

and hardly explainable without emendation [?]; but the proper

way to treat the case is not, I think, to make such an im-

possible Substitution, without even a note to point it out, but

to translate litterally, and leave the responsability where it

belongs." nfw Adj. „wogend, flutend u. s.w." ist keine Weis-

heit der Commentatoren, sondern eine im Wörterbuch mit

vielen Beispielen belegte Bedeutung, ^rfk^ als Subst. ist be-

kanntlich ein Neutrum, an unserer Stelle aber haben wir aller

2) So jjibl Reifl' die deutsche Redensart wieder.



85 —
Walirscheinlichkeit nach ein Adj. masc. Eine wörtliche Ueber-

setzung eines unsinnigen Textes wäre nicht nach meinem Ge-

schmack. Was nützt es, Unsinn durch Unsinn wiederzugeben?

438. Es ist eine kühne Behauptung-, dass ich ßrh. 5, 15, lo

na mit TjfT verwechselt hätte; das Wörterbuch wird wohl eine

bessere Autorität als Whitney's Wurzelverzeichniss sein, xra

„Fuss" ist nicht „der Gehende", sondern „der Fallende".

439. Wenn das, was ich in der Vorrede zu Päiiini's

Grammatik, S. XI fg-. gesagt, Whitney gegenwärtig gewesen

wäre, hätte er den Schluss seines Artikels wohl anders gel'asst.

Ich hätte vielleicht noch Anderes berühren können, aber

dieses wäre kaum von Nutzen gewesen. Ich schliesse diesen

Artikel mit dem Ausdruck des aufrichtigsten Dankes für die

gewissenhafte Prüfung meiner Arbeiten. Die Akribie, der

Scharfsinn und das leine Sprachgefühl des Freundes hat das

Verständniss der beiden Upanishad wieder bedeutend gefördert.

Bei dieser Gelegenheit spreche ich den Wunsch aus, Whitney

möge die Belege zu den seltener vorkommenden Verbal formen

in seinem Wurzelverzeichniss veröffentlichen. Das Hinzufügen

eines B, U oder S nach einer absonderlichen Verbalform ge-

nügt nicht; man will wissen, in welchem B, U oder S und an

welcher Stelle derselben die mit Misstrauen angesehene Form

angetroffen wird. Solche pieces justificativcs würde jeder

Sanskritaner mit Dank aufnehmen.

II. Zur Kalha-, AHareja- und Pracna-Üpanishad.i)

Dieser Tage erhielt ich die im 21. Bande der „Transactions

of the American Philological Association", 1890, S. 88 fgg. er-

schienene, aber, wie eine Anmerkung besagt, schon im Jahre

1886 eingereichte Whitney'sche Uebersetzung der Kathopanishad.

•) Im 42. Bande dieser Berichte, S. 127 fg^.
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Da wir ganz unabhäng-ig von einander an dieselbe Arbeit ge-

gangen sind, wäre es von Interesse, die Fälle, in welchen wir

nicht übereinstimmen, einer Prülung zu unterwerfen. Dieses

überlasse ich meinem Freunde Whitney oder einem Dritten.

Hier gedenke ich nur einige Bemerkungen, die mir Roth und

Kern briellich mitgetheilt haben, mit ihren eigenen "Worten und

mit ihrer Erlaubniss zu veröflentlichen. Auch über diese

mögen Andere urtheilen. Nur dieses Eine erlaube ich mir zu

bemerken, dass ich an fünfsilbigen Füssen keinen Anstoss ge-

nommen habe, da solche auch anderwärts, auch im Pali, vor-

kommen.

Kern:

Katliop. 1, 11, d würde ich mich nicht scheuen s^^t^t zu

lesen. — 15, d würde ich einlach xru^ schreiben. — 16, d.

^^ scheint mir dem lat. luxus oder volnptas zu entsprechen.

Das Wort kann in ^|fR fortleben; die ursprüngliche Gestalt

des Wortes wage ich nicht zu bestimmen. — 22, b doch wohl

R^ für g^? — 24, a wohl ufe gfi. — 25, e. uft^RU^ könnte hier

.die Bedeutung haben , die es so oft im Päli und im buddh.

Sanskrit hat, nämlich: (mit einem Weibe) spielen, Umgang
haben, sich ergötzen. Divjävad. 1, 5 wird von einem jung-

verheiratheten Manne gesagt: ?r fitn (mit seiner jungen Frau)

^Tvj giliffT ?:WH tjficwTirfk; Suttavibhanga 1, 5, 2 steht: wäST ^
ftfci ^ uft^TTi% ^ I wsöinfT fijci^ uft^T^^ffr ^m uforööisTft u. s. w.

bm „sich bedienen lassen" spricht aber Gätaka (ed. Fausböll)

4, S. 274: ;;iKWfl ^ft:^R^5T^T ut^m Tg frrfk^ (lies: g° cf)

cfT^rat. — 28, b möchte ich w^m st. ^gvi:^: lesen, was mir

schon wegen g^rir geboten scheint. In c ist cRJi gewiss nicht

Kaste, vielleicht = ^xi scliöne Form, d. h. Alles was das

Auge reizt.

2, 1, b ist ^ wohl zu streichen, — 11, a. Man könnte örto-

wr^lf^H vermuthen. — 15, b, Wohl ^ agsrf^rl zu lesen.

3, 1, a halte ich fr^HF? #f^ wegen des häufigen Vor-

kommens dieses Ausdrucks für die einzig richtige Lesart. Dass

Cailikara ^^h^ gelesen, ist deutlich, rettet aber dieses nicht. —
4, c. Ihre Vermuthung, dass °gffi: zu lesen sei, ist unzweifel-

haft richtig. In meinem Exemplar finde ich diese vor langer
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Zeit von mir gemachte Aenderung- am Rande bemerkt. —
5 fgg-., a. Ich glaube, dass der Text ursprünglich irrfk st. wörfk

hatte. Ein »frf?T niuss bestanden haben, da sonst im Präkrit

irfk, wfk gar nicht zu erklären wäre. Uebrigens kommen ja

auch im MBh. und bei Manu öfters Stellen vor, wo irafk zwei-

silbig zu skandiren ist. — 6. 7 bilden eine Fortsetzung von

5, und die göttlichen Erscheinungsformen in derselben stehen

gewissermaassen als Apposition zu ^^r vthmöo^ in 5. Die

Construction wäre verständlicher, wenn c voranginge: jtwt ^-

fsnra fHtiTSw ' w. ui Htngt ^n??: (so zu lesen!) i ^gw: uiwän-

rm. In Prosa hätte der Dichter gesagt: tra rTOFT öTTrTwgw:

^ öTTH Ulf w°. Es ist eine Form Agni's gemeint; vgl. ^uj^i i,

rnfrar und RV. 10, 129, 3. Schwieriger ist g^ wnfiTömTsnjrr.

Vielleicht: „Der (nachdem er zuvor versteckt war) sich (wieder)

mit allen Wesen (d. h. in allen Wesen) zeigte." Die Con-

struction in 7 ist der in 6 analog, also in Prosa: fjT vnwJ H-

vraJrfbrfefH 3^rTTO?5f iTiT Vf". d hiessc dann : „Die durch die

Wesen (d. h. nur in den Wesen, nicht selbst) zur Erschei-

nung kommt."

5, 14, b. Statt TjT^ wohl m. zu lesen.

6, 2 ist ganz verdorben, wie schon aus dem unmöglichen

Metrum in c hervorgeht. Ich vermuthe jedenfalls vnm (Loc.)

501% (3. Sg. Präs.) fsrftrRW. „Alles rührt sich, bewegt sich, im

Präna crita seiend." Im Vorangehenden haben wirrfiwT— f^i:.

Zwischen f^üH und fHpHH besteht kein merkbarer Unterschied. —
17, b ^fg st. ^5^ zu lesen.

Aitarejop. 3, 13. Weder fcTTOFT, noch ferferrT scheint mir

recht zu passen. Vielleicht wäre ^;ygici ^rdrT zu lesen. Solche

alterthümliche Formen sind doch nicht ganz ohne Beispiel in

den Upanishad.

4, 1. Die Uebersetzung „angesammelt" entspricht einem

H>?rrH, das ich auch wegen niwj: vorziehen würde. — 4. immzr:

5iwwi: ^f?^^ä?^H übersetze ich: „wird in Folge frommer Werke
wieder eingesetzt (d. h. wiedergeboren, wieder concipirt)." Trfk

vi^JÄ ist hier also dasselbe was ulrimj^jH im buddhistischen

Sanskrit; vgl. auch Päli nfemiT. Tifk^f^J und Divjävad. 57,

26 fgg.
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Pracnop. 2, 2. Die letzte Zeile ist ganz verdorben. Ich

lese cfqHHrgnutig^td«! far^ronw „lasst uns jetzt mit Hülfe des

Hauches aufrecht erhalten." Das Object in Gedanken ist uön:,

oder man hat ^HrT als einen stilistischen Fehler zu betrachten,

wodurch auf itött: zurückgewiesen wird. Im folgenden Para-

graphen sagt der Hauch, der ja der crfos ist, die übrigen Götter

möchten nur ruhig- sein, er werde (die tjöit:) aufrecht erhalten.

W[ TfT^wm\25(Tl ist „verfallet nicht in Geistesverwirrung (d. h. in

f^^HöJJri'mrSr^)." Nach irFgwäsj ist das unsinnige ^flgTO nebst

»Hcjüdwi zu streichen. — 4. Der Avagraha in ^cSvrrsTT: zu streichen,

da aus dem Folgenden erhellt, dass die Götter dem Hauch

wohl folgen. — 10. Die Nothwendigkeit der Aenderung von

^fw in ^jrfrr leuchtet mir nicht ein. ^f?T ist nicht „viel" sondern

„zu viel". 5iifi:Tg]Hf?T braucht ja nicht immer als Transitiv auf-

zutreten.

6, 1. Z. 4 ist ^ggn zu lesen. — 5. Die Aenderung von sff$g

in ^fSci halte ich für richtig, aber eben deshalb sollte es in

der Uebersetzung heissen: „einfach Meer, Meer ohne Weiteres"

und ,,einfach Geist". Die Uebersetzung stimmt nur zu der

Lesart ^r^ä
Roth*

Kathop. 1, IG. 2, 3. Ich meine, das Wort ^^ könne

„Beutel" oder „Tasche" bedeuten, weil sie fsfrimil ist „mit

Reichthümern voll", ^bröf^ih würde ich durch „bunt" über-

setzen. Es muss wegen i^nn ein Gegenstand sein, den man

mit der Hand halten kann. — 28. Etwa öi^crt?^: w. ^^Jm K-

2, 2, d. „Zieht das Angenehme dem gtn^ vor (wegen

des Parallelismus)."

4, 14. „Wie Wasser, das auf einen Bergpass regnet, auf

beiden Seiten hinunterläuft (Wasserscheide)."
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III. Zu einer bisher iiiissverstandenen Stelle in der

Kaushitaki-Brahmana-Üpanishad.i)

Hier habe ich einen argen lapsus memoriae einzugestehen.

Als ich vor einigen Tagen Bücher umstellte, stiess ich aut

„Kaushitaki-Upanishad avec le Commentaire de Cankarananda

et Sarvopanishadarthänubhütiprakäcas, Chapitre VIII. Traduits

par C. de Harlez. Louvain 1887.'' Das Werkchen ist mir zu

meinem Doctorjubiläum gewidmet. Als das Buch anlangte,

war ich sehr leidend und dachte kaum, dass ich je wieder

eine Arbeit unternehmen würde. An eine Bearbeitung von

Upanishaden hatte ich vor meiner Krankheit nicht gedacht.

Auf diese Weise ist es zu erklären, dass diese freundliche

Gabe meinem Gedächtniss ganz entschwand. Ich hole das

Versäumte nach, indem ich die Uebersetzung von de Harlez

hier mittheile:

Citra alors lui dit: Tous ceux qui partent de ce monde

vont tous ä la lune; (si c'est) dans la quinzaine lumineuse,

eile se remplit de leurs esprits; (si c'est) pendant la quinzaine

suivante, eile les fait renaitre. La lune est vraiment la porte

du ciel. Celui qui la refuse, eile le pousse au loin, Celui qui

ne le fait point, eile le fait redescendre comme une pluie, (son

eau). II renait ver, oiseau, poisson, Hon, sanglier, serpent,

tigre, homme ou quelque autre creature; (il renait) dans ces

differents ctats selon ses actes et sa science.

Lorsque (cet homme ainsi transforme) revient (ä son maitre

spirituel) celui-ci lui dit: „Qui es-tu?" Qu'il lui reponde: „Le

semen (de mon etre) a ete apporte de la sage (lune) qui suit

les Saisons, de l'astre aux quinzaines claires et obscures, siege

des ancetres, produit par le saerifice. Par lui je naquis, vivant

par douze ou treize mois; je suis ne d'un pere de meme con-

dition, pour connaitre la science et ce qui lui est oppose.

Conduisez ainsi mes jours ä l'immortalite. Par cette verite,

par ces peines (que j'ai eprouvees) je suis selon le temps, je

suis temporel.

1) Im 42. Bande dieser Berichte, S. 198 {gg.
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„Qui es-tu?" „Je suis toi-meme." Alors le maitre le fait

passer plus loin.

Mit meiner Aul'i'assun§- haben sich schon mehrere Fach-

g-enossen vollkommen einverstanden erklärt; ein Widerspruch

ist bis jetzt nicht erlolgt. Professor Cowell, Herausgeber und

Uebersetzer dieser Upanishad schreibt mir: Your view, which

makes the Moon the questioner, not the guru, — and the Ritavah

as themselves addressed, — and the upamäsa as the added

month, — makes all clear which betöre seemed hopelessly dark.



ÖFFENTLICHE GESAMMTSITZUNG

AM 23. APRIL 1891

ZUR FEIER DES GEBURTSTAGES SR. MAJESTÄT DES KÖNIGS.

Herr BöhtUngk liess einen Aufsatz vorlegen: Ueber die

Verwechselung von pra-ühu und jwati-sthu in den Upanishaden.

Diese Verwechselung erklärt sich auf eine ganz einfache

Weise. Das eine Mal zerlegte man «friii^ oder iif?n3T° in

U-Ihxs^ oder u-fHT3T% während der Sinn irffT-fk'SS" oder ^-
ffTTSST" verlangte. Hier hatte ein Abschreiber aus Unachtsamkeit

ein fe übersehen. Das andere Mal theilte man Tiffres" oder

ufritdl^ in wfH-iS5° oder tTfcT-issr, obgleich der Sinn Tj-fj^ts» oder

w-f?iC5T'' erforderte. Die richtige Form ergil)t sich aus dem
Zusammenhange mit der grössten Sicherheit, da irf^-wr Halt

machen und n-^n aufbrechen^ davongehen ganz entgegen-

gesetzte Handlungen bezeichnen. Den ersten Fehler habe ich

in der Pracnopanishad 2, 4 und 3, l. 5 entdeckt und in meiner

Bearbeitung derselben im 42. Bande dieser Berichte verbessert.

Den andern Fehler (nfri-^m st. vi-w\) glaube ich im ersten,,

mit den Worten ^^önfeft gcrf^fl eingeleiteten Verse der Cve-

täcvataropanishad nachweisen zu können. Dieser liegt uns

heut zu Tage in folgender Gestalt vor:

^fvjftidT: ^ H^^ c<Hm^ sTgrfe^T öEraWTW II

So Canikaräkärja und eine ßombayer Ausg. , Hwfkfejrfi:

Uöer. fiufdt6i: umschreibt Camk. durch UH^'^hT^ feicTT:,

Iir)er übersetzt: and where do lue {ultmatelij) ahide? und
fügt folgende Note hinzu: Ultimately, ihat is at Ihe Urne

of ihe destruction of ihe morld, Ist es wohl irgend wahr-

scheinlich, dass die nach dem Vorangehenden zunächst er-

wartete Frage, was aus uns nach dem Tode wird, umgangen,
1894. 7
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und die Frage, was aus uns am Ende der Welt wird, auf-

geworfen würde? Mülier's Uebersetzung and rvMlher do rve go?

beweist, dass er das Richtige empfunden hat, aber diese Be-

deutung kann das Wort nicht haben. Abgesehen von der Be-

deutung, kann ich mich an dieser Steile auch nicht mit einem

Adjectiv recht befreunden. Man erwartet hier wie im Voran-

gehenden und Folgenden ein Verbum finitum und zwar eine

1. Plur. Diese und zugleich die hier erforderliche Bedeutung

erhalten wir, wenn wir nffTiBSTR: lesen. Anstatt die ausgefallene

Silbe w wieder herzustellen, verfiel ein späterer Leser, um die

fehlende Silbe zu ersetzen, auf den Gedanken, die Silbe ü vorn

hinzuzufügen, wobei zugleich der regelrechte Versausgang w_j^

gewonnen wurde. Da in der Upanishad aber auch sonst, so

z. B. am Schluss des dritten Verses, --a am Ende der Trishtubh

erscheint, so können wir getrost auch im Vorangehenden ^
statt m lesen; öfem: versteht sich ganz von selbst.

Da ich schwerlich in den Fall kommen werde, auch die

Cvetäcvataropanishad zu bearbeiten, so benutze ich diese Ge-

legenheit, noch einige anfechtbare Auffassungen in den drei

ersten Versen derselben zu besprechen f^i ^f(\JM sJ^ übersetzt

Röer durch rvhai cause is Bramha?, Müller durch is Brahman

the cause? Carnkara gestattet beide Uebersetzungen, aber nach

meinem Sprachgelühl würde is Brahman the cause? im Sanskrit

durch fm si^ ört?:i!IW ausgedrückt werden müssen. Ueberdies

. ist eine solche Frage ohne Angabe des Wovon im Beginn einer

Rede sehr auffällig. Mit ?vha( cause is Bramha? steht es kaum

besser. Das Richtige, wie ich glaube, hat Weber i) im Jahre

1850 mit seinem woher stammt das brahman? getroffen. Der

Vers ist also folgendermaassen herzustellen:

"^mT^I ^^ft[fr ^^^TH b II II

1) Ind. Studien I, 42.3.



93

Der zweite Vers, zu dem ich jetzt übergehe, lautet:

In diesem und dem folgenden Verse wird zunächst die

zweite Frage, die nach unserer Herkunft u. s. w., in Betracht

gezogen, da sie dem Zuhörer gegenwärtiger ist. So wird auch

in der Pracnopanishad der am Anfange derselben zuletzt Ge-

nannte als erster Fragesteller vorgeführt. Am Anfange ist, wie

schon das Pet. W. u. ^cwra bemerkt, öft^: ^^icH zu lesen.

Camkara hat jedenfalls ört^ und ^Wci als zwei verschiedene,

einander coordinirte Begriffe gefasst, begeht aber dann den

grossen grammatischen Fehler, dass er m^: als Prädicat zu

den vorangehenden Subjecten und zum folgenden tr^fu: fasst, fg^rUT

bezieht er fälschlich auf qrfjT: und missversteht ?%. Es heisst

bei ihm: ^fn ?r?TOr!nraiiW f^ yifHfifd rd-Hii f^Frä fH*>mirlt<JT.

Daher das fg^rERT in der Bomb. Ausg. ?ffT steht in gar keiner

näheren Beziehung zu dem nachfolgenden Prädicat, sondern

fasst die einzeln aufgezählten Subjecte am Schluss zusammen;

vgl. Pet. W.2 u. 1. ^f?T. Am Besten würde man ^fn in einem

solchen Falle durch alle diese wiedergeben. Für [^»hii ist f^.T^ i;

(sc. als ^KiuifH) zu lesen. Müller lässt sich durch Camkara

verführen und übersetzt: Should time, or nature, or necessity,

or Chance, or tlie Clements lic considered as the cause, or he

rvho is called the person? Camkara erwähnt aber aucli, dass

Andere qrf^: wie die übrigen Nominative als Subject fassen,

und dieser Auffassung hat Röer mit Recht sich angeschlossen.

^öWTci ist wohl das durch sich seihst Sein; vgl. ^w. grf^

erklären Einige, wie Camkara bemerkt, durch n^fn (Röer

nature). Sollte das Wort hier nicht in seiner ursprünglichen

Bedeutung aufzufassen sein? Es könnte darunter der Unnutter-

leih verstanden werden; dann wäre ireir der Urmann.

c bietet grosse Schwierigkeiten. Müller meint, dass Metrum

und Sinn die Correctur si rc^HlrMmcTTri erfordern. Das Metrum

wird hergestellt, wenn man ^ r\ ^T° spricht, und der Sinn scheint

mir durch die Correctur keinesweges klarer zu werden. Die

Uebersetzung lautet: It cannot he iheir union either, hecause

that is not selfdependent. Hierzu die Note: Union jrresupposes

7*
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a uniter. ^sTTrWWTci kann wohl nicht gleich ^^Tcj;^ sein,

und warum sollte gerade der Vereinigung aller bis jetzt für

möglich gehaltenen Ursachen die Selbständigkeit, der freie

"Wille über sich zu verfügen, abgesprochen werden? Kommt
bei dieser Auffassung wohl das ^ fT zur Geltung? Röer's

Uebersetzung It is not the nnion of them^ hecause the soul

remains befriedigt auch nicht, hat aber den Vorzug, dass sie

^TrWT wie in dem unmittelbar darauf folgenden Stollen durch

denselben philosophischen terminus wiedergibt. Durch die ge-

ringe Aenderung von ^ h, was hier gar nicht am Platz ist, in

;t^ erhalten wir, wie ich glaube, einen in den Zusammenhang

passenden neuen Gedanken. Wird nicht dadurch, dass das Selbst

eintritt, die Vereinigung der eben genannten (zum örkiü)? Der

letzte Stollen besagt, dass auch der Hinzutritt des Selbst noch

nicht die Frage löse. «T5^:?^%rft: fassen meine Vorgänger als

Ablativ, ich als einen von ^jiWhr: abhängigen Genetiv. Röer:

the soul {the individual soul) also is not potverful (to be tlie

author of the creation) since there is {independent of it) a

cause of a happiness and unhappi?iess (viz. rvork). Müller: and

the seif also is powerless, because there is (itidependenl ofhim)

a cause of good [!] and evtl [!]. Ich übersetze: Aber auch das

Selbst ist nicht im Statute Freuden und Leiden (von denen im

vorangehenden Verse die Rede war) zu veranlassen. Der

zweite Vers wäre demnach zu lesen:

Dass das Selbst auch als gjRur gilt, ergibt sich aus dem

zunächst folgenden Verse, der uns belehrt, dass das göttliche

Selbst alle vorher aufgezählten ^rTOETTfsT allein bemeistert. Dieser

Vers lautot:
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(1. öRTHTrHOrfir^ bedeutet: die durch SRra (als dem ersten)

lind ^irHH (als dem letzten Käraiia) in rcrhindwig gesetzten,

d. i. ^rra, ^öWTci, f^rofk, ?i?^T, Wrnf^, iftf^, 5^ lind ^irw-i-

Müller lässt sich wiederum durch Camkara verleiten; in der

Note heisst es: Ätman is here taken as synonijmous with purusha

in verse 2. Röer vermengt nicht die beiden Begriffe, er über-

setzt beide durch the soul, fügt aber bei ^üTtW^ nach soul

in Klammern {the individual soul) hinzu.



SITZUNG AM 13. JUNI 1891.

Herr W. H. Röscher ij'un.) aus Würzen handelte : über die

Reiterstatue lul. Caesars auf dem Forum lulium und den ^nrtTtog

ßQOTÖTtovga einer Münze des Gordianus Pius von Nikaia [Bithy-

nien). Mit vier Lichtdrucktafeln (verschiedene Typen des klein-

asiatischen Mondgottes [Men] darstellend).

Auf dem Obvers einer Erzmttnze von Nikaia in Bithynien ^^)

erscheint die Büste von Gordianus III. rechtshin mit Lorbeer-

kranz und Paludamentum, umgeben von der Inschrift : M. ANT.
rOPAIANOC AV, während der Revers einen unbärtigen, eine

phrygische Mütze tragenden und mit Chiton bekleideten Reiter

(rechtshin) zeigt, v^elcher mit der Linken sein Ross zügelt, in der

Rechten aber einen Lorbeerkranz schwingt i^), den ihm, wie es

scheint, eine sehr klein gebildete, von rechtsher entgegenflie-

gende Nike überreicht hat. Der Oberkörper dieser Siegesgöttin

ist trotz deren Kleinheit über dem Kopfe des Pferdes ziemlich

deutlich zu erkennen. Das Auffallende und Merkwürdige, ja,

man kann sagen , völlig Singulare an dem Reverstypus ist aber

die Bildung des Rosses, auf dem der Reiter sitzt. Sein rechtes,

ziemlich wagerecht ausgestrecktes Vorderbein endet nämlich

ia) Abgebildet nach dem Exemplar des Britischen Museums Taf. V'

nr. 6 u. im Catalogue of greek coins in theBrit. Mus. Pontusetc. Taf.XXXlll

nr. 14, nach einem ungenügenden Exemplar der Pariser Sammlung bei

Mionnet Suppl. V Taf. 1, 2 (vgl. S. 148, nr. 861) = Archäol. Zeitung 1854

(XII), Taf. LXV, nr. 4 = Klausen, Aeneas und die Penaten, Taf. I, nr. 8,

sowie bei Lajard, Cultc de Mithra, Taf. LXVII, nr. 6.

1b) Wie hier der phrygische Reiter den Kranz in der Hand, nicht auf

dem Kopfe, trägt, so hält auch ein siegreicher Palästrit auf der Berliner

Vase nr. 1735 (des Furtwänglerschen Katalogs) in der Linken seinen Sie-

gerkranz, den ihm eine nach rechts enteilende Nike soeben überreicht hat.

V^ielleicht ist auch bei dem phrygischen Reiter unserer Münze an eine

Mehrzahl von Kränzen zu denken , die er nicht alle auf dem Kopfe tragen

kann (vgl. Cass. D. 44, 4 [unten S. 109] u. Anm. 40).
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in eine menschliche Hand oder, vielleicht noch richtiger ausge-

drückt, Faust, von der ein von einer Schlange umringelter und
mit einer ganz deutlichen Spitze (Lauzenspitze oder Piuien-

apfel?) versehener Stab— also kein Asklepiosstab^j^ sondern

entweder eine Lanze oder ein Thyrsos — gehalten wird. Das

linke Vorderbein ist dagegen ganz wie ein menschlicherFuss
gestaltet und macht in seiner etwas plump gerathenen Bildung

fast den Eindruck , als wenn es in einem langschäftigen Stiefel

steckte 3). Dagegen sind die beiden Hinterbeine des Pferdes im

Ganzen normal gebildet, nur zeigt auf dem Exemplar des Briti-

schen Museums , von dem mir Imhoof- Blumers nie versagende

Gefälligkeit einen Abdruck verschafft hat, der linke Oberschen-

kel dicht unter dem Bauche einen breiten, unregelmässigen Aus-

wuchs, dessen rechte Grenzlinie fast wie ein menschliches Profil

aussieht. Warwick Wroth, der Herausgeber des die Münzen

von Pontus, Paphlagonien, Bithynien und Bosporus enthaltenden

Bandes des Catalogue of greek coins in the Brit. Mus. (London

1889) S. 171, ist sogar geneigt (wenn auch nicht unbedingt), an

dieser Stelle zwei Kopfprofile (»two heads — a human head and

griffin's head?— appear to be attached« zu erkennen; doch ist

mir der Greifenkopf sowohl auf Imhoofs Abdrucke wie auf der

])hotographischen Abbildung im Catalogue etc. Taf. XXXIH nr. 1 4

vollkommen unkenntlich geblieben, und auch die Annahme eines

menschlichen Profils auf der andern Seite erscheint im höch-

sten Grade unsicher , zumal da das Pariser Exemplar — nach

den oben Anm. I'* angeführten Abbildungen zu urtheilen — an

der entsprechenden Stelle des linken Hinterschenkels durchaus

keine auffallende Besonderheit zeigt, so dass der eigenthümliche

scheinbare Doppelkopf des Londoner Exemplars wohl nur auf

einem sonderbaren Spiele des Zufalls, d. i. einem zufälligen

Missrathen der Prägung oder des Münzstempels an dieser Stelle,

2) Bisher hat man freilich den in Rede stehenden Stab für einen Askle-

piosstab gehalten, doch widerspricht dieser Auffassung entschieden die ganz

deutlich wahrnehmbare obere Spitze. Ein Asklepiosstab kann schon

deshalb eine solche nicht haben, weil der Gott der Aerzte ihn sehr oft unter

eine seiner beiden Achselhöhlen stützt, was natürlich ein stumpfes Ende
des Stabes voraussetzt. Vgl. unten Abschnitt III. S. 1 28 f. u. Taf. l^ nr. 4 u. 5.

3) Vgl. Warwick Wroth im Catal. of greek coins a, a. 0. S. 171 : »the

I. fore-leg is encased in a long boot or greave«. Dass im Ernste an einen

Stiefel nicht zu denken ist, wird, denke ich, die weitere Untersuchung mit

ziemlicher Sicherheit ergeben.



98

beruht. Auch der so vorsichtige und zuverlässige Head in sei-

ner trefflichen Ilistoriu nuraorum, S. 443, weiss, obwohl er

das Londoner Exemplar genau kennt, nichts von einem Doji-

pelkopf am linken Hinterbein zu berichten. Er sagt blos: »Di-

vinity riding on a horse, whose right foreleg is formed like a

human arm, which grasps the serpent-staff and whose left fore-

leg ends in a human foot, the tail of the monster is a serpent;

this curious type has never been explained.a

Höchst merkwtlrdig ist ferner auch der Schweif des

Rosses gebildet, der sowohl auf dem Londoner als auch auf dem
Pariser Exemplare eine deutliche Schlange mit hoch empor-

gehoi)enem Kopfe darstellt. Um den ganzen Revers läuft end-

lich die sonderbare Inschrift: IHTTON BPOTOH OAANIK
|

AIEßN.
Was dieser ganz singulare Reverstypus bedeute, ist, soviel

ich weiss, bisher noch nicht ausgemacht 4). Vielleicht gelingt

es mir in der nachstehenden Untersuchung, eine einigermassen

befriedigende Erklärung des 'iTtrcog ßqoTÖJtavg und seines Rei-

ters zu geben , auf die ich nur durch einen glücklichen Zufall

gekommen bin.

Vor einigen Monaten nämlich, bald nachdem ich durch

Drexlers Artikel «Hippos brotopus« im Ausführlichen Lexikon der

griech. und röm. Mythologie, Bd. I Sp. 2690, das Problem, um
das es sich handelt, kennen gelernt hatte, stiess ich bei der Lek-

türe des Plinius von ungefähr auf folgende Worte (bist. nat.

8, 155): ))Nec Gaesari s Dictatoris quemquam aUum recepisse

dorso equus traditur (unmittelbar vorher war ungefähr dasselbe

4) Vgl. Head, Hist. numorum a. a. 0. und Drcxler in meinem Lexikon

der griech. und röm. Mythol. Bd. 1, Sp. 2690 unter »Hippos brotopus«. Die

Erklärungsversuche von Klausen (Aeneas u. d. Penaten, S. 129 u. 746) und
Gerhard (Arch. Zeit. 12, S. 216 f.) habe ich erst nachträglich kennen ge-

lernt; dieselben werden wohl kaum irgend jemanden befriedigen. Den
ältesten Deutungsversuch findet man bei Spanhemius, De u. et pr. n. I,

p. 288 (T., der daran dachte «ipsum Gordianum designari illo emblemale
Bithyniam peragrantem, et quasi alterum Aesculapium, seu gratum salutis

auctorem conspicuum iisdem factum. Designati enim sunt vulgo per iiguras

Caesarum Equestres eorundem Advenlus, et quidem aliquoties in residuis

huius Gordiani nummis. Instar vero praesentis Aesculapii exceptum illum

fuisse a Nicaeensibus arguere videtur baculus ille serpente involutus,

familiäre huius Epidaurii Dii symbolum.« Eckhel II, 425 f. sagt: »connec-
tendum cum Aesculapio (?) arguit huius baculus, quem manu praefert«.
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vom Bukephalas des Alexander M. gesagt worden' . idemque

humanis similes pedes priores habuisse, hac efligie loca-

tus ante Veneris Genetricis aedema^). Unmittel])ar nachdem

ich diese Worte gelesen . kam mir natürlich der 'iitrcog ßQorö-

TTovg von Nikaia in den Sinn, da ja dessen wichtigstes und ent-

scheidendstes Merkmal ebenfalls menschlich gestaltete Vor-

derfüsse bilden, und es stand ftlr mich bei der sonst unerhör-

ten Seltsamkeit der Missbildung sofort fest, dass der Typus der

Gordianmtlnze vonNikaia irgendwie mitdemberühmtenSchlacht-

und Leibross des Julius Caesar zusammenhängen müsse , ja so-

gar vielleicht dieses selbst darstellen solle. Nachdem ich so,

wie ich meinte, die richtige Fährte gefunden , habe ich dieselbe

so konsequent als nur möglich weiter verfolgt und glaube dabei

zu folgenden (in nachstehenden drei Kapiteln behandelten) Er-

gebnissen gelangt zu sein.

I.

Das Leibross des C. Iiilins Caesar und dessen Reiterstatue

auf dem Forum lulium iu Rom.

Bekanntlich beginnt Caesars unvergleichliche militärische

Laufbahn im Jahre 694/60 mit dem Feldzuge gegen die Lusita-

ner und Gallaiker, den er als propraetor des jenseitigen Hispa-

niens unternahm. Schon um diese Zeit muss Caesar im Besitze

seines später so berühmt gewordenen Schiachtrosses gewesen

sein, da Cassius Dio (37, 54) bei der Erzählung der Ereignisse

des Jahres 694 unter den Gründen, welche Caesar veranlassten,

schon damals die höchsten Hoffnungen in Bezug auf seine politi-

sche und militärische Zukunft zu hegen, Folgendes anführt:

TTQog yaq rolg siQi]^iepoig (vgl. ebenda cap. 52 und Sueton. Div.

lul. 7), arp' oig f.ieya aei tvote Eg)Q6vei, %7t7rog rig avTtp

öia(pva.g Iv Talg xCjv Ttgoa^Liov nodCov brcXalg e^^ov

5) Fast dasselbe steht bei dem bekanntlich aus Plinius schöpfenden

Solinus p. ^ 93, 22 ed. Moramsen : »equus C. Caesaris nulluni praeter Caesa-

rem dorso recepit: cuius priores pedes facie vestigii humani tradunt fuisse.

sicut ante Veneris Genetricis aedem hac effigie locatus est«. Vgl. aucli

Georg. Ced^enus I, p. 300 ed. Bonn, tovtm hixS-ri 'innos uvtI on'kTjs x^i-
Xa^ tyoiv xhI ur^&it'a tTEnny at'aßuTTjf ^E'/öuevog ?} nvxöv, log BovxtfpfO.os

To*' i4).i'i((i'6ooi'. Aus welcher Quelle schöpfte in diesem Falle Cedrenus?
Hinsichtlich der physiologischen Möglichkeit einer derartigen Missbildung

von Pferdehufen vgl. Lenz, Zool. d. alt. Griechen u. Römer S. 203 Anm. 503.
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syerrrjd-t], xoft sKelrov fihv yavfjoiii-ievog hptqtv ^ aX'Anv öt

avaßa%i]v ovöiva avEÖexeto. wore /.al r/ rovrov luyiQov

ovöev 7tQooöoy.Cov th . . . viyii^rrjQia eniov afpfjxev x. r. k.

Ganz Aehnliches berichtet Suetonius (Div. lulius 61) : »utebatur

autem aquo insigni, pedibus prop e humanis et in mo dum
digitorum ungulis fissis, quem natum apud se, cum ha-

ruspices imperium orbis terrae significare domino pronun-

tiassent, magna cura aluit nee patientem sessoris alterius

primus ascendit, cuius etiam instar pro aede Veneris
Genetricis postea dedicavit«. Fragen wir, welcher Grund die

haruspices und Caesar sell)st veranlassen mochte, dem im eige-

nen Gestüte geborenen Leibrosse eine solche Bedeutung beizu-

legen , so ist einfach darauf zu antworten: die merkwürdige

Analogie mit Alexander d. Gr. und dessen Leibross
Bukephalas, auf die Caesar schon im Hinblick auf den aber-

gläubischen Sinn seiner Zeit, selbst wenn er selber frei davon

sein mochte, als kluger Politiker und bewusster Nacheiferer des

grossen Makedoniers hohen Werth gelegt haben mussC), Beide

6) Ausserdem kommt bei diesem Streben Caesars nacli Analogien mit

Alexander M., die von W. Röscher (sen.) in seinen »Umrissen z. Naturlohre

des Cäsarismus« (Abliandl. der philol.-histor. Classe d. K. Säch§. Ges. der

Wissensch. Bd. X, S. 654 [16]) gemachte Beobachtung in Betracht, dass

»ein kluger Cäsar stets bemüht ist, an seine wirklichen oder schein-
baren Vorgänger anzuknüpfen« (vgl. S. 683 [45]). Für Caesar war

aber Alexander M. ein solcher scheinbarer Vorgänger, an den er daher

gerne anknüpfte. Vgl. z. B. Cassius Dio 37, 53 oväiu oHyou IfpqövEi, ulX
Tj^ni^Bv . . . vTiBQcpvä tQycc aTtoifsiS£cs&'r(i, dcd re ihlln xcel ort lu jolg Padei-

Qoig, oTE tTaf^ievs, Trj f^rjTQi avyyiusaß-Ki oyciQ 'ido^s (vgl. den Mythos von

Sabazios, der Gemahl seiner eigenen Mutter war), xai nccQu tmu f^ät'Teojy

'ifxa&ev oTi iv f^eycch] dvya/Lisi tarai (vgl. Suet. Div. Jul. 7). oO^evnBQ xctl

Eixoya yÜES.äi'SQO v ivTavO-a If rco'ÜQax'Atovi: ayctxEifxiuTjy lifiby ayEffii-

va'^B xul XKTW&VQaro oti fXijMu nw fiiya fqyov inenoirjxec (vgl. Suet. a.

a. 0. u. Plut. Vit. Caes. 11 ; übrigens erinnert diese Aeusserung Caesars

stark an die des Alexander M. vordem Grabhügel des Achilleus). Auchsonsl

blickt der Parallelismus von Caesar und Alexander M. deutlich durch; vgl.

ausser der unten zu besprechenden Stelle des Sfat. silv. 1, 1, 84 ff. (nach

dem Caesar eine Reiterstalue des Alexander von Lysippos Hand zu seinem

eigenen Reiterstandbilde machen Hess) und den oben (S. 98 f.) angeführten

Worten des Plinius (nat. h. 8, 155, wo das Leibross Caesars unmittelbar

neben dem Bukephalas erwähnt wird) namentlich die vita des Plutarch,

der Alexander M. und Caesar als Parallelen behandelt, Vellej. 2, 41, 2

u. s. w. Auch die Nachfolger Caesars haben auf solche Analogien mit

Alexander oder den Besitz von Alexanderreliquien grossen Werth gelegt
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Rosse waren nämlich einerseits durch gewisse eigenthümliche

Merkmale ausgezeichnet: der Bukephalas entweder durch einen

ungewöhnlich breiten stierartigen Kopf oder durch einen

weissen stierkopfähnlichen Flecken (Mal) an derStirne'), das

Ross Caesars durch seine menschlichen Vorderfüsse ; anderseits

hiess es von beiden Pferden , dass ihre Besitzer allein sie zuerst

bestiegen und zu bändigen verstanden hätten. Bei diesem in

die Augen fallenden Parallelismus begreift man auch die Absicht

des Caesar, sein Leibross in ähnlicher Weise zu ehren und zu

verewigen, wie Alexander d. Gr. seinen Bukephalas einst geehrt

und gefeiert hatte *j

.

oder gar einen förmlichen Alexanderkult gelrieben. Vgl. z. B. Sueton. Div.

Aug. 50: in diplomatibus libellisque et epistolis signandis ... usus est ...

imagine Magni Alexandri. ib. 94: Octavio... in Liberi patris luco bar-

bara caerimonia de filio consulenti idem affirmatura est a sacerdotibus [i. e.

dominum terrarum orbi natuml, quod infuso super altaria mero tantiim

tlammae emicuisset, ut supergressa fastigium templi ad caclum usque fer-

retur, unique omnino Magno Alexandro apud easdem aras sacri-

ficanti siraile provenissct ostentum.— Suet. C. Cal. 52 : gestavit interdum et

Magn i Alexand ri thoracem repetitum e conditorio eins. — Nero 19: Pa-

rabat et ad Caspias portas expeditionera, conscripta . . . nova legione, quam
Magni Alexandri phalanga appellabat. — Plin. h. n.34,48: Alexandri
quoque Magni tabernaculum suslinere traduntur solitae statuae, ex qui-

bus duae ante Martis ültoris aedem dicatae sunt [von Augustus?], totidem

ante Regiam. Nach Plin. h. n. 33, 93 u. 27 weihte Augustus »in celeberrima

parte fori sui« zwei Bilder des Apelles : Alexander M. einmal mit dem ge-

bändigten Kriegsdämon , das andere Mal mit Nike und den Dioskuren (s.

Anna. H. Jordan, Top. 1,2, 445 f., Anm.U.Brunn, Künstlergesch.2, 209f.).

Ganz besonders zeichnete sich später Caracalla durch Alexanderkult aus

nach Herodian. 4, 8, 1 ff. Ael. Spart. Ant. Gar. 2. — S. auch Lamprid. Alex.

Sever. 31, 5: Alexandrum vero Magnum inter optimos et divos in larario

majore consecravit (vgl. ib. 25, 9: Alexandri habitu nummos plurimos

figuravit. ib. 64, 3; se Magnum Alexandrum videri volebat). Vgl. endlich

Ael. Spart. Hadr. 4, 9 multi ... dicunt, Traianum in animo id habuisse ut

exemplo Alexandri Macedonis sine certo successore raorcretur.

7) Strab. 698: ixalelio Sa BovxeffüXag ano rov n7.cixovi xov fj-szunov.

Arr. an. 3,19,5: ).evxov a7]ua ei/ey inl ttjs y.e(pu).r^g, fii).us lou avros, is

ßoos XEcpuXrjv fxaUara ei/.aa/uiyoy. Vgl. jedoch auch Plin. n. h. 8, 154 : Bu-

cephalum eum vocaverunt sive ab adspectu torvo sive ab insigni taurini

capitis armo impressi.

8) Wo und wie das Leibross Caesars bestattet worden ist, wird zwar
nirgends erzählt, doch lässt sich aus Plinius' (bist. nat. 8, 155) Worten:
»fecit etDivusAugustusequo tumulum, de quo Germanici Caesaris

Carmen est« und (ib. 154) [Alexander M.] »defuncto ei [Bucephalo] duxit

exsequias urbemque tumulo circumdedit nomine eius« wohl mit ziem-
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Gehen wir nunmehr auf die neuerdings entstandene Streit-

frage ein, ob wir uns mit Becker (Topogr. S. 3G8), das vor dem

Tempel der Venus Genelrix auf dem Forum lulium stehende

Ross Caesars als integrierenden Bestandtheil einer Reiter-

statue des Dictators oder mit Jordan, Gilbert und 0. Richter''^)

ledig, d. i. reiterlos, vorzustellen haben, so trage ich kein Be-

denken, mich für die ältere Ansicht zu entscheiden, und zwar

aus folgenden Gründen:

Erstens sagt Statins (Silv. 1, 1, 84 ff.) bei dem Vergleiche

der nach dem Neronischen Brande auf dem restaurierten Forum

Romanum errichteten Kolossalreiterstatue des Domitia-

nus mit der sehr viel kleineren Reiterstatue des Caesar
vor dem Tempel der Venus (= Dione) auf dem Julischen Forum :

»Cedat equus, Latiae qui contra templa Dioues
Caesarei stat sede fori — quem tradere es ausus

Pellaeo, Lysippe, duci; mox Caesar is ora

Aurata'**) cervice tulit! — Vix lumine fesso

Explores, quam longus in hunc despectus ab illo.

Quis rudis usque adeo, qui non, ut viderit ambos,

Tantum dicat equos, quantum distare regentes?«

Mag man über die von Stalius berichtete Tradition, dass Caesar

eine von Lysippos geschaffene Reiterstatue Alexanders d. Gr.

(an den sowohl Caesar selbst als auch seine Nachfolger aus nahe-

liegenden Gründen— s. oben S. 1 00 Anm. 6 — so gern anknüpf-

ten) zu seinem eigenen Reiterstandbilde habe umarbeiten lassen,

denken wie man will— ich für meine Person halte diese Ueber-

licher Wahrscheinlichkeit der Schluss ziehen, dass auch das cäsarische

Leibpferd in einem monumentalen Grabmal (tumulus) beigesetzt war. Vgl.

auch Ael. Spart. Iladrianus20, <2 equos ... sie amavit, ut eis sepul-
chra constitueret.

9) Jordan, Topographie d. Stadt Rom 1,2, S. 439: »vor demselben
(d. Tempel der Venus Genelrix) das Ikonischc Bild seines Sch]achtrosses<f.

Vgl. dazu S. 440, Anm. 10 : »von einem Reiterstandbild, von dem gewöhn-
lich gesprochen wird, sagt Niemand etwas, Piin. 8, 155. Suet. Caes. 61.

Stat. Silv. 1,1,84fr. (die Stelle verdo rben !)«. Aehnlich Gilbert, Gesch.

u. Topogr. d. St. Rom 3, S. 226 : »Vor dem Tempel hatte er sein Schlacht-

ross aufgestellt«. Vgl. dazu Anm. 3 : »Statins' Angabe 1, 1, 84: cedat equus
... tulit — beruht wohl auf Konfusion«. Vgl. auch 0. Richter b.

Baumeister, Denkmäler d. cl. Alterlh. S. 1470,

10) Die erste vergoldete [Reiter ?]Statueerriclitete in Rom M'. AciliusGla-
brio im .T. 181 seinem Vater, dem Sieger über Antiochos b. Thermopylae,
nach Liv. 40, 34. Ucber vergoldete Reiterstatuen in Rom s. unten S. 109.
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lieferung auf Grund von ganz bestimmten Analogien^') ftlr

durchaus wahrscheinlich — so ist doch soviel absolut sicher,

dass zu Statius' Zeit nicht etwa ein lediges Ross den Platz vor

dem Venustempel auf dem Forum Caesareum (= lulium)

schmückte, sondern dass es sich vielmehr in diesem Falle um
eine wirkliche, vollständige Reiterstatue Julius Caesars handelt,

da sowohl der völlig unverfängliche Wortlaut der Statiusstelle,

U) Becker, Topogr. S. 369 und Brunn, Künstlergesch. I, S. 368 finden

einen Widerspruch zwischen den Worten des Plinius und Suetonius, die

von einem ikonischen equus Caesaris vor dem Tempel der Venus Genetrix

reden, und der Behauptung des Statius, dass auf dem Forum Julium eine

vollständige Reilerstatue Ciisars gestanden habe, die aus einem Reiter-

standbilde Alexanders d. Gr. (von Lysippos' Hand) hervorgegangen sei. Der

scheinbare Widerspruch sciiwindet aber, wenn man annimmt, dass Caesar,

der, wie wir gesehen haben, gern an Alexander M. anknüpfte, bei der Um-
wandlung des Lysippischen Standbildes etwa nur die Vorderfüsse des

Bukephalas umgestalten und dem Reiter seinen eigenen Kopf (vgl. ora bei

Stat. a. a. 0. v. 86) aufsetzen Hess. Für derartige Umgestaltungen oder Um-
deutungen älterer (meist griechischer) Statuen in römischer Zeit giebt es

manche Beispiele. So stellte z. B. Augustus einen von ihm aus Aegypten

(Alexandrien?) mitgebrachten Doppelhermes des Praxiteles oder Skopas in

dem Janustempel seines Forums als Janus pater auf, nachdem er wahr-
scheinlich gewisse unbedeutende Veränderungen daran hatte vornehmen

lassen: Plin. h. n. 36, 28; vgl. mein Ausf. Lexikon der griech. u. röai.

Myth. II, Sp. 26. 46. 52. Die uralte, am Forum Rom. aufgestellte Erzstatue

des Janus, deren Fingerhaltung ursprünglich die Zahl 355 darstellte, wurde
nach der Verbesserung des römischen Kalenders durch Caesar so verän-

dert, dass die Zahl 365 herauskam; Ausf. Lex. d. gr. u. rom. Myth. a. a. 0.

Sp. 50. Nach Tac. ann. 1, 74 klagte ein gewisser Hispo unter Tiberius den

Granius Marcellus der Majestätsbeleidigung an, weil er einer Statue des

Augustus den Kopf abgeschlagen habe, um den des Tiberius (effigies Ti-

berii) dafür aufzusetzen. Bekanntlich schuf Vespasianus den colossus Ne-
ronis zum Sonnengotte um (Suet. Vesp. 18. Plin. n. h. 34, 45); Commodus
setzte dem Koloss seinen eigenen Kopf auf und Hess das Ganze zu einem
Hercules umgestalten (Dio 72, 22. Lampr. Comm. 17. Herodian i, 1 5, 9. Gil-

bert a.a.O. 3, 195,-1; s. auch 0. Jahn, Ber.d. sächs. Ges. d. Wiss. 1858 (X)

S. 112 ff.), später wurde wieder ein Sonnengott daraus gemacht (Jahn, a.

a. 0. S. 114). Unterstützt wurden derartige Umgestaltungen von Statuen

durch das im Alterthum übliche Verfahren, Standbilder aus mehreren
Stücken zusammenzusetzen, aber so kunstvoll, dass die Fugen noch jetzt

nur bei grosser Aufmerksamkeit wahrgenommen werden können (Blümner,

Technol. u. Terminol. d. Gewerbe u. Künste III, 212. v. Sybel, Sculpturen

in Athen S. V). Vgl. namentlich auch Plin. h. n. 35, 94 Divus Claudius

pluris existimavit, utrisque [tabulis Apellis] excisa Alexandri facie,
Divi Augusti imaginem subdere ; mehr bei Fricdländer, R. Sitteng. 111, 155

u. 110 1.
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als auch der offenbar auf den Vergleich zweier Reiterstandbilder

hinzielende Zusammenhang einen andern Sinn gar nicht zulässt.

Mit Unrecht haben also, wie ich meine, Jordan und Gilbert die

Worte des Statius für verdorben oder confus erklärt, weil sie

ihnen im Widerspruche mit den oben mitgetheilten Angaben des

Plinius (»ecjuus hac effigie locatus ante Veneris Genetricis aedem«)

und des Suetonius («cuius etiam instnr pro aede Yen. Gen. postea

dedicavit«) zu stehen schienen. Zuzugeben ist nur dies, dass des

Plinius und Suetonius Worte zweideutig sind und an sich

recht wohl auf ein reiterloses Ross bezogen werden können,
aber es hiesse viel zu weit gehen, wenn man behaupten wollte,

dass sie die Annahme einer Reiterstatue nothwendig ausschlies-

sen. Vielmehr lassen sich des Plinius und Suetonius Angaben

mit der von Statius nachdrücklich bezeugten Thatsache einer

Reiterstatue Caesars auf seinem Forum sehr wohl vereinigen,

wenn man bedenkt, dass es sich dem Plinius und Suetonius le-

diglich um das merkwürdige Leibross, nicht um Caesars Reiter-

standbild als Ganzes handelte, weshalb sie eben nur vom Rosse,

nicht auch von dem darauf sitzenden Reiter , den jeder Römer

natürlich gesehen hatte, reden. Hierzu kommt noch die meines

Wissens bisher noch nicht gemachte Beobachtung, dass der Aus-

druck equus gar nicht so selten brachylogisch zur Bezeichnung

einer vollständigen Reiterstatue dient i"^): daher man ohne

weiteres zu der Annahme berechtigt ist, die Reiterstatue Caesars

vor dem Tempel der Genetrix sei im gewöhnlichen Leben kurz-

weg als equus Caesaris bezeichnet worden. Als Belege für

solchen Sprachgebrauch führe ich vor allen Dingen die Ueber-

schrift von Statius Silvae I, 1 an, die einfach Equus maximus
Domitiani lautet, obwohl darunter eine kolossale Reiter-

statue zu verstehen ist. Ferner berufe ich mich auf den »equus

Trajani solus locatus in atrii medio« (d. i. in der Mitte des Fo-

rum Trajani), von dem wir ebenfalls bestimmt wissen, dass er

12) Einigermaassen ähnlich werden im Griechischen die Ausdrücke

'innos und Xnnoi nicht selten im Sinne von tmiEvs, Inneis [equites, equi-

tatus) gebraucht. Die ersten Anfänge dieses Sprachgebrauches finden sich

schon bei Homer, der II. 18,153 u. 7, 342 dem A«or, d. i. den Fussgängern,

die innoi, d. i. die Wagenkämpfer, gegenüberstellt. Auch der Ausdruck

equus bei Stat. Silv. 1, 1, 84 kann die ganze Reiterstatue des Caesar be-

deuten. Dem entsprechend scheint in der Inschrift unserer Münze von Ni-

kaia 'Inno; ßqotönovs nicht das menschenbeinigo Ross sondern die

ganze Reiterslatue oder Ross und Reiter zusammen zu bezeichnen.
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eine Reiterstatue des Trajan bedeutet, da einerseits Amraian

16, 10, 15 (um eine Zweideutigkeit des Ausdrucks equus solus

zu verhindern) hinzufügt: »qui ipsum principem vehit«,

anderseits Münzen erhalten sind, welche Trajnns Reiterstatue ab-

gebildet zeigen (Cohen Med. imper.- II Trajan nr. 496 ff. i. Endlich

erwähne ich noch die »equi magni XXII« (d. i. Kolossalreitersta-

tuen) des Rreviariuui bei Recker Topogr. S. 716, und den »equus

Constantini« des Einsiedler Itinerars, worunter nach der C. I. L.

6, 1141 erhaltenen Rasisinsehrift offenbar ein Reiterstandbild i^)

zu verstehen ist (Jordan, Topogr. I, 2 S. 188 f. und Anni. 29).

Es liegt demnach klar zu Tage, dass, wenn bei Plinius und Sue-

tonius nur von einem equus Caesaris die Rede ist, nach römi-

schem Sprachgebrauch sehr wohl eine vollständige Reiterstatue

Caesars gemeint sein kann.

Haben wir also mit vollkommener Sicherheit erkannt, dass

wenigstens zu Statins' Zeit nicht ein reiterloses Ross , sondern

eine vollständige Reiterstatue Caesars das Forum lulium schmückte,

und dass die Angaben des Plinius und Suetonius sich sehr leicht

mit dieser Thatsache vereinigen lassen, so wäre nunmehr nur

noch der (vom Standpunkte Jordans und Gilberts etwa mögliche)

Einwand zu entkräften, dass vielleicht das ursprünglich reiterlos

gebildete Schlachtross Caesars später zu dessen vollständiger

Reiterstatue ergänzt worden sei und dass Plinius' und Suetonius'

Worte auf das ursprüngliche Standbild, Statins' Angaben dage-

gen auf die spätere Ergänzung desselben zu beziehen seien.

Gegen diesen immerhin möglichen Einwand lassen sich, wie ich

glaube, folgende Erwägungen geltend machen, die zugleich einen

zweiten indirekten Reweis für die Richtigkeit der Annahme eines

Reiterstandbildes auf dem Forum lulium enthalten. Während
nämlich ein reiterloses Schlacht- und Leib ross eines be-

rühmten Feldherrn und Staatsmannes auf einem öfl'entlichen

Platze Roms meines Wissens ohne Analogie sein würde^^),

<3) Gehören hierher auch die omnes equi, welche Martialis 8, 44, 6 f.

in Verbindung mit dem Forum triplex, der aedes Martis (Ultoris) und dem
Colossus Augusti nennt, sowie die »equi Tiridatis, regis Armeniorum«
(vgl. Curiosum urbis Romae b. Becker, Top., S. 713) im Sinne einer biga

oder quadriga dieses Fürsten mit der Statue desselben darauf? Vgl. darüber
Gilbert, Gesch. u. Topogr. d. St. Rom 3, 377, 3, wo auf Suet, Nero 13 u.

30 verwiesen wird.

14) Auch in Hellas sind Statuen reiter- oder lenkerloser Rosse eine
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sind Reiter- oder Triumphalstatuen hervorragender und um die

Stadt verdienter Männer von jeher in Rom üblich gewesen, ins-

besondere scheinen die römischen Kaiser— höchst wahrschein-

lich nach dem Vorbilde Caesars, der zuerst ein neues Fo-

rum aus Privatmitteln anlegte — auf Errichtung ihrer Reiter-
oder TriuDiphalstatuen inmitten öffentlicherPlätze,

namentlich ihrer Fora , deren Wahrzeichen oder Symbole eben

jene Standbilder sein sollten, sehr grossen Werth gelegt zu ha-

ben. So stand aul dem bekanntlich nach dem Muster des Forum
lulium von Augustus geschaffenen Forum Augustum '^) ein auf

Senatsbeschluss errichtetes Viergespann, höchst wahrscheinlich

mit einer (Kolossal- ?)Statue des Augustus darauf, wie wohl aus

der an der Basis angebrachten Inschrift*^ Pater Patriae' zu schlies-

sen ist"»). Vielleicht ist dies der colossus Augusti, den Martialis

(8, 44, 7) in Verbindung mit dem Forum triplex und der aedcs

Martis (Ultoris) erwähnt '"). Ferner errichtete Domitian inmitten

des nach dem neronischen Brande restaurirten Forum Romanum,

das er wahrscheinlich nunmehr als seinen Markt in Anspruch

sehr grosse Seltenheit. Man scheint solche nur dann errichtet zu haben,

wenn es sich um We ihge sehen iie (vgl. ausser Anacr. fr. ^ 02 B. z. B. den

'innos xciXxovg, das Weihgeschenk des Hippologen Simon beim athenischen

Eleusinion Xen. n. Inn. i, \. Heibig, Arch. Z. 19, 180 ff. und die 'innoi

yaXxai des Kimon b. Ael. v. h. 9, 32), oder um Genrebilder (vgl. das

ungezäumte Boss des Lysipp b. Brunn, K. G. \ , 366 und den equus cum
fiscinis [?] von Euthykrates b. Plin. h. n. 34, 66), oder umGrabmälcr
handelte (vgl. z. B. Brunck, Anal. 1,200, XV). Selbst die olympischen Wett-

renner wurden in der Regel mit ihrem Lenker abgebildet; vgl. z. B. Paus.

6, 12, 1 (Werk des Kaiamis), Plin. h. n. 34, 71 (Viergespann des Kaiamis

mit Wagenlenker), Paus. 5, 27, 2 (Werke des Dionysios vonArgos und des

Simon von Aigina).

15) Ueber den mannigfaltigen Parallelismus beider Fora vgl. Gilbert,

Gesch. u. Topogr. d. St. Rom 3, S. 229.

16) Vgl. Augusti res gestae 6, 24 (Ertheilung des Titels Pater Patriae

752) idque ... [i]nscriben[dum esse et in curia e]t in foro Aug(usto) sub

quadr[igi]s, quae mihi [ex] s. c. pos[itae sunt]. S. auch Cohen, Med.

imper. -'I, S. 74, nr. 75: IJH CAESAR DIVI F. Octave dans un quadrige a

dr. tenant une brauche de laurier. ib. S. 80, nr. 115.

17) Gilbert, Gesch. u. Top. d. St. Rom 3, 180, Anm. 3 und Fricdliinder

(in s. Martial-Ausgabe a. a. 0.) beziehen den colossus Augusti bei Martial

auf das Kolossalstandbild des Domilianus auf dem Forum Romanum, ge-

gen welche Deutung aber doch wohl die unmittelbar vorhergehende Er-

wähnung der acdes Marlis, d. h. doch jedenfalls des Mars Ultor, auf dem
Forum Augustum spricht.
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nahm, jene oben besprochene kolossale Reiterstatue, welche alle

andern Monumente wie ein Thurm überragte. Endlich wissen

wir vom Forum Trajani, dass in dessen Mitte die Reiterstatue

dieses Kaisers stand (vgl. Ammian 16, 10, 5 und die Münze des

Jahres 114 bei Cohen, Med. imp."^ II nr. 496ffj. Von einem Rei-

terstandbild des Nerva auf dessen Forum ist zwar nichts überlie-

fert, doch ist ein solches nach den angeführten Analogien durch-

aus nicht unwahrscheinlich.

Sprechen demnach verschiedene Beispiele aus der Kaiser-
zeit nach Caesar mit Ziemlicher sicherheit für eine Reiterstatue

des Dictators auf dem Forum lulium , so werden wir in unserer

Ansicht, dass es sich nicht etwa um eine nachträgliche Ergän-

zung des ursprünglich reiterlosen Rosses zu einem vollständigen

Reiterstandbild handelte, noch mehr bestärkt werden, wenn wir

die zahlreichen Reiterstatuen berühmter Feldherren und Staats-

männer in Betracht ziehen, welche theils schon vor Caesar, theils

bei dessen Lebzeiten und während des letzten Bürgerkrieges

auf verschiedenen öffentlichen Plätzen Roms, namentlich auf und

am Forum Magnum, errichtet worden sind.

Wie ausPlinius h. n. 34. 19 (vgl. ib. 28) hervorgeht, hat sich

die römische Sitte, Reiterstatuen zu errichten, nach griechischem

Vorbilde'^) entwickelt, und zwar schon in ziemlich früher Zeit.

Sehen wir von der mehr oder weniger mythischen , entweder

als »Cloelia« oder als »Valeria« gedeuteten »virgo insidens equo«

— vielleicht einer griechischen nach Rom gerathenen Amazonen-

statue — auf der »summa sacra via« ab (Liv. 2, 13, 11. Plin,

h. n. 34, 28. Serv. zu Verg. A. 8, 646. Gilbert a. a. 0. 1, 226),

so sind zunächst als Reiterstatuen aus der Zeit vor Caesar zu

nennen

:

1 und 2) Die dem Camillus und Maenius »in foro« (viel-

leicht in rostris?) errichteten Reiterstandbilder. Vgl. Liv. 8, 13, 9

1 8) Die älteren griechischen Ehrenstatuen zu Ross stellten ausschliess-

lich Hipparchen oder Herrscher dar. Vgl. z. B. die Reiterstatue des Hipp-
archen und Hippologen Simon von der Hand des Demotrios (Plin. n. h. 34,

76. Heibig, Arch. Z. 19, S. 180 ff. Brunn, K. G. 1, 256 f.), die des Pliilippos

V. Makedonien, des Alexander M und anderer Diadochen (aufgezählt von
Hirschfeld, Arch. Z. 40, 127 f.), des Audoleon (C. I. Alt. 2, 312), des Anli-

ochos Sofer in llion (C. I. Gr. 2, 3595), des Hieron, Sohnes des Hierokles

(Paus. 6, 12, 4), Eumenes H (Bullettino 3, 425 f.), Attalos Hl (Abb. d. Borl.

Ak. 1872. S. 68; vgl. Hirschfeld a. a. 0. S. 128).

1891. 8
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(zum Jahre 416/338;: additus triumplio bonos, ut statuae

equestres eis, rara illa aetate res, in foro ponerenlur.

3) Eine Reiterstatue des Consuls Marcius Treniulus auf

dem Markte (um 448/306). Vgl. Cic. or. Phil. 6, 12, 13: in foro

L. Antonii statuam videmus sicut \\li\m Q. Tremuli, qui Hernicos

devicit, ante Gastoris. Liv. 9, 43, 22: Marcius de Hernicis

triumphans in urbem rediit statuaque equestris in foro decreta

est, quae ante templum Castoris posita est. Plin. h. n. 34,

23: ante aedem Castorura fuit Q. Marcii Tremuli equestris to-

gata. Nach Momrasen, Hist. de la monn. rom. trad. par le Duc

de Blacas II p. 347, 2 sehen wir dieses Standbild dargestellt auf

Denaren des L. Marcius Philippus (vgl. Babelon, Med. cons.

II, 187).

4) Von einer ehernen, von ihm selbst errichteten Reiter-

statue des Fabius Maximus auf dem Kapitol, neben der aus

Tarent entführten Kolossalstatue des Herakles, berichtet Plu-

tarch in der vita Fabii c. 22: earrjGef ev KaTCixiolUo ....
EfpiTCTtov elxäva %ah/.fiv kavtav.

5) Die Reiterstaliie eines Lepidus kennen wir nur aus Mün-
zen des Man. Aemilius Lepidus (um 112 v. Chr.) bei Babelon

a. a. 0. I, 117 f. und des M. Aemilius Lepidus ebenda I, 126 f.

6) Mehrere statuae equestres inauratae des Verres, von

verschiedenen sicilischen Corporationen »propter aedem Volcani«

errichtet, erwähnt Cicero Verr. 2 , 61, 150 ff. (vgl. ebenda 46,

114; 69, 167).

7) Auf Denaren des Marcius Philippus (um 60 v. Chr.) er-

scheint oberhalb des Aquäducts der aqua Marcia eine Reiter-

statue, in welcher Gilbert (Gesch. u, Topogr. 3, 386, 2) u. Andere

wohl mit Recht die des Q. Marcius Rex, Prätors im .1. 608/1 46,

Grtlnders der aqua Marcia, vermuthen; vgl. Babelon a. a. 0. II,

197 nr. 28.

8— 10) Vellejus (2, 61) sagt gelegentlich der Erwähnung

einer dem Octavian im 19..Tahre seines Lebens »in ros tris«!'*),

also auf dem Forum Rom., errichteten statua equestris: iKjui

<9) Hinsichtlich der Ausdehnung, Einrichtung und Ausschmückung

der (späteren) Rechicrijüline vgl. Otto RiciilcM-, Reconsiruction u. Gesch. d.

röm. Redncrbüluie, IJerliii 1884 (mir unzugänglich !) und denselben in Bau-

meisters üenkmälcrn d. cl. Alt. S. 1463 f., sowie im Jahrb. d. arch. Inst. 4,

S. 1 fl'., namentlich S. 16, wo aber nur wenige der hier erwähnten Slaluen

der Rostra aufget'ührl werden.
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honor non alii per trecentos annos cpiam L. Sullae^o) et Cn.
Pompeio etC. Caesar i contigerat». Dies wird bestätigt durch

folgeude Stellen: Cic. or. Phil. 9, 6, l:i: gratior illi [Ser. Sulpi-

cio] videtur .... aenea statua futura et ea pedestris, quam in-

aurata equestris: qualis est L. Sullae prima statua (s.Anm.

24). App. b. civ. 1, 97: eiv-öva re avxov kniy^Qvaov ItvI %7t-

Ttov TtQO rCov ef-ißdliov aviS-eoav yial VTTtyqaipav KoQin]liov

^'V?Jm riys^iövog evrvyovg. Cass. Dio 42, 18 (a. u. 706): rag . ..

ehövag rov ts IloiiiTrrjlov y.al rov ^vXlov rag Irci t<Tj ßr^iiari

eOTiboag avellov. Vgl. ib. 43, 49 und Suet. Caes. 75, aus wel-

chen Stellen hervorgeht, dass Caesar die beiden beseitigten

Statuen auf den neuen Rostra wieder aufstellen liess. — Nach
Cass. Dio 44, 4 errichtete man auf den rostra sogar zwei Rei-

terstatuen des Julius Caesar 21): rhv [.lev log rovg TtoXixag oe-

aco-/.6Tog rov de log Trjv uöKiv l/. noXioqv.iag iS-QQrjfiirov ^isra

tCüv orerpdviov rCov ItvI rolg roiovToig vevoi.LLO}.iiviov (vgl. Cic.

pro Deiot. 12, 34 u. oben Anm. 1^).

Endlich werden aus der letzten Zeit der Republik noch

folgende Reiterstandbilder erwähnt:

11) Von einer »turma inauratarum equestrium«, welche Q.

Caecilius Metellus Pius Scipio »in Capitolio« seinen berühmten

Vorfahren hatte setzen lassen, redet Cicero ep. ad Att. 6, 1, 14.

12—14 Eine statua equestris inaurata des L. Antonius
stand nach Cicero or. Phil. 6, 5, 12 f. »in foro«, d. h. wohl auf

den Rostra, eine andere auf dem Markte beim lanus medius,
endlich wird noch eine dritte an einem unbekannten Standorte

(vielleicht auch auf dem Markte) erwähnt (Cic. a. a. 0., vgl.

Drumann, Gesch. Roms I, 115, 76).

15) Aus Cic. or. Phil. 5, 15, 40 geht hervor, dass Cicero

eine statua equestris inaurata des M. Lepidus auf den Rostra
»aut quo alio loco in foro velit« zu errichten beantragt hat (vgl.

ib. 13, 4, 9), ein Antrag, der, wie wir aus DioC. 46, 51 ersehen,

auch wirklich durchgegangen und ausgeführt worden ist.

20) Man erblickt die Reiterstntue Sulla's auf Münzen des A. Manlius

A. f. (81 V. Chr.) bei Babelon a. a. 0. II, S. 179, nr. 9 u. 1ü.

21) Ob das Reiterstandbild auf der Münze des Triumviin Augustus

bei Babelon II, 46, nr. 97 den Julius Caesar und nicht vielmehr den Augustus
selbst darstellt, ist sehr zweifelhaft. Fraglich ist darum auch die Combi-
nation dieser Münze mit der Inschrift C. I. L. fi, 872 = Orelli, nr. 586 »Divo

lulio« u. s.w., die natürlich auf ein nach Caesars Tode errichtetes Reiter-

standbild desselben zu beziehen ist.

8*
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1 6) VoneinerstatuaequestrisdesOctavian aufdenRostra
reden ausser Vellejus (2, 61 ; s. ob.) auch Tac. ann. 4, 67; Ap-
pian b. c, 3, 51

; Cass.D. 46,29, Vgl. auch die Münzen bei Babe-

lon I S. 430 nr. 79. II S. 36 f. nr. 63. 65. 66. Die unter nr. 97 ab-

gebildete Münze zeigt, wie wir schon oben sahen, wohl das Rei-

terstandbild des Augustus, nicht des Julius Caesar. Ausserdem
erscheint eine Reiterstatue des Augustus auf Denaren des L. Vi-

nicius, deren Obvers einen Cippus zeigt mit der Inschrift: S[e-

natus] P[opulus] Q[ue] R[omanus] lMP[eratori] CAE[sari] QVOD
V[iae] M[unitae] S[unt] EX EA P[ecunia] Q[uam] IS AD A[era-

rium] DE[tulit]. Combinirt man diese Inschrift mit der Nachricht

des Cass. Dio 53, 22, dass Augustus uach der Restauration der

Via Flaminia sowohl auf der Tiberbrücke als auch zu Ariminum

seine Standbilder [elxai/es] aufstellen Hess, so ist es klar, dass

darunter Reiterstatuen zu verstehen sind. Vgl. Babelon, Monn.

consul. II S. 552 ff. nr. 3.

Aus dieser reichen Fülle von Reiterstatuen berühmter Feld-

herren und Staatsmänner, die theils den Jahrhunderten vor

Caesar, theils seiner eigenen Zeit angehören und, wie es scheint,

massenhaft die Rostra, das Forum Romanum und den Platz auf

dem Kapitole schmückten, scheint mir auch dies mit unumstöss-

licher Gewissheit hervorzugehen, dass Caesar absolut keinen

Grund hatte, aus kluger Bescheidenheit— etwa um den republi-

kanischen Sinn der Römer, auf den er doch sonst ziemlich we-
nig Rücksicht nahm , nicht zu verletzen — auf die Errichtung

seiner eigenen vergoldeten Reiterstatue inmitten des von ihm

selbst erbauten neuen Forums zu verzichten und sich mit Auf-

stellung eines blossen Schiachtrosses zu begnügen. Die Römer
würden eine derartige übel angebrachte Bescheidenheit wohl

kaum gewürdigt und verstanden haben, um so weniger, da

die Errichtung von solchen Reiterstatuen nicht einmal den alten

republikanischen Traditionen widersprach. Selbst ein so aner-

kannter Republikaner wie Cicero deutet in seiner gegen das Ende
des Jahres 45 v. Chr. , also über ein Jahr nach der Einweihung

des Forum lulium (26. Septbr. 708/46), gehaltenen Rede für den

Dciotarus an, dass von den »multae statuae«, die schon damals

dem Caesar errichtet waren , höchstens die auf den Rostra auf-

gestellten Standbilder, sowie die Caesarstatue, welche auf dem
Kapitel neben den Bildern der Könige stand (vgl. Suet. Caes. 76.

Cass. D. 43, 45), den republikanischen Sinn der Römer verletzen
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könnten 22). Von den weiteren Slan(ll)ildern Caesars, insbeson-

dere von seiner wahrscheinlich schon damals errichteten Reiter-

slatue auf dem Forum lulium, schweigt Cicero vollständig, da

kein verständiger Republikaner an dieser besonderen Anstoss

nehmen konnte.

Wenn übrigens Plinius (h. n. 34, 18) berichtet; »'Caesar]

loricatam23) sibi dicari in foro suo passus est«, so hat man
unter dieser loricata entweder eine statua pedestris zu ver-

stehen, die neben der Reiterstatue aufgestellt war 24j
^ oder sie

ist mit dieser selbst identisch. Für die letztere Möglichkeit lässt

sich die häufig vorkommende Thatsache anführen, dass infolge

einer Ungeuauigkeit im Ausdruck nur von statua, eixcor, av-

dgidg geredet wird, wo doch ganz entschieden statuae equestres,

eixöveg ecpiTtTiot gemeint sind^^).

22) Cic. or. pro Deiot. 12, 33 f. : Blesamius ... ad regem scribere so-

lebat, te in invidia esse, tyrannum existimari, statua inter reges po-
sit a aniraos hominum vehementer offensos . . . (34) : Nam de statua quis

queritur, una praesertim, cum tarn multas videat? ... Nara si locus ad-

fert invidiam, nullus locus est ad statuam quidem rostris clarior.

23) Vgl. Plin. li. n. 34, 18: Graeca res est nihil velarc, at contra Ro-
mana ac militaris, thoracas addere. Caesar quidem Dictator lori-

catam sibi dicari in foro suo passus est. Der auf seinem berühmten
Seh lacht rosse vordem Genelrixtempel sitzende Dictator Caesar ist ganz

gewiss loricaLus gewesen.

24) Solche Nebeneinanderstellung zweier Standbilder derselben Per-

son kommt öfters vor; vgl. z. B. Cass. Dio 44, 4 (oben S. 109;, der von der

Aufstellung zw'eier Reiterstatuen des Caesar auf den Rostra berichtet, fer-

ner Cic. or. Phil. 9, 6, 13, wo der Ausdruck L. SuUae prima [-um V] sta-

tua [so V u. Dj (= inaurata equestris) wohl noch andere Statuen (pedestres?)

desselben Mannes voraussetzt, endlich Cic. or. Phil. 6, 5, 12 IT., wonach dem
L. Antonius nicht weniger als 3 Reiterstatuen auf dem Markte ei'richlct

waren. Ist die »statua Camilli sine tunica in rostris« (Plin. h. n. 34, 23) mit

der nachLivius 8, 13. 9 »in foro« errichteten equestris identisch oder nicht?

In letzterem, mir wahrscheinlicherem, Falle wäre w-ohl an eine sog.

'Achillea' (Plin. 34, \8) auf den Rostra zu denken. Vgl. auch die verschie-

denen st. equestres des Yerres vor dem Tempel des Volcanus (oben S. 108)

und Friedländer, Sittengesch. III .S. 168 f.

25) Wenn z. B. Suet. div. Jul. 73 berichtet: »statuas Luci SuUae atque

Pompei a plebe disiectas reposuit«, so sind darunter nach Yellejus 2, 61

und den anderen oben angeführten Stellen unzweifelhaft inauratae equestres

[loricatae] zu verstehen. Vgl. auch Dio. C. 42, 18 und Polyaen 8, 23, 31,

die in diesem Falle nur von at^doiäfTss^ und eixoues xov xe Uo/nnrjiov xai

Toi SvM.ov reden. Derselbe Dio nennt 44, 4, 3 die beiden equestres des
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Schliesslich ist noch auf die von Appian b. c. 2, '102 be-

richtete Thatsache aufmerksam zu machen, dass das Forum lu-

lium ein der Venus Genetrix geweihtes templum {re(.ißvog) sein

sollte 26), und demnach Caesars Reiterstandbild lediglich als ein

seiner göttlichen Urahne, der er (wie seine stetige Parole »Venus

Genetrix« beweist"^") seine sämmtlichen Siege zu verdanken

glaubte, dargebrachtes Weihgeschenk aufzufassen ist. Jeder Rö-

mer, selbst der eitrigste Anhänger der Republik, uuisste dem-
nach in der Errichtung der Reiterstatue vor dem Tempel der

Genetrix vielmehr einen Akt der Pietät als der üeberhebung er-

blicken, da Caesar offenbar durch diese Weihung nur andeuten

wollte, dass er alle seine Siege lediglich dem göttlichen Schutze

der Venus zu verdanken habe.

IL

Die Bedeutung des iütnoq ßQotojtovq uud seines Reiters

auf der Münze von Nikaia.

Bereits oben haben wir auseinandergesetzt, dass der Zusam-

menhang des cäsarischen Schiachtrosses mit dem 'iTtTtog ßQorö-

Ttovg von Nikaia oder die ursprüngliche Identität beider schon

deshalb kaum bezweifelt werden kann, weil der Fall, dass ge-

rade nur die beiden Vorderfüssc eines Pferdes menschenartig

sind, während die Hinterhufe durchaus normale Gestalt hahen,

ein so singulärer ist, dass die Möglichkeit eines Nichtzusammen-

hangs der beiden Rosse so gut wie völlig ausgeschlossen schei-

nen muss. Natürlich würde diese unsere Annahme noch siche-

rer erscheinen, wenn sich nachweisen Hesse, dass eine der

römischen Reiterstatue Caesars auf dem Forum lulium nachge-

bildete oder wenigstens ähnliche fürNikaia höchstwahrschein-

lich ist. Nun trifft es sich sehr glücklich , dass der aus dem

Caesar auf den Rosira blos Af&QiayTes, 46, 51, 4 die equestris desLepidus

ebendort blos etxoi'a.

26) App. b. c. 2, 102: ccpsarijae xal xfi Fs psts iQfc roi' feuiu äansQ

rjv^axo . . . xal xifxevos tm veü neQiiS^tjxef, o'Pcofircioi^ iTccSei' ayo^ai'

elvai.

27) Cass. Dio 63, 33. App. b. c. 2, 76, 104. Vi;l. inoinc Abhandlung

»über die Sitte des avf&^rj/um in Fieckeisen's Jahrb. 1879, S. 345 11". u. 1880,

S. 60i if. Ueber die Darstellung der Genetrix auf den Münzen der Julia s.

Babelon II, S. 11 ff. Sehr oft wird dieselbe mit der Victoria auf der r.

Hand dargestellt; ebenda S. 20 ff.
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l)ithynischcn Nikaia stammende und deshalb in allen Angele-

genheiten und Verhältnissen dieser Stadt besonders erl'ahrene

und zuverlässige Cassius Dio (öl, 20) zum Jahre 725/29 Folgen-

des berichtet: Kaioaq (= Augustus) dl Iv TO'ÖTq) ... TSf-iipi]

tfj TS '^Piof.ij]''^) y.cu T(T) jiazQL rio KaiauQL. r'jQioa avTov^Iov-
Xiov öi^of-idaag^ ev re^Ecpsoo) ytal ev NiKaLa '/eveod-at efptj-

/.£V' avrai yciQ töte al Ttö'kELO, tv te rfj^AoLa -/.al er rj] B t^v-
vict TtQoaTert'urjvro. Kai rovrovg f.ihv toig 'Fco/.icdoig zolg 7iuq'

avTolg hcoL'/.ovoi rif^iär 7tQooeTat,s' rolg de dij ^evoig,"E?J.ijPC(g

G(pag htiTiaXeGag, kavTio xtva^ rolg f.ihvldöLavolg ep üegyai^aif

Tolg de Bid-vvolg kv Nr/.0{.u]dtia ref.ievioai IjterqEipe. Wir er-

sehen aus dieser Notiz, dass man bereits im Jahre 725/29 in

Nikaia ein TEi.iei'og des Divus lulius eingerichtet hat, das ohne

eine Statue desselben kaum denkbar ist. Da wir nun aus Ciceros

neunter Philippika (6, 13; s. ob. S. 109) deutlich erkennen, dass

eine statua equestris für viel vornehmer und ehrenvoller galt

als eine pedestris, so werden wir uns das T€f.i€Vog des tj()iog

'loü?uog in Nikaia viel eher mit dessen Reiterstandbild als mit

einer gewöhnlichen Statue geschmückt zu denken haben, und
zwar um so mehr, als die Darstellung des heroisierten Ver-
slorl>enen als Reiter nicht blos für Hellas, sondern auch für

Kleinasien vielfach bezeugt ist'-^). Sehr wohl denkbar wäre
auch, dass man in Nikaia nach dem Muster des römischen Forum
lulium, das ja auch ein reuej'og war (s. oben S. 112), einen dem
il^iog ^lov'Uog geweihten öffentlichen Platz geschaffen hätte, in

dessen Mitte gerade so wie in Rom sein Reiterstandbild prangte.

Diese Möglichkeit liegt um so näher, weil ja auch sonst viele Städte

in den römischen Provinzen der Hauptstadt in baulicher Hin-

sicht nachzueifern suchten •''>) , und weil gerade in Hellas viele

28) Vgl. die Darstellung der Roma auf Münzen des Domitianus von
Nikaia mit der interessanten (hinsichtlich des Accusativs an unseren 'innov

ßooxönoSa erinnernden und sicherlich analog zu erklärenden) Inschrift

PiiMHNMIITPOnOJIN NEIKuiBli HPÜ ToiBI&wias KAinSmov (s.

hierzu Mommsen, R. G. 5, S. 303 f.). Catal. of greek coins in the Brit. Mus.
I'ontus u. s. w. S. 1 55, nr. 25.

29) Vgl. Deneken im Ausführt. Lex. d.gr. u. röm. Mythol. I, Sp. 25S7 fT.

und besonders Sp. 2563 f., wo u. A. einer Reiterdarstellung des heroisierten

Germanicus zu Koloe gedacht wird.

30) Dieses Nacheifern erstreckte sich vielfach bis auf die öffentliche

Plätze in Rom schmückenden Statuen. Man denke z. B. an diu Wieder-
holungen der auf dem römischen Forum Augustum errichteten Ehren-
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7]Q(i>a auf öffentlichen Plätzen [äyoqai] errichtet waren 3i)
. Viel-

leicht verschaffen uns einmal Ausgrabungen im Gebiete des alten

Nikaia über die hier angeregten Fragen erwünschte Auskunft.

Haben wir somit den Weg kennen gelernt , auf welchem

der %jtTCOQ, ßqotörcovg des Caesar wahrscheinlich nach Nikaia

gelangt ist, so erübrigt es nur noch die Frage zu beantworten,

wer der phrygische Reiter des menschenfüssigen Pferdes auf

der Münze von Nikaia sein soll und wie die sonderbaren Attri-

bute des Bosses, der vermeintliche Asklepiosstab und derSchhm-

genschwanz, zu erklären sind. Sehe ich recht, so ist im Ernste

nur eine Lösung dieses Räthsels möglich.

Die nächstliegende Antwort , die sich dem unbefangenen

Beurtheiler des Problems fast von selbst aufdrängt, dürfte etwa

so lauten : der Reiter des berühmten cäsarischen Schiachtrosses

kann kein anderer sein als der heroisierte Caesar selbst , der in

asiatischer oder, noch besser gesagt, in phrygisch-bithynischer

Tracht, also wohl als bithynischer Heros gefasst, den Siegerkranz

aus den Händen der ihm entgegenfliegenden Nike, der eponymen

Stadtgöttin von Nikaia 32), empfängt. In der kranzspendenden

Nike könnte man recht wohl eine Anspielung auf den grossen,

unweit der östlichen Grenzen Bithyniens bei Zela in Pontus

707/47 erfochtcnen Sieg über den grausamen und barbarischen

Pharnakes erblicken ^3) ^ der noch kurz vorher Bithynien und

Statuen in Pompeji, Arretium u.s.w. (Jordan, Topogr. 1, 2, S. 448, Anm.).

Voi' allem suchten die coloniae Romanae in allen Stücken Rom zu kopieren
;

(iilbert, Gesch. u. Topogr. 3, 215, 2. Namentlich kommt hier der Cäsaren-
kult in Betracht, zu dessen Ausübung überall Heiligthümer und Feste

[KaiaaQEia u. KaiaaQsccc) gestiftet wurden. Vgl. Marquardt, Rom. Staatsv.2

3, 444, 9. Dillenberger Sylt., nr. 399, 400 u. s. w. S. namentlich aucli

Cass. Dio 51, 20, 7.

31) Deneken im Ausf. Lex. d. gr. u. röm. Myth. I, S. 2491 f.

32) Vgl. die datierte Nicäenser Münze des C. Vibius Pansa vom ). 47

V. Cbi\, deren Obvers den Kopf des .Tulius Caesar darstellt, während der

Revers eine Nike mit einem Kranze in der R. und einer Palme in der L.

zeigt (Cat. of ureek coins in the Brit. Mus. Pontus etc., S. 153, Taf. XXXI,
nr. 13). Diese Münze gehört also demselben Jahre an wie der Sieg von Zela

und ist wahrscheinlich nach demselben und bei oder unmittelbar nach der

Rückkehr Caesars über Bithynien (s. unt. Anm. 36) geschlagen worden.

Vgl. auch die ganz gleiche Nike der Münze des Valerianus von Nikaia im

Cat. a. a. 0. S. 175, nr. 144 und die Münze der Julia Domna b. Imhoof-

Blumer, Griech. Münzen, S. 79 [603], nr. 130.

33) Vgl. namentlich die im J. 47 geschlagene Münze des C. Vibius Pansa

oben Anm. 32.
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dessen Hauptslädlo, namonllieliNi ka i a , ern.sllicli bodrolil halle").

Ganz sicher luiben sieh die ineislcn Bewohner Nikaias idier die-

sen Sieg Caesars, der sie von grosser Sorge und Gefahr endgtdtig

l)efreite^^), von Herzen gefreut und sind dem Sieger für ihre

Rettung aufrichtig dankbar gewesen. Hierzu kommt noch, dass

Caesar l)ekannlHch nach des Pharnakes Besiegung über Bithy-

nien zurückkehrte^'') und auf diesem Wege höchstwahrschein-

lich Nikaia. die Metrojjolis des Landes 3^) und den Hauptknoten-

punkt des Strassennelzes im nördlichen Kleinasien ''^), l)erührt

hat, bei welcher Gelegenheit die Nicäenser schwerlich verab-

säumt hal)en werden , den (vielleicht auf seinem berühmten

Schlachtross) in ihre Stadt einziehenden Sieger mit den gebüh-

renden Ehren zu empfangen, d. h. als atori'jQ und sveQyertjg zu

begrüssen^'') und ihm feierlich einen goldenen Siegerkranz zu

überreichen, w ie ihm solche einer l)estimmlen Nachricht zufolge

gerade in den Tagen nach Zela von allen Seiten zu theil wur-

34) Vgl, z. B. Strab. 547 inoXioQXtjaEy [^i/uiaoi^] <Paqväxr}s . -. «Aau-

&eQO}0^elany tf'vno Kaiaaoos jov &-eov nctqiöwy.sv Mutujvios ßcco levaiv.

Plut. V. Caes. 50: [o Kaloun] tnvv&üi'ETo ... (puQvü/.i]v ... zTi fiAij XQ^~
fXBvov unX^'](iT(as xcd B tO^vviuv tyoi/xct xccl KannaSoxiau . . . App. h.

civ. 2, 91 o Sl [<Paov('(xris] . . . ^uiGof nö7.iv iy rö) Uoj'tu} QwucaCovaav

i^rjvSqanöSiaxo xal tovs nuWai (cmiäv xofiiag InenoirjTo navtas (s.

Anm.48). Cass. Dio 42, 46 (Pi'.qväxr]s 6i . . . jif^iaov xuiusQ Inl tiXeiov av-

Tio/ovaaf eDJ ts xcd 6ir]onaa£, xovg re rjßüivxug iv ccvzji nävxug rcnixxEive,

xal Is xr,i' Bi&vvi(cv X7JV xE üaiav .. . rjnslyexo. Cic. ad fam. 15, 15:

Quis ... nescio quem istum Pharnacem Asiae terrorem illaturum

putaret? u. s. w. Uebrigens waren die Bithyner und namentlich die Ni-

caeenser schon im Mithridatischen Kriege römerfreundlich gewesen : Mem-
non. fr. b. Müller, Frgm. bist. gr. III, S. 541 u. 547.

35) Vgl. über das Schicksal von Amisos oben Anm. 34.

36) Cass. Dio 42, 49, 1. Mehr b. Drumann, Gesch. Roms 3, S. 560.

37) Cass. Dio 51, 20, 6. Strab. 565 Xlxaicc tj f^rjXQonoXis xrjs Bid^vylag.

Vgl. auch die oben (Anm. 28) angeführte Inschrift der Münze von Nikaia,

wo diese Stadt als ito(äxr] Bid^wics xcd IIovxov bezeichnet wird.

38) S. Pauly's Realencycl. unter Nicaea und Kiepert's achte Karte zum

S.BandevonMommsensRöm. Gesch., wo die von Zela über Tavium, Ankyra

und luliopolis nach Nikaia führende Hauptstrasse deutlich angegeben ist.

39) Vgl. folgende Basisinschriften, die einst zu Statuen Caesars geholt

haben: C. I. Gr. 2368 (Karthaia) : ... a\iji\xriOa \xaX\ EVE^yex?]u xcd xi:

r/uExioctg noXstüg (vom Jahre 706/7,. Ib. 2369: ... aioxr^qu xr,g oixovuiyrjg.

Ib. 2957 (Ephesos; : S-BOf ETiicpavr, xcd xoivov xov ccu9^ooinivov ßiov ffwr^^a.

Vgl. Dittenberger, Sylt. 268 (Athen) : awxrjo xcd Evs^yixTjg. In diese Zeit

fällt wohl auch die Umnennung des alten bithynischen Gordium in lulio-

polis; vgl. die Münzen dieser Stadt im Catal. a. a. 0. S. 149 ff.
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den'*'). Wenn also die Nicäenser 22 Jahre spater dem Sieger

von Zola als rJQiog ^lovXiog ein ref-ievog einrichteten und mit sei-

nem Reiterbilde schmückten, so konnten sie sicherlich für dieses

kaum ein passenderes Motiv vvählen, als die Situation des Augen-
blicks, wo Caesar hoch zu Rosse von den Bithynern den golde-

nen Siegeslorbeer empfing. Um aber das asiatische oder phrygi-

sche Kostüm zu verstehen, in welchem Caesar, wie es scheint,

zu Nikaia dargestellt war, erwäge man Folgendes. Bekanntlich

liegt Nikaia in der Landschaft ^ ff xa 7^/ a und an deri^ffxar/«

yl//rr/y 1'), also in einer Gegend, in welcher einst nach einer al-

len , durch Ilellanikos überlieferten Sage kein anderer als Cae-

sars eigener Urahn, der mythische As canius oder lulus, ge-

herrscht hatte '2j. Ks ist kaum zu bezweifeln, dass, als der von

Zela zurückkehrende Sieger das einst von seinem Ahnen be-

herrschte Gebiet betrat, die Bewohner, um sich bei dem Mäch-

tigen in besondere Gunst zu setzen, sich ihrer uralten Lokalsage

erinnerten und in ihrer Weise daraus Nutzen zogen , indem sie

den gewaltigen Nachkommen ihres mythischen Fürsten gewis-

sermassen als ihren eigenen Landsmann feierten und begrüss-

ten^''). Unter solchen Umständen konnte man aber leicht auf

40) Cass. Diu 42, 49, 3: x«l axEfpäyovs tTil xaig vixuig av^fohs
xal 7iaQ(c xüi' dvvaOTwi' ruf t£ ßrKtiXtioi' /Qvaov g tlccße. Vgl. aucli App.

b. c. 2, 91 : [(IUc(}iH'c/.r]g] uno GTnäiioi' Siay.oßiMi' yei^o^ij'M TiQkßßEH 'inefi-

iiEv ... GTscpc(i'6 )' .. . ^TQvffeoy rcvTM (ptQoi'Tccs. Auch wenn Caesarn ach
dem Siege von Zeia nicht nach Nikaia selbst gekommen sein sollte, werden
doch wahrscheinlich die Nicaeenser bei seinem Betreten der Grenzen Bi-

Ihyniens ihm eine feierliche Deputation (mit goldenem Kranz) entgegen-

gesandt haben.

41) llom, 11. B 862 : fPoQxvg rcv <P^vyrcs ijye xal jiaxümos d-Eoeidijff
|

r7]X U Maxavirig. Vgl. ib. N 792. Vgl. Strab. 564, 565, 680 f. u. s. w
Steph. Byz. s. v. 'Jaxavicc.

42) Ilellan. b. Dion. Hai. ant. R. 1, 47: .llvEing . .. }! axdyioy t/ofza

Tov avfXfAa^ixov rii'u /jowrci', r]s <pQvytoi' ijU xo nlEiaxop, eis xtjv zlua-

xvVixiv . . . 'ivQ^a idxiv r; yi G xav'iti lifxvr] . . . int ßaailEii} xov 'i&vovg ano-

nifxnFi, X. x. X. Vgl. auch Nicol. Dam. b. Steph. B. s. v. Maxccfia und Ed.

Meyer, Gesch. d. Alt. I, § 25'!. Nach Serviiis z. Verg. Aen. i, 267 (Ascanium

dictum a Phrygiae flumine Ascanio. Ut est [Georg. 3, 269]: »trans-

que sonantem Ascanium«) war Ascanius von einem phrygischen Flusse

Ascanius, wahrscheinlich dem Austlusse des Askanischen Sees bei Nikaia

in die Bai von Modania, benannt (vgl. Euphorion b. Strab. 681 u. 566. Plin.

h. n. 5, 144. Ptol. 5, 1, 4. Steph. Byz. s. v. Maxnula. Forbiger, Hdb. d.

alt. Geogr, 2, S. 379).

43) Vgl. Lucan. Phars. 3, 212 f. ... nee fabula Troiae [seil. Iliacas
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den Gedanken kommen, den römischen Feldherrn, der ursprting-

Ik-h einem phrx t; i sehen Geschk'clile angehörte, auch in phry-

gischer Tracht tiarzustelien. woran um so weniger Anstoss zu

nehmen war. da selbst Männer wie Alexander d. Gr. und Seipio

Africanus Major bei ihrem Aufenthalte in der Fremde es nicht

unter ihrer Würde gehalten hatten, ausländische Tracht anzu-

legen '^j . F'erner denke man in diesem Fall an die bekannte

asiatische und hellenistische Sitte, die eigenen Fürsten und

ebenso auch die römischen Imperatoren mit den einheimischen

Göttern zu idenlilicieren '^). Es könnte also die phrygische Tracht

manus] Continuit [seil, quin Pompeium sequerentur] Phrygiique ferens

se Caesar luli. Wie lebendig gerade in Caesar's und Augustus' Zeit die

trojanischen Rcminiscenzen der Julier gewesen sein müssen, ersielil man
nicht blüS aus Vergils Aeneide, sondern auch aus dem Caesar zugeschrie-

benen Plane, Ilion wieder aufzurichten imd die Hauptstadt der neuen

Monarchie nach Troja zu verlegen; vgl. Hör. ca. 3, 3. Momnisen, Sitzungs-

ber.d. Berl. Ak. 1889, IV, S. 23—33. Bursian-MüUer's Jahrcsber. 1 8 -1 890),

LXHI, S. 153. Uebrigens erscheint Aeneas (oder lulus) auf dem berühm-

ten Pariser Cameo (Müller-Wieseler I, 69, 378) in phrygischer Tracht.

44) In betrefl' der asiatischen Tracht Alexanders d. Gr. verweise ich

nur auf Plut. Alex. 43. Von Seipio Africanus berichtet Liv. 29, 19, 41 :

ipsius etiam iniperatoris non Rouianus modo sed ne mililaris quidem cul-

tus iactabatur : cum pallio crepidisque inambulare. Aehnlich heisst es

•Tac. ann. 2, 39 von Germanicus: incedere pedibus intectis et pari cum
Graecis amictu, P. Scipionis aemulatione, quem eadem factitavisse apud

Siciliam, quamvis flagrante adhuc Poenorum hello, accepimus. Vgl. auch

das Auftreten des M. Antonius und seines Gefolges in Alexandria; Cass.Dio

30, 5. 23, 27. Mehr b. Marquardt, Rom. Privatalt. ' II, 196,

43) Hinsichtlich der Anfänge der Menschenvergötterung bei denGrie-
chen vgl. Nägelsbach, Nachhom. Theol. S. 6, 20 ff. Schoemann, Griech.

Alt. 211, S. 314; bei den Römern Preller-Jordan, Rom. Myth. II, S. 423 fl'.

Das Irefifendste Beispiel von der Identificierung eines kleinasiatischen Für-

sten aus Caesars Zeit mit einem phrygischen Gotte (Dionysos- Sabazios)

bietet Mithradates d. Gr.; vgl. z.B. Cicero pro Flacco 60: Mithridatem

de um, illum patrem, illum conservatorem Asiae, ilium E vium, Nysium,
Bacchum, Liberum nominabant, was durch Inschriften beslätigt wird

wie C. I. Gr. add. 2277'' u. 2278. Uebrigens wurde Caesar schon bei seinen

Lebzeiten zu Rom selbst als deus invictus (5-eoi- i(i'ixr]To;) im Quirinus-

tempel dargestellt (Cass. Dio 43, 43), wobei zu beachten ist, dass auch der

asiatische mit Lunus (Men) identificierte Mithras vorzugsweise i^eos civi-

xrjTos (deus invictus) genannt wird. Sonst heisst Caesar in griechischen

Inschriften d-s^s'IovUos (C. I. Gr. 379, 2282, 4040), &e6i (C. 1. Gr. 477, 1069,

2283^, d-eosxal avTOXocnoiQ C. I. Gr. 2369), Zevg (C. L Gr. 4923. Christo-

^ov IxffQua. p. 439 Brunck). Betreffs der bildlichen Darstellungen der Kaiser

als Zeus, Sol u. s. w., der Kaiserinnen als Ceres, Kybele, Vesta u. s. w. s.
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des auf dem 'iic/cog ßQorö/vovg sitzenden Reiters sehr wohl aus

Caesars Identificierung mit einem hervorragenden phrygisch-

bithynischen Gotte erklärbar sein. In erster Linie ist hierbei an

den bekannten kleinasiatischen Men (Lunus), der oft mit Mi

-

thras, Attis, Sabazios u. s. w. gleichgesetzt worden ist, zu

denken, zumal da dieser Gott gerade zu Caesars Zeit in Bithy-

nien, Phrygien, Pontus u. s. w. besonders hoch verehrt und sehr

oft als Reiter^''''') mit phrygischer Mütze dargestellt wurde. Vor

allem kommt hier der BIrjvLilax)]v6g oder idaxalog in betracht,

dessen Name wiederum an den erlauchten Ahnherrn des Juli-

schen Hauses erinnert und in der That von kundigen Sprach-

forschern schon längst mit Ascaniua in Verbindung gebracht

worden ist^'^^). So gelangen wir zugleich zum Verständniss des

sonst vollkommen räthselhaften Attributes des Schlangensta-
bes, welchen der YTtTtog ßqoTÖitovg auf der Münze von Nikaia

statt des göttlichen Reiters in dem rechten wie eine Menschenfaust

gestalteten Vorderfusse trägt, sowie des eigenthümliclien Schi an-

gen Schweifes, der an die Stelle des Rossschweifes getreten ist,

indem sowohl der Schlangenstab als auch die Schlange sich als

Attribute des Men-Mithras nachweisen lassen [S. Taf. 1*^ nr.

1 —3). Da die Wichtigkeit des Gegenstandes im Allgemeinen

imd seine Bedeutung für das Verständniss unserer Münze im

Besonderen eine genauere, wenn auch mit den mir zur Ver-

fügung stehenden Mitteln durchaus nicht zu erschöpfende Unter-

suchung erheischt, so wird das folgende Kapitel über den klein-

asiatischen Menkult einigermassen gerechtfertigt erscheinen.

Otfr. Müller, Hdb. d. Arch. § 4 99, 6 ff. Mehr bei Marquardt, Rom. Staals-

verw. III, S. 444 ff, — Dass man in Bitliynien, Phrygien u. s. w. Caesar

lieber mit Men als mit Sabazios (= Dionysos), dem n{>onc'(t<aQ von Nikaia

(Dio Chrys. II, 87 cd. Dind. Mcmnon frg. bist. III S. 547), identificierte hat

wohl darin seinen Grund, dass kurz zuvor Mithradates, der ärgste Römer-

feind, diese Ehre genossen hatte.

46*) Ebenso reitet die griechische Mondgötlin oft auf einem Pferde,

Maulthier, Stier u. s. w. (vgl. Röscher, Selene u. Verwandtes S. 39 ff.).

46i>) De Lagarde, Ges. Abb, ^1866, S. 254 f. Wörner unter Askanius im

Ausf. Lex. d. gr. u. röm. Mythol. I, S. 614. Nach Ed. Meyer, Gesch. d.

Alt. I, § 251 nannten sich die Pliryger selbst »Askanier«, sodass Ascanius

wohl ursprünglich den eponymen Stammvater der Phryger, Mriv Haxtifös

den phrygischen Mondgott bedeutet.
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III.

Einiges über Kult, Wesen und bildliche Darstellung

des kleinasiatischen Mondgottes.

a) Verbreitung des Menkultes.

Im ganzen westlichen Kleinasien, d. h. innerhalb des im

Osten von Armenien, im Norden und Westen vom Pontes, der

Propontis und dem ägüischen Meere, im Süden vom Taurosge-

hirge begrenzten Gebietes, das einst von verschiedenen grössten-

Iheils indogermanischen, sprachlich und ethnologisch einander

nahe verwandten Stämmen, den Phrygern, Mysern, Lydern und
Karern (vgl. Meyer, Gesch. d. Alterth. I § 250 ff. Töpffer, Att.

(ieneal. 194, 2) , bewohnt wurde, finden wir den Kult eines

männlichen Mondgottes (von den Griechen Mi\v , von den Rö-

mern Limiis genannt) , der schon frühzeitig mit Sin, dem eben-

falls männlichen Mondgotte der südlich und südöstlich benach-

barten semitischen Stämme ^^) verschmolzen oder identificiert

worden sein mag. Gehen wir vom Nordosten aus, so finden wir

unzweifelhaften Menkult zunächst in Pontes, wo er als 31t]v

WuQvu/.ov zu Ameria bei Kabeira ein sehr bedeutendes, mit

umfänglichem Landbesitz und zahlreichem Priesterpersonal aus-

gestattetes Heiligthum besass^^). Ferner kommen für den pon-

47) Vgl. über den Mondgott der Semiten Meyer, Gesch. d. All. I, § 145,

U9, 186, 209, 343, 302.

48) Strab. 557 : t/st tff xrd zo Isoov Mrjvog 0aqvc'.xov xa7.ovfXEvov ti]v

yifAEoUci' Y.MfXC)noXiv nol'Kovg hqoSoiAovg lyovGuv yau y^Mouv itoav, i]v o

lEQuyfiEi'og icel xagnovrat. tTtjur^accu ä' oi ^iaailEig to leooi' rovzo oincas' £f«r

VTiEQßoXrjy uKTxe xov ßccacXixou xaXovfxevou oqy.ov xovxoi' unttfrjvav nTv-
yt]v ßnaiXiü)? y.cn Mi^i'u (Puqi'ckxov « (ebenso war der später mit Men iden-

tificierte Mithras der Sclnvurgolt der persischen Fürsten ; vgl. die Stellen

b. Preller-Jiordan, Rom. Myth. 2, S. 410, Anm. 4, s. auch Anm. 52). taxi

St] xal xovTO X7;g GEli]vi]g xo IsQor y.aft-tmeQ xo h' j4Xßc(t>ols xal xa iv (pqvyU/.

u. s. w. Wahrscheinlich sind unter den Hierodulen Verschnittene zu ver-
stehen; vgl. die oben Anm. 34 angeführte Stelle des Appian, wo unter der
Gottheit, der zu Ehren Pharnakes die Sohne der Amisener entmannen
liess, wohl der M7]v (puovü/.ov zu verstehen ist. Sollte nicht die »male
(igure, wearing Chiton, chlamys, cothurni, and hat (phrygische Mütze?)

:

iie holds in 1. cornucopiae and caduceus, in r., which is lowered, a

vine-branch; on bis r. side , doer. : in field I. star in crescentnaut
dem Revers einer Münze von Pharnakes I. (Catal. of thegreek coins in the Brit.

Mus. Pontus etc., S. 43, Taf.VIIF, 3) Men-Sabazios sein? DassMen ebenso wie
die griechische Mondgötlin (Röscher, Selenc u. Verw. S. 61 f.) als Spender
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tischen Menkult mehrere Münzen von Trapezus in Betracht,

deren wichtigste kürzlich von hnhoof-Bhinier in seinem treff-

lichen Werke 'Griechische Münzen' (Abh. d. k. bayer. Akad. d.

Wiss. I. Cl. XVIII. Bd. III. Abth. München 1890) S. 59 (583) be-

sprochen und (Taf. V nr. 8) abgebildet worden ist. Imhoofs Be-

schreibung lautet folgendermassen :

»76. Br. 28. — AY. K. CEOjYH. AAEZAN. Brustbild

des Severus Alexander mit Lorbeer und Gewand rechtshin.

1^ TRAP6ZOYNTIUJN und, im Abschnitt, €T. PIT
(.lahr 163 = nach Chr. 226). Mithras[?], mit phrygischer Mütze

und den Spitzen der Mondsichel vor den Schultern, rechtshin

zu Pferde, vor welchem ein flammender Altar steht. Hinter

dem Beiter ein Baum, auf dessen Spitze ein Babe rechtshin

steht (s.Taf. P nr. 8). Auf einer Münze desselben .lahres kommt
ausser dem Baben auch eine Schlange vor, und vor und hinter

dem Beiter steht je ein .lüngling, der eine mit erhobener, der

andere mit gesenkter FackeH''), Alle diese Erscheinungen er-

innern an die bekannten Mithrasbilder (Lajard, Bech. sur le culte

de Mithra Taf. LXXIV—GIV. Taf. LXXX zeigt zwei Darstellungen

des Mithras mit Mondsichel und Sternen im Mantel)«.

Ich lege auf diese von Imhoof nach einem ausserordentlich

wohl erhaltenen Exemplare seiner Sammlung auf Taf. V unter

nr. 8 abgebildete Münze deshalb ganz besonderes Gewicht, weil

die darauf dargestellte Beiterfigur im Ganzen eine so auffallende

Aehnlichkeifc mit dem Beiter auf unserer Münze von Nikaia be-

sitzt, dass man unwillkürlich versucht ist, an eine Identität der

und Zeitiger der Früchte aufgefasst wurde, wissen wir aus Hippolyt. Perat.

p. i86, 39 ed. Gotting. övva^ig (fsSih iSovaiäCsi xkqtiwi'- xovToy ?j ayvin-

aia exccXeae Mfjpa. (Dasselbe gilt vom Mitliras, der nach Arnob. adv. nal.

f), iO u. Porphyr, d. antr. ny. 16 n\s fruf/ifer oder q}vXa'i xhqtiwu gefasst

wurde.) Auf diese Weise erklärt sich wohl auch Men's Idcntificierung mit

Sabazios (= Dionysos), von der Proe. in Tim. 'i, 2')1 (s. Anni. 52) redet.

(Weiteres s. b. Drexler, Ztschr. f. Num. 15, S. 79 ff. und unten S. 136.)

49) Vgl. die Abbildungen dieser Münze bei Streber, Num. nonn. graec.

Taf. 111, nr. 10 und bei Gerhard, Arch. Zeitung 1854, Taf. LXV, nr. 1 (S.

209). — Imhoof (a. a. 0.) bemerkt, dass der Rabe, der auf diesen Abbil-

dungen nicht eingezeichnet ist, über dem Pferdekopf stehe. Taf. I^» nr. 7.

Wahrscheinlich gehört auch das Brustbild eines Gottes mit phrygischer

Mütze, Strahlenkranz und Gewand, rechtshin neben einem Pferde, von dem
blos Kopf und lirust sichtbar sind, auf einer trapczuntischen Münze des

Caracalla in Arolsen, hierher; Taf. 1'' nr. 10 (vgl. Indioof a. a. 0. S. 59,

Taf, V, nr. 6).
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beiden Typen zu glauben. Dasselbe gilt auch von einer Gor-

dianniünze von Trapezus (Taf. 1'- nr. 9), welche ganz kürzlich im

Catalogue of greek coins in the Brit. Mus. Pontus etc. Taf. VII unter

nr. 8 abgebildet und S. 40 mit folsenden Worten beschrieben ist:

»AVTKMANT
|

TOPAIANOC CEB Bust of Gordian

in. r., laur. , wearing paludamentum and cuirass.

U TRATT€ZÖVNTIßN »Men, wearing cbiton, chlamys

and Phrygian cap, on horse r. ; in front, column on altar (or

base?); on column, cock [oder Rabe?], above which star, be-

neath horse, serpent r.«

Der eigenthümliche Widerspruch, in welchem die bisheri-

gen Deutungen des Reiters auf den Münzen von Trapezunt mit

einander stehen — indem Imhoof-Blumer an Mithras, andere an

Men denken — löst sich ganz einfach, wenn wir in Betracht

ziehen, dass in der späteren Zeit Men oft mit Mithras identificiert

worden ist und daher einzelne Attribute des letzteren auf erste-

ren übertragen wurden (s. unten! . Denn dass es sich keines-

wegs um einen gewöhnlichen Mithras, sondern vielmehr um
einen Men-Mithras handelt, dürfte mit Sicherheit schon aus der

dem Reiter mehrfach beigegebenen Mondsichel^") zur Genüge
hervorgehen, da diese das hauptsächlichste und entscheidendste

Attribut des Men (nicht des Mithras bildet, während anderseits

nicht zu leugnen ist, dass die beiden .lünglinge mit erhobener

und gesenkter Fackel , sowie der Rabe zu den ständigen Merk-
malen des Mithras gehören.

Für Bithynien ist Menkult bezeugt durch den Revers einer

Münze des Commodus vonluliopolis, d. i. dem altphrygischenGor-

dion (Taf. r\ \], beschrieben im Catal. of greek coins a. a. 0.

S. 149 (vgl. das. Taf. XXXI, nr. 5, und Lajard, Gülte de Mithra

Taf. LXVII nr. 5): IOVAIOnOA€ITßN Bust of Men r.,

wearing Phrygian cap ornamented with stars^^), and

50) Auch der Hahn auf der zuletzt genannten Münze dürfte, wenn er

über allem Zweifel erhaben wäre, auf Men hinweisen, da diesem Gölte

(ebenso wie der griechischen Mondgöttin) der Hahn geheiligt war. S. die

Belege in meiner Schrift »Selene und Verwandtes« S. 107 und Gaz. arch.

1880 S. 193.

51) Dies Merkmal deutet mit aller Sicherheit auf Men's spätere Idenli-

ficierung mit .\ttis (s. unten!), der nach Julian oratt. 5, 165, B einen uare-
Qü}t6<; nlXog trägt und von Hippolytos ref. 5, 9 (p. 170 ed. Gotting.) noi^riv

Xsvxüy aaTQioi/ genannt wird. Vgl. auch die schöne »tete virile imborbe ä

dr., coinee du bonnet phrygien laure et ornö dune etoile« auf Münzen
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earrings(?); crescent at Shoulder; draped. — Ob die Gestalt

mit Halbmond hinter den Schultern, welche auf einem den
Kopl niederbeugenden Rosse sitzt, auf Münzen von Prusa (am
Olymp), mit dem Herausgeber des Catalogue a. a. 0. S. 200
(vgl. Taf. XXV nr. 9 und Lajard a. a. 0. Taf. LXV nr. 8) für

Selene oder mit Head (Hist. num. S. 444) für Men zu halten ist,

kann bei der Undeutlichkeit des Typus , namentlich des Kopfes

der Gestalt, einstweilen nicht entschieden werden. —
Nur wenige Meilen westlich von Nikaia in einem gewöhn-

I ich zu Mysien gerechneten Gebiete liegt A p o 1 1 o n i a ad R h y n

-

da cum, eine Stadt, welcher folgende von Mionnet Suppl. 5 p.

289 nr. 61 beschriebene Münze des Hadrian angehört:

AAPIANOC . KAICAP Töte nue d'Hadrien.

I^ AnOAAßNIATßN . PYNAAKOC »Le dieu Mois

debout, h gauche, la tete couverte d'un bonnct orne d'un crois-

sant, soutenant de la m. dr. le simulacre de Diane, et tenant une

grappe de raisin pendante (oder Pinienapfel?); dans la main

gauche une haste, Ae. G«, eine Beschreibung, die allerdings nach

Drexler (Z. f. Num. 15, 80) nicht ganz unverdächtig ist.

Ganz besonders zeichnete sich aber Phrygien durch Men-

kult aus, daher es begreiflich erscheint, dass Men mehrfach ge-

radezu als ein phrygischer Gott bezeichnet wird ''2), Im besten

Einkhing hiermit steht der Beiname Jioxtp/og oder Jioy^atog,

den Men auf Münzen von Sardeis , ferner zu Eumeneia und zu

Antiocheia hart an der pisidischen Grenze führt ^s), insofern Jio-

von Aniasliis J). Imhoof-Blumer, Monn. grecques S. 227 ff., Taf. E, nr. 16,

in der Imhoof Milhras erblickt, obwohl wir aus Tertull. de cor, 15 bestimmt

wissen, dass der Kranz im Milhraskult streng verpönt war.

32) Lucian, lupp. Trag. 42: d^vnvxsg ... <pQvyes Mt'jfr] (= Mr]vi).

Procul. in Tim. 4, 231 (Lobeck, Aglaoph , 1047): nrcQEiX7jg)af^Ef naqu

</>QV^iv Mr/ycc ^^aßü^iov Vjui'ov/Aeyof xal tv fAtaais Uaßat^iov teXetkis-

Vgl. Strab. J)57 taxt, Srj xal xovxo x7]s aEh'ji'rjg xo lEQoy, xcc&cctieq ... xh

Iv 0Qvyic( , xö xe xov Mr]vos tv xü bf^ujyvjuw xöno) (wo gelegen? s. unten

S. 126) xal xo xov }taxaiov (?) xo nQog Mvxioxe'k} tTj n^os TTtaiöicc xal xo

tt' xji /w^)« xö)v MvTioxioyv. Vgl. ebenda 577 ?}»' äi tvxav(ka (d. h. zu yiv-

xi.öxEia) xal lEQüißvvT} xis Mrji'os MQXaiov [We?, ^axaiov oder l4axaivov),

7iXTl(hos txovaa lEQoiiov'kio}' xal ;^w()<'wj' ieqwu (also ganz wie das Heilig-

thum des Myf (PaQi'ccxov zu Ameria bei Kabeira; s. ob. Anm. 48). Aus der

Glosse des Hesychius rai fit'jy [schreibe Hl/jy oder 3frifa] • pal <I^QvyES ist

wohl mit Sicherheit zu schliessen, dass Mrjv der Schwurgott der Phryger

war, ebenso wie der pontischen Fürsten (s. ob. Anm. 48).

53) Vgl. ausser den Anm. 52 aiigcführlon Stellen des Strabo und C. I.

Gr. 3880 (Inschrift von Eumenia), wo nach den Addenda Z. 5 M[r]\vos üd-
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•/.v^vög, höchst wahrscheinlich die einheimische Bezeichnung für

»phrygisch« gewesen ist (Meyer, Gesch. d. Alt. I § 251), so dass

Tyir\v lÄGv.rivöq recht eigentlich den nationalen Mondgott der

Phryger bedeutet. Die theils durch Münzen, theils durch In-

schriften und einzelne Schriftsteller (Strabo und Athenaios) be-

zeugten Kultstätten des phrygischen Mondgottes sind folgende

:

Accilaeum: Head, hist num. S. ö56 (Gordian).

Alia: »M6n (Askaenos) Standing or on horseback« (Kaiser-

münzen). Head, hist. num. 556 f.

Ancyra im späteren Galatien: »Men stehend in langem
Gewände, mit der phrygischen Mütze auf dem Haupte , den lin-

ken Fuss auf einem Stierkopfe, die Rechte an der Lanze, in

der auf einen Säulenstumpf gestützten Linken eine Nike, am
Boden ein Hahn«; Drexler, Ztschr. f. Num. 14 S,376. Mionnet,

Suppl. VII 636, 21. Head a. a. 0. 630. S. TaL P nr. 8 u. 18L
Antiochia ad Pisidiam. Hier blühte nach Strabo (oben

Anm. 52) ein bedeutender Kult des Men Askaios (= Askainos

oder Askenos?). Hinsichtlich der Mentypen auf den Münzen von

Antiochia bemerkt Head a. a. 0. S. 589: »The god is usu-

ally represented standing, wearing the Phrygian cap, and with

the crescent moon behind bis Shoulders. He holds in his

right band a sceptre and in his lefta figure of Nike, and rests

one footupon a bucranium or buU's head; beside him Stands

acock«. Vgl. Drexler a. a. 0. S. 376. Mionnet 3, 492, 4. 3,493.
10—12. Suppl. 7, 94, 32, 34. 3,486,27. Suppl. 7, 96, 43—44^

3, 498, 37. Suppl. 7, 98, 57 f. 89, 8. 90, 9. TaL P nr. 12.

Apamea Cibotus?). Vgl. die zu Vasio Vocontiorum in

Gallia Narbon. gefundene Weihinschrift eines gewissen Sextus

aus Apameia (Kaibel, epigr. gr. 836):

Evd-vvTfiQt TVX'IS Brjhü ^e^arog d-sro ßo}f.iüP,

T(x)v €V tdrcafieia. i.ivt]ocef,isvog XoyUov.

Auf der andern Seite des Altars stehen die lateinischen

Worte

:

Bolus fortunae rector Menisque magister
ara gaudebit, quam dedit et voluit.

Wir ersehen daraus , dass in späterer Zeit der M^r rvQavvog

x[a\r]vov zu lesen ist, noch die Beschreibung des Typus der Münzen von
Sardeis bei Head, hist. num. S. 353: »MHN ACKHNOC, Bust of Mt^n

(cf. Journ. Hell. Stud. IV, 417; .. , Alen standing«.

1891. 9
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(= Menis magister) nicht blos mit Attis (s. unten), sondern auch

mit Belus, d.i. dem gewöhnlich mit Zeus gleich gesetzten Baa]^

identificirt wurde ^*). Freilich könnte in diesem Falle recht wohl

auch an das syrische Apamea (ad Orontem) zu denken sein.

Aphrodisias. Auf einer daselbst gefundenen Inschrift

bei Le ßas-Waddington nr. 1601 (vgl. G. I. Gr. 279()) erscheint

ein h.Qevg Mrjvog yiG-/.aiV(iv.

Attuda: Head a. a. 0. S. 559: »MHN KAPOY, the god

Men Karou , who was worshipped both in Carla and in Phry-

gia; Altar of the god Men, on which are two pine-cones etc.«

Vgl. die Abbildung bei Lajard, Culte de Mithra Taf. LXVII nr. 4.

Drexler a. a. 0. S. 376: »eine autonome Münze von Attuda l)ei

Mionnet IV, 242, 288 zeigt auf dem Revers Men stehend, mit

der phrygischen Mütze, um die Schultern den Mantel, die Linke

an der Lanze [Scepter, Thyrsus?], auf der Rechten einen Vogel,

der doch wohl auch hier ein Hahn ist.« S. auch Taf. P nr. 4,

Beudos vetus (unweit Synnada) : Head h. n. 559: »M6n

Standing« (Imperial-Hadrian)

.

Eumenia; s. die oben Anm. 53 erwähnte Inschrift C. I.

Gr. 3886.

Grimenothyrai (= Trajanopolis) : Head a. a. 0. S. 564:

))M6n Standing.«

Hierapolis (in der Nähe von Laodicea ad Lycum) : Head,

h. n. 565: «M^n Standing.«

lulia (bei Cibyra): Head a. a. 0. 565: »M6n on horse-
back, or in temple.«

Koloe. Aus Koloe und Umgegend (Maeonia) stammen meh-
rere Bildwerke mit Inschriften:

a) Flachrelief, zwei Füsse einer Frau darstellend; darunter

eine Weihinschrift, welche besagt, dass es sich um ein Gelübde-

geschenk der Meltine an Artemis-Anaitis und Men handelt, we-
gen Heilung der Füsse (rijg bXfr/.h^qiag [tüv] 7Toöüi>). Bullet,

d. corresp. hell. 4 (1880) S. 128. Vgl. B.Schmidt, Korkyr. Stud.

S. 88.

54) Ein zweites Beispiel für die Vermischung der beiden Begriffe Bolus

(=Baäl, Herr) und Mondgolt liefert der palmyrenische Mondgott '/«(^t^öJÄof,

dessen Name Herr des Mondes (=Menotyrannos?) bedeutet, der aber aucii

nach einer Inschrift aus Dacien gelegentlich als Deus Sol Hierobolus verehrt

wurde; vgl. Roscher's Ausführl. Lex. der gr. u. röm. Mythol,, Bd. I, Sp.

2656 ff. und 2877.
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b) Terracotta , »darstellend den durch einen Halbmond

an den Schultern kenntlichen jugendliehen Men, in orientali-

scher Weise am Boden sitzend, mit einem auf das Knie gestell-

ten Hahn in der Rechten und einer gegen die Brust gedrückten,

vom Herausgeber als Weintraube bezeichneten, nach der Abbil-

dung aber sicher einen Pinien apfel darstellenden Frucht.«

Drexler a. a. 0. S. 375. Schlumberger, Gaz. arch. 6 1880)

S. \9\ fif. PI. 32 (danach unsere Tafel HI).

c) «Stele trouvee ti Menneh (Maeonia). On voit deux
bustes . Fun ä tete radi^e , l'autre portant un croissant sur ses

epaules. Le premier est celui d'une divin ite solaire lydienne,

Zeus Masphalatenos ou Sabazius, le second celui de Men.« Vgl.

Le Bas-Reinach, Voyage archeol. Paris 1888 S. IITf. und Taf.

136A. Die darunter befindliche Inschrift lautet: Kara rrjv xCov

S-eCüv litirayriv hqog öov}.ios (sie!) €vyj]v Ju ISIaoipuXaxr^vG}

/MlMrjrlTicitiiov '/.alMr>vl Tvqüvvo) l-/.iXsv08v rijqtlad-ca

/.. X. l. Vgl. C. I. Gr. 3439. Le Bas-Waddington, Inscr. d'Asie

Min. nr. 668. S. unsere Tafel H unteres Bild.

d) »Stele apportee de Menneh. On voit ä gauche le dieu

Men, avec le croissant sur ses epaules, tenant un thyrse
ouun sceptre dans la main dr. . une pomme de pin ?) dans la

main gauche, le pied gauche appuye sur la t6te d'un tau-
reau. A droite, Jupiter portant l'aigle et le sceptre

,
peut-etre

identique au Zeus Masphalatenos du monument, qui precede. Au
dessous de ce bas-relief est une inscription cpi n'a pas ete repro-

duite par la gravure: "l^qh. ovvßiwoic, y.al vecoxeqa ymx f-nixa-

y\]v xov KoLQLOv xvQcivvov ^lOQ Maacpa?.ccxr]vov xal Blrjvl

Tiüfiov''''^) evxrjv. Le Bas-Reinach a. a. 0. S. 118. Taf. 136B.

C.LGr.3438. Le Bas-Waddington a.a.O. nr. 667. S.Taf.Hoben.
e) Inschrift von Koloe unterhalb eines Halbmondes C. I.

Gr. 3442: Mijvl "Alloxxyjvö). ''E7c[b\l EQ!.ioytvr]g ... y.al Ni-
xwvlg .... eXoiöÖQrjoav ^AqxEiiidwQOV tvsqi oivov^ ^Aqxs/^iiÖw-

Qog iiixxü-Kiov edco'Aev" b -d-ebg l/.oläaexo xov 'EQfwyivrjv
ytal ellaosTo xov S-eov x. x. k.

f) Desgl. C. I. Gr. 3448: xar eTtixayrjV Mrjvog
^tLoxxr]vovyiqxei-ii6ioQog vjieq eavxov y.al xutv xiAvtov

55) Der Name Tiüfiov hängt wahrscheinlich mit dem der bithynischen
.Stadt T'iov [Tios] zusammen, und -a/xov ist Suffix; vgl. niqy-ufxog, Uqi-
a/uOi, Tbvt-u^os, TvQx-afxos, Ki6'q-<tfxog, Zr^a-afiog, ITvo-u/uog u. s. w.
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aps^t]y.er. Hinsichtlich des Beinamens ^tiOTTrjvug s. unten

S. 129 f. unter Saittai.

Laodicea ad Lycum: Head a. a. 0. S. 565: »head of

M6n«. Imhoof-Blumer, Monn. grecques S. 4 04 nr, 117: JE. I?"";

Gr. 4, 45. — AAOAl-KEßN. Büste imberbe et drape de

Men ä dr., coiffe d'un bonnet phrygien laure, orne d'un collier

de perles, et portant le croissant sur les 6paules. Diese Münze
stammt aus der Zeit des Augustus. — Dass in der Nähe von Lao-

dicea ein bertihmtes Heiligthum des Men lag, bezeugt Strabo

579 mit den Worten: f^iera^u dk Trjg ylaoÖLy-eiag xal tCov Ka-
QOVQLüV itqÖV lOTi 3IiqV0g KCCQOV Xa'koVf.iBVOV 11,1.110(.levov

älwlöytog. — Vgl. Taf. P nr. 6.

Mi^ivdq xojn^i: Athen. 43^: za de iteqI Mrji^og y.ibf.u]v

[vdara] , ij Iotl 0Qvylag, TtaxvTSQä ioxt xal XiTQtoösorsQa.

Vgl. Strab. 557 t6 te tov 31r]Vog [leQov] Iv rij» ui-uovvf-uo rÖTtco.

Metropolis- Head h. n. 567: «the god M6n standing.«

Philomelion: Imhoof-Blumer, Griech. Münzen S. 743

(219) nr. 716: »Brustbild des Men rechtshin, die phrygische

Mütze mit Epheu? [Lorbeer?] bekränzt, und an den bekleide-

ten Schultern die Mondsichel.«
Sebaste: Head a. a. 0. S. 568 . »Head ef M6n rev.

Figures of Men.« Imhoof-Blumer, Monn. grecques S. 415:

Münze des Titus, I^ ZEBAZTHNßN TEKTOZAmN.
M^n , vetu d'un pantalou et d'une ample chlamyde et coiffe du

bonnet phrygien, debout ä gauche, le croissant sur les epaules

;

il tient une palere de la main dr. et la gauche sur la hanche.

S. Taf. P nr. 1 9. Vgl. auch folgende Beschreibung einer Münze

des Geta bei Waddington (Rev. num. 1851 p. 181 f. nr. 5)

:

TTO . C€TT . r€TAC . KAI T6te nue de Geta, palud.

^ C€BACTHNflN Un dieu lunaire barbu debout, et

coiff6 du bonnet phrygien, un croissant sur les epaules, v6tu

d'une tunique longue, la m. dr. sur la haste et tenant de la g.

la pomme de pin, le pied g. sur une t6te de belier.

M. 6V2- Mehr bei ürexler, Num. Z. 15 S. 80 f. Vgl. Taf. Pnr. 9.

Sibidunda: Head h. n. 568: »M^n, with one foot on

bucranium and holding pine-cone.«
Siblia: Imhoof, Monn. grecques 4 1 1 f. : i^Buste drap6 de

M6n a. g. coiffe du bonnet phrygien , sur un croissant« (Münze

des Augustus). Vgl. denselben, Griech. Münzen S. 747 nr. 737.

Synnada: Imhoof, Griech. Münzen S. 224 (748) nr. 743:
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»Men mit phrygischer Mtitze , kurzem Doppelcbiton und der

Mondsichel über den Schultern , linkshin stehend , in der Rech-

ten eine Schale, in der Linken das Scepter [?] haltend.«

(Münze des M. Aurel.)

Temenothyrai (am Hyllos, auch Flaviopolis genannt):

Head, h. n. 569: »Men standing, holding pine-cone and

sceptre, or in biga dra wn by bulls«. — Irahoof, Griech.

Münzen S. 202 f. (726 f.): »Men in kurzem Chiton und phryg.

Mütze, mit der Mondsichel an den Schultern , Pinienapfel in der

R. und Scepter in der L., in einem von zwei springenden Zebu-

stieren bespannten Wagen linkshin stehend.« (Münze des Com-
modus.) S. Taf. V' nr. 1 3. Die letztere Vorstellung ist höchstwahr-

scheinlich dem griechischen Selenekult entlehnt; vgl. Röscher,

Selene und Verwandtes S. 3 6 ff.

Zu diesen unzweifelhaft phrygischen Kultstätten des Men
kommt noch eine Anzahl anderer in Lvdien, Karien, Lv-
kien, Pamphylien, Lykaonien, die offenbar demsell)en

Religionsgebiete angehören, da deren Rewohner grösstentheils,

wie schon ol>en (S. 1 \ 9) herv^orgehoben wTirde , sprachlich und
ethnologisch den Phrygern nahe verwandt gewesen zu sein

scheinen.

Antiochia ad Maeandrum (Caria; : Head, h. n. 320

:

»Head of Men, in Phrygian cap, with crescent behind Shoul-

ders« (Münzen des 3. Jahrh. vor Chr.).

Aus Attalia in Pamphylien stammt das Orakel bei Kaibel,

epigr. gr. nr. 1038 VHI mit der Ueberschrift 3Irjvbg Wojg-
(pÖQO V.

Gordus lulia (Lydia : Head h. n. 549. Vgl. ferner die

Inschrift bei Le Ras -Waddington nr. 678: .... uvi3-r]y.av

.... '/.al Mr]vbg Tiäf-iov v.a\ l\h]vhg üeTQaeirov to

[a/aA]|Ka tov zJiovvanv 'lovliavbg , zfäfiag etc. und ib. nr^

680 (= C. L Gr. 3440) "Etovg ot [= 123 n. Chr.] .... zara

ircirayi^v Mrivog ldqTEf.iLdioqov IdtLOTtiqvov^'HTtLog ....

avid-riyiev.

Ganz besonders interessant, und zwar wegen der dem Mond-
gott beigegebenen Attribute, sind folgende Münzen von Mag-
nesia am Maeander, deren Erläuterung ich Drexler (Num.

Z. 15 S. 76 f.) verdanke:

a) lOYAlA . MAMAIA . C€B Rüste der Mamaea
rechtshin.
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Ijt rPA<t>ßT€INOY . MArNHTflN «Men stehend von

vorn in einem bis an die Knie reichenden Gewände, phrygischer

Mütze, Halbmond an den Schultern, Stiefeln, die Linke oben an

einen senkrecht aufgesttltzten , einem Thyrsus ähnlichen Stab

gelegt, der in der Mitte und etwas darunter je zwei ovale Ver-

zierungen hat, die man am ersten mit zwei ungestielten gegen-

ständigen Blättern am Stengel einer Pflanze vergleichen könnte.

[Wahrscheinlich bandelt es sich in diesem Falle um einen in der

Mitte mit Binden verzierten Thyrsos (vgl. Müller-Wieseler, D.a.

K. 2, 33, 359. 4U. 432=^ und 441. Rieh, Rom. Alt. unter Thyr-

sus)]. Ob er in der gesenkt ausgestreckten R. einen Gegenstand,

etwa eine Schale, hält, ist nicht deutlich zu erkennen. Neben
seiner rechten Seite befindet sich senkrecht aufgepflanzt eine

von einer Schlange umwundene Fackel« [Thyrsos?] (vgl.

die Abbildung bei Sabatier, Rev. deja num. beige 1863, 4. se

r. tome I pl. III no. 14).

b) lOYAlA . MAMAIA . C€B Meme tete [de Mamee].

U MArNHTßN . N€nKOPßN . THC . ART€MI-
AOC Le dieu Lunus deboat, un croissant derriere le dos, la

main dr. posee sur une haste autour laqu eile est un ser-

pent^ß); dans le champ, un autre ser|)ent autour d'un
thyrse. JE. 9 (Mionnet Suppl. 6 p. 247 no. 1082). Taf. 1'' nr. 2.

c) M. AYP . ANTßN€INOC T. 1. de Caracalla ä dr.

palud.

n €ni . rP . <|>A . BACCOY . MArNHTüN Le dieu

Lunus debout, un croissant derriere le dos, la main droite posee

sur une haste et tenant dans la gauche un Symbole inconnu

;

dans le champ, serpent autour d'un thyrse. iE 8 (= Mi-

onnet 3 p. 151 no. 659; . Hierzu bemerkt Drexler a. a. 0. S.78:

»Wir können die Beschreibungen dieses Exemplars controlieren

durch eine Abbildung bei A. de la Marmora, Voyage en Sar-

56) tienau dasselbe Attribut trägt Men nach Angabe Mionnets (V, p.

585 f., nr. 39) auf einer Münze des Caracalla von Esbus (in Arabia Pelraea)

:

AYT. C. M. AYP. ANTDN ... Tete lauree et imberbe de Caracalla, ä dr.,

palud. Ijt AYP. eCBOYC Le Dieu Lunus debout et coiffe du bonnet

l)hrygien, regardant ä g., le pied dr. pose sur un roclier [Stierkopf??], une
pomnic de pin sur la main dr. et la gauche sur une haste autour de la-

quelle est un serpent. M. 41/2- Taf. It> nr. 3. — De Saulcy (Num. de la

Terre Sainte p. 393 f., Nr. 2) erblickt dagegen in der fraglichen Gestalt nicht

Men, sondern Astarte (vgl. Drexler, Z. f. Num. 15, S. 80). Vgl. jedoch Head,

Hist. num., S. 687, der als Münztypus von Esbus auch Men anerkennt.
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daigne. See. Partie. Antiquit^s. Paris 1840. '.PL. XXI Fig. 38

p. 24!. 242 = Guigniaat, Rel. de Pant. PI. LVI, bis, fig. 213^

Hier erscheint Men in derselben Kleidung wie auf den Münzen

der lulia Domna, hat die R. oben an dem thyrsusähn liehen

Gegenstand, halt aber in der gesenkten L. deutlich eine nach

unten gerichtete kurze Fackel; neben seiner linken Seite ist

aufgepflanzt ein von einer Schlange umwundener Stab,

dessen oberes Ende es nicht genau entscheiden

lässt, ob er als Thyrsus oder als Fackel [oder als Lanze]

aufzufassen ist«. S. TaL P nr. 1.

Nysa Lydiae): Head, h. n. 552: Münzen mit der Inschrift

KAMÄP€ITHC, einem wahrscheinlich mit dem phönizischen

qamar (= Mond) verwandten Epitheton des Men, »who is repre-

sented either standing holding patera and seeptre, or seated

sideways on a horse.« Vgl. auch die Münze des Nero bei

Imhoof, Monn. gr. 313, und die des Valerianus bei Imhoof,

Griech. Münzen S. 195 (719) nr. 602: »Men mit Mütze , Mond-

sichel an den Schultern, Chiton und Mantel linkshin stehend,

die Schale in' der Rechten, die Linke am Scepter, zu seinen

Füssen StierkopL« S. TaL I* nr. 14. Vgl. ferner die deutliche

Menstatuette, welche eine Göttin Tyche?) auf der linken Hand

trägt, auf dem Revers von Münzen derselben Stadt bei Mionnet

Suppl. 6 p. 524 nr. 430 und ebenda Bd. 3 p. 368 L nr. 383 (Drex-

1er, Z. L Num. p. 83). S. unsere TaL V> nr. 16.

Pariais ^Lyeaonia' : Imhoof, Monn. gr. S. 347: »Men

coiffe du bonnet phrygien, debout a dr., le croissant sur les

epaules, une pomme de pin sur la main g., s'appuyant de la

dr. sur un seeptre et du pied g. sur une tete du boeuf.«

Sardes: Head, h. n. 553: MHN ACKHNOC, Bust

of Men (cL Journ. of Hell. Stud. 4, 417 . S. Taf. P nr. 3 u. 17.

Saittai (Lydia;: Head, h. n. 552 : .AZI0TTH^40C , a

local name of the god M6n , written round his head; Men stand-

ing between the tvvo rivers [Hermos and Hyllos] recumbent.(f

Wahrscheinlich hängt der auch auf den oben angeführten In-

schriften von Koloe (in derselben Landschaft wie Sardes und

Saittai) und Gordus erscheinende Name Jd['^iorvt]v6g mit dem
'!dou)g leiuiüv (am Kaystros; IL B 461 undSchoL), mit dem my-
thischen König der Lyder Asias, Sohn des Kotys"), Enkel des

57.) Für die nahe A'erwantllschaft der Lyder mit den Thrakern, Phry-

gern, Armeniern und Paphlagoniern spricht, dass der Name Ä^oTWf öfters
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Manes (= Mijp'! Herod. 4, 45) und mit der sardischen Phyle

^AoLctq, deren Eponymos Äsias sein sollte (Herod. a. a. 0.), zu-

sammen und bezeichnet demnach den Men alslydischen Na-

tionalgott. Hinsichtlich der Vertauschung von o und C verweise

ich auf Gust. Mayer, Griech. Gramm. § 227, Vgl. auch die Mönze

bei Irahoof, Griech. Mttnzen S. 198 f. nr. 613. u. Taf. P nr. 5.

Silandos (Lydia) : Head, h. n. S. 553: »Men standing.«

Trapezopolis (Carla) : Head, h. n. S. 533. Vgl. die Ab-

bildung bei Lajard, Gülte de Mithra Taf. LXVH nr. 3. .

Aus Lykien stammt offenbar der von einem lykischen

Sklaven Namens Xanthos auf dem Vorgebirge Sunion gestiftete

Kult des M]]v Tvganwg, von dem die bei Dittenberger Syll.

i. Gr. nr. 379 (=G. I.A. 3,74) mitgetheilte Inschrift Kunde giebt

(vgl. auch die ähnliche Inschrift C. I. Att. 3,73) . Nicht uninteressant

sind die vorgeschriebenen Kultgebräuche, insbesondere die Opfer-

gaben, bestehend aus öe^iov aytelog /.al doQcc Aal ycecpalrj /ai

TVÖdeg yial orrid-vvLOv yiai slawv etcI ßwf.ibv y.cd Xv^yog xa/

oxiCat y.al aTtovörj, w^as alles an einer Eßdöf^it] dargebracht wer-

den soU 5»). Vgl. auch den OvQdinog Mrjv C. I. Att. 3, 140.

Ob die mit Hülfe der Münzen nachweisbaren Menkulte in

Pisidien ebenso wie die in Goelesyrien, Trachonitis

und Mesopotamien rein semitischen oder phrygischen Ur-

sprungs sind, ist bei der hinsichtlich der ethnologischen Stellung

der Pisider herrschenden Unsicherheit bis jetzt nicht sicher aus-

zumachen. Ein wesentlicher Unterschied scheint jedoch — nach

den Münzdarstellungen zu urtheilen — zwischen den rein phry-

gischen und den semitischen Menkulten nicht zu bestehen. So

kehrt z. B. der Typus des Scepter und Pinienapfel haltenden und

seinen rechten Fuss auf den Kopf eines Stieres setzenden Men

wieder auf den Münzen von Pappa-Tiberia (Pisidien) bei

Head h. n. 591 ; als Reiter oder sein Ross am Zügel führend

erscheint der Gott auf Münzen von Olbasa (Head S. 591) und

Laodikeia am Libanon (Head S. 663). Nur die Münzen von

auch bei diesen Völkern vorkommt. Ebenso ist Asios nach 11. 2, 835 u. s. w.

ein Bundesgenosse der Troer aus Arisbe inTroas ; Manes lässt sich auch als

phrygischer Name des Gründers der phrygischen Stadt Manesion (Alex.

Polyh. b. Steph. Byz. s. v.) nachweisen u. s. w.

58) Ein Theil dieser Bestimmungen erinnert an semitische, insbeson-

dere an jüdische Opferbräuche. Nach Levit. 7, 31 f. gehörten bei Dank-

opfern das Bruststück und der rechte Schenkel des Opferthieres dem
dienstthuenden Priester.
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Prostanna in Pisidicn zeigen einen abweichenden, höchst wahr-

scheinh'ch rein semitischen Typus, nämlich einen »M6n accompa-

niedbv tvvo lions, in field sphinx and cock« ;HeadS.591) ^'J).

Vgl. Arch. Z. 1854 Taf. LXIV nr. 4 (vgl. ib. nr. 1). Taf. I\ 14.

Schliesslich bleibt noch zu erwähnen, dass der Menkull

mehrfach auch auf europäisches Gebiet übertragen worden

ist, z.B. nach Sunion(s. oben S. 130), Philipp! und Pantikapaion''"),

ja sogar in späterer Zeit nach Rom 6^), wo er freilich nicht rein,

sondern nur in Vermischung mit dem Attiskult auftritt. Der ver-

meintliche Men auf Münzen von Istros hat nach Imhoof einen

y.a/xiO-oc. und ist bärtig.

b) Verschmelzung des kleinasiatischen Men mit

Mithras, Attis, Sabazios, Asklepios(?) und Hekate.

Da wir bis jetzt so gut wie gar keine Nachrichten über das

ursprüngliche W^esen des phrygischen Mondgottes besitzen —
fast alle Münzen, Monumente, Inschriften und schriftstellerische

Notizen über ihn gehören erst der Kaiserzeit an — so ist es

59) Eine von Sestini, lett. num. II, p. 175, nr. 53 (Tab. II, Fig. 53)

und Mionnet III, p. 432, nr. 9 nach Apollonia Lyciae, von Waddington aber

(Rev. num. 1853, p. 180 f., nr. 4) nacii Apollonia Pisidiae (= Mordineum)

versetzte Münze des Marcus Aurelius zeigt auf dem Obvers: AYPHA. KAI

Caput nudum ad s.; auf dem Revers ATTOAAGüNI. AYK Deus Lunus stans

d. botrum, s. hastam nodosam t. M. II vgl. Drexler, Z. f. Num. 15, S. 79

und den oben beschriebenen Typus der Münzen von Apollonia ad Rliyn-

dacum). Hierher gehört wohl auch der palmyrenische Mondgott "la^i-

ßtüXo^ (Hierobolus), der auch zu Quellen in Beziehung stehend gedacht

wurde (vgl. mein mythol. Lexikon unter Hierobolus und ob. Anm. 54).

60) Poole beschreibt im Catal. of greek coins in the Brit. Mus.

Thrace p. 27 den Revers einer Münze des Gordianus Pius und der Tran-

quillina von Istros folgendermassen : »ICTPIH NHN The god Men on horse-

back r. ; behind him, pillar, on which, bird r. ; in front, altar« (vgl. Head,

S. 235 ; s. ob.). Retouchirte Münzen von Nikopolis in Thrakien (ad Nestum)
zeigen einen »Mön on horseback« (Head 24 4); auf einem von Heuzey, Mis-

sion de Macedoine PI. III, nr. 4 vcrüfTentlichten Basrelief von den Felsen

bei Philippi findet sich Men zu Ross vereinigt mit dem eine Weintraube
haltenden Dionysos und einer matronalen Göttin, für welche Lenormant
(Rev. arch. n. s. 28 ^1874], p. 381, den Namen Kotytto vorschlägt (Drexler,

Z. f. Num. 15, S. 82) ; der Obvers von Münzen der Stadt Pantikapaion zeigt

nach Poole a. a. 0. S. 9: »Head of Men r., wearing Phrygian cap bound
with diadem; above, countermark star«.

61) Vgl. die römischen, dem Attis Menotyrannus gewidmeten Inschrif-

ten Orelli, nr. 1900 ff., 2264. 2353. (= C. I. L. 6, 499 ff. 501, 508, 5M).
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schwierig, wenn nicht unmöglich, uns ül)er seine älteren Funk-

tionen klar zu werden. Dennoch ist es ; wie wir schön oben

sahen , höchst wahrscheinlich
,
ja so gut wie gewiss , dass bei

der unmittelbaren Nachbarschaft der phrygischen und semiti-

schen Stämme und bei den vielfachen auch sonst nachweisba-

ren Einflüssen , welche diese in kultureller und religiöser Hin-

sicht auf jene ausgetibt haben , eine Vermischung oder Ver-

schmelzung der beiderseitigen Mondgötter stattgefunden hat.

Wir können aber jedenfalls noch weiter gehen und wenigstens

für die spätere Entwickelung des Menkultes, die für unsere

Zwecke besonderes Interesse hat, dem allgemeinen Synkretis-

mus und Pantheismus des ausgehenden Alterthums entspre-

chend, vielfache Verschmelzung des Men mit anderen Göttern,,

insbesondere mit Mithras , Attis, Asklepios, ja sogar mit einer

weiblichen Gottheit, der griechischen Mondgöttin Hekate, nach-

weisen.

Die Vermischung des Menkultes mit dem persischen und,

wie wir bestimmt wissen, in der ersten Hälfte des ersten vor-

christlichen Jahrhunderts durch den Einfluss der kilikischen

Seeräuber über alle Küstenländer Klcinasiens u. s. w. verbrei-

tete Mithraskul f'^), erhellt aus folgenden Thatsachen.

Bekanntlich wurde der persische Mithras allgemein als »Sol

invictus« , d. h. als Sonnengott , verehrt und als solcher in der

Regel fast in derselben orientalischenTracht, wie Men, namentlich

mit der gleichen Kopfbedeckung, der sogenannten phrygischen

Mütze, versehen dargestellt, die öfters (aber durchaus nicht im-

mer) mit denselben Strahlen geschmückt ist ''3), welche für

"HIloi^ und Sol charakteristisch sind. Nun finden sich aber hie

und da Bildwerke . die wir entschieden auf Men beziehen müs-
sen, mit dem Strahlenkranz des Mithras (Sol inviclus) versehen,

eine Tliatsache, die sich nur aus der späteren Identificierung der

beiden Gottheiten der Sonne und des Mondes erklären lässt.

62) Plut. Vit. Pompci 24 tsÄet«? tii'ks nnoqqrjTovs hi'kovv [ol neiQa-
Tfd], tou 7] rov Mid-Qov xrcl /niXQ'^ dsvQo diaaio^eTai xccradEtx&elaa tiqÖtsqov

vn ixeifcof.

63) Vgl. Lajard, culte de Mithra pl. CII u. LXVII, 3, sowie gewisse
Mithrasdarstellungen auf Münzen der indoskytliischen Könige, aufgezälilt

beiStephani, Nimbus u. Strahlenkranz S. 25, Anm. 2, endlich die für Mitiiras

gehaltene Büste auf einer Münze von Trapezus vom Jahre 198 nach Chr. bei

Iralioof-ßlumer, Gr. Münzen S. 59, nr. 74 .



133

Ich meine vor allem gewisse Statuetten der dreigestaltigen Mond-

göttin Hekate, wo die eine der drei mit dem Rücken aneinander

gelehnten Figuren deutlich eine von Strahlen umgel)ene
phrygische Mtllze trägt ''^). Es ist kaum zu bezweifeln, dass

diese durch die phrygische Mütze charakterisierte Gestalt eigent-

lich den männlichen Mondgott Men) bedeutet , der in späterer

Zeit mit der griechischen Mene-Hekate verschmolzen wurde, wie

schon aus der nur unter dieser Voraussetzung verständlichen

Bezeichnung der griechischen Mondgöttin als OPj/.vg re /«t

a()ot]v oder aQat)'('jvh-)A'c: deutlich hervorzugehen scheint^-'').

Offenbar soll damit das doppelte Geschlecht der Mondgottheit,

die bald als Selene oder Mene. bald als Men auftritt, bezeichnet

werden. Die durchaus nicht für die Mondgottheit, wohl aber für

den Sonnengott charakteristischen Strahlen au der phrygischen

Mütze lassen sich aber gewiss am besten aus der Vermischung

des Men und Mithras erklären ^s. S. 1 20 f.). Eine weitere deutliche

Verschmelzung von Sonnen- und Mondgott beobachten wir auf

einem höchst merkwürdigen, wahrscheinlich dem Mithraskult

angehörigen Erzrelief in Berlin, in dessen oberer linken Ecke

neben einem Stern die strahlenbekränzte Büste des Helios-

Men mit der Mondsichel an den Schultern erscheint, wäh-

rend in der ent"esens;esetzten Ecke, ebenfalls neben einem

Stern . eine nur mit der Mondsichel ausgestattete Büste [ohne

Strahlen , also ein reiner Men, auftritt *"')
. Auch sonst sind mehr-

fach Mondsichel und Sterne dem Mithras beigegeben; vgl. Anm.
66. Ein ganz besonders deutliches Beispiel von Vermischung

64) Vgl. vor allem die beiden bronzenen Hekatestatuelten im Capitol.

Museum und in Florenz (Stephani, Nimbus etc. S. 59), sodann die bronzene

Hekatebüste des Brit. Museums »mit phrygischer Mütze und grossen Strah-

len« (Arcb. Z. 4, 222).

65) Vgl. z. B. Orpb. by. 9, 4 (in Lunam) : avSofiivi^ xac Xeinofiifi], B-rj-

Awf xe xßt ciQar'iy. Plut. de Is. et Os. 43 dio y.al fxrjTsqa Tr]v aeXTjvrjV tov

xoafuov -/.(cXovai xcci (pvaiy tyeiv (cq aefo^rjXvy ö'ioi'jni.

66, Vgl. die Abbildungen in der Arch, Z. 1-2 (1849;, Taf. LXV, 3 und
Monum.ined. d. inst. 4, 38, \, sowie die Beschreibung bei Friederichs, Ber-

lins antike Bildwerke 2, nr. 2008 (vgl. Arch. Z. 16, 174*). Ebenso zeigen die

beiden von Imboot-Blumer, Griecb. Münzen, S. 59, A. 2 citierten Mithras-

bilder bei Lajard , Culte de Mithra, Taf. LXXX den Gott mit Mondsichel

und Sternen im Mantel. Auch ein geschnittener Stein des Berliner Museums
(Tölken 8, \, nr. 10, Müller-Wieseler, D. a. K. 2, nr. 809) zeigt die strah-

lenbekränzte Büste des Helios über dem Halbmonde (s. auch Müller-Wie-

seler a. a. 0. 2, nr. 972).
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der beiden Kulte des Men und Mithras bielen ferner mehrere

schon oben (S. 120) besprochene Münzen von Trapezus, deren
Typus von den meisten Erklärern auf Men , von Imhoof-Bbimer

auf Mithras bezogen wird, während ich vielmehr an einen

Mithras-Men denken möchte. Während nämlich der Rabe •5''),

die Schlange ''•s) und die beiden Jünglinge ''") ganz entschieden dem
Mithraskulte angehören, deutet die Mondsichel an den Schul-

tern ebenso bestimmt auf Men , von dem wir ausserdem einen

hochberühmten Kult bei Kabeira inPontos, also in der Nachbar-

schaft von Trapezus, kennen. — Ferner erinnert der Stierkopf,

auf den der griechische Mondgott so oft den einen Fuss setzt '"')^

an den von Mithras erlegten Stier, der Mt]V neTQaeir)]g der

Inschrift von Gordus (oben S. 127) dagegen an die Felsengrotte

(== jteTQa
,

aTTrjlainr) , in welcher der Stierkampf des Mithras

und die Mithrasweihe stattfindet (Preller-Jordan, Rom. Myth. 2,

41 4 f.). Vielleicht sind auch die beiden Löwen, die als Begleiter

des Mondgottes auf der oben (S. 131) erwähnten Münze von

Prostanna auftreten, aus dem Mithraskult zu erklären (Preller-

Jordan a, a. 0. S. 414 Anm. 2 u. S. 417). Weiteres s. oben

Anm. 48.

Ebenso oft wie dem Mithras ist der phrygische Mondgott

aber auch dem Attis gleichgesetzt worden, wie namentlich aus

mehreren zu Rom aufgefundenen späteren Inschriften hervor-

geht, welche dem Attis Menotyrannus gelten "i). Es ist nicht

67) Hinsichtlich des Raben als Attribut des Mithras verweise ich auf

Porphyr, de abst. 16 und die zahlreichen Mithrasdenkmäler.

68) Vgl. die Bildwerke.

69) Plut. de Is. et Os. 46 ovTog [ZtaqöaGxqis] ovv txä'ksi xov fxlu [rütv

«ya^iäu &t]fxiovqyov] '^QOfxaCrjv xov (fe [xtäu (pavltav &>]f^iovQyoy] ^QEij.iä-

viov xal nqoaccTiEfpaii'Exo xov fxii' eoixii'ixi (fwxl fjtiXiaxa xwi' ciiad^rjxwv

,

xof dl tjXTKtlii' axöxo) xnl äyi'oicc, [xiaov S^ a[X(poXv ihv Mii^Q7]v eivai x.

T. X. Porphyr, de antro ny. 24 deutet dagegen den Jüngling zur R, als Vei--

Ireter der ßoqeia, den zur L. als Symbol der vöxm. Zahlreiche Denkmäler

stellen die beiden Jünglinge zur R. und L. des Mithras dar.

70) Vgl. auch die Gemme b. Chabouillet, Gatal. d. camees nr. 2034:

»ilposele pied sur la tete d'un taureau«.
71) Orelli-Henzen 1900 ff., 2264, 2333 (oben Anm. 61). Vgl. ausser-

dem Orph. hy. prooem. v. 40: ]\h]ttqa x aO^nväxiou "IAttiv xai Mijva
xixX/'jaxü) , wo Mrjva vielleicht als Epitheton zu 'llxxiu zu fassen ist, und
den bei Hippolyt. p. 168 ed. Gotting. (vgl. Bergk, P. Lyr. 2 s. 1041 f. u. G.

Hermann in d. Bcr. d. Sachs. Ges. d. VV^iss. 1849, S. 1 ff.) erhaltenen Hym-
nus auf Attis, wo dieser Gott unter Anderem hnovqccviov firjvos [fxrivTjs'i)

xiqas genannt wird (vgl. Orelli 1903). Weiteres hierher gehöriges Material,
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zu bezweifeln, dass Menotvrannns eisentlich den als »Herrn«

oder »Herrscher« verehrten Mondgott selbst bezeichnet, der z. B.

in der oben (S. 1 25) erwähnten Inschrift von Koloe geradezu als

Mr]v TvQavvog bezeichnet und von dem Mriv Tid{.iov unter-

schieden wird. Diese Identificierung von Men und Attis scheint

auf folgenden Grtlnden , die sich als Tertia comparationis be-

zeichnen lassen, beruht zu haben

:

1] Der Pinienapfel war das gemeinsame Attribut der

beiden Götter"^).

2) Attis trägt genau dieselbe kleinasiatische (phrygi-

sche) Tracht wie Men.

3) Wie im Kulte des Attis und der Kybele das Taurobo-
lienopfer^3) eine grosse Rolle spielte, so scheinen auch im

Kult des kleinasiatischen Mondgottes Stieropfer üblich gewe-

sen zu sein. Wir schliessen dies aus verschiedenen oben be-

sprochenen Münzen und Reliefs, welche den Men darstellen, wie

er den einen Fuss auf den am Boden liegenden Kopf
eines Stieres setzt "^), woraus hervorzugehen scheint, dass

Men selbst (ähnlich wie Mithras) als Erleger und Opferer eines

Stieres aufgefasst wurde. Möglicherweise war auch der Opfer-

ritus in beiden Kulten gleich oder ähnlich. Vom Attiskult we-
nigstens wissen wir, dass der Einzuweihende in eine Grube ge-

das ich leidei- nicht kontrollieren kann, s. bei Decharme im Dictionn.

des antiqu. unter Cybele S. 1686, Anm. 233, sowie bei Marquardl, Rom.
Staatsverw. III S. 85 Anm. 1. Vgl. Origen. Philosoph. V, 9 (Miller). Gehört

vielleicht auch der bekannte, nach Analogie von /uTjTQayvoT?]^ (= b xtj jurjTQi

TMP &e(x)y ayetocDf Eustath. in Hom. 1824, iO etc.) gebildete Ausdruck
fxtjyceyvQTt]^ hierher, den schon Meineke (Menand. p. Ill) von Mrjyrj [oder

il/jj»/ = ^TTff?] ableiten wollte? So könnte [xrjvciyvqxrjs (= o rrj^'^Piac

tegev^, b xara fxrjya uysiQtav xal avya&QoiCoiy nach Suid. s. v.) den bei

den Monatsfesten des Attis-Men und seiner Mutter Kybele einsammelnden
Priester bedeuten (anders Lobeck, Aglaoph. p. 645). üebrigens kommt
auch Mithras den einen Fuss auf den Kopf, den anderen auf den Rücken

eines am Boden liegenden Stieres setzend vor (vgl. Lajard, Culte de Mithra

Taf. LXXIV, Matz-Duhn, Roms ant. Bildw. 3755), wie denn auch seine

beiden Begleiter, welche Fackeln tragen, hie und da auf Bukranien stehend

abgebildet werden (Lajard a. a. 0. Taf. LXXXV).
72) Hinsichtlich des Pinienapfels im Attiskult vgl. Rapp's Artikel Attis

im Ausf. Lex. der griech. u. röm. Mythol. Bd. I.

73) Vgl. Rapp a. a. 0.

74) Auf dem oben S. 125 besprochenen Relief von Menneh scheint sich

an den auf dem Boden liegenden Stierkopf ein vollständiger Stierloib an-

zuschliessen.
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steckt wurde, welche oben mit siebartig durchlöcherten Bret-

tern zugedeckt war. Auf diese Bretter nun wurde der Opferstier

geführt und durch einen Stich mit einem Opfermesser vorn in

die Brust durchbohrt, »so dass das Blut aus der Wunde in einem

breiten Strom hervorquoll und sich noch als warmes Lebensblut

durch die Löcher über den in der Grube Befindlichen ergoss,

welcher ganz davon durchnüsst und durchdrungen wurde«

(Preller-Jordan, R. M. 2 S. 292) , ein Opferbrauch , der in meh-

reren Stücken an die Mithrasmysterien erinnert. Es wäre nicht

undenkbar , dass der durch den daraufgesetzten Fuss zu Boden

gedrückte Kopf des Stieres eine ganz ähnliche Ceremonie im

Kult des Men ausdrücken sollte, doch lässt sich einstweilen lei-

der nichts Sicheres in dieser Beziehung feststellen.

4) Endlich scheint auch die Entmannung beiden Kulten

gemeinsam gewesen zu sein (s. oben Anm, 48) '^j.

Auch mit Sabazios ist Men nach dem oben (Anm. 52) mit-

getheilten Zeugniss des Proklos vermischt worden. Beide Götter

sind bekanntlich phrygischen Ursprungs, beide haben Beziehun-

gen zur Schlange und zum Stiere, beiden scheint endlich das

Attribut der Weintraube und des schlangenumwundenen
Thyrsos^"; eigen gewesen zu sein (mehr bei Drexler, Z. f.

Num. iö S. 79fF.).

75) Beiläufig mache ich darauf aufmerksam, dass auch die Fackel
und zwei Schlangen, wie bei Men und Mithras , als Attribute des Attis

vorkommen auf dem Jahrb. d. Arch. Inst. 1889, Arch. Anz. S. 101 abge-

bildeten Monument in Dresden.

76) Vgl. was Plutarch (vit. Alex. 2) von dem Sabazioskult der Make-

donerinnen berichtet: r; (fe'Olv/nnicc? fiäXXoi^ higioi' Cv^^^"^" ^«4- y.aro-

/K^ xal Tovs h'&ovGiccafxnvs iSccyovaa ßrtQßaQixioTSQoy , ocpEig fXsyccXov^

%EiQorj&Ei^ tcpEilxsTO tols O^uaGois, o( nolhixis Ix xov xitrov xccl rü>v fxvan-

XWV XixVOJV nClQC(Vtt6v6[AEVOl xcd nSQieXlTTO/LlEl'Ol TOfs" O^V QOOt? TÜV

yvi'nixiäi' xal rolg GXEfpt'cuoig lHnXr]TTOu xovg KvSQag. Weiteres b. Rapp,

Progr. d. Stuttgarter Karisgymnasiums von 1882, S. U f. Uebrigens geht

aus der von Rapp S. 15 nach Heuzey et Daumet, Mission archöol. de Mace-

doine, Paris 1876, S. 128 mitgetheilten Inschrift deutlich hervor, dass auch

im Kult des mit Sabazios nahe verwandten thrakischen Dionysos die Idee

der Auferstehung dieselbe Rolle spielte wie im Attiskult (vgl. Orelli-Hen-

zen iir. 2252 = C. I. L. 6, 510 taurobolio criobolioque in aeternum renatus.

Ilenzen nr. 6041 = C. I. L. 6, 736 qui et arcanis perfusionibus in aeternum

renatus taurobolium crioboliumque fecit. — Dies »renatus« hat wohl den-

selben Sinn, wie das »reparatus« in dem Verse der Inschrift von Philippi:

et reparatus item vivis in Elysiis). Weiteres über Sabazios s. b. Rapp,

a. a. 0. S. 18 ff. u. 20 ff. Vgl. auch Matz-Duhn, Roms ant. Bildw. nr. 3763.
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Die Beantwortung der Frage, ob auch eine Verschmelzung

des kleinasiatischen Mondgottes mit Asklepios stattgefunden

habe, hängt wesentlich von der Auffassung des von einerSchlange

umwundenen Stabes ab, der, wie wir sahen, öfters als Attribut

des Men vorkommt (s. oben S. 128f.). Es fragt sich nämlich, ob

dies Attribut als Asklepiosstab oder als schlangenumwundener

Thyrsos oder endlich als eine von der Schlange umringeltc Lanze

aufzufassen ist. Mir ist, wie schon oben (S. 97) hervorgehoben

wurde , die Deutung als Asklepiosstab wegen der auf mehreren

Bildwerken deutlich hervortretenden Spitze, die entweder als

Pinienapfel oder als Lanzenspitze gefasst werden muss, in hohem

Grade zweifelhaft geworden. Im Uebrigen soll nicht verkannt

werden, dass eine Vermischung des Men mit Asklepios insofern

einen guten Sinn hätte, als auch Men öfters als Heilgott auf-

tritt'^) und ebenso wie Asklepios den Hahn und die Schlange

zu Attributen hat'^).

Wir stehen nunmehr am Schlüsse unserer kleinen Unter-

suchung und vergegenwärtigen uns noch einmal in aller Kürze

die für das Verständniss der Gordiansmünze von Nikaia gewon-

nenen Resultate, indem wir dabei das Sichere vom Wahrschein-

lichen oder blos Möglichen thunlichst scharf zu scheiden suchen.

Für vollkommen sicher halte ich es zunächst, dass der

%7nt0Q, ßQOTÖirovg der Münze von Nikaia eigentlich das berühmte

menschenfüssige Schlachtross Caesars darstellen soll und dass

dieser Münztypus sich am besten und einfachsten auf ein in

Verbindung mit dem Heroon des Divus lulius zu Nikaia errich-

tetes Reiterstandbild (Statue oder Relief?! des grossen Diclators

zurückführen lässt.

Für ebenso sicher halte ich es ferner, dass der Reiter des

menschenbeinigen Bosses, wie er auf der Münze erscheint, nicht

als der historische Caesar, sondern zugleich als ein kleinasiati-

77) Eine Anzahl hierher gehöriger Thatsachen hat schon Drexler Z. f.

Num. <5, S. 78 zusammengestellt,

78) Für die Annahme einer Vermischung des Men-Mithras und As-

klepios Hesse sich vielleicht auch die Thatsache verwerthen, dass derselbe

Feldherr des Mithradates Eupator, der bei Memnon (Hist. Gr. fragm, ed.

Müllers, S, 545) Mid^c'cQov [Mi^^Qcc&f'aovTj ving heisst, in der Inschrift bei

Dittenberger, Sylt. nr. 252 Sohn des MaxXunwiSia^os genannt wird.



138

scher Reftergott, und zwar höchst wahrscheinlich als der mit

Mithras (vielleicht auch mit dem -d-eös Caesar) identificierte Men
aufzufassen ist. Für diese Deutung sprechen folgende Gründe:

a) Men-Mithras wird öfters als Reiter^-') dargestellt, na-

mentlich auf Münzen von Trapezus (s. oben S, 120 f. u. Taf. 1''

nr. 6 ff.).

b) Men hat öfters das Attribut eines schlangenumwun-
deuen Thyrsos oder einer von einer Schlange umrin-
gelten Lanze, von derselben Form, wie sie auf unserer Münze

von Nikaia erscheint (ob. S. 128 f. u. Taf. \^' nr. 1—3).

c) Zum Verständniss des eigenthümlichen Schlangen-
schwanzes, den das menschenbeiniae Ross hat, bemerke ich

Folgendes. Wie die Bildwerke lehren, findet sich mehrfach dem
Men-Mithras eine einfache Schlange als Attribut beigegeben (s.

oben S. 1 20 f.). Wie es scheint, ist zu Nikaia diese Schlange, die

z. B. auf der Münze von Trapezus (s. oben S. 120) unterhalb

des Pferdes sichtbar ist, wohl um den dämonischen Charakter

des %7C7cns ßqotojTovg zu steigern, mit dem Rosse organisch

verbunden worden, indem man sie als Schlangenschwanz
diesem anhängte. So unnatürlich und seltsam ein solches Motiv

auch vom Standpunkte der griechisch-römischen Kunst erschei-

nen mag"*"^), ist es doch vom Standpunkt asiatischer Phantastik

aus mittelst verschiedener Analogien recht wohl zu begreifen und
zu rechtfertigen. Ich erinnere zunächst an den bekannten

Schlangenschwanz der Chimaira, deren Gestalt entschieden

asiatischen Ursprungs ist, ferner an den sonderbaren, als Schlange

gestalteten penis des assyrischen Ungethüms bei Perrot et Chi-

piez, bist, de l'art dans antiq. 2 S. 363 Fig. 161 , an die /weg
TBTQaGioi.iaTOL ovQccg i%0"üog ex xCov omod-ev f.i£Qidv exovvsg

des Berossos (Fragm. hist. Graec. 1.4 Müller), endlich an den

sonderbaren in ein Aehrenbüschel auslaufenden Schwanz des

Mithrasstieres (vgl. z. B. Fröhner, Notice du Louvre 497,1 . Frie-

derichs-Wolters, Gipsabgüsse nr. 1941 u. s. w.).

79) Gehort etwa hierher auch der öfters ^'wfwr genannte Reitergott

auf vorderasiatischen Monumenten? Vgl. Deneken im Ausf. Lex. d. Myth.

I, Sp. 2564. Drexler, Ztschr. f. Num. U S. 234.

80) Vgl. jedoch den Schlangenschwanz des Kerberos, der schon auf

schwarzfigurigen Vasenbildern erscheint: Gerhard, Auserl. Vasenbilder,

nr. 130. Münchener Vasen, nr. 153. Berliner Vasen, nr. 1828 u. s. w. S.

auch Apollod. 2, 5, 12 t?/»' ovqhv [etj^e] Sqäxovxoe, xaih dt tov vwtov nav-
Toiiüv elx^y o<peo)y xECfiaXäg [vgl. Gerhard, a. a. 0. nr. 129).
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An dem Fehlen des Halbmondes hinter den Schultern

des Reiters ist kein Anstoss zu nehmen, da z. B. auch der reitende

Men der Gordiansmünze von Trapezus (Catal. of greek coins in

the Brit. Mus. Pontus etc. S. 40 Taf. VII nr. 8) , sowie der Men-
Mithras auf der Münze des Caracalla aus derselben Stadt (Im-

hoof-Blumer, Griech. Münzen S. 59 Taf. V nr. 6) keinen Halb-

mond hinter den Schultern aufweist^'). Das Fehlen dieses sonst

stehenden Symbols des Men erklärt sich einfach aus seiner in

späterer Zeit erfolgten Identificierung mit Mithras.

Ob die den Reiter bekränzende Nike sich auf Caesar oder

auf den Gott bezieht, muss für zweifelhaft erklärt w'erden, da

z. B. auf Münzen von Antiochia Pisidiae (Taf. P nr. 1 2) und Ancyra

Galatiae Men (als Siegesgott) mit einer Nike auf der linken Hand
vorkommt 'Head, Hist. num. S. 589), und auch Mithras *-) öfters

als aviy.t]Tog (invictus) bezeichnet wird, also eine Gruppirung mit

Nike sehr w"ohl zulässt.

Nur als möglich, nicht als sicher, muss die oben S. 1 1 6 f. er-

örterte Annahme bezeichnet werden, dass die Reiterstatue zu

Nikaia den Caesar in phrygischer oder asiatischer Tracht dar-

gestellt habe ; doch gewinnt diese unsere Hypothese eine gewisse

Wahrscheinlichkeit im Hinblick auf die Thatsache, dass jenes

Reiterstandbild Caesars früher oder später in einen kleinasiati-

schen Reitergott umgewandelt w'urde, was selbstverständlich

dann besonders leicht möglich war, wenn nur geringfügige Aen-
derungen bei jener Umwandlung getroflFen zu w^erden brauchten.

Dass Umgestaltungen von Kaiserstatuen selbst in Rom nicht uner-

hört waren, haben wir bereits oben (Anm. 1 1) gesehen. Wann die

Umwandlung der Nicaeenser Reiterstatue erfolgt ist, lässt sich

freilich nicht ausmachen S3). Doch werden wir kaum fehl gehen,

81

)

Uebrigens kommt auch Luna (Selene) hie und da auf Münzen der
späteren Zeit oline Halbmond vor; vgl. Röscher, Selene u. Verwandtes,
S. 171. Mehr im aiphabet. Register unten S. 149 unter ,,Mondsichel".

82) Ebenso hiess freilich auch Caesar S-bos aviTirjTos (Cass. Dio 43, 45:

okXrjv T£ Tifa Eiy.oya [des Caesar] i^ tou tov Kvq'ivov vc.ov S-sm uv ixi'jtm

iniyQC(\ptivTss y.(u ccXXtju ig to Kcmnüiliov naqa rovg ßuaiXEvaccvxä; noxa
ev Tfi '^PcöfXTj uvi&eaav). Auch Attis heisst hie und da invictus.

83) Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass die Umgestaltung des Caesari-

schen Reiterstandbildes gleichzeitig mit der Umwandlung des tjomov'IovXiov

in ein Heiligthum des kleinasiatischen Reitergottes Men-Mithras erfolgte.

Eine derartige Umwandlung lässt sich recht wohl mit gewissen Erschei-
nungen aus der Zeit der Einführung des christlichen Kultus vergleichen,

1891. 10
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wenn wir sie erst in ziemlich späte Zeit, kurz vor die Prägung

der Gordianmünze, also etwa um die Jahre von 200—238 n.Chr.

setzen, da in der früheren Zeit, als die Erinnerung an den
historischen Caesar und sein Schlachtross noch frisch und leben-

dig war, wohl Niemand gewagt haben wird, eine derartige Um-
wandlung und Umdeutung vorzunehmen.

Schliesslich mache ich noch darauf aufmerksam, dass der

eigenthümliche
,
ganz offenbar der Dichtersprache angehö-

rende Ausdruck ßqoronovQ (statt avd-Qiojiöjiovg) mit ziemlicher

Sicherheit auf eine an der Basis einer Statue angebrachte poeti-

sche Dedikationsinschrifthinweist, in welcher des berühm-
ten menschenfüssigen Schiachtrosses des Caesar ausdrücklich ge-

dacht war. Die merkwürdige Akkusativform 'iitttov ßgoro-

7Coda ^^) aber erklärt sich einfach durch die Auslassung einer leicht

zu ergänzenden Verbalform wie äv6^r]'/,e {-av), wofür sich gerade

auf Münzen eine Anzahl treffender Analogien finden ^^j Ganz

der vielfach altheidnische Sagen, Gebräuche, Kultlokale u. s. w. — natür-

lich mit gewissen, mehr oder weniger erheblichen Modifikationen — über-

nommen und konserviert hat (vgl. z. B. Grimm, D. Mythol. 3 S. 5. Usener,

Legenden d. Pelagia, Bonn 1879, S. I ff.).

84) Dass der Ausdruck inno^'ebenso wie equus nicht nothwendig ein

reiterloses Pferd bezeichnet, sondern recht wohl auch in der Bedeutung
»Reiterstandbild« gefasst werden kann, habe ich schon oben S. 104 wahr-
scheinlich zu machen gesucht.

85) Vgl. z. B. den Obvers gewisser Münzen von Perinth (Herakleia),

welche den Kopf des Herakles als des Ktisten der Stadt zeigen, mit der

Inschrift inNÜNTON KTIETHN (Catal. of greek coins in the Brit. Mus.
Thrace etc. S. 148). Die Inschrift TON KTICTHN, ebenfalls mit Bezug auf

Herakles als Gründer haben Münzen von Kyzikos (Head, bist. num. S. 454).

Der Revers einer Münze des Commodus von Nikaia trägt den Kopf Alexan-

ders d. Gr. und die Inschrift AAeHANAPON NIKAieiC (Catal. etc. Pontus

etc. S. 159). Auf einer Hadrianmünze von Bithynium (Claudiopolis), der

Vaterstadt des Antinoos, erscheint die Büste dieses Lieblings des Hadrian
mit der Inschrift H ÜATPIC ANTINOON 0EON (Catal. a. a. 0. S. 117; PI.

XXVIj 2), während der Revers mit einer Darstellung des Antinoos in ganzer

Figur geschmückt ist. Vgl. auch den Obvers einer Münze der Kilbianer

mit dem Brustbild der Roma und der Inschrift ©SAN PHMHN (Imhoof-

Blumer, Numism. Zeitschr. 1888, S. 8 des Separatabdrucks; vgl. Taf. I,

nr. 3. Head, bist. num. S. S49) u. s. w. Weitei'e Belege lassen sich mit

Leichtigkeit aus den Indices der grossen Münzwerke, besonders aus Heads
histor, num. entnehmen.— Da sich wohl mit Sicherheit annehmen lässt, dass

die auf den angeführten Münzen dargestellten Personen in den genannten
Städten Standbilder hatten, so darf man den Accusativ der Münz-
inschriften mit ziemlicher Gewissheit auf die unterhalb der Statuen an den
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offenbar deutet auch dieser Akkusativ mit Bestimmtheit auf eine

zu Nikaia errichtete Reiterstatue Caesars, wenn wir die That-

sache bedenken, dass eine andere unter Domitianus mit Bezug

auf die von Cassius Die 51
,
20 bezeugte Errichtung eines

Romatempels geschlagene Münze von Nikaia auf dem Revers

die sitzende Roma zeigt nebst der Inschrift: PßMHN MH-
TPOnOAlN NEIKa^eZi,^ TPßrot B\Qv)'iag KA\TJ6vtou

(Catal. of greek coins etc. Pontus S. 155 nr. 25), wo ebenfalls

avid^v'/xiv zu ergänzen ist. Der Parallelismus der beiden Münz-
inschriften und der beiden ihnen zu Grunde liegenden von

Cassius Dio bezeugten Thatsachen (gleichzeitige Errichtung eines

Tempels des Divus Julius und der Dea Roma) ist so schlagend,

dass er als willkommener Schlussstein des Gebäudes unserer

Beweisführung betrachtet und verwerthet werden kann.

Erklärung der Bildertafeln .
*

Taf. I* Fig. \ : Revers einer Erzmünze (mit Bildniss des Commodus) von

Juliopolis im Brit. Mus. lO VAIOTT OABIT QU Büste des Men r.

mit phryg. stei'nengeschmückter Mütze und Ohrringen (?) ; hinter den

Schultern ein grosser Halbmond; vgl. Catal. of greek coins in the

Brit. Mus. Pontus etc. S. 149. PI. XXXI, 5; s. ob. S. 121 f.

Taf. I^ Fig. 2: Obvers einer Silbermünze von Amastris: unbärtiger

Jünglingskopf rechtshin mit phrygischer Mütze, die mit einem Lor-

beerkranze und einem Stern (in der Nähe des r. Ohres' geschmückt

ist; vgl. Imhoof-Blumer, Monnaies grecques S. 227 PI. E nr. 16;

s. ob. Anm. 51.

Basen angebrachten Dedicationsepigramme beziehen , in denen natürlich

Ausdrücke xsie t&r]xay, td^Bvxo, tair^aai', uv&eacty, s^Garo, ffT/;<7Kro u.s. w.

(vgl. Kaibel, epigr. gr. nr. 791 IT.) vorkamen. — Hinsichtlich anderweitiger

Beischriften im Accusativ auf Vasen, Gemmen u. s. w, vgl. Stephani, Peters-

burger Compte Rendu p. l'a. 1863 S. 43 Anm. 5 und denselben zu Köhlers

Ges. Sehr. III p. 249. 348.

* Ich verdanke die Vorlagen zu den beiden Münztafeln der grossen

Freundlichkeit Imhoof- Blumers in Winterthur. Derselbe hat auch die

Güte gehabt eine Korrektur dieser erläuternden Bemerkungen zu den Bil-

dertafeln zu lesen.

10*
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Taf. Ja Fig. 3: Münze von Sardeis MHN ACKHlNOC] Büste des Men
rechtshin über einem Halbmond, nach dem Abguss eines Exemplars

in Imhoofs Sammlung; s. ob. S. 129 (unter Sardes)

.

Taf, la Fig. 4: Münze von Attuda MHN KAPOV Brustbild des Men
rechtshin mit Halbmond hinter den Schultern (Imhoofs Sammlung).

S. ob. S. 124.

Taf la Fig. 5: Münze von Saittai AZIO T THNOC Brustbild des Men
mit phryg. Mütze und Halbmond hinter den Schultern rechtshin

(Münzkab. München). S. ob. S. 129 f.

Taf. la Fig. 6: Münze von Laodikeia in Imhoofs Sammlung Monn. gr.

414, 117: AAOA I KEflN Büste des Men rechtshin mit lorbeerbekränzter

phryg. Mülze, Perlenhalsband und Halbmond hinter den Schultern

:

s. ob. S. 126,

Taf. lapig. 7: Münze von Sillyon in Pamphylien mit Biidn. des Gallienus

(Imhoofs Sammlung) CIAAY GÜN Kopf des Men mit sternengeschmück-

ter phryg. Mülze rechtshin, Halbmond hinter den Schultern.

Taf. la Fig. 8 : Erz-Münze von Ankyra KOINON (links) TAAATw/^ (rechts

Brustbild des Men mit phryg. sternengeschmückter Mütze und Lor-

beerkranz linkshin, Halbmond hinter den Schultern, am Halse eine

Perlenschnur (Imhoofs Sammlung); vgl. Imhoof Griech. Münzen

S. 750 [226] und das. Taf. XIII nr. 6. Vgl. ob. S. 123.

Taf. la Fig. 9.: Münze von Sebaste in Gal.: Brustbild des Men rechtshin

mit phryg. Mütze und Halbmond hinter den Schultern. (Sammlung

Bunbury in London).

Taf. la Fig. 10: Münze von Tab ai mit Bildn. des Caracalla (Imhoofs Samm-
lung) APX . . . AnOAAONIOV TABHNfiN (unten); links Artemis (mit

phryg. Mütze) in kurzem Chiton stehend und den Kopf nach rechts der

gegenüberstehenden Figur zuwendend; sie hält mit der Linken den Bo-

gen und zieht mit der Rechten einen Pfeil aus ihrem Köcher; ihr gegen-

über steht ebenfalls in kurzem Chiton und Mantel der mit phryg.

Mütze versehene Men, welcher die erhobene Linke auf einen langen

Stab (Scepter, Lanze, Thyrsos?) stützt, die Rechte mit Schale abwärts

hält und den Kopf linkshin der gegenüberstehenden Artemis zuwendet;

vgl. Head bist. num. S. 532; Mionnet III, 385, 479; Imhoof-Blumer,

Zeitschr. f. Num. I (1874) S. 147.

Taf. la Fig. 11 : Münze von Beudos in Phrygien, mit Bildn. Hadrians

(Sammlung Lübbecke Zeitschr. f. Num. XV, 50) HAAAIO BEYA Men

linkshin stehend mit phryg. Mütze, kurzem Chiton und Chlamys, einen

Halbmond hinter den Schultern; er stützt die emporgehobene Linke

auf einen langen Stab (Scepter, Thyrsos, Lanze?) und hält in der aus-

gestreckten Rechten einen kleinen kugelförmigen Gegenstand.

Taf. Ja Fig. 1 2 : Münze von Antiochia inPisidien mit Bildniss des Sept.

Severus : Men stehend setzt den linken Fuss auf ein Bukranion, er trägt

ein langes bis an die Füsse reichendes Gewand und phrygische Mütze
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(Halbmond hinter den Schultern) ; in derLinken, die in der Ellenbogen-

gegend auf eine Säule gestützt ist, trägt er eine kleine ihm zugewandte

Nike, die ihm, wie es scheint, ein Tropaion entgegenhält; die er-

hobene Rechte stützt er auf einen langen Stab, links zur Seite ein

Hahn; im Felde links S, im Felde rechts R. Ringsherum COL. CAES.

ANTIOCH; vgl. Head, bist. nura. S. 589.

Taf. 1=^ Fig. 4 3: Münze von Seleucia in Pisidien mit Bildn. des Sev.

Alexander (Imhoofs Sammlung) KAAVAIO [ce]AeVKeON Men, in lan-

gem Gewände rechtshin stehend, setzt den linken Fuss auf ein Bukra-

nion und stützt seine erhobene Rechte auf einen langen Stab (Scepter,

Thyrsos, Lanze?); die Linke stützt er auf den linken Oberschenkel.

Er trägt auf dem Kopfe die phrygische Mütze; hinter den Schultern

erscheint ein Halbmond.

Taf. la Fig. 14 : Münze von Nysa mit Bildn. des Gordianus HI EfTl PP. M.

AVP. EY<t)HMOY F. NVCAEON Men stehend (mit phryg. Mütze und
Halbmond hinter den Schultern) stützt seine erliobene Linke auf

einen langen Stab mit deutlicher Spitze (Thyrsos, Lanze?), in der

ausgestreckten R. hält er eine Schale. Links von seinem r. Fusse

ein Bukranion am Boden. Vgl. Mionnet III, 371 nr. 399 u. ob.

S. 129.

Taf. Ja Fig. 13 : Münze von Akk ilaion m. Bildn. Gordianus des Dritten (Im-

hoofs Sammlung) AKKIAASON Men stehend, mit phryg. Mütze und
Halbmond hinter den Schultern, hält in der abwärts ausgestreckten

Linken einen Pinienapfel und stützt die hoch erhobene R. auf einen

(nicht mehr deutlich erkennbaren) langen Stab ; den linken Fuss

setzt er (wie es scheint) auf einen Stierkopf.

Taf. 1^ Fig. 16 : Münze von Sagalassos mit Bildn. des'HadrianCAFAAAC
[CEQN] Men mit phryg. Mütze und Halbmond hinter den Schultern

linkshin stehend stützt die emporgehobene Linke auf einen langen

Stab und hält in der wagerecht ausgestreckten Rechten einen

Pinienapfel, links vor seinem rechten Bein der Vorderteil eines

Stieres. (Münzkab. Wien).

Taf. la Fig. 17; Münze von Sardeis mit Bildn. der Julia Domna (Imhoofs

Sammlung) £niPOV*OV CAPAIANflN B NeOKOPÜN Men mit phryg.

Mütze, wie es scheint, ohne Halbmond hinter den Schultern, stehend,

hält in der ausgestreckten Rechten einen Pinienapfel und stützt die

emporgehobene Linke auf einen langen Stab.

Taf. I» Fig. 18; Münze von Ankyra in Galatien m. Bildn. der Faustina j.

I^HTPO no'Aeoji: ANKVPAC Men, mit phryg, Mütze und Halbmond hinter

den Schultern, linkshin stehend und in der Rechten einen Anker (das

Stadtwappen) haltend (Imhoofs Sammlung).

Taf. I» Fig. 19: Münze von Ankyra in Galatien mit Bildn. des Titus:

ZEBAITHNDN TEKTOIArON Men mit phryg. Mütze und Halbmond
hinter den Schultern stehend, den linken Arm in die Seite stemmend
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und in der ausgestreckten Linken eine Schale (?) haltend. (Imhoofs

Sammlung).

Taf. Ib Fig. 1 : Münze von Magnesia am Maeander m. Bildn. des Cara-

calla (Paris, Bibliotheque Nat,); vgl. ob. S. 128 f. nr. c.

Taf. Ib Fig. 2: Münze von Magnesia am Maeander m. Bildn. der Mamaea
(Paris, Bibl. Nat.) ; vgl. oben S. 128 nr. b.

Taf. 1^ Fig. 3: Münze des Caracaila von Esbus (Paris; Bibl. Nat.) ; vgl.

oben S. 128 Anm. 52.

Taf. Ib Fig. 4: Revers einer Münze von Kos (Imhoofs Sammlung):

Asklepiosstab mit deutlich wahrnehmbarem oberen stumpfen

Ende; vgl. ob. S. 97. Anm. 2.

Taf. l^ Fig. 5: Revers einer Münze von Pergamon (Imhoofs Sammlung):

Asklepiosstab; s. ob. S. 97 Anm. 2.

Taf. Ib Fig. 6 : Revers der Nikaiermünze mit d. Bildn. des Gordian und dem
'irnios ßQoxönovg; s. ob. S. 96 ff.

Taf. I^^ Fig. 7: Revers einer datierten Münze von Trapezus mit dem
Bildniss des Alexander Severus, bisher ungenügend abgebildet bei Stre-

ber, Numm. nonn. gr. Taf. III, 10 und Arch. Zeitung 1854 Taf. LXV
nr. 1 (vgl. ebenda S. 209), beschrieben von Imhoof, Griech. Münzen

S. 583 (59), der zuerst den über dem Pferdekopf stehenden Raben be-

merkt hat (s. ob. S. 1 20 u. Anm. 49) : Men-Mithras zu Pferde rechtshin,

links hinter dem Pferde ein stehender Jüngling mit gesenkter Fackel,

noch weiter links ein Baum, rechts vor dem Pferde ein flammender

Altar, noch weiter rechts ein stehender Jüngling mit erhobener

Fackel; über dem Kopfe des Pferdes ein Rabe, unter dem Pferde

eine Schlange.

Taf. l^^Fig. 8 : Revers einer datierten Münze von Trapezus, m. Bildn. des

Alexander Severus, genau beschrieben bei Imhoof, Griech. Münzen

S. 583 (59), abgebildet ebenda Taf. V nr. 8 (s. ob. S. 120) : Men-Mithras

zu Pferde (rechtshin); Attribute: Spitzen der Mondsichel vor den

Schultern, flammender Altar, Baum und Rabe, ganz ähnlich wie

Fig. 7 (Imhoofs Sammlung).

Taf. 1^ Fig. 9: Revers einer Münze von Trapezus m. Bild Gordians des

Dritten im ßrit. Museum, abgebildet und beschrieben im Catalogue of

greek coins in the Brit. Museum Pontus etc. Taf. VII nr. 8, S. 40 (s. ob.

S. 121): Men-Mithras zu Pferde rechtshin, vor ihm eine Säule auf

einem Altar oder einer Basis, auf der Säule ein Vogel (Rabe?),

darüber ein Stern, links vom Reiter ein Baum, unter dem Pferde

eine Schlange.

Taf. I'' Fig. 1 : Revers einer datierten Münze von Trapezus m. Bildn. des

Caracaila (in Arolsen), genau beschrieben von Imhoof, Griech. Münzen

S. 583 (59), abgebildet ebenda Taf. V nr. 6 : Brustbild des Men-

Mithras mit strahlenbekränzter phryg. Mütze und Gewand, rechtshin
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neben einem Pferde, von dem bloss Kopf und Brust sichtbar sind

(s. ob. S. 120 Anm. 49).

Taf. Ib Fig. 41: Revers einer Münze von Seleukeia in Pisidien mit

Bildniss des Sev. Alexander KAAVAIOC eAeVKCnN Men mit phryg.

Mütze und grossem Halbmond an den Schultern zu Pferde reclitshin

(Imhoofs Sammlung),

Taf. Ib Fig. 12: Revers einer Münze von Sagalassos mit Bildniss des

Claudius II CArAAACCe[n]N Men mit phryg. Mütze und Halbmond
hinter den Schultern zu Pferde linkshin; er scheint in der rechten

Hand eine Schale zu halten.

Taf. Ib Fig. 1 3 : Revers einer Münze von Temenothyrai mit Bildn. des

Commodus, genau beschrieden von Imhoof, Griech, Münzen S. 202f.

[726 f.] (s. ob. S. 127 unter Temenothyrai): rAI[OC] MATePNOC
ACIAP. THMeNOOYPevCI : Men auf einem von zwei springenden

Zebustieren gezogenen Wagen linkshin stehend; Attribute: Pinien-

apfel in der Rechten und Scepter in der Linken (Imhoofs Sammlung)

.

Taf. l^ Fig. 1 4 : Revers einer Münze von Prostanna in Pisidien mit Bildn.

des Sept. Severus : Men mit phryg. Mütze und Halbmond hinter den

Schultern in einem Giebeltempel stehend. Er hält in der Linken

einen Pinienapfel, in der Rechten einen nicht deutlich erkennbaren

Gegenstand. In der rechten und linken oberen Ecke des inneren

Tempelraumes unmittelbar unter den beiden Giebelecken auf Con-

solen zwei Hähne, zu den Füssen des Men zwei undeutliche Löwen
(vgl. Head, bist. num. S. 591; ob. S. 131). Umschrift nPOCTÄN
NenN.

Taf. Ib Fig. 15: Revers einer Münze von Galatia mit Bildn. des Trajan

(Imhoofs Sammlung) KOINON^rAAÄTIAZ Eni nOMnnNIOY BAZ.
Men mit phryg. Mütze und Halbmond hinter den Schultern in einem

zweisäuligen Giebeltempel stehend. Er streckt die Rechte (eine Schale

haltend?) aus, die Linke hält er gesenkt.

Taf. Ib Fig. 16 : Revers einer Münze von Nysa m. Bildn. des Valerianus (Im-

hoofs Sammlung) Effi fP. AIA. nPOKAOYNVCAEHN mit Diadem und
Kalathos versehene Stadtgöttin, welche den Kopf linkshin wendet. Sie

hält in ihrer Rechten eine deutliche Menstatuette [phryg. Mütze, Halb-

mond hinter den Schultern, in der R. eine Schale, die Linke an einem

langen Stabe (Scepter, Thyrsos, Lanze?)], im linken Arm trägt die Göt-

tin ein grosses Füllhorn (s. ob. S. 129iund vgl. Drexler Ztschr. f. Num.
XV S. 83.)

Taf. II obere Figur: Stele von Men n eh s. ob. S. 125 nr. d.

Taf. II untere Figur: Stele von Menneh; s. ob. S. 125 nr. c.

Taf. III: Terracotta von Koloe, s. ob. S. 125 nr. b.
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Nacliträge und Bericlitigimgeii.

ZuS.lOO Anm. 6: Hinsichtlich des Alexanderkultes der röm.Caesaren,

besonders Caracallas, vgl. auch Drexler's Dissertation: Caracallas Zug

nach dem Orient. Halle 1880 S. 11—14 u. 23—25.

S. 106 Anm. 14 am Ende füge noch hinzu: Pollux 8, -131
; vgl. Aristot.

71. M^. nol. ed. Kenyon p. 20.

S. 123 : Inbetreff der aus Vasio Vacontiorum in Gallia Narbon. stam-

menden Inschrift schreibt mir Drexler, dass daselbst nach C. I. L. 12, 1277

nicht Menisque sondern Meutisque zu lesen sei, da die Inschrift MEN + IS-

QVE biete. Meiner Ansicht nach muss die Lesung einstweilen unentschie-

den bleiben. Es fragt sich, ob das über dem T stehende I eine Korrektur

des T oder eine Einschiebung zwischen T und S sein soll. In letzterem

Falle würde natürlich meine obige Annaiime einer Gleichsetzung von Men

und Belus hinfällig.

Zu S. 119 Anm. 48: Vielleicht ist auch unter der ,,Sel ene", welche

nach Strabon 503 neben Helios und Zeus in Albanien am Kaukasos nord-

östlich von Armenien hoch verehrt wurde, eigentlich ein männlicher
Mondgott (Men) zu verstehen. Vgl. Strabon 557 und Lucian Jupp. Trag.

42, wo dslrivri und iMrjvT] nur ungenaue Ausdrücke für den Mondgott

Mriv sind, sowie Ammianus 23, 3, 2, wo von dem Mondgott (Sin) von

Carrhae, der bei Ael. Spart, vit. Carac. 6, 6 u. 7, 3 Lunus heisst, gesagt

wird: „Luna quae religiöse per eos coliturtractus" (vgl. Röscher, Selene

und Verwandtes S. 13 und Anm. 38, sowie den Nachtrag zu Seite 130).

Für den Mondkult der Albaner sind charakteristisch die tsqa ;^w^«

TioAX»/ xal evaytjQo^ sowie die vielen isQoiyovloi (also ganz wie in den

Menkulten zu Ameria und Antiochia; s. ob. Anm. 48 und 52), (ou hud-ov-

Gicjai nollol y.ai nQOfprjTsvovaif, ferner das einsame Umherschweifen

der Hierodulen in den Wäldern (v^ca), das vom Oberpriester vollzogene

Menschenopfer, wobei der zu Opfernde mit einer tsQce Xöyxi] (vgl. die

Lanze des Men !) Sia x^v ti'Ksvqks eis t->]i' xa^Siuv gestochen wird, endlich

die (xavTElä xwu ex xov mco^uaros^ (des Geopferten) arj^eiovfxeva und das

Setzen des Fusses auf die Leiche des Geopferten seitens aller Theilnehmer

am Opfer, was als xad^ÜQOiop gilt (vgl. den mit dem einen Fusse auf den

Schädel eines Stieres tretenden Men) . Ist meine Vermutung, dass es sich in

diesem Falle um einen Men, nicht um eine Selene, handelt, richtig, so

könnte die interessante Notiz des Strabon einerseits für das tiefere Ver-

ständniss des Menkultes anderseits für die Fixierung der ethnographischen

Stellung der Albaner, die vielleicht nahe Verwandte der Armenier, Phryger

u. s. w. waren, verwerthet werden.

Hinsichtlich der in derselben Anmerkung (48) erwähnten Münze von Phar-

nakes I (Catal, of greek coins in the Brit. Mus. Pontus Taf. VIII, 3) verweist
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mich Imhoof auf die Abhandlung von Th. Reinach Rev. num. 4 888 S. 248 f.,

die mir leider zur Zeit unzugänglich ist.

Zu S. 1 26. Zu spät bemerke ich, dass die mit SEBAETHNON TEKTOZ
ArnN bezeichnete Münze nach Ankyra (ob. S. 123) gehört.

Zu S. <30 oben teilt mir Drexler brieflich mit, dass die citierte Münze
von Trapezopolis Cariae zu streichen ist ; sie gehört nach Imhoof, Griech.

Münzen S. 583 nach Trapezus.

Zu S. 130. Wenn es in der pisidischen Inschrift C. I. Gr. 4380*

heisst: [f^lTj^lsh] yMxovQ[y]7Ja[i^] to fxy7]fx[s]loy ei (^i ti^ x[c(]xovQyT]a[e]i,

rjTca evo\)(\os 'Hlif^, SeXtivh^ und wenn in zwei ganz gleichartigen In-

schriften (C.I, Gr. 43801- und 4380«) die Götter, die die Schändung des Grab-

mals rächen sollen, d^sol 11 1 a iSixol genannt werden, so hat man bei dem
Vorherrschen des nationalen Menkultes in Pisidien wohl auch in diesem

Falle unter SsXrjvr] eigentlich Men zu verstehen. Vgl. den vorhergehenden

Zusatz zu S. 119 Anm. 48.

Zu S. 131 Anm. 60 schreibt mir Imhoof: »Ob die Münze von Istros

(Vgl. Berliner Katalog Thracia S. 55, 26) Men darstellt, ist fraglich, ich finde

die Figur stets bärtig, mit Kalathos auf dem Haupte, vielleicht ist es der

^ebs /Aeyas der Münzen von Odessos.« Vgl. auch Drexler, Mythol. Beitr. I

(1890) S. 88 f. Derselbe Gelehrte teilt mir brieflich Folgendes mit: „Für

reitende Gottheiten in den Donauprovinzen wird man übrigens auch die

Kabiren in die Untersuchung zu ziehen haben, s. Tocilescu, Dacia inainte

de Romani, Tab. U, wo der Kabir sogar e. phryg. Mütze zu tragen scheint

und ein oben mit Schlange versehenes kurzes Scepter (oder Fackel?) hält."

Zu S. 1 37 f. teilt mir Drexler brieflich Folgendes mit :
,
,In hohem Grade

wird Sie eine Münze des Caracalla von luliopolis Bithyniae im Berliner

"Cabinet interessiren ; vgl. Beger, Thes. Brandenburg. II p. 701 Fig. 1 =
Gessner, Impp. Tab. 149 Fig. 13:

ANTHNI-NOCAVP. Belorberte Büste mit Gewandung rechtshin.

^ lOVAlO-nOAeiTON. Büste mit Halbmond an den Schultern und
Kalathos (oder phryg. Mütze ?) auf dem Haupt, ganzähnlichder Büste
des Caracalla, in Panzer und Paludamentum (nach Beger) rechtshin.

Nach der Abbildung Beger's, dem die Ähnlichkeit mit Caracalla bereits

aufgefallen war, ist die Büste des Obverses unbärtig, die des Reverses bär-

tig und gleichfalls mit e. Lorberkranz geschmückt. Ich hatte mir, als ich

die Münzen flüchtig durchsah, über letzteren Punkt keine Notizen gemacht.

Hier haben wir also ein verhältnissmässig sicheres Beispiel der
Darstellung eines Kaisers als Men."

Zu S. 138 Anm. 80 : ,,Für den Schlangenschwanz bei Kerberos lässt

sich auch eine Münze von Elea Epiri Cat.gr. c. Br. Mus. Thessaly to Aetolia

p. 100 Nr. 6. PI. 18, 12 anführen; auch ein von Poole als Chimaira bezeich-

netes Ungeheuer (aber einköpfig!) auf einer fragweise Populonia zu-

erteilten Münze zeigt nach der Abbildung ein (bärtiges) Schlangenhaupt als
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Schwanz : C. gr, c. Br. Mus. Italy p. 7 Nr. ^ : „Leonine Chimaira, crouching

L, with hörn, tail ending in open-mouthed chamelion's? — head;" (Chi-

maira mit Schlangenschwanz auf Münzen von Leukas, C. gr. c. Br. Mus.

Thess. to Aet. p. 174 ff. PI. 28, i. 3. 6. 7) ; ferner erscheint auf aegyptischen

Kaisermünzen Hadrians (L. IHI) eine Sphinx mit der Krone Hemhem auf dem
Haupt und (ausser ihrem menschl. Haupt) [einem aus der Brust hervor-

tretenden Krokodilkopf; der Schwanz läuft in eine Schlange aus, auf dem
Rücken Greif mit Rad, Zoega <39, 365 Tb. 8, 3; 141, 866, Feuardent91,

1423, Mi. Vi 186, 1213; oder ,, Minerve debout le couronnant", Feuardent

1423, 1424, Mi. 1212, Zoega 143, 367; auf Münzen Trajans LIA, wo dasselbe

Ungeheuer ohne Gi-eif oder Pallas vorkommt, wird von dem Schlangen-

schwanz nichts bemerkt." (Briefliche Mittheilung Drexler's).

Systematisdie lulialtsüb ersieht.

Beschreibung der Gordiansmünze mit dem 'innog ß^oxbnovg von Nikaia

S. 96—99.

Das Leibross des C. lulius Caesar und dessen Reiterstatue auf dem Forum
lulium in Rom S. 99— 112.

Die Bedeutung des \nnog ßqoxÖTiovs und seines Reiters auf der Münze von

Nikaia S. 112—118.

Einiges über Kult, Wesen und bildliche Darstellung des kleinasiat. Mond-
gottes :

a) Verbreitung des Menkultes S, 119—131.

b) Verschmelzung des kleinasiatischen Men mit Mithras, Attis, Sabazios,

Asklepios (?) und Hekate S. 131—1 41

.

Erklärung der Bildertafeln S. 141—145.

Zusätze und Berichtigungen S. 146—148.

Alphabetisches Register.

Die blosse Zahl bedeutet die Seite, A. = Anmerkung.

Accusa tiv in Münzinschriften 140 f. A. 85.

Alexander d. Gr. von Caesar und dessen Nachfolgern nachgeahmt u.

verehrt 100 f. vgl. A. 6 u. A. 11. S. Statuen und Portraits in solche

von röno. Caesaren umgewandelt A. 11. Vgl. Bukephalas.

"'Aaiog ^si/uojy etc. 129.

Askania lief. A. 41ff.
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Askania limne 1 16 A. 41 ff.

Askanios I t6f. A. 41 ff. Fluss A. 42. Bedeutung des Namens H 8. A. 46.

Asklepios = Men (?) 137.

Attis Menotyrannus A. 61. A. 71 . Invictus A. 82. = noifxrjv XBVKÖiv aaxQcoy

A. 51. Trägt einen nlXof aaTSQCDTÖf A.öi. Wird mit Men identificiert

.

s. Men.

Ausländische (griech. od. barbarische) Tracht von vornehmen Römern
angelegt 114. 117. 1 18. A. 44.

'A^lOTxr]v6s 129; vgl. Men.

Bei US = Menis (oder Mentis?) Magister 133. 143.

B^otönovg {'innos) 96 ff. 140.

BukephalaslOOf. vgl. A. 6—8.

Caesar; s. Reiterstatue auf d. Forum lulium 99ff. , s. Parole 112. Reiter-

statue in Nikaia 112 ff., Sieg über Pharnakes 115ff. Verehrt als aoir^o

und Eveqyerrjg 113. A. 39. Kehrt nach d. Siege b. Zela über Bithynien

zurück 113. A. 36. Stammt von e. bithyn. (phrygischen) Geschlechte

ab 116. = d-Eoi; hvixrixog A. 45. Vielleicht zu Nikaia in phryg. Tracht

dargestellt 118. Vielleicht mit Men identificiert 118. 137 f. S. auch

Alexander d. Gr. u. Ross.

Capitol mit Reiterstatuen geschmückt 108. 109.

Caracalla vielleicht mit Men identificiert 147.

Cloelia s. Reiterstatuen in Rom.

Coloniae Romanae suchen röm. Bauwerke und Monumente zu kopieren

A. 30.

Colossus Augusti : A. 17.

Equi magni = Kolossalreiterstatuen 105.

E quus = Reiterstatue 104. A. 12.

Fora d. Kaiser mit Reiter- u. Triumphalstatuen der Kaiser geschmückt

106 ff.

Forum lulium = tb[xevos der Venus Genetrix 112 .\. 26.

Forum Romanum: Reiterstatuen daselbst 108ff.

: Kolossalreiterstatue des Domitian daselbst 106 f.

Hekate mit Men identificiert: s. Men.

Hierobolus s. 'IcegißuXog.

'laQißojXog Mondgott von Palmyra 124 A. 54 u. 59.

Innos , 'innoi = Imitvg, innzig k. 12.

"mno g ßqoxönovg 'i'^; vgl. .\. 12 u. 84.

lulus s. Ascanius.
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Kaiser und oriental. Fürsten mit Göttern identificiert s, Caesar, Caracalla

und Menschenvergötterung.

KoTv^ 429; vgl. A. 57.

Kränze werden bisweilen in der Hand getragen 96.

— sind verpönt im Mitbraskult 122 A. 51.

Lanze, schlangenumwundene 97; vgl. Attribute des Men.

Luna ungenauer Ausdruck für Lunus H6f.; vgl. Ssh^vi].

Lysippos' Reiterstatue Alexanders später in eine Reiterstatue Caesars

umgewandelt 102f. ; vgl. A. \\.

Manes (phryg.) = Men? 130; vgl, A. 57.

Men {M7]v), der kleinasiat. Mondgott S. 11 9 ff.

Attribute des Meu:
Altar Taf. 1^ pig. 7 u. 8.

Anker Taf. 1» Fig. 18.

Artemisstatuette in d. Rechten 122.

Bukranion s. Typen d. Men.

Fackel s. schlangenumwundene F.

Hahn 121. A. 50. 123.124. 131. 137. Taf. Ib Fig. 8 (?;. Taf. li> Fig. 14

u. 9 (?). Taf. III.

2 Jünglinge mit erhobener u. gesenkter Fackel 120. 134. A. 69.

Kranz Taf. Ib Fig. 6. 12 (?).

Lanze oder Thyrsos? 123 ; 124; 125; 126 ; 128 ; 129; A. 59; 138.

Taf. II ob. Figur. Vgl. Scepter.

Lanze oder Thyrsos von e. Schlange umwunden: 118. 128 f.

Taf. IbFig. 1-3 u. 6.

Löwen 131. 134.

Mondsichel an den Schultern 120ff. Taf. fa, Ib, n, 111; ohne.

Mondsichel 139. A. 81 ; Taf. 1» Fig. 2 (?). 10 (?) 17 (?). Taf. Ib Fig. 3.

6. 7. 9. 10; mit Mondsichel vor den Schultern Taf. Ib Fig. 8.

Nike in der I. Hand: 123. 139. Taf. I» Fig. 12.

Perlenhalsband: 126. Taf. I^ Fig. 6 u. 8.

Phrygische Mütze 120 If. Taf. 1*, Ib, II; mit Sternen geschmückt

121 Taf. I* Fig. 7 u. 8; mit Lorbeerkranz geschmückt 126.

nl'kos aaxsqixiTo; s. phryg. Mütze.

Pinienapfel 122. 124. 125. A. 59. A. 60. 126. 127. 129. 135

Taf. la Fig. 11. 15. 16. 17. Taf. Ib Fig. 3. 13. 14. Taf. II Fig. 1 (?).

Taf. III (?) ; vgl. Weintraube.

Rabe 120. A. 49. 121. A. 17. Taf. Ib Fig. 7 u. 8 u. 9 (?).

Ross Taf. Ib. Fig. 10 ; vgl. Men als Reiter unter Typen.

Säule Taf. Ib Fig. 9.

Scepter (?) 123. 124. 125. 127. 129. A. 59. 138; vgl. Lanze oder

Thyrsos.
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Schale in der Hand 126. 127. 128 (?). 129. Taf. I» Fig. 14 (?). 19 (?).

Taf. 1b Fig. 15 (?).

Schlange 120. 121. 137. Taf. Ib Fig. 7 u. 9; vgl, Lanze od. Thyrsos

von e. Schlange umwunden u. schlangenumwundene Fackel.

Schlangenumwundene Fackel 128. 129(?). Taf. I^ Fig. 1 u. 2(?).

Sphinx 131.

Stier Taf. I» Fig. 16.

Strahlenkranz (des Mithras'O 132fif, Taf. Ib Fig. 10.

Weintraube (?) 122. 125. A. 59. Taf. III (?)

Beinamen des Men

:

MCioTxr.vo^^ \1ö. 127. 129 f. 142. Taf. I» Fig. 5. S. auch unter Ovqäyiog.

Mqxcüos (?) 122. A. 52.

^QTS/^idcoQos (?) 127; vgl. S. 122 u. Taf. la Fig 10.

I4axciiv6g 123. 124.

Haxuios 118. 122 f. A. 52. A. 53,

yiGxrjyog 118. 122 f. A. 52. A. 53. 129. 142. Taf. I» Fig. 3.

KccfxaQEiTTjs 129.

Kc'ioov 124. 126. 142. Taf. I» Fig. 4.

Ovqüvios \^Q. Vgl. auch die im Movaeioy y.al BißXioO-r'jxrj T?jg svccyyeX.

axoXrjg [ttjs sy SfxvQvri] III 1/2 P« "l 6' (s- Drexler, Zeitschr. f.

Num. 15 S .78) publiciertelnschrift, nach der in Goeldis eine Frau

dem Mtju Ovqkvios und dem Mrju m^ioxxrjvös (als Heilgott?) ein

zwei Augen darstellendes Relief weiht.

JlETQasiTrjg 127. 134.

SccSc'cCiog 122. A. 52.

TiüfAov 125; vgl. A. 55. 127.

Tvqavvog 123 f. 125. 130, A. 61.

fPaqyuxov 119. A. 48. A. 52.

(pcaacpöoog 127; vgl. oben Attribute unter Fackel.

Funktionen des Men:

Heilgott: 124. 137. A. 77 f. S. auch Asklepios.

Schwurgott: A. 48. A. 52.

Siegesgott s. Nike.

Verleiher der Früchte : A. 48.

Men identiflciert mit:

Asklepios (?) 137,

Attis 118. A. 51. 134 f.

Ba'al (Belus) ? 123 f. A. 54. Vgl. jedoch den Nachtrag S. 146.

Caracalla (?j 147.

Hekate 133.

Julius Caesar 118. 137f.

Mithras 118. 120. A. 48. 121. 132(T.

Sabazios 118. A. 48.
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Kult des Meu

:

Entmannung A. 48. 136.

Hebdome Festtag des Men 130.

Ieqcc xcoqu A. 48. A. ö2. 146.

Hierodulen A. 48. A. 52. 146.

Opfer 130. Menschenopfer!? 146.

Priester A. 48. A. 52. 146.

Tempel A. 48. A. 52. Taf. \^ Fig. 14 u. 15.

Kultstätten des Meu in

:

Albania (?) 146.

Pontos 119 ff. A. 48. (Ameria, Kabeira, Trapezus 119—121. 141).

Bitiiynien (Nikaia, Juliopolis) 121 f. 141.

Mysien (ApoUonia ad Rhyndacum) 122.

Phrygien (Accllaeum, Alia, Ancyra, Antiochia, Apamea (?), Aphro-

disias , Attuda, Beudos , Eumenia, Grlmenothyrai, Hierapolis,

Julia, Koloe, Maionia, Laodicea ad Lycum, Metropolis, Menos-

kome, Philomelion, Sebaste, Sibidunda, Siblia, Synnada, Teme-

nothyrai) 122—127. 142 ff.

Lydien, Karlen, Lykien, Pamphylien, Lykaonien (Anti-

ochia ad Maeandrum, Attalia, Gordus Julia, Magnesia ad Maean-

drum, Nysa, Pariais, Sardes, Saittai, Silandos, Trapezopolis)

127—130. 142 ff.

Pisidien 130 f. und 142 f. (Sagalassos, Seleucia).

Coelesyrien, Trachonitis, Mesopotamien etc. (Esbus Taf. 1^

Fig. 3) A. 56. 130 f. 143.

Philippi, Pantikapaion, Rom 131. A. 60. A. 61.

Typen, verschiedene des Men

:

Brustbild auf Münzen: Taf. I^ Fig. 1—9, auf Relief Taf. II.

Stehend mit kurzem Gewände: Taf. 1^ Fig. 10. 11. 14. 16—19.

Taf. Ib Fig. 1 ff. Taf. II oberes Bild.

mit langem Gewände: Taf. I» Fig. 12. 13. 15.

den einen Fuss auf einen Stierschädel setzend: 123. 125. 126 (?)

128 ff. A. 70. 135. A. 71. Taf. I^ Fig. 12 ff.

im Tempel Taf. la Fig. 14. 15.

auf einem von 2 Stieren gezogenen Wagen Taf. I*^ Fig. 13.

auf der Hand der Tyche Taf. I^ Fig. 1 6.

gepaart mit Artemis (Selene?) Taf. I» Fig. 10.

mit Helios (Mithras?) Taf. II unteres Bild.

mit 2 Flussgöttern 129,

mit Tyche A. 48. Taf. I^ Fig. 16.

mit Zeus Taf. II oberes Bild.

als Reiter Taf. I^ Fig. 6—12. 120. 122. 123. 12i. 130. 131. A. 60. 144f,

als Knabe Taf. III.
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bärtig (?) -126; vgl. iS^,

am Boden hocken dJTaf, III.

firjvayi oTTjs A. 71.

Menschenvergötterung 117. A. 45.

firixqay VQXT] ^ k. 71.

Mithras Frugifer {(pv)M^ xaonüy) 120. A. 48.

— = Men, s. Man.

— mit Mondsichel 120 f.

— mit Stei'nen im Mantel 120.

— auf einem Stier stehend A. 71

.

— mit Schlange 118.

— d^EOS uvixrjTOs A. 45.

Nikaia; Münzen von Nikaia 96 f. A. 28. 32. 85. 112 f. 141.

— Ttiievog der Roma und des r-otag ''lovXiog zu Nikaia 113.

— Metropolis von Bithynien 115. A. 37.

Nike 96. 139. A. 32. Taf. I» Fig. 12.

Pferd s. Ross.

Pferdehufe, klauenartige A. 5.

Reiterstatuen in Hellas: 107. 113. A. 18.

Reiterstatuen in Rom: 106— MO.
Reiter- oder Triumphalstatuen der Kaiser auf den röm. Fora 106f.

Reiterstatue des Caesar auf dem Forum lulium 99ff.

— des Caesar zu Nikaia (?) 412lf.

— Alexanders d. Gr. von Lysippos 102fif.

Ross (Leibross) Caesars 9 8 ff.

Rosse der Caesaren A. 8.

Rostra, geschmückt mit vielen Statuen: 108f, A. 19.

Sabazios A, 6 A. 45. 418. A. 45. A. 52. 125. 136. A. 76.

Schlange Symbol des Men, Mithras, Sabazios, s. diese.

SchlangenschwaHZ des 'irniog ßoorönovg, der Chimaira, des Kerberos,

d. Sphinx 138. A. 80. 147 f.

leXrjVT] ungenauer Ausdruck für Mrjv 146; vgl. Luna.
Sin semit. Mondgott A. 47. 132.

Sphinx mit Schlangenschwanz 148.

Statuae eques tres vornehmer als pedestres 113f.
— loricatae 111, A. 23.

Statuen von reiterlosen Rossen A. 14.

Statuen (ältere) später umgewandelt A. 11. 139.

EwCdif Reiteraott 138. A. 79.
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S-eos^ fAByng von Odessos und Istros (?j 1 47. .

Thyrsos (schlangenumwundener) A.. 76;. vgl. Attribute des Men.

Umwandlung älterer Kulte in späterer .Zeit iSQ f.

Valeria; s. Reiterstatuen in Rom,

Venus Genetrix 99. 112.

Zeus Masphalatenos 125.

Verzeicliniss der erläuterten Stellen.

Appianus bell. civ. 2, 91 : A. 48 ; vgl. A. 34.

Cassius Die 37, 54: 99.

51, 20: 113. 141.

Cedrenus I p. 300 ed. Bonn : A. 5.

Corpus Inscr. Graec. 4380i--t: U7.

Curiosum urbis Romae b. Becker, Topogr. S. 713: A. 13. 105.

Einsiedler Itinerar: 105.

Hesychius s.v. val ixijv. A. 52.

Martialis 8, 44, 6f.: A. 13. 106. A. 17.-

Orph. hy. 9, 4 : A. 65.

Plin. bist. nat. 8, 1 55 : 98 f. A. 1 1

.

34, iS: 111. A. 23.

Plut.de Is. et Os. 43: A. 65.

Solin. p. 193, 22 Mommsen : A. 5.

Stat. Silv. 1, 1 Ueberschrift : 104.

1, 1, 84ff.: 102. A. 9. A. 11.

Strab. 577: A. 52.

— 503: 146.

Suetonius Div. Jul. 61 : 99 f. A. 11.
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SITZUNG A>I 11. JULI 1891.

Herr Windisch legte einen bereits in der Sitzung vom
23. April mündlich ausgeführten Aufsatz druckfertig vor:

Ueber den Sits der denkenden Seele, besonders bei den Indern

und Griechen^ und eine Etymologie von gr. TtQaTcLöeg.

Kopf und Herz.

Wenn ich Scigen sollte, wo in mir ich mein denkendes Ich

unmittelbar zu empfinden glaube, so würde ich meinen Kopf

nennen. Und dieselbe Antwort würden wohl jetzt alle Men-

schen geben, die sich selbst beobachten. Die wissenschaftliche

Erkenntniss von der Bedeutung des Gehirns im Kopfe für das

geistige Leben des Menschen hat sich allmählig in ein unmittel-

bares Bewußtsein umgesetzt. Dieses letztere bezieht sich aber

zunächst nur auf den Kopf im Allgemeinen. Und so erscheint

denn in vielen volksthümlichen Redensarten der Kopf als der

Sitz unseres geistigen Lebens : wir sagen »65 geht mir etwas im

Kopfe herum V.
, einen gescheidten Menschen nennen wir einen

guten, klaren Kopf, schon in der Schule haben die Kinder Kopf-

rechnen, u. a. m.

Kopf ist nicht das älteste Wort im Germanischen für diesen

Theil des Körpers. Kopf bedeutet zu ältest ein Trinkgefäss, eine

Schale, dann die Hirnschale, hat also eine ähnliche Bedeutungs-

entwickelung wie franz. tite aus testa. Den Uebergang scheint

die Zusammensetzung Hirnkopf zu bezeichnen. Weil das Wort
sich in einer oder der andern Bedeutung — vgl. z.B. engl. cw/9—
durch alle germanischen Sprachen hindurch verfolgen lässt, ist

Kluge im Etymologischen Wörterbuch geneigt, es von einem
urgermanischen Worte mit der Bedeutung »Spitze, Gipfel« ab-

zuleiten. Der echt germanische Ursprung des Wortes steht aber

1891. 11
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nicht fest, vielmehr scheint es zu der nicht geringen Zahl von

Wörtern zu gehören, die schon im frühen Mittelalter in ver-

schiedenen Sprachen auftreten, und von denen man nicht sicher

sagen kann, wo sie ihr eigentliches Heimathsrecht haben,

die aber immer auch in dem internationalen mittelalterlichen

Latein zu finden sind. Das lateinische Wort dieser Art, zu dem
man Kopf zu stellen pflegt , ist coppa , auch cuppa , cupa ge-

schrieben , ein Trinkgefäss, eine Schale. Da Kopf Masculinum

ist, kommt auch das seltnere cuppus , cupus bei Du Gange in

Betracht.

Wie aus dem Grimmschen Wörterbuch ersehen werden

kann , ist das Wort Kopf erst in der neueren Zeit immer mehr

in Aufnahme gekommen. Bei Luther herrscht noch das echt-

deutsche alte Wort Haupt vor.

Bemerkenswerth ist nun, dass wir //a?</)^ nicht in derselben

übertragenen Weise gebrauchen. Schiller sagt zwar im Grafen

von Habsburg »Und mit sinnendem Haupt sass der Kaiser da«,

aber Ausdrücke wie »er ist ein klares Haupta yvürden nicht ver-

standen werden. Wenn wir sagen »er ist der Kopf der ganze?}

Gesellschaftd', so meinen wir damit »er denkt für alle«; aber «er

ist das Haupt der Gesellschaftic bedeutet nur «er steht an der

Spitze derselben«. Der Begriff des Denkens ist für uns nicht

mit dem Worte Haupt verbunden.

In Bezug auf das Wort Haupt sind wir im Wesentlichen

bei einem älteren Sprachgebrauche stehen geblieben, in wel-

chem der Kopf noch nicht in der Weise der späteren Zeit als

der Sitz des geistigen Lebens erscheint, i)

Die alte volksthümliche Anschauung bei den germanischen

Völkern, wie ebenso bei andern Völkern, ist vielmehr, dass das

Herz der eigentliche Mittelpunkt des gesammten geistigen Le-

bens ist.

Für den Muth und für die Gefühle ist es dies bis auf den

heutigen Tag geblieben, aber das Denken verlegt jetzt Niemand

mehr ins Herz. Wir haben jetzt den Gegensatz von Kopf und
Herz, im Sinne von Verstand und Gemüth. Nach Hildebrand

1) Andrerseits ist Haupt in alten Anwendungen nicht von dem Worte

Kopf verdrängt worden. Wir sagen nur Hauptstück, Hauptstadt (Parziva!

[1103, 10 houbetstat], Hauptsünde (Iwein 1896 houbetsünde) , aber in den
modernen Wörtern Kopfstück, Kopfstation ist eine ganz andere Idee ent-

halten.
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im Grimmschen Wörterbuch, Bd. V, Sp. 1765, stammt diese

scharfe Scheidung erst aus dem 18. Jahrh. Er führt daselbst

einen denkvvtlrdigen Ausspruch Göthe's an: »Seit ich die Kraft

der Worte atr^-d-og uud TiQuitidtg fühle , ist mir in mir selbst

eine neue Welt aufgegangen. Armer Mensch, an dem der Kopf

alles ist!«

In den ältesten Quellen der germanischen Sprachen ist

auch für das Denken und das Gedächtniss das Herz der Sitz.

Allerdings giebt es dafür nicht allzuviel Stelleu. In Otfrids

Evaneelienharmonie kommt das herza oft senus vor, aber es

handelt sich meist um Reue, Schmerz, Bosheit, um Freude, Liebe,

kurz um AfFectionen dessen, was wir als das Gemttth von der
Thätigkeit des Verstandes zu unterscheiden pflegen. Die Situa-

tionen des kühlen Denkens kommen in der alten Litteratur

überhaupt viel seltener vor. Das kühle , nüchterne Denken
ohne begleitende Gemüthsbew egung , wird erst mit der Ent-

wickelung der Wissenschaft mehr geübt und ausgebildet wor-
den sein. Das Denken ist beim natürlichen Menschen in der

Regel auch mit Gemüthsbewegung verbunden, und damit wird
es überhaupt zusammenhängen, dass man in den alten Zeiten

naiveren Lebens und geringerer Erkenntniss auch das Denken
und die Gedanken aus dem Herzen kommen fühlte. Man kann
dies aber noch jetzt, wenn man will, nachempfinden. Noch
Chrysipp hat dieses unmittelbare Gefühl als Argument für das

Herz angeführt, wie wir weiter unten sehen werden.

Zu dem mit Gemüthsbewegung verbundenen Denken ge-

hört ohne Frage das Beten und das Glauben, auch das Zwei-

feln, i) So heisst es bei Otfrid II 21, 17: /n herzen betot harto

kurzero ivorto ioh lutoro thare, thaz iz got gihore (Im Herzen
betet innig mit kurzen Worten, und lauter da, dass es Gott höre).

Dass Hey^z unzählige Male metaphorisch für Seele. Gemüth ge-

setzt wird, bedarf keines besonderen Beweises. Die Zeiten

werden kommen, thaz herza iudeono giloubit kriste scono (dass

das Herz der Juden schön an Christus glaubt), Otfrid V 6, 30.

So auch thin herza mir giloube. V 23, 21 1 . Die Verbindung in

herzen ioh in muate, V 23, 150, entspricht ganz der Verbindung
von hrd und manas im Sanskrit, oder von griechisch -/MTct

4) Vgl. den Anfang von Wolfram von Eschenbach's Parzival: Ist zwi-
vel herzen nächgebür, daz muoz der sele werden sür
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cpqeva y.al -/.aia ^vf-iöv. Die Worte (Audite, filii, regulam fidei),

quam in corde memoriter habere debetis sind zu Anfang der Ex-
hortatio ad plebem christianam i) übersetzt: d6 ir in herzin ca-

huctliho hap6n sculut. In Otlohs Gebet i) heisst es : tu inluihta

min herza daz ih dina guoti nnta dina gnäda megi anadenchin.

In der 5. der Ambraser Predigten ') heisst es : Der accharman
der pizeichinet unseren hSrrun den heiligen Christ, der dir tagi-

lichen in dera heiligun christinheite dicr^h die munda dere löräri

säit in dei herzi sinere holden die keistlichan l6ra.

In Wolfram von Eschenbach's Parzival kommt das Herz in

zahllosen Wendungen vor, aber, da es sich vorwiegend um
Kampf und Liebe handelt, selten an Stellen, die w^ir hier ge-

brauchen können. Doch kann kein Zweifel darüber bestehen,

dass das Herz in des Dichters Anschauung der Sitz der gesamm-
ten seelischen Thätigkeit ist. Vom Willen heisst es I 13, 15:

der wille in sinem herzen lac. Gemüthsbewegungen kommen
nicht in Betracht z. B. an folgenden Stellen: si körte ir herze an

guote Iiunst, II '1 03, 1 ; so rcetet mir mitis herzen sm, X 523, 20

;

sin herze unt diu ougen jähen daz si erkanten noch gesähen

decheine hure nie der gelich, X 534, 21
; frouwe^ mine sinne, die

mir warn entrunnen , die habt ir gewunnen wider in min herze,

XI 580, 8; Orgelüse kom aldar in Gäwäns herzen gedanc, XII

584, 8. Aus dem Iwein Hartmann's von Aue : ezn sprichet nie-

mannes munt ivan als in sin herze iSret, 194; manec Mutet d^ören

dar : ern nemes oiich mit dem herzen war, sone luirt im niht wan
der döz, 251 ; iwer zunge müez gun6ret sin, diu allez guot gar

verdagt und niuwan daz boeste sagt daz iuiver herze erdenken

kan, 838, u. s. w^

Auf die folgende hübsche Stelle, allerdings in lateinischer

Sprache , macht mich Herr College v. Bahder aufmerksam : In

Grimm's Reinhart Fuchs 379 fg. ist eine Fabel von einem Hirsch,

der, obgleich er schon einmal vom Löwen angefallen wurde,

sich ihm wiederum naht und zerrissen wird; der Fuchs isst sein

Herz und behauptet, er könne keins gehabt haben : mullatenus

ergo cor habuit, qui sibi consulere nescivilA

Eine besondere Untersuchung darüber, in welcher Aus-

dehnung die Wörter für Hirn in der älteren mittelalterlichen

1) Aus MüUenhoff und Scherer's Denkmälern deutscher Poesie und

Prosa entnommen.
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Litteratur der Culturvölker auftreten , habe ich nicht angestellt.

Doch bezweifele ich, dass hirn in der Blüthezeit der mittelalter-

lichen Poesie ein naiver oder poetischer Ausdruck für Verstand

oder Seele gewesen ist. Aber als ein gelehrter und nüchterner

Ausdruck dafür findet er sich allerdings schon früh, wie mir

nachgewiesen wird. Im Buoch der Veter^) heisst es: si hete ein

so lüise hirn, üs dem ir wort so kluoge giengen; bei Frauenlob

(f 1 3 1 8) ed. Ettmüller S. 1 77 : swaz guoter Ure in ivisein hirne lac.

Die diesem Sprachgebrauch zu Grunde liegende Anschauung ist

gelehrten Ursprungs , sie stammt aus der Erbschaft des

Alterthums.

Wenn wir auch jetzt noch sagen können nich dachte in mei-

nem Herzena fgleichbedeutend mit aich dachte in meinem stillen

Sinnv), so thun wir dies nach altem Sprachgebrauch. Doch

kommt dabei auch in Betracht, dass »m meinem Herzens in sol-

chen Wendungen fast nur noch bedeutet «in meinem Innerstentf,

denn Herz ist eirf Ausdruck für »Innerstes« geworden, grade

wie Haupt und Kopf iür die Begriffe »Oberstes, Höchstes, Spitze

gebraucht werden. Man beachte in diesem Zusammenhange

auch den grossen Bedeutungsunterschied zwischen beherzigen

und behaupten.

Auch im modernen Französisch und Englisch giebt es Aus-

drücke , die aus der alten Vorstellung erwachsen sind. Ich er-

innere nur an apprendre par coeur, to kam by heart für »aus-

wendie; lernena.

Wenn ich auch nicht alle Litteraturen mit Rücksicht auf

diese Frage durchgegangen bin, so glaube ich doch nach dem,

was ich beobachtet habe und was im Einzelnen schon mehr oder

weniger bekannt ist , behaupten zu dürfen . dass das Herz als

Sitz des gesammten seelischen Lebens zu den primitiven Vor-

stellungen auf dem ganzen indogerDianischen Sprachgebiet ge-

hört, ja auch weit über dasselbe hinaus als eine dem Menschen

zunächstliegende uralte Vorstellung verfolgt werden kann. Der

Kopf und das Gehirn dagegen sind vielleicht für die ganze Erde

zuerst von griechischen Philosophen und Aerzten in ihrer

Bedeutuns; für das Denken und die eanze Führung des Men-

sehen erkannt worden.

1) Citirt in Diemer's Ausgabe der Genesis, Wörterb. unter hirne.
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Litauisches.

Ehe ich mich etwas eingehender zum Altindischen, Grie-

chischen und Lateinischen wende, theile ich einige interessante

Wendungen des Litauischen mit, deren Nachweis ich Herrn

Collegen A. Leskien verdanke : äsz turiü värdq- ant szirdes

(buchstäblich »ich habe den Namen auf dem Herzen«) = der

Name schwebt mir auf der Zunge; man tat sükas ant szirdes

(buchstäblich »das dreht sich mir auf dem Herzen«) = das

liegt mir im Sinn, in den Gedanken, vgl. die verwandte Redens-

art man tal sükas ant akiü »das schwebt mir vor den Augen«;

man szirdts hüvo aprykusi (buchstäblich »mir war das Herz

schwach gewordener) = die Gedanken waren mir vergangen,

ich hatte das Bewusstsein verloren.

Die Anschauung der Inder,

Im Altindischen spielt der Kopf in geistiger Beziehung

keine Rolle. Ueberhaupt könnte es in den alten Litteraturen

fast scheinen , als ob der Kopf besonders dazu da wäre
,
abge-

hauen oder gespalten zu werden. i) Unter den 23 Stellen, an

denen das Wort (^iras (Kopf) im Rigveda vorkommt , handelt es

sich an -1 1 nur darum. Es müssen daher zwei Stellen sehr

auffallen, an denen der Kopf, durch {'trshan ausgedrückt, nach

der Ansicht der Interpreten den Sitz geistiger Kraft bedeuten

würde.

Die erste dieser Stellen ist II 16, 2

:

Ydsmäd l'ndräd hrhatäh kirn canem rte

vigväny asmint-sämhhrtädhi vtrya
\

jathäre sömam tanvi sdho mälio

haste väjrani bhdrati gtrshdni krdtum
\\

Ludwig übersetzt: »der Indra, ohne welchen nichts besteht,

auf ihm vereinigt sind alle heldenkräfte,
|
im bauche trägt er

den soma, am leibe sig und herlichkeit, in der hand den don-

nerkeil, im haupte die Weisheit.«

Grassmann übersetzt: »Ohn' den nichts ist, in Indra, dem
gewaltigen,! da sind vereint die heldenkräfte allesammt;

|

Im

Bauche Soma, in dem Leibe grosse Kraft, Weisheit im Haupte

imd in seiner Hand der Blitz. tc

4) Dies tritt uns auch als ein naheliegender Gedanke in unserem ab-

geleiteten Verbum köpfen entgegen. Wie ganz anders ist das in ähnlicher

Weise gebildete Verbum herzen gewendet 1
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Ebenso sogt Perry in seiner Abhandlung: wlndra in the

Rig-Veda« (Journ. Am. Or. Soc. Vol. XI; p. 80: »And Indra is

also wise and prudent (I 61, 14 ; 62, 12). In bis belly he carries

Soma, in bis limbs wondrous power, in bis band tbe thunder-

bolt, and in bis bead wisdom (II 16, 2 ; VIII 85, 3).«

Auch Griffitb, The Hymns of the Rigveda, translated witb

a populär commentary (Renares 1889), I p. 359 übersetzt »and

wisdom in bis bead.«

Ebenso erklärt Säyana hier kratum durch vijnanam (Er-

kenntnisse.

Die zweite auch schon von Perry angeführte Steile steht

VIII 85, 3:

fndrasya väjra äyasö nimi(;la

I'ndrasya halivöv hhüyishtham öjah
|

glrshünn I'ndrasya krätavo nirekä

äsdnn eshanta <;riityü upäke
||

Diese Stelle hat eine gewisse Aehnlicbkeit mit der ersten; es

ist als ob der Verfasser der einen die andere gekannt hätte.

Ludwig übersetzt: «der eherne keil Indra's mit Indra's

zwei armen vereint ist die gröszte stärke;
|

in Indra's baupte

sind geistige kräfte im überflusze, in den mund eilen sie,

dasz man in der nähe sie höre.«

Grassmann übersetzt : «des Indra Rlitz, der eherne , er

schmiegt sich
|
an Indra's Arme, und die höchste Stärke;

|
In

Indra's Haupt ist Weisheit, ihm zu eigen,
]
zum Munde dran-

gen ein die schönen') Tränke.«

AehnHcb Geldner, Vedische Studien S. 157: »in Indra's

Haupt ist die Klugheit obenan.«

Hier bat aber der indische Commentator nicht an »Weis-

heit« oder «geistige Kräfte«, was uns von unserem Standpunkte

aus so nahe liegt, gedacht, sondern er sagt: firshan i-irasi kra-

tavah karmäni girastränanidhänädtni ;
yad vä gira iti gala-

prabhrtyrirdhvam angam iccyate, tatratyäbhyäm akshibhyäm dar-

(;atiaprera?iädmi karmäni bhavanti. Nach Säyana würde

sich also kratavah hier entw^eder auf Handlungen wie z. R. das

Anlegen eines Kopfschutzes (Aufsetzen eines Helmes) oder auf

1) Der Padapatha hat p-i'dyäi, aber Grassmann hat nach seiner Con-

jectur (;rütyäli übersetzt. Ich halte dieselbe nicht für berechtigt.
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die Thätigkeit der Sinnesorgane , wie z. B. die Thätigkeit des

Sehens vermittelst der im Kopfe befindlichen Augen beziehen.

Nach meiner Ansicht sind unter kratuh und kratavah an

den beiden Stellen auf keinen Fall »Weisheitcf und »geistige

Kräftea zu verstehen. Mir ist wahrscheinlich, dass die gewal-

tige Wunderkraft Indra's gemeint ist, mit der er den Himmel
auf seinem Haupte trug. Dafür spricht Rigveda H 17, 2:

güro yö ijutsü tanvam parivyäta

(ßrshäni dyäm mahina präty amuncata
\\

»Der Held , der in den Kämpfen seinen Leib umpanzerte , mit

grossartiger Kraft den Himmel auf sein Haupt nahm.« Es ist

aber um so wahrscheinlicher, dass auch II 16, 2 so Etwas ge-

meint ist, als die beiden Hymnen unmittelbar auf einander fol-

gen und demselben Dichter Grtsamada zugeschrieben werden.

Zu vergleichen ist auch II 17, 5, wo Indra durch seine mayä
oder Wunderkraft den Himmel vor dem herabstürzen bewahrt

[ästabJmän mäyäyä dyäm avasrdsah, vgl. nd dyäm astabhnä,

öjasä X 153, 3).^) Auch ist zu beachten, dass es sich II 16, 2

um die viryä, die Heldenkräfte Indra's handelt.

Allerdings könnte nach Ludwig noch an einer dritten Stelle

der Kopf Indra's als der Sitz des Geistigen erscheinen, nämlich

III 51, 12:

yäs te änu svadham äsat

sute ni yacha tanvam
\

sä tvä mamattu somyäm
||

prä te a(^-notu kukshyöh

prendra brähmanä girah
\

prd hähU gUra rädhase
||

»Stelle dich ein bei dem Somasaft, der nach deinem Behagen

sei, der soll dich, dem der Soma gebührt, berauschen! Ein-

dringen soll er in deinen Bauch, erreichen, o Indra, mit dem
Gebet den Kopf, erreichen die Arme, o Held, auf dass du gnä-

dig seist !« Auch hier wieder Leib, Kopf, Arme, eine sehr nahe

liegende Specialisirung des Körpers. Ludwig sagt im Gom-
mentar zu dieser Stelle (V S. 77): »der soma soll als speise in

Indra's magen, mit dem brahma mit der geistigen eigenschaft

1) Zu II 16, 2 habe ich nichts weiter zu bemerken, aber VIII 85, 3

enthält noch andere Schwieriglieilen. Um das Hauptthema nicht zu sehr

durch Specialuntersuchung zu unterbrechen, werde ich über diese Stelle

und über die Bedeutung von nirel-e in einem besondern Artikel handeln.
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in Indra's haupt, mit der Schenkung in seine arme komen;
letzteres, weil die arme einerseits die beute gewinnen, anderer-

seits dieselbe verteilen«. Ohne hier auf andere Differenzen in

der Auffassung einzugehen, möchte ich nur bemerken, dass der

Kopf auch an dieser Stelle wenigstens nicht nothwendig als der

Sitz der geistigen Thätigkeit aufgefasst werden muss. Es handelt

sich hier um die Berauschung Indra's '(vgl. ynamattu), der Rausch

ist aber wohl von jeher auch im Kopfe gespürt worden'), und
was brähmanä anlangt, den Spruch, der die Somaspende be-

gleitet, so kann dieser nur durch das Ohr am Kopfe zu Indra's

Kenntniss gelangen: Eine Parallelstelle, in der jedoch die Körper-

theile nicht genannt werden, ist VI 23, 8:

sä mandasvä hy cinu jösham ugra

prd tvä yajnäsa ime agnuvantu
|

preme häväsah puruhütdm asme

ä tveydm dhrr ävasa Indra yamyüh
[[

»Erfreue dich nach Gefallen, Gewaltiger, die Opfer hier

sollen dich erreichen, erreichen dich, der du viel angerufen

wirst, diese Anrufungen; möchte dich dies Gebet, o Indra, heran-

ziehen zum Helfen!«

Ganz gewöhnlich ist dagegen in der Sprache der vedischen

Dichter das Herz der Sitz der denkenden Seele. An einer Stelle

finden wir kratii, aber hier allerdings im Sinne der geistigen

Kraft, im Herzen wieder: hrtsü krdtum Vüruno . . . udadhät

(Varuna hat die geistige Kraft in die Herzen gelegt] V 85, 2. Das
Denken geht im Herzen vor sich, daher yäs tvä hrdä klrinä mäny-.

amänö ''martyam märtyo jöhavlmi (der ich Sterblicher dich den
Unsterblichen anrufe, deiner mit dem lobpreisenden Herzen ge-

denkend) V 4, 10; yäthä ein mänyase hrdä (wie du auch mit dem
Herzen denkst) V 56, 2; hrdä matim janaye caruni Agnäye (dem

Agni erzeuge ich ein liebes mit dem Herzen ersonnenes Lied)

X 91, 14 [hrdä matnri III 26, 8, vgl. auch I 60, 3, III 39, 1). Die

Sprüche oder Lieder an die Götter sind im Herzen gezimmert:

hrdä yät tashtän mänträh dgatrisaii (indem sie die im Herzen ge-

zimmerten Sprüche recitierten) I 67, 4, und ähnlich I 171 , 2,

II 35, 2, VI 16, 47, X 71, 8. Ein formelhafter Gebrauch ist auch
die Verbindung von hrd und manas : Palamgüm aldäm Asurasya

1) In dem bekannten Selbstgespräcli des trunkenen Indra, XilQ, sagt

dieser leider nicht, dass er den Rausch im Kopf verspüre.
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mäydyä hrdä pcn^yanti mänasä vipagcitah (die Weisen sehen in

ihrem Herzen und Verstand, dass der Vogel, d. i. die Sonne,

durch die Wunderkraft des Asura glänzend gestaltet ist) X 1 77, 1

.

Die Verbindung hrdä mänasä manishä Rgv. 161,2 findet sich

auch in der Kathopanishad VI 9.

Der Sprachgebrauch imAtharvaveda ist zum Theil derselbe,

zum Theil bewegt er sich in anderen Wendungen. Das manaskä,

die Seele, sitzt im Herzen V1 1 8,3 : adö yät te hrdi pitdjn manaskam
patayishnukdm, tätas ta Irshyäm muncämi. Gedanke und Ab-
sicht ist im Herzen: cittäkütdm ca yäd-dhrdi XI 9, 1 und 13i).

Agni hat euere Gedanken im Herzen bethört: aydm Ägnir amü-
muhad yäni cittäni vo hrdi III 2, 2.

Aber nicht nur in dem Sprachgebrauch , der die unmittel-

bare naive Empfindung der Menschen wiederspiegelt, sondern

auch in der auf Reflexion beruhenden Seelenlehre der brahma-
nischen Inder finden wir die Vorstellung, dass das Herz und seine

Umgebung der leibliche Hauptsitz der Seele sei. Mir ist keine

Stelle bekannt geworden, in welcher der Kopf so angesehen

wäre. Auf einige Stellen, an denen das manas als das von der

Seele verschiedene Denkorgan in den Kopf verlegt ist, kommen
wir weiter unten zu sprechen.

Im Brhadäranyaka V 8, 1 heisst es: Manomdyo ^ydm hhäJi-

satyas tdsminn antdr hrdaye, »Dieser in Denken'^) bestehende Geist,

dessen Wahrheit Licht ist^), befindet sich im Innern des Herzen.«

i) Im 13. Verse heisst es: mühyantv eshäm bähävag cittäkütäm ca

yäd-dhrdl. Wenn hier mühyantu (sie sollen bethört werden) auch von den
Armen der Feinde gesagt wird, so soll damit die Rathlosigkeit der Feinde

im Handeln ausgedrückt werden, wofür in der Parallelstelle III 2, 4 ein

anderer Ausdruck gebräuchlich ist: sä cittäni mohayatu pdreshäni nir-

hastämgca kmavaj-jätävedäh

.

2) Böhtlingk, dem wir neuerdings auch kritische Bearbeitungen der

bedeutendsten Upanishads verdanken , übersetzt hier manas mit Denk-
organ. Diese technische Bedeutung hat manas ohne Frage an anderen

Stellen, besonders in der spätem Philosophie, hier möchte ich das Wort
aber in weiterem Sinne verstehen, denn manomaya = vijhänamaya II 1,17,

IV 3, 7.

3) Die Seele wird auch an anderen Stellen Licht oder lichtartig ge-

nannt, z. B. jyotirmaya Mundaka-Upanishad III 1, 5 ; ätmäjyotih, das Licht

der Seele, Brhadäranyaka IV3.6; ebendaselbst 7 erhält der Geist (purusha)

das Attribut hrdy äntdrjyotih, »der im Herzen innerlich leuchtet« Böhtlingk.

An anderen Stellen wird die Seele auch satyam, das Wahre, genannt, z. B.

in dem Refrain von Cliändogya-Upanishad, VI 9—16. Ich möchte daher

(für die grammatische Möglichkeit auf Whitney, Skr. Gramm., 2<1 ed.,

§'1293b verweisend) die Frage aufwerfen, ob nicht bhähsatyah oben im
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Ebenso Kathopanishad 6, 17: Angushtamcitrah purusho ^nta-

rcitmä sadä janänäfn hnlai/e scwinivishfali, «Der Geist, das innere

Selbst wohnt daumengross immer im Herzen der Menschen. (c

Böhtlingk verweist hier noch auf Cvetäcvataropanishad 3,13
und 4, 17.

Unter einem andern Bilde wird die Kleinheit der Seele im

Herzen des Menschen geschildert Ghändogya-Upanishad III, 14,3,

woselbst aber auch ihre Identität mit der Alles umfassenden

Allseele hervorgehoben wird: Esha ma ätmäntar hrdaije ^myün

vnher vä yaväd vä sarshapäd vü gycimcikäd vä gyümäkatanduläd

vä, esha ma ätmctntar hrdaye jyäyän prthivyä jyäyän antarikshuj

jyäyän divo jyäyän ehhyo lokebhyah, »Dieses mein Selbst innen

im Herzen ist kleiner als ein Reiskorn, oder ein Gerstenkorn oder

ein Senfkorn oder ein Hirsekorn oder der Kern eines Hirsekorns,

dieses mein Selbst innen im Herzen ist grösser als die Erde,

grösser als der Luftraum, grösser als der Himmel, grösser als

diese Welten.«^

Das ganze 1 4. Capitel im III. Buch der Ghändogya-Upanishad

entspricht, zum Theil mit wörtlicher Uebereinstimmung, dem
Abschnitt X 6, 3 des Catapathabrähmana: an beiden Stellen wird

das Mitgetheilte als die Lehre des Cändilya bezeichnet, daher die

Uebereinstimmung.

An einigen Stellen wird ein Raum [äkäga) im Herzen als der

Sitz der Seele bezeichnet. So Taittiriya-Upanishad I 6, -1 : sa

ya esho 'ntar hrdaya äkägah, tasminn ayam purusho manomaya/j,

«Der Raum, der hier innen im Herzen ist, in dem ist dieser aus

Denken bestehende Geist.« Demselben Satze begegnen wir im
Brhadäranyaka II 1, 17: Ydtraishä etat suptö ^bhüt, yd eshä vijn-

änamäyah pürushas tdd eshäm pränänäm vijnänena vijnänam

ädäya yd eshö 'ntär hrdaya äkägds tdsmincchete. »Als dieser so

eingeschlafen war, da ruhte dieser in Erkennen bestehende Geist

in dem Räume, der innen im Herzen ist, nachdem er das Er-

Texte »aus Licht und Wahrheit bestehend« bedeuten könnte, was eine Pa-

railelstelle aus der Maitri-Upanishad, II 6, nahe legt, in welcher die Seele

'purusha) manomayah pränaQanro bhärüpah satyasamkalpa äkä-

Qätmä genannt wird.

1) Die atomartige Kleinheit {anutva) der Seele wird noch durch andere
Bilder ausgedrückt: »sie ist wie einer Ahle Spitze« [ärägra), sie ist »ein

Theil des hundertsten Theils einer hundertmal getheilten Haarspitze«, und
doch kommt ihr Unendlichkeit zu, QvetäQvatara-Upanishad V 8 fg., Qan-
kara zu Vedäntasütra 11 3, 29; Deussen, Das System des Vedänta S. 333.
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kennen dieser Lebensorgane (der Sinne) an sich genommen
hatte.«

Im Tiefschlaf aber zieht sich die Seele aus dem Herzen in

den Herzbeutel [purilat]^ wie wir in der Fortsetzung der oben

aus dem Brhadäranyaka angeführten Stelle lesen (II 1, 21): Atha

yadä süshupto bhdvati, yadä nä käsya canä vecla, hitä ncima nZidyh

dväsaptatih sahdsräni hfdayät purltätam abhiprätishfhante^ tähhih

pratyavasrpya puritäti cete, »Ferner, wenn man im Tiefschlaf ist,

wenn man von Nichts etwas weiss, da ziehen sich die 72 000

Hitä genannten Adern aus dem Herzen in den Herzbeutel, auf

diesen hingleitend ruht (die Seele) im Herzbeutel.«

Schermann, der einen grossen Theil dieser Stellen in seiner

Schrift »Philosophische Hymnen aus der Rig- und Atharva-Veda-

Sanhitä« S. 17 und S. 47 zusammengetragen hat, citiert noch

Ghändogya-Upanishad VIII 1,1: Atha yad idam asmin hrahma-

pure daharam pufulankani vegma daharo ^sminn antar äkägas

tasmin yad anlas tad anveshtavyam lad väva vijijnTisitavyam iti.

»Was ferner diese feine Lotosblume (das Herz) anlangt, die sich

in dieser Stadt des Brahma (dem menschlichen Körper) als ein

Wohnhaus befindet, so ist innen in dieser ein feiner Raum: was

innen in diesem ist, das muss erforscht, das muss zu erkennen

gesucht werden.« Ich habe ein Wenig anders tibersetzt als

Böhtlingk^), werde aber gerechtfertigt durch die Parallelstelle

aus dem Taittiriya-Äranyaka X 10, 3, die Schermann anführt

(vgl. varavegmahhütam yat pundarlkam). Daselbst ist anstatt

äküga das Synonymen gagana gebraucht, wie in der weiter unten

aus Yäjfiavalkya's Gesetzbuch angeführten Stelle mandala (Kreis),

wie Taittiriya-Äranyaka X 11, 2 sushirain sükshmam (winzige

Höhle).

Diese Anschauungen der älteren Schriften sind auch in

der späteren Litteratur herrschend geblieben. In Buch HI von

Yäjfiavalkya's Gesetzbuch findet sich eine anatomische Beschrei-

bung des menschlichen Körpers. Die auf das Herz und die

Seele bezügliche Stelle ist offenbar aus der zuletzt erwähnten

Stelle des Brhadäranyaka geflossen:

1) Böhtlingk, Khändogyopanishad S. 82, übersetzt: »In einem Hause,

einem kleinen Lotus, in der Stadt Braliman's, befindet sich eine kleine

Leere.«
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DväsaptatisahasrUni hrdayäd abhinihsrtäh
|

hitähitä näma nädyas tästini madhye ga<^iprabham
\\
108

||

numdcdcmi tasya madhyastha ätniü d'ipa iväcalah
\

sajneyas tarn vidüveha punar äjäyate na tu
\\
109

||

»Zweiundsiebzigtausend Adern, Hitä und Ahitä genannt,

gehen aus dem Herzen hervor, in ihrer Mitte ist, wie der

Mond glänzend, ein Kreis, in dessen Mitte befindet sich die

Seele wie eine unbewegte Leuchte. Die muss man erkennen;
wenn man sie aber hier erkannt hat, wird man nicht wiederge-
boren.«

Selbstverständlich finden wir diese Lehre in der brahma-
nischen Philosophie, die von den Upanishads ausgegangen ist.

Im Vedänta ist sie in einem Sütra ausgesprochen, II 3,24, wobei
der Commentator Cankara sich auf Pracna-Upanishad 3, 6, Chän-
dogya-Upanishad VIII 3, 3, Brhadäraiiyaka IV 3, 7 beruft. Vgl.

Deussen's Uebersetzung »Die Sütra's des Vedantatt S. 41 1, »Das

System des Vedanta« S. 332 u. ö. Für das Yogasystem sind die

hierauf beztiglichen Lehren gut zusammengefasst bei P. Markus
in seiner Schrift »Die Yoga-Philosophie« S. 33.

Auch in der einheimischen Medizin, dem Ayurveda, be-

gegnen wir denselben Vorstellungen. In dem der Anatomie
(Cärirasthäna) gewidmeten III. Buche des Sucruta lesen wir
Vol.I p.324 der Calcuttaer Ausgabe vom Jahre 1835: Garbhasya

hi sambhavatah pürvam girah sambhavattty äha Caunaka/i, giro-

mülatväd dehejidriyänäm, hrdayam iti Krtavtryo, buddher mana-
sagca sthänatvät; nabhir iti Pärägaryas , tato hi vardhate deho

dehinah; pä?iipädam iti Mcti'kandeyas , tanmülatväc-ceshtäyä

garbhasya ; inadhyagariram iti Subhütir Gautamas, tannibaddha-

tvät sarvagätrasambhavasya. Tat tu na samyak, sarvängapraty-

angcini yugapat sambhavantlty äha Dhanvantarih u. s. iv.

»Caunaka sagt, von dem werdenden Embryo entstehe zu-

erst der Kopf, weil die Sinnesorgane des Leibes im Kopf ihre

Wurzel haben ; Krtavirya, das Herz, weil es der Sitz des Denk-
organs und des innern Centralorgans ist ; Päräcarya, der Nabel,

denn von diesem her wächst der Leib des Menschen; Märkaii-

deya, Hände und Ftlsse, weil sie die Ursache der Bewegung des

Embryo's sind; Subhüti Gautama, der mittlere Leib (der

Rumpf) , w^eil das Entstehen aller Glieder an diesen gebunden
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ist. Das ist aber nicht zutreffend ; Dhanvantari sagt , alle

Haupt- und Nebenglieder entstehen gleichzeitig, i)

In der Seelenlehre der indischen Philosophie spielt aller-

dings auch der Kopf eine Rolle, aber in Vorstellungen, die je-

denfalls nicht volksthümlich zu nennen sind. Beim Tode sam-

melt die im Herzen ruhende Seele den Lebensodem, das Denk-

organ, die Sinnesorgane zu einem feinen Leibe um sich und

zieht mit diesem auf den Adern aus dem Körper aus, die Seele

eines Wissenden durch die sushumnü genannte Kopfader.

Näheres hierüber bei Deussen, das System des Vedcänta, S. 409.

Der Kopf oder das Gehirn als Sitz oder Organ der denkenden

Seele kommt hierbei nicht in Betracht, wohl aber die Lehre von

dem den Körper nach verschiedenen Richtungen durchziehen-

den Lebensodem, auf die wir weiter unten zu sprechen kommen;

vgl. Deussen, a. a. 0., S. 359 ff"., Markus, die Yoga-Philosophie,

S. 32 fg. Auch der Lebensodem geht aber vom Herzen aus, wie

schon eine Stelle des Catapatha-brähmana besagt, HI 8, 3, 15.

Soweit ich mich habe unterrichten können, ist das Gehirn
bei den Indern ohne besondere Bedeutung für die geistige Thä-

tigkeit des gesunden Menschen. Das älteste Wort für dasselbe

ist maslishka.-) Das Gehirn kann Sitz einer Krankheit sein,

und in dieser Beziehung erscheint es in dem Hymnus X 1 63 des

Rigveda (Vers \), der überhaupt durch die Aufzählung der Kör-

pertheile interessant ist. Noch vollständiger findet sich eine

solche im Atharvaveda, IX 7, wo die einzelnen Körpertheile

(wohl des Opferthieres, des Rindes) in Beziehung zu den Göttern

gesetzt werden. Das Wort kommt auch an anderen Stellen des

Atharvaveda und der übrigen vedischen Litteratur vor. Im

Sucruta ist das gewöhnliche Wort für Gehirn mastulunga. In

\) Bemerkenswerlh ist, dass die Griechen dieselbe Frage in ähnlicher

Weise erörtert haben, vgl. Plut. De Placitis Philosophorum Epitome VIT,

bei Diels, Doxographi p. 427: Ti TrpöjTov TeXeaio'jpYEixai dv titj y'^'oxpt. Oi

2x0)1X01 afxa oXov Y^Y^^^oftai. 'AptOTOxsXT]; Ttpöixov xtjv 6acp'jv w; xportv veio;.

'AXxfjLoiiajv XTjV xecpaX-qv, i'^ 7] daxi x6 'f\•^^\^.o•^if.ös . Ol taxpoi xfjV -/.apoiav, £v -^

oX cpXeße; vcai at dpxvjptai. Oi os xov [j-ey«"^ SaxxuXov xoO Tiooög. AXXoi os tov

6|xcpaX6v. Wörtlich dieselben Notizen in der Historia Philosopha des

Galenos, Opp. ed. Kühn XIX p. 342, bei Diels a. a. 0. p. 644.

2) Wie im Petersburger Wörterbuch bemerkt wird, hängt mastishka

gewiss mit mastaka Kopf, Schädel zusammen, das an gr. (xcitax«^ Mund er-

innert. Ein ähnliches Verhältniss ist es, wenn kakud »Gipfel. Oberstes,

Kopf« bedeutet, aber käkud »Mundhöhle, Gaumen.«
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dem Capitel über die Geisteskrankheiten {immädct), II p. ö41flF.i),

wird es nicht genannt, obwohl vielleicht in Vers 1 als Ursache

der Geisteskrankheit bezeichnet wird , dass die krankheiter-

regenden bösen Säfte in den Kopf gestiegen sind

:

Madayanty udgatä doshä yasmäd unmärgam ägritäh
\

mänäso ^yam ato vycidhir unniäda iti klrtitah
\\

Hessler tibersetzt : »Quia delirant exorti humores corrupti,

superiorem viam (cerebrum) ingressi, idcirco hie mentis morbus

delirium vocatur.« Der Kopf oder das Gehirn ist im Texte

nicht deutlich bezeichnet, denn tmmärga bedeutet gewöhnlich

nur »Abweg«. Kopf und Gehirn werden ausserdem in dem Ab-

schnitt über das Freimachen des Kopfes {<;irovirecana) II p. 236,

lin. 10 ff. mehrfach genannt; mastulungägama p. 238, lin. 8

wird von Hessler mit »cerebri accessio (paroxysmus)« übersetzt.

Die Anschauungen der Griechen.

Was die homerischen Gedichte anlangt, so beobachtet

man hier ganz besonders, wieviel öfter die Gemüthsbewegungen

in Betracht kommen , als das reine Denken. Damit wird es

überhaupt zusammenhängen, dass die Menschen zunächst den

Hauptsitz des geistigen Lebens im Herzen empfunden haben.

Wenn das Herz bei Homer auch vorwiegend liebt oder hasst,

sich freut oder sich fürchtet, zittert oder voll Math ist, so übt

es doch auch an einigen Stellen die verstandesmässige Thätig-

keit: ötxd^cc de f.iot y.Qadit] (.leuove (pQeolv OQi-iairopvi, II. XVI

435 ; Ip de oi vjtoq Grrj&eaair laoLoiGi ÖLävdixa uEQi.irjQi^sv,

I 189. II. X 244 erhält das Herz das Epitheton jTQÖcpgcop.

Wie die älteren griechischen Philosophen und
Aerzte in dieser Frage gedacht haben , finden wir dargestellt

in der Bearbeitung der Doxographi Graeci von H. Diels, einem

für alle derartige Fragen wichtigen Werke. Schon vor Plato

haben von den Philosophen Pythagoras und Demokritos den Sitz

der denkenden Seele (des fjysf-iopiyiöv) in den Kopf oder das

Gehirn verlegt : JIud-ayÖQag to [.lev ttoTti/iov neql rrjv '/.agdlav,

Toöeloyiy.op ^ai'POSQbv7t£QlTr]vy.efpalrjp,P\utSiTchP\aciVAl\?>,\0,

I) Voraus geht ein Abschnitt über einen apasmära genannten icrank-

haften Zustand , den Hessler als die »epilepsia« bezeichnet, und diesem
wieder ein Abschnitt über die verschiedenen Arten des graha und ihrer

adhipati, des Besessenseins von verschiedenen Dämonen.
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niccTiov Jrif.L6v.qLTog ev oh] Tfj zefpalfi, ibid. IV 5, 1, Diels

p. 391 (vgl. p. 207). Ferner wird für diese Lehre noch ge-

nannt ein jüngerer Zeitgenosse des Pythagoras, der philo-

sophische Physiolog Alcmaeon aus Kroton: Idlxi^ialcov ev

Tio ey^iecpcclq} elvai ro fiysixorixöp , ibid. IV 17, 1 , Diels p.

407. Unter den eigentlichen Aerzten wird diese Lehre schon

dem Hippokrates zugeschrieben , nach einer Stelle des Bischofs

Theodoret, der dieselbe Quelle wie Plutarch benutzte, die Schrift

IIeqI tü)v aQeG/.övTiov ^vvayioyrj eines gewissen Aetius, der

aber an der vorhin aus Plutarch, Placita IV 5, 1, mitgetheilten

Stelle den Namen des Hippokrates noch denen des Demokrit

und Plato voranstellt. Bestimmter lauten die Nachrichten über

einige berühmte Aerzte, die um 300 v. Chr. lebten, von denen

der eine den denkenden Theil der Seele in die Gegend zwischen

den Augenbrauen, ein anderer in die Hirnhaut, ein dritter in

die Hirnhöhle verlegte : ^rgarcov £V (-leaofpQvuj. "EqaoioTQaTog

Tteql Trjv /.irjpiyya rov ty/.ecpä'kov, fiv STtiyiQavlda Xsyet.

^HQocpilog hv rfi rov lyy.E(pccXov yiOLXiq^ r/V«g eovl y,ai ßcxoig.

Plut. (= Aetius) IV 5, 2— 4. Es folgen darauf die Namen der

Philosophen, die bei der Herzgegend geblieben sind : Tla^^ievi-

diqg xal ^ETti-AOVQog ev olio tio 3-ioQav.L. Ol ^Tior/.ol Tcävreg

Iv okjj Tfj y.aQÖia r) tm tzeqI ti]v '/.agöiav Tcvev{.iati,. Jio-

yivr\g iv rf] aQrr^Qicc/.fi xoiZm trig •AaqdLag, tjrtg karl ttvsv-

f^iaTLxri. ^Ei.i7C€Öoy.lfjg ev rfj rov aYf-iarog ovaraaei. Ol

de ev rtü rQaxrjlco rrig -/.agdlag, ol öe ev rCo 7teqiy.aQdLU)

Vf^ievt, OL de iv r(ö öia(pQayj.iari.. Twv vecoreqcov riveg

dirj'ASiV aito '/.ecpalfjg f-texQL rov dia(pQdyi.ic(rog. Plut.(=Aetius)

IV 5, 5—9, Diels a. a. 0. p. 391.1) Alle diese Nachrichten, die

auch sonst noch in späteren Schriften des Alterthums auf-

tauchen
,
gewinnen dadurch an Werth , dass sie aller Wahr-

scheinlichkeit nach bis auf ein Werk des Theophrast, des

Schülers und Freundes des Aristoteles zurückgeführt werden
können.

Dass Plato sich mit dieser Frage beschäftigt hatte, und
dass sie zu seiner Zeit schon vielfach erörtert worden war, er-

sehen wir aus seinen Schriften sell)st. Im Phaedon, 96 B ff.,

1) Dieses ganze Capitel des Plutarch und ebenso die beiden darauf

folgenden stehen auch in Kühn's Ausgabe von Galen's Historia Philosopha,

sind aber daselbst interpolirt.
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sagt Sokrates, er habe sich viel damit beschäftigt, ob es das

Blut sei, mit dem wir denken, oder die Luft, oder das Feuer,

oder keines von diesen, dass es vielmehr das Gehirn ist, das

die sinnlichen Wahrnehmungen des Hörens und Sehens und
Riechens gewährt, dass aus diesen Erinnerung und Meinung

entstehen könnte, aus Erinnerung und Meinung aber, indem sie

Bestand annehmen, das Wissen entstehe. Eine der wichtigsten

Stellen findet sich aber bekanntlich im Timaeos 44 D und dann

weiterhin 69 G ff. An diesen Stellen wird zwischen einer sterb-

lichen und einer unsterblichen ipir/i] unterschieden. Die un-

sterbliche denkende Seele legt Plato in den Kopf; die sterbliche

Seele aber, welche die rcad'ijuara der Lust und des Schmerzes,

des Muthes und der Furcht u. s, w. erleidet , hat ihren Sitz

in der Brust. In der Brust bildet aber das Zwerchfell eine

weitere Grenzscheide: über demselben sind die edleren Regun-

gen wie Tapferkeit, Muth, unter demselben die Begierden. In

dem oberen Theile aber spielt das Herz die Hauptrolle: es ist

die Quelle des durch alle Glieder kreisenden Blutes, von ihm

gehen die Adern aus, und dies sind die Wege, auf welchen die

Gebote und die Drohungen des löyog dem ganzen Leibe, sow'eit

er für Eindrücke empfänglich ist, mitgetheilt werden.

Dem Aristoteles ist in dieser topographischen Frage

keine bestimmte Stellung angewiesen: in der oben S. 169 ge-

gebenen alten Zusammenstellung der Meinungen der Philoso-

phen fehlt sein Name. Auch Cicero legt zwar in der bekann-

ten Stelle , die ich weiter unten anführe, des Aristoteles Lehre

von der Natur der Seele dar, sagt aber nicht, wo dieser sie ge-

sucht habe. Dass nach Aristoteles die xpvxri ihren Sitz im Her-

zen hat, dass das Herz ihr Centralorgan ist, darüber kann kein

Zweifel bestehen. Eine Anzahl der wichtigsten Stellen sind

gesammelt von Zeller, Die Philosophie der Griechen IP, 2 S.374,

375, vgl. Heinze-Ueberweg's Grundriss der Geschichte der Phi-

losophie P S. 220. Aber es gilt dies zunächst nur von der

Seele als aoyr^ rf^g aiaS'i^Gecüg -/.cd rfjg yuvrjaeiüg vijg -AUQiag,

wie z. B. zusammenfassend De somno 2 gesagt wird, von der

Seele als dem Princip der Empfindung und der Bew'egung. Aber
dass daselbst auch das roelv vor sich gehe, wird meines

Wissens nirgends ausdrücklich gesagt. Unausgesprochen

scheint diese Annahme in der Definition der Stimme enthalten

zu sein, wie sie Aristoteles De anima II 8 giebt: (piovrj ist nicht

1891. 12
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jeder Ijeliebige Laut, sondern ipürpog %lq, Igt\v l\.i^\)vyov. Da-

bei kommt der Athem in Betracht : ÖElrai de rfjg ävaTtvofjg y.ai b

Tteql T)]V zaQÖiav törcog TtQÜTog. Jio avay/.alov eiGio ava-

rcvEoiiEVOv Eigih'at %ov akqa.. "Q.gte r] ttAjj/j) tov avaTtveo-

(.levou ctsQog vtto Tfjg er rovvoig tolg /.lOQioig ipvyjig Tcgog rijv

y.alovi.i€py]V äQTrjQlap^cfcovrj eariv, »Es bedarf aber des Athems

auch die Gegend zunächst um das Herz. Deshalb ist es nöthig,

dass die Luft hineingeht, indem man einathmet. Daher ist

Stimme der Anschlag der eingeathmeten Luft, unter dem Ein-

fluss der in diesen Theilen befindlichen Seele, an die sogenannte

Luftröhre«. Wir werden im Grunde demselben Gedanken wei-

ter unten bei Zeno begegnen. Auch wird der vovg von Aristo-

teles ein Theil der Seele genannt, so zu Anfang von De anima

III 4: UsqI ÖS TOV (.ioqlov v^g ipux'fjg,
<l>

yiviooy.ei re fj ipu'/i]

y.al cpQovsl. Besonders wichtig sind die Worte, die bald darauf

folgen: '0 liQa -Aalovi-ievog Trjg ipvxfjg 7'ovg{Xeyco de rovv, u) dia-

voelrai v.al v7To)Mi.ißäveL i] ipvyj)) ouöev eoriv eveqyeia rCov

ovTiov Ttqlv voelv. Jio ouöe f-ief-ilyd-aL evloyov avxov tio

Gto(.iaTi' Ttoiog yccQ av ng yiyvoLxo, d-EQ/.ibg
/) ^)vyqög, y.av

oqyavöv ti eXiq^ ügtieq tcT) aiG&)]Tiyicü' vvv de ovdev eGTi. »Der

sogenannte Geist {rovg) der Seele (ich nenne aber Geist, womit

die Seele denkt und für wahr hält) ist der Wirklichkeit nachNichts

von dem Seienden, bevor er nicht denkt. Darum ist auch nicht

wahrscheinlich, dass er mit dem Körper gemischt ist; denn er

würde dann irgendwie beschaffen sein, warm oder kalt, auch

würde es dann ein Organ für ihn geben, wie für die sinnliche

Wahrnehmung: nun aber giebt es keines«. Darnach würde der

iwvg nur in die Seele hereinragen, in dieser im Denken zu einer

Wirklichkeit werden, aber keine unmittelbare Berührung mit der

Leiblichkeit haben. Jedenfalls hat das Denken — und darauf

kommt es hier besonders an — nach Aristoteles nicht seinen Sitz

im Kopf oder im Gehirn. Auf eine Stelle, aus der besonders klar

hervorgeht, dass Aristoteles dem Kopfe und dem Gehirn keine

höhere Bedeutung für die geistige Thäligkeit des Menschen bei-

mass, bin ich durch Zeller, a. a. 0. S. 407 aufmerksam gemacht

worden, sie findet sich De Partitione Animalium II 10 (656'\

15 fr.):

Ov yaq lögjteq TLveg XeyovGLV, ort ei GaQXLüör^g fjv, (.la-

y.qoßuoTeQOv av fjv to yevog ' aX)! evaio-3^t]Gtag eve^ev

(xGaQ'/.ov eivai cpaGd>' aiGd-äveGd-ai (.lev yaq toj eyy.e(pühii,



173

Tr^v S'uiod-riöiv ov TtQogiead-ai rä (.lÖQia ra oaQ/.iodi] llav.

TovTtüv (5' ovdeTEQOv loTiv ctXri&ig^ ä)JM 7to'LvoaQ-/.og (.isv b

TÖTtog wv 6 /regt rbv ly/AtpaXov tovvavriov civ arceioyäLero

ov ev£'/.a VTtäqyEL rolg Uooig b ey/.£cpa?.og [ov yccQ civ Idvvaro

Y.aTa\pvyieiv aieaivtov ccvrbg ?Jap), rCov % c(iG^i]a£cov ov/,

CLixLog ovöe^iLÜg^ dg /« dpaiad-rjrog y.al avrög lanv ägjteq

bnovv tCov 7reQiTvtüf.i(xTiov. läk)^ ov% evQia-/.0PTeg öia %iva

airiav eviai rCov aia-d'rjoscov iv tt] /.ecpalfi rolg ^cooig eial, rovro

S'bQwvTsg iduÜTEQov ov rCov ü'L'Kiov f-iogicov, Iv. oulloyiot.iov

TtQog alXi]Xci ovvdvätovOLV. "Otl f-thv ovv aQyJ] rCov aloO-rjOetov

ioTLV b jteql t>]v y.aQÖiav xönog. du'oQLorai TtoÖTeqov Iv rolg

TtEql alad-riascog' y.al Ölötl at f.i€v ovo (pavegCog ^QTrji.i€VCCL7tQog

Ti]V y.aQÖiav eialv, rj re iCov amCjv y.al fj rCov %vi.lmVj tüv de

TQLüJv f] fxhv Tfjg dofpQrjGEwg fxiar], dyoi] ös Ttal oipig f-iaXiav

iv rfi -/.EcpaXfi öia rrjv rCov aia&i^TrjQuov rpvaiv eIgi^ y.al tovtiov

i] oipig Ttäoiv, etteI t] y äyoi] yal i] oacpqr^oig ircl xCov iyd-viov

y.al rCüv towvtcov tioleI tu }.Eyöf.iEvov cpavEQÖv " dy.ovovoi [iev

yuQ y.al öacpQaivovrai. aiGd-i]vrjQiov ö^ovöev eyovGi (paveqov

EV rfi -AEcpalfj TOVTCüv TCOV alad-riTwv. ^H ö^oiptg TcäoL Tolg

ExovGLV EV?.öycog egtI tteqI tov lyyicpaXov ' b f^isv yaq vyqog y.al

ipuxQÖg, fj (f vöcüQ Tt]v cpvGiv EOTLV Tovto yciQ TÜv öiacpavCov

EvcpvXay.TÖxaxov Igtlv.

«Dass nun der Kopf nicht fleischig beschaffen ist , ergiebt

sich nothwendig aus dem , was über das Gehirn gesagt worden

ist. Nicht dass , wie Einige sagen , wenn er fleischig wäre, das

Menschengeschlecht langlebiger sein würde , sondern man be-

hauptet, dass er des besseren Wahrnehmens wegen nicht

fleischig sei: denn man nehme wahr mit dem Gehirn, das Wahr-
nehmen vertrage sich aber nicht mit allzufleischigen Theilen.

Keins von beiden ist wahr , sondern wenn die Gegend um das

Gehirn viel Fleisch enthielte , so würde das Gehirn das Gegen-

theil von dem bewirken, um des willen die lebenden Wesen
mit demselben ausgerüstet sind (denn es könnte nicht kühlen,

wenn es selbst sehr w^arm würde), und von keiner einzigen der

Sinnesthätigkeiten ist das Ursache, was selbst (so) unempfind-

lich ist wie irgend eine der Ausscheidungen. Aber indem sie

nicht entdecken , aus welchem Grunde einige der Sinne für die

lebenden Wesen im Kopfe sind, von diesem aber sehen, dass es

mehr etwas Besonderes ist als andere Theile, so ziehen sie einen

Schluss daraus und verbinden (diese Sinne und das Gehirn)

12*



174

mit einander. Dass nun der Hauptsitz der Sinnesthätigkeiten

die Gegend um das Herz ist , ist früher in der Schrift über die

Sinnesthätigkeit festgestellt worden , auch weshalb die zwei

offenbar an das Herz gebunden sind, nämlich das Gefühl und
der Geschmack , von dreien der Geruch eine mittlere Stellung

hat, das Gehör und der Gesichtssinn aber am meisten im Kopfe

sind zufolge der Natur ihrer Sinnesorgane, und von diesen der

Gesichtssinn so bei allen, da das Gehör und der Geruchssinn

bei den Fischen und dergleichen das Gesagte klar macht : denn
sie hören und riechen, haben aber für diese Sinnesobjecte kein

sichtbares Organ im Kopfe. Der Gesichtssinn ist aber bei allen

aus guten Gründen um das Gehirn herum : denn dieses ist

feucht und kühl
,
jener aber seiner Natur nach Wasser, denn

dieses ist von den durchsichtigen Dingen dasjenige, was sich

am leichtesten bewahren lässt«. — Galen sagt wiederholt, dass

Aristoteles die verschiedenen öwa^ieig der Seele sämmtlich in

das Herz verlegt , und nicht, wie Hippokrates und Plato auf die

drei Orte Gehirn, Leber und Herz vertheilt habe, so De Placitis

Hippocratis et Piatonis IV p. 333, ed. I. Mueller.

Wenn wir sehen, dass ein Mann wie Aristoteles vom Kopf

als Sitz der denkenden Seele nicht viel wissen wollte, so dürfen

wir annehmen, dass bis dahin noch keine eigentlich durch-

schlagenden Gründe für diese Ansicht geltend gemacht worden
waren, auch von den Aerzten nicht. Und in der That habe ich

in den Hippokratischen Schriften solche nicht gefunden. In

der späteren, aus der Schule des Hippokrates stammenden Schrift

Ueqi legriQ vovoov ist eine Theorie über die Ursache der Geistes-

krankheit bemerkenswerth (Hippocratis et aliorum Medicorum
veterum Reliquiae, ed. F. Z. Ermerins, II p. 71). Die betreff'ende

Stelle, die auch in der noch späteren Schrift '0 iteql i.iarn]g

löyog (a. a. 0. III p. 415) wiederholt wird; lautet: Kai ravTa

rcccaxoi-isv äno tou eyzecpdlov nävta^ oxav ovxog /.li] vyiaivr]

aX)^ ]] d-BQi-iÖTEQog T'fig (pvOLog yevr]rai i] xjJuxQÖreqog i] vyqöxe-

Qog f] ^r^QÖTSQog i] n allo TCEJtövd-r] Ttäd-og naqa rljv cpvoiv o

f.17]
hb^ei. Kccl f.iaLvö{.ie&a i.iev vrtb vyQÖTrjTog ' oxörar yaq

vyQorsQog r»jg cpvGiog srj, apdyKrj yLLveeod-ai, y.ivevf.iivov dh /.irjve

Ti]v oipLV drQei.iiCsiv /.irjre ti]V äy.oijV, all' alloTS allo bgäv

Y.al ayiovELV Trjp ze ylioaoav roiavta dtaleysaS-ai ola av ßliji]]

T£ '/.aX dv.om] ezaGTÖre' b'/.öoor S'dr dTQEf.iiGi] b lyv^f-(palog

XQÖvov, TooovTOv xca (pQoviei b av^qcorcog. FiyveTai öh f] dia-



175

ffd-OQi] tov lyy.EcpäXov vnh (pXeyi.iaTog y.al xolrjg u. s. w. «Und

alles dies leiden wir vom Gehirn her, wenn dieses nicht gesund

ist, sondern entweder zu warm ist für seine Natur, oder zu kalt,

oder zu feucht oder zu trocken, oder irgend eine andere unge-

wohnte Veränderung gegen seine Natur erlitten hat. Und zwar

werden wir geisteskrank in Folge der zu grossen Feuchtigkeit.

Denn wenn es zu feucht ist ftlr seine Natur, muss es sich noth-

wendig bewegen, wenn es sich aber bewegt, ist weder der Ge-

sichtssinn in Ruhe noch das Gehör, sondern man sieht und hört

bald dies bald das. und die Zunge redet dem entsprechend, wie

man jedesmal sieht und hört. So lange aber das Gehirn in Ruhe
ist, so lange ist der Mensch auch vernünftig. Der krankhafte

Zustand des Gehirns entsteht aber unter dem Einfluss von Schleim

und Galle« u. s. w. Dass Hippokrates selbst den Sitz der denken-

den Seele in den Kopf verlegte, ist mehrfach bezeugt (s. oben

S. ITO , besonders auch von Galen,

So wie Aristoteles dachten vor Allem auch die Stoiker,

wie w:ir sehr anschaulich aus der Schrift des Galen De Placitis

Hippocratis et Piatonis und aus vielen einzelnen Stellen anderer

Schriften desselben ersehen. Wir lernen hier auch einige Gründe

kennen, die im Laufe der Zeit in dieser Frage für und wider

geltend gemacht worden sind. Nach Galen sind Zeno und Chrv-

sipp ganz unwissenschaftlich verfahren. Sie hätten anatomisch

[d.vareuvovTEg ta CcTja) untersuchen sollen, was für Arten von

Körpertheilen {yevi] acoudztov) wirklich vom Herzen ausgehen,

und dass diese nun die Sinneswahrnehmung oder die Bewegung
oder noch Anderes verursachen. Von alle dem haben diese

Philosophen nichts gethan. Vgl. De Plac. Hipp, et Plat. ed. I.

Mueller, p. 178. Interessant ist das berühmte Argument des

Zeno, oder, wie Galen sagt, 6 ^uv(.iutöi.uvog vrcb tCov ^tcol/mv

'köyoc, Zriviovog : Ocovt] duc cpdcQvyyog xcoqsI. Ei de tjv ocTtb

TOV iyy.ecpciXov ywQovoa, ovv. av dicc cpäqvyyog ey^ioQEL. "Od-ev

de loyog, y.al (pwprj ey.ElS-ev ywQBl. ylöyog de UTto öiavoiag

ycooet, üjave ovy. Iv toj ly/.ecpäXti) iorlv /; diävoici. «Die Stimme
kommt durch die Kehle. Wenn sie ihren Aussang vom Gehirn

nähme, so würde sie nicht durch die Kehle gehen. Woher aber

die Rede kommt, von da kommt auch die Stimme. Die Rede
kommt aber vom Verstände, daher ist der Verstand nicht im Ge-
hirn.« Galen theilt dieses Argument a. a. 0, p. 201 aus einer

Schrift Tteql tov r/]g ipvyj^g f]yefj.orty.ov des Diogenes des Baby-



176

loniers mit, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. blühte.

Diogenes hat diese Argumentation noch weiter ausgeführt und
deuth'cher auf das Herz zugespitzt. Wir werden hier an des

Aristoteles Definition der (piovri erinnert, die ich oben S.171 mit-

getheilt habe. Ganz originell ist also der Gedanke des Zeno nicht

gewesen, wenn er ihn vielleicht auch zuerst in die knappe Form
einer Schlussfolgerung gebracht haben mag.

Besonders scharf aber kritisirt Galen, was Chrysipp im

ersten Buche seiner Schrift neql ipvxi'iQ, das von dem ijyei-iovr/.6v

handelte, ausgeführt hatte. Galen theilt den Wortlaut der be-

treffenden Stellen mit und ereifert sich ziemlich breit über die

Schwächen des von Chrysipp vertretenen Standpunkts. Be-

sonders interessant ist, dass Chrysipp das unmittelbare Gefühl

der Menschen dafür geltend machte, dass der Sitz der Seele im

Herzen sei. Davon handelt Galen Jh a. 0. p. 231 : Taura TtQoei-

TCiüv b XQVGiTtrcog, ecps^fjg cprioiv^ tog ürcavteg üvO-qcojToi tCov

Tfjg dtavoiag na^Cov aiad-c'ivovrat y.ara re tov S^wqay.a y.al Tt]v

Y.aqdiciv. "Exsi- äh /.ai fjöe fj Qfjaig wde '

)r/.oivfi ^^ j''^^ doy.ovoip

Ol Ttollol cpeQEod-ai ircl Tovto iogavel ovvaLad^avöf.ievoi Jtegl top

&iüQa/.a avTolg tCov /.ara rrjv diävoiav rta&iov yivoiiivcov 7,al

(.läXiGta -/.ad^ ov fj '/.agöla TSTa-Azai rÖTtov, olov j^iaXiara eul

riov fpößtov '/.cd Tiüv kvrcwv yial litt Tfjg oQyfjg xcd j-iccliava rov

9-uf.iov.'-'^ »Nachdem Chrysipp dies vorausgeschickt hat, sagt er

darauf, dass alle Menschen die Bewegungen des Verslandes im

Herzen fühlen. Diese Behauptung lautet so : »Allgemein scheinen

mir die Meisten dahin zu neigen, als ob sie fühlten, dass die Be-

wegungen im Verstände ihnen in der Brust entstehen und zwar

namentlich da, wo das Herz gelegen ist, was besonders bei

Furcht und Trauer, und bei Leidenschaft und besonders bei

Zorn der Fall ist.« Galen ist hiermit wenig einverstanden, will

das, was Chrysipp sagt, auf die Gemüthsbewegungen beschränkt

wissen, und behauptet seinerseits, dass beim diavoelad-ai und
(.lavd-ävEiv und didäGyieLV keine Bewegung im Herzen fühlbar

wird. Chrysipp hat ziemlich kritiklos das Denken und die Ge-

müthsbewegungen zusammengeworfen. Und wenn er annimmt,

dass to XoyLtö(.ievov sich ebenda befinden müsse, wo sich to

Ttäa^ov befinde, so bezeichnet das Galen mit Recht als eine

petitio principii, a. a. 0. p. 235. Uebrigens hatte Chrysipp an

einer früheren Stelle, an der er seine ganze Seelenlehre kurz

zusammenfasst, selbst gesagt, dass es ein deutliches Gefühl oder
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sichere Beweise für den Hauptsitz der Seele nicht gebe, a. a. 0.

p. 253.

Auch auf Verse der Dichter, besonders des Homer, in denen

die volksthümliche Meinung zum Ausdruck, kommt, hat Chrysipp

verwiesen. Galen bemerkt unter Anderem dagegen, dass in

solchen Versen auch die Leber als ccQyJi rrig ipvx^^lS bezeichnet

werde (in der Schilderung des Tityos„Od. XI 576 ff.), warum
Chrysipp nicht auch das erwähne. Einigermassen komisch ist

ein Argument des Chrysipp. das Galen p. 172 yvLOQLG(.iarog

eveza anführt: beim Aussprechen der ersten Silbe von eyoj ziehe

man die Unterlippe herunter und deute so auf sich hin, und die

zweite Silbe bleibe bei dieser Bewegung des Kinnes und dem
Hinweisen auf die Brust stehen, indem sie nicht, wie bei h.Elvog,

eine Entfernung andeute. Vorher hatte er auch daran erinnert,

dass man, wenn man ich sage, mit der Hand oder durch ein

Nicken nach der Brust hin deute. Sogar der Mythus von der

Geburt der Athene aus dem Haupte des Zeus ist von Chrysipp

in diese Frage hereingezogen worden. Dieser Mythus scheine

für den Sitz der Weisheit im Kopfe zu sprechen: Zeus nimmt
die Metis in seinen Leib und gebiert die Athene aus seinem

Kopfe. Bei der allegorischen Erklärung des Chrysipp schwindet

das Auffallende dieses Vorgangs: wir trinken gleichsam die

Lehren der Weisheit, und die Worte, die wir dann von uns

geben, die Kinder der eingesogenen Weisheit, gehen durch den

Mund, der am Kopfe ist, von uns.

Lucretius, Cicero.

Bei den Römern lässt sich gleichfalls mit Leichtigkeit nach-

weisen, dass das volksthümliche Bewusstsein die denkende Seele

im Herzen suchte. Bei ihren Philosophen, die von den Griechen

abhängig sind, begegnen wir theils derselben volksthümlichen

Anschauung, theils den Vorstellungen, die bei den Griechen ent-

wickelt worden sind.

Nach Lucretius Carus, der nur eine sterbliche Seele lehrt,

ist die Seele zwar das herrschende Princip im ganzen Körper,

hat sie aber doch ihren eigentlichen Sitz in der Brust, wie er

HI 136 ff. seines Lehrgedichtes ausführt:
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Nunc animum atque animam dico conjuncta teneri

inter se atque unam naturam conßcere ex se,

sed Caput esse quasi et dominari in corpore toto

consüium, quod nos animum mentemque vocamus.

idque situm media regione in pectoris haeret.

Ja nach einer anderen Stelle könnte es scheinen, als ob

noch Niemand sie in den Kopf verlegt hätte, ebensowenig als in

die Hände oder die Füsse, denn III 61 5 ff. sagt er:

Denique cur animi numquam mens consiliumque

gignitur in capite aut pedibus manibusve, sed unis

sedibus et certis regionihii' pectoris haeret^

si non certa loca ad nascendum reddita cuique

sunt, . . .

Lucretius folgt dem Epikur (s.S. 170) und scheint sich wenig

um die Ansichten Anderer gekümmert zu haben. Hätte er Plato's

Lehre gekannt, so würde er sich schwerlich so geäussert haben.

Da war sein Zeitgenosse Cicero besser unterrichtet. In

einer interessanten Stelle der Tusculanae Disputationes finden

wir Alles beisammen, wie das Volk in der Sprache gedacht hat,

und die Lehren der Philosophen.

Die volksthümliche Anschauung bezeichnet eben das Herz

als Sitz der Seele, daher in der lateinischen Sprache excors »ohne

Verstand, dumm« bedeutet (nicht etwa herzlos!), vecors »ver-

rückt«, cordatus »weise« (nicht etwa beherzt!
, daher der w^eise

Scipio Nasica den Beinamen Corculum erhielt. Wir fügen hinzu,

dass sich bei Afranius nicht bloss sollicito corde findet, sondern

auch sagaci corde. Vor Allem aber ist wichtig, dass der natür-

liche Sprachgeist von co)- das Verbum recordari in der Bedeutung

»sich erinnern« abgeleitet hat.

Nach den Einen, sagt Cicero w^eiterhin, ist das Herz die

Seele, nach Empedocles das Blut des Herzens, nach Anderen

ein Theil des Gehirns. Andere identificieren sie nicht mit deui

Herzen oder einem Theil des Gehirns, sondern verlegen sie in

das Herz, in das Gehirn. Wieder Andere identificieren den

animus mit der anima, die Seele mit dem Lebensodem.

Da die Stelle fast Alles , was die Alten in dieser Frage ge-

dacht haben, kurz zusammenfasst, so gestatte ich mir sie herzu-

zusetzen, Tusc. Disp. 19, 18: Sunt enim qui discessum animi a

corpore putent esse mortem; sunt qui nullum censeanl fieri disces-

sum^ sed una animum et corpus occidere animumque in corpore
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exslingui. Qui discedere animum censeni, alii statim dissipmi,

alii diu permanere , alii semper. Quid sit porro ipse animns mit

tibi aut Wide magna dissensio est. Aliis cor ipsuni animus videtur,

ex quo excordes vecordes concordesque dicunlur et Nasica ille pru-

dens bis consul Corculum et

Egregie cordatus homo, catus Aelius Sextus.

Empedocles animum esse censet cordi suffusum sanguinem. Aliis

pars quaedam cerebri visa est animi principalum tenere. Aliis

nee cor ipsum placet nee cerebri quamdam partem esse animum,

sed alii in corde, alii in cerebro dixerunt animi esse sedem et

locum. Animum autem alii animam, ut fere nostri. Declarat

nomen. Nam et agere animam et efflare dicimus et aniinosos et

bene animatos et ex animi sententia; ipse autem animus ab anima

dictus est. Zenoni Stoico animus ignis videtur.^ Sed haec quidem

quae dixi, cor, sanguinem, cerebrum, animam, ignem vulgo, reliqua

fere singuli. 20. Ut multi ante veteres, proxime autem Aristo-

xenus, musicus idemque philosophus, ipsius corporis intentionem

quamdam , velut in cantu et fidibus quae harmonia dicitur, sie ex
corporis totius natura et figura varios motus cieri tamquam in

cantu sonos. Hie ab artißcio suo non recessit et tarnen dixit ali-

quid quod ipsum quäle esset erat niulto ante et dictum et explana-

tum a Piatone. Xenocrates animi ßguram et quasi corpus negavit

esse verum: numerum dixit esse, cujus vis, ut jam ante Pytha-

gorae visum erat, in natura maxima esset. Ejus doctor Plato

triplicem ßnxit animum, cujus principatum id est rationem in capite

sicut in arce posuit, et duas partes ei purere voluit, iram et cupi-

ditatem, quas locis disclusit: iram inpectore, cupiditatem subter

praecordia locavit. 21 . Dicaearchus autem in eo sermone quem
Corinthi habitum tribus libris exponit, doctorum hominum dispu-

tantium primo libro multos loquentes facit, duobus Pherecraten

quemdam Phthiotam senem, quem ait a Deucalione ortum, disseren-

tem inducit, nihil esse oinnino animum et hoc esse nomen totum

inane frustraque animalia et animantes appellari, neque in liomine

inesse animum vel animam nee in bestia, vimque omnem eam, qua

vel agamus quid vel sentianius, in omnibus corporibus vivis aequa-

biliter esse fusam nee separabilem a corpore esse, quippe quae

nulla Sit nee sit quidquam nisi corpus imum et simplex, ita figu-

ratum, ut temperatione nalurae vigeat et sentiat. 22. Aristoteles

longe omnibus — Platonem semper excipio — praestans et ingenio

et diligentia, cum quattuor nota illa genera principiorum esset com-
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plexus, e quibus omnia orerentur, quintam quandam naturam

censet esse, e qua sit mens. Cogitare enim et providere et discere

et docere et invenire aliquid et tarn multa alia, meminisse, ainare,

odisse, cupere, timei'e, angi, laetari, haec et similia eorum in

horum quattuor generum inesse nullo putat: quintum genus adhibet

vacans nomine et sie ipsum animum Ivöelexeiccv appellat novo

nomine quasi quamdam continuatam motionem et perennem.

Diels hat nachgewiesen, dass diese interessante Zusammen-
stellung nicht eine Originalarbeit Gicero's ist, sondern zum
grössten Theil auf einer älteren Quelle beruht, auf einer alten

Sammlung der »Placitaa der Philosophen, deren Spuren und deren

Benutzung Diels in so glücklicher Weise durch die ganze ein-

schlägige Litteratur verfolgt hat, vgl. Doxographi Graeci p. 202 ff.,

p. 209 fr.

Galen.

Wenn ich zum Schluss dieser historischen Skizze, die nicht

den Anspruch auf erschöpfende Vollständigkeit erhebt, nochmals

auf Galen zu sprechen komme, so geschieht dies zunächst, um
auf denjenigen Gelehrten des späten Alterthums hinzuweisen,

der wohl am meisten dazu beigetragen hat, dass die Lehre vom
Gehirn als Sitz der denkenden Seele sich allmählich unter den

Culturvölkern des Mittelalters ausgebreitet hat, denn seine Schrif-

ten sind bis in die neuere Zeit herein die Hauptautorität auf

medicinischem Gebiete gewesen. Sodann aber erfahren wir auch

durch ihn Etwas von den Gründen, aus denen diese Lehre auf-

gestellt, und mit denen sie gestützt worden ist. Es sind durch-

aus Gründe, die auf der Anatomie und in Folge davon der rich-

tigeren Kenntniss des thierischen und menschlichen Körpers

beruhen. Daher ist es unmöglich, dass diese Lehre vom Gehirn

von Anfang an in derselben Weise volksthümlich gewesen wäre,

wie die vorwiegend auf dem Gefühl und damit verbundenen

Irrthümern beruhende uralte Lehre vom Herzen als Sitz der

Seele überhaupt.

Für Galen war diese letztere ein überwundener Standpunkt,

obwohl es noch zu seiner Zeit ausser den reinen Philosophen

auch Aerzte gab, die sie festhielten. So der Arzt Archigenes,

dessen Verfahren um das verlorene Gedächtniss wieder herzu-

stellen Galen De locis affectis, Buch IH, scharf kritisirt, Gal. Opp.
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ed. Kühn, VIII p. 147 ff. Wir stossen dabei p. 159 auf den all-

gemeinen Satz: Tiegl yaQ fiyefwvr/.ov ipvxf^g ccTtoöei^eiov ovoiuv

IvuQ'/Cüv, wg a/raatv avS-QWTtoig TteTtiorevad-ai zo /.iöqiop ev

ip zarurKiGTCii, (.lövoig iaxQiov re Aal (piXooöcpiov tolg aQiaroig

ov cpalvezai, rolg iv -/.a^dia rid-euivoig avrö. »Denn obwohl

klare Beweise in Bezug auf den führenden Theil der Seele vor-

handen sind , so dass alle Menschen in Bezug auf den Theil des

Körpers, in dem er wohnt, überzeugt sind, leuchtet es nur den

besten der Aerzte und Philosophen nicht ein, die ihn in das Herz

verlegen I« Um so weniger können wir uns wundern, dass sich

die volksthümliche Ansicht neben der gelehrten durch das ganze

Mittelalter hindurch und in gewissen Wendungen der Sprachen

bis in die neueste Zeit erhalten hat.

Galen stand im Allgemeinen auf dem Standpunkte Plato's,

wie er z. B. a. a. 0. S. 159 ausführt: Tag {.ihv oiiv ccTTodei^eig

iv Tolg L\uof.ivi]i.iaoiv eircov iv olg eyqaipa rceql TCov'^Ircjtoy.Qä-

vovg '/.al HXccTcovog doyf.iaziüv ort de y.al näoiv av^Qiojvoig

7t£7ViGT£VTai, To ^ihv XoyiUöi-ievov Iv ey^ecfäXo) ^^a^iÖQva&ai,

To S' avÖQElöv te y.al S-vj-ioeiöhg iv 'Aagdia, to S" STtid^viiir^'ciyibv

ev rJTtarij /.lad-etv eanv bGrj(.ieqat leyovrcov avxCov ayto'öovTa,

TCQog i-iev TOP dv6t]Tov., tog ey/Jcpalov ov-/. exet, Tcqog de rov

aroXf-iov v.al öeilbv, cog a-AaQÖtog eti]' rov Tlxvov S' vre aerov

TO fjTtaQ ead-iöi.ievov, ov f.i6vov ev Ttoirji^iaaL XeyövTcov, aXka
•/.al TtkatTÖvriov te y.al ygacpöPTtop. »Die Beweise habe ich in

den Abhandlungen angeführt, in denen ich über die Lehren des

Hippokrates und des Plato geschrieben habe. Dass auch alle

Menschen der Ueberzeugung sind, dass der denkende Theil im

Gehirn seinen Sitz hat , der muthartige und gemüthartige im

Herzen, der begehrliche in der Leber, das kann man alle Tage

erfahren, wenn man die Leute zu einem unverständigen Men-

schen sagen hört, dass er kein Gehirn hat, zu einem furchtsamen

und feigen, dass er kein Herz habe, und wenn sie nicht nur in

Gedichten sagen, sondern auch plastisch darstellen und malen,

wie dem Tityos (der sich an Leto vergriffen hatte) die Leber von

einem Adler gefressen wird.«

In den Fragmenten vom Anfang des 1. Buchs De Placitis

Hippocratis et Piatonis ed. I. Mueller p. 135, stellt Galen zwei

Hauptsätze auf, erstens den Satz otcov tüv vevqiov fj aqyj],

Ipvavd-a /al to Tv^g ipvxfjg riyei-iovr/öv, »von wo die Nerven

ihren Ausgang nehmen, da ist auch der führende Theil der
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Seele«. Ueber diesen Satz seien alle Aerzte und Philosophen

einverstanden. Der zweite Satz lautet i] aqyj] tCov vevQtov kv

Tip ey/.e(pä?Ji), »der Ausgang der Nerven ist im Gehirn«. Die

Ansicht, dass der Ausgang der Nerven im Herzen sei, scheint

der Grundirrthum gewesen zu sein, der den Aristoteles ver-

hindert hat, die wahre Bedeutung des Gehirns zu erkennen.

Galen citirt a. a. 0. p. 157 für die Anschauung des Aristoteles

eine Stelle aus dem 3. Buche der Schrift De partibus animalium:

^'Exsi <5£ Kai vevQiov TtXfj^og fj -Kagdla, -/.al tovto svloytog- ano
ravTiqg yaq ai '/.LvrjOSLQ, TteQaivovrai de dm rov d-^ elueiv y.ai

avLevaf öel ovv TOLa'övrjg VTTrjqeoiag te y.al ioyjvog. »Das Herz

enthält auch eine Menge vevqa. und dies aus guten Gründen;

denn vom Herzen gehen die Bewegungen aus, sie kommen aber

zu Stande durch ein Anziehen und Nachlassen, es bedarf also

solcher Hülfe und Kraft.« Ich muss es hier dahingestellt sein

lassen, ob Aristoteles an dieser Stelle unter vEvqa dasselbe ver-

stand wie Galen. Dieser nennt neben dem Aristoteles den Arzt

Praxagoras (4. Jahrh. v. Chr.), einen Schüler des Hippokrates,

der aber in dieser Lehre gegen Hippokrates polemisirt zu haben

scheint, als Vertreter derselben Ansicht, die er beiden zum Vor-

wurf macht. Jedenfalls besass die Zeit des Galen eine bessere

Kenntniss von den eigentlichen Nerven und vom Nervensystem.

Galen sagt a. a. 0. p. 144: Oaiverai yccQ, cog £f.iJtQOG^ev körj-

Xtoaa , Tcc iiev rüv vevqcov e^ syytscpdlov avTfAQvg kyirtscpvyiÖTa

Tcc dh £•/ TovvtoTialov f-ivelov, vcozialog de avrog e^ ey/.effc'(?.ov.

»Denn offenbar sind, wie ich vorher gezeigt habe, die Nerven

theils unmittelbar aus dem Gehirn herausgewachsen, theils aus

dem Rückenmarke, das Rückenmark selbst aber aus dem Gehirn.«

Von welcher Art andere Gründe waren, die den Galen und
gewiss schon viele Aerzte vor ihm bestimmten, to fjyei-iovLxöv,

den leitenden Theil, oder to loyi'Qöi.ievov, den denkenden Theil

der Seele im Kopfe zu suchen, mögen noch einige Beispiele ver-

anschaulichen. To riyei.iovi'/.6v ist beim Menschen zugleich rh

loyiCöf-ieroVy denn von wo die Bewegungen, von wo der Wille

oder Antrieb ausgeht , da geht auch das Denken vor sich. De
Placitis Hippocratis et Piatonis, ed. I. Mueller, p. 141, sagt

Galen Folgendes, um zu beweisen, dass to ipvyiy.ov 7tvevf.ia in

den Höhlungen des Gehirns enthalten sei : Ovtco de '/.ärci tOjv

drd-QWTtior avTwp avaTiTQa{,ievtür cpaiveTai av^iTtlftTov. ^Ev

yctq Tip TO. -KaTeayÖTa tCov ootCov ky.'/.67tTsiv vjToßäXheLV &v-
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ayxa^ouepcoy r^(.uov äarpaXeiag fVaxa rovg y.aXovf.Uvovg /.Ujvr/-

yocfv'/.cr/.ag , el ßgcr/et ßiaiorsQOv iTttd-XLipEL vig avrotg top

iy/.e(fa?.ov, uvaiad^i]r6g re y.ul cc/.Lvrirog ajtuoüv rCov y.ad^

bqiir^v y.LPrjGeiüu 6 l'cvd-QioTtog aTtore'kelTaL, ov (.div TrjV ye

/.aqdiuv yv,uvtoS^€laav d-Xißövxiov. IdkXa eycoys oida %uX

TtvQayqq tvotb xaXy.eiog iTZixqexpag rivl yceqÜMßelv auTrjv,

eTvaidt] -/Ml xCov da/.rvXiov e^e/crjöa ßiaicog 7tallof.i£vrj ' uX'ka

ovdhv ovde xÖxe xo Ci^ov eTtaay^EV ovxe sig aYaS-r^aiv ovxe sig

KLvriGiv xrjp -Accd^ bQt.iriv, älla eyey.Qccyei xs /.leyaXa yal ccytoXv-

xcog avirtvEL zal Ttävxu v/Ivel G(po8qCog xh y.CoXa. Movfj yaq
fj rCov äQxtjQUüv ßXäjiXExai yJpi]Gig ovxco dialrjrp^EiGrjg xfjg

y.aqölag, ä?J.o ös ovÖEv Tcä.G%EL xo tipov, dllä, axQi tteq av
tfi.y.alyLVElrtävxa xa i.iEXri y.al avajtvEl. ^Eyy.Effcdov öh ovxco

d-Xirpd-EPXog EfiTtaliv ciTcavxa GV}.i7iiTtxEL ' GcpvCovGL i-ihv al

ccQxr^Qica yMxa cpvGip aua xfj y.aQÖia, yiPEixai de ovdep i.i0.og

ovde cipartpel xo Cmop ovde lyjptopel. »Dasselbe wird auch bei

den Menschen selbst, wenn sie an der Hirnschale operirt wer-
den, beobachtet. Denn wenn wir beim Ausschneiden der ge-

brochenen Knochen der Sicherheit wegen die sogenannten

«Gehirnhautschützertf anzuwenden genöthlgt sind, und wenn
dann Jemand mit denselben das Gehirn etwas zu gewaltsam

drückt, so verliert der Mensch die Sinnesthätigkeit und die Be-

wegung aller auf dem Willen beruhenden Bewegungen, aber

gewiss nicht, wenn man das blossgelegte Herz quetscht. .Ja

ich entsinne mich , dass ich Einem befahl es sogar einmal mit

der Feuerzange eines Schmiedes anzufassen, da es so heftig

zuckte, dass es aus den Fingern heraussprang ; aber auch da

litt das Thier keinen Schaden , weder was die Sinnesthätigkeit

noch was die auf einem Trieb beruhende Bewegung anlangte,

sondern es schrie laut und athmete ungehindert und bewegte
alle Glieder stark. Denn allein die Bewegung der Arterien

wird beeinträchtigt, wenn das Herz so gehemmt wird, etwas

Anderes aber erleidet das Thier nicht, sondern es bewegt alle

Glieder und athmet, so lange es lebt. Wenn aber das Gehirn

so gedrückt wird , da tritt dagegen Alles ein : die Arterien ge-

rathen naturgemäss zugleich mit dem Herzen in heftige Be-
wegung, aber kein Glied wird gerührt, auch athmet das Thier

nicht, noch giebt es einep Laut von sich.«

Galen war mehrere Jahre lang Arzt bei den Gladiatoren in

Pergamum, wo er gewiss besonders viel Gelegenheit fand seine
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Geschicklichkeit auszubilden und Beobachtungen anzustellen.

Auf eine solche bezieht sich eine Stelle im 5. Buch der Schrift

De locis affectis, Gal. Opp. ed. Kühne, VIII p. 304 : (D?.syi.irjvccat]g

ÖS fpaveqCog xaQÖiag kjil /j-ovoi-iüxcop, Id-eaocci-iEd^a -d-ävaxov

of-iOLOTaTOV dxo?^ovd-rjGavTa rolg ovyaoTCTOi.ievoLg y.aQÖia'/iwg.

^Eav i-ihv ovp ccxQi zoüJag rivog tCov iv aurf] rb rqCooav

äcpixr]Tai, Ttaqaxqfif^ia TeXerCoöLV aiaoQQayiy.tog, xal {.iciVkov,

brav fj aQiOTeqa 'Aoüda vvyjr^^ TQcod^sloa' i^ii] öiaGyövxog de

Tov TQÖioavTog sig y.oiliav, alX kv tiJ) Gioj-iati rrjg ya^dlag

Gtr^QiX^evTog ^ oi) ^lövov avvrjv ly.ELV^]V rtjv fji-iiQav, iv i] tqcü-

-d^ivTeg ervxov, evioi dieCiqoav, dlla /.ai tijv ircLovoav vvy.ra,

cplEyf^wvfjg di]XovÖTi loyci) tov S-avärov yevof-Uvov ' cpqovovai

ys (.ii]V ajtavTBg ovtol^ fi^^XQ^ ^^Q ^^ Ciöoiv, f.iaQTVQOVpTog yal

rovtov TOV cpaivoi^iEPOv rtp TtaXauo ööyi-iaTi Tteql tov to

loyiCöi^isrov T-fjg ipvyfjg ovx eivat xaTct Ti]v y.aqöiav. «Bei

Gladiatoren haben wir unter offenbar vorhandener Entzündung

des Herzens einen Tod beobachtet, der auf das Genaueste zu

den von Herzschwäche ErgrilTenen stimmte. Wenn der ver-

wundende Gegenstand bis in eine der im Herzen befindlichen

Kammern eingedrungen ist, so sterben sie sofort mit Bluterguss,

zumal, wenn die Verwundung die linke Kammer betroffen hat.

Wenn aber der verwundende Gegenstand nicht bis in eine

Kammer drang, sondern in der Substanz des Herzens stecken

blieb, so blieben Manche nicht nur an dem betreffenden Tage,

an dem sie verwundet worden waren, noch am Leben, sondern

sosar noch in der dann kommenden Nacht, indem der Tod

offenbar wie bei einer Entzündung eintrat. Alle diese nun

bleiben bei Besinnung, so lange sie leben, so dass auch diese

Erscheinung für die alte Lehre spricht, dass der Sitz des

denkenden Theils der Seele nicht im Herzen ist.«

Aehnhche Beobachtungen, an Opferthieren gemacht, er-

wähnt Galen De Placitis Hippocratis et Piatonis , ed. I. Mueller,

p. 198 ff. Er sagt daselbst unter Anderem, bei vielen Opfern,

die nach alter Sitte dargebracht wurden, geschehe es oft, dass

die Thiere, wenn ihr Herz schon auf dem Altare liege, noch

athmen und fortwährend schreien, ja sogar davon laufen, bis

sie vor Blutverlust sterben. Das Opfern des Herzens und die

Eingeweideschau scheint mir übrigens, nebenbei bemerkt, mit

dem alten Glauben zusammenzuhängen, dass eben das Herz der

Hauptsitz der Seele und des Lebens sei.
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Wieviel Galen der Vivisection verdankt, habe ich nicht ge-

nauer beachtet, aber dass er gewohnt war sie vorzunehmen geht

aus einer Stelle im 5. Buch der Schrift De locis affectis, Opp. ed.

Kühn Vni p. 303, hervor: elg de tcots tlq Tcid-iy/.og iayvöreQog

kavvov yr/v6i.iepog ov7. ecp&aaep dparai]^fivat Öl dayj)/Jag

fjucov ävayzaiag' ccTVoS-avövTog ^ avtov rct f.iev aXXa Ttävra

(.lOQici Tov GtbjiiaTog rjv aTtad-f], STrixetro de r^ jteQiy.aQÖui)

'yitCovi TtuQcc (pvoLV oyy.og etc. »Ein Affe, der immer mehr ab-

magerte, konnte nicht zuvor geöffnet w^erden, weil ich

nothwendige Geschäfte hatte; als er aber gestorben w'ar, waren

alle anderen Theile seines Körpers gesund, aber auf der Um-
hüllung des Herzens (dem Herzbeutel) befand sich eine wider-

natürliche Anschwellung.«!)

Das' Gehirn im nicht philosophischen oder
medicinischen Sprachgebrauch.

In der älteren griechischen und lateinischen Litteratur hat

der übertragene Gebrauch der Wörter für Gehirn wenigstens

vorwiegend einen derben oder komischen Beigeschmack. Das

hat seine guten Gründe. Schon oben S. 160 sahen wir, daß

in den alten Litteraturen der Kopf, besonders wenn er abge-

schlagen oder gespalten wird, zur Erwähnung kommt. In das-

selbe Bild des wilden Streitens und Mordens gehört die Ver-

wundung und das Verspritzen des Gehirns. Bei Homer kommt
ly/Mpalog nur in solchen Situationen vor. Das Geschoß drang

in das Gehirn: ßälog ö^sig lyvAcpaXov öv, II. VIII 85, das blutige

Gehirn lief neben der Röhre des Speers aus der Wunde heraus:

eyy.eipalog dh Ttaq avKov avidqciUEv ii coTsilvjg alt-iarüeig.

XVII 297; das Gehirn war inwendig ganz (mit Blut) bespritzt: ty/.i-

(palog de evdov uncig 7re7iä).ay.To, II. XI 97 u. s. w. Ähnlicher

Art sind die in Lexer's Mittelhochdeutschem Handwörterbuch

1) Eine andere Stelle, an der er von Vivisection spriclit, ist z. B. De

plac. Hipp, et Plat., ed. I. Mueller, p. 139 (ed. Kühn p. 4 84): Inausifxi ^e

ttvd-is inX Cüyia fw« xccl dei/.vvfjii aot yv/Ltycod-siat]^ ti]s y.ccoducs ov luoyoy

et a/uiXr]y y.axhshj^ eis ir^y uniatEQUv y.oiXiccy, ctlucc nQoxso/jeyoy EvS^iu)^,

c(XXci y.ccl yqacpEloy rj ßeXöyrjy // ti xoiovioy tieqoy. »Ich komme wieder

auf die lebenden Wesen und zeige dir bei bloßgelegtem Herzen das sofort

herausfliessende Blut nicht nur, wenn man ein Messer, sondern auch
wenn man einen Griffel oder eine Nadel oder etwas anderes derartiges in

die linke Herzkammer einführt.« Auch die oben S. 183 angeführte Stelle

deutet auf Vivisection.
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untern hirn angeführten Stellen. Die Sache bedarf keiner wei-

weiteren Ausftihrung. Das zu Tage Treten des blutigen Gehirns

gehört zu den Zeichen des gewaltsamen Todes, wie denn auch

der Hieb über den Kopf von jeher bis auf den heutigen Tag ein

gefährlicher Anschlag auf das Leben und die Kraft des Betroffe-

nen gewesen ist. Eine besonders barbarische Sitte finden wir

bei den Gelten : in den altirischen Sagen wird mehrfach er-

wähnt , daß das Gehirn der erschlagenen Feinde mit Kalk ge-

mischt zu Schleuderkugeln verwendet wurde, vgl. außer der

in meinem Wörterbuch (Irische Texte S. 636) unter inchinn

citierten Stelle noch Revue Celtique VIII p. 62.

Noch ein anderer Umstand kommt in Betracht. Während
man die Thätigkeit des Herzens zu jeder Zeit in sich verspürte,

hat man vom gesunden Gehirn kein unmittelbares Gefühl ge-

habt. Auch außerhalb von Kampf und Mord hat das kranke
Gehirn zuerst die Aufmerksamkeit des Beobachters auf sich ge-

zogen. Das Gehirn als Sitz einer Krankheit wird schon in einem

vedischen Spruche erwähnt, der sich Rigveda X 1 63, 1 , und
ebenso Atharvaveda II 33, 1 findet:

Akshibhi/äm te nasikäbhyäm

kärnabkyäm chübukäd cklhi
\

yäksham glrshanyäm mastishkäj —
jihväyä vi vrhämi te

\\

»Aus den Augen, aus der Nase, aus den Ohren, und aus dem
Kinn, das Schwinden, das im Kopf, vertreib' ich dir aus der

Zunge, dem Hirn heraus« (A. Kuhn, Ztschr. XIII S. 67)

.

Oben S. 174 haben wir eine Stelle der hippokrateischen

Schrift De morbo sacro angeführt, aus der hervorgeht, daß man
in der Schule des Hippokrates die Geisteskrankheiten auf die

Störung des normalen Zustandes des Gehirns zurückführte.

Und diese Erkenntniß muß schon früh volksthümlich gewesen
sein , denn wir begegnen ihr bei Aristophanes , z. B.

Nubes 1276, wo der Eine zum Andern sagt: rbv lyxe(pa?,ov

iöoTteq aeoelGd-ai (.loi öoy.€lg.

Ganz anders in der Tragödie, die in älteren Anschauungen

wurzelt, die Raserei des Aias ist jjei Sophokles ^eia /.lavia (Aj. 605),

9-eia vooog (185). Ehe die Aerzte die nächsten Ursachen der

Krankheiten erforschten, führte man auch andere Krank-

heiten auf die unmittelbare Einwirkung einer Gottheit zurück.

Wir lesen Ilias I 43 ff., wie der zürnende Apollo seine Pfeile
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in das Lager der Danaer entsendet, und eine Seuche bricht aus,

der viele erliegen. In der alten Legende von Cunalicepa im

Aitareya-brähmana VII i3 »ergriff« Varuna den wortbrüchigen

Vater, und der Leib desselben schwoll an. Der Ausdruck

jagräha »er ergriff« erinnert an die graha, von denen Cap. LX
im Uttaratantra des Sucruta handelt. »Wobei die Erkenntniß

des Verborgenen noch nicht gekommen ist, der Zustand nicht

ruhig hingenommen werden kann , oder eine tibermenschliche

Einwirkung vorliegt, das wird ein Graha genannt«, so lautet die

Definition Sucruta, ed. Calc, II p. 531 A) Aber eigentliche Krank-

heiten werden in diesem Gapitel nicht geschildert, die Menschen

erscheinen vielmehr hier überhaupt ihrem Charakter und ihren

Neigungen uach als von Göttern oder Dämonen beeinflusst. Die

Epilepsie {apasmära, eigentlich »Verlust des Gedächtnisses«)

wird in demselben Gapitel nicht als ein solcher graha behandelt.

Hier nur noch die Bemerkung , dass der Ausdruck d-aia vöoog,

morbus sacej-, bis in spätere Zeiten auch als medicinischer Aus-
druck festgehalten worden ist, wenn ihn auch Galen als nichts-

sagend verwirft.

Die vorher angedeuteten Verhältnisse erklären aber ge-

nügend den Charakter der mehr volksthümlichen Wendungen,
in denen das Gehirn eine Rolle spielt. Es mögen hier beispiels-

weise noch einige Stellen aus Plautus Platz finden

:

Capt. 601 (ed. Schoell) Crücior lapidem nön habere me, ut Uli

mastigiae

cerebrum excutiam, qui me insanum ver-

bis concinnät suis.

Offenbar soll das Herausschlagen des Gehirns die entspre-

chende Strafe dafür sein, dass der Andere ihn mit seinen Reden
verrückt gemacht hat.

Bacch.25'1 (ed.Goetz)/few, cor meitm etcerebrum, Xicobule, finditur,

istius hominis übi fit quomque mentio.

Mostell. i 1 1 (ed. Ritschi) Immo etiam cerebrum quoque omne e

cäpite emunxisti meo.

Gas. 619 (ed. Ussing) Jdm tibi istüc cerebrum dispercutiam.

Während animosus »muthig« bedeutet, und dann allerdings

auch »leidenschaftlich«, hat cerebrosus nur die üble Bedeutung

1 Hessler hat hier mindestens anavasthäsahishnuta ganz falsch über-
setzt, irre geleitet durch die Trennung anavasthä sahisknutä im Texte.

1891. 13
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»toll, verrückt«. Es ist eben schon von früher Zeit her der Be-
griff der Verrücktheit mit dem Gehirn associirt worden. Auch
ein Ausdruck wie Hii'ngespinst spricht von keiner besonderen
Ehre des Gehirns. Aber die Wissenschaft hat das Gehirn zu

Ehren gebracht, und das wird sich immer mehr auch in den
mehr poetischen Sprachgebrauch umsetzen. Das Gehirn wird
dann zugleich mit die Hirnrinde vertreten — ein Wort, das im
Grimm'schen Wörterbuch noch fehlt — , denn im gefälligen,

schönen Stil derLitteratur dürfen die Ausdrücke nicht zu wissen-

schaftlich genau sein, sie wirken sonst komisch. Ich glaube be-

merkt zu haben, dass die modernen Schriftsteller, deutsche,

französische, englische, bei seelischen Vorgängen viel mehr in

einer natürlichen Weise von Hirn oder Gehirn reden, als dies

früher der Fall war.

Die Seele ein Hauch.

Obwohl wir in der Hauptsache nur von dem Sitz der Seele

handeln, will ich doch zum Schluss noch eine Stelle hervor-

heben , in welcher Galen seine Ansicht zusammenfassend auch

auf das Wesen der Seele zu sprechen kommt, im 3. Buch der

Schrift De locis affectis , Opp. ed. Kühn , VHI p. 174: toIq yaq

t'A rfjg draTOfxfjg cpaivoi-ievoig äy.olov9-ovaiv ri(.ilv evXoyov

ecpaivETO , Trjv (.lev ipv^rjv avTi]V kv tto Gioi.iaTt rov lyy.£cpäXov

KaTMxfja^aL , yia^^ o -/.al rb loylUsoS-ai ylyyeTai, zal i] züv
aiaS^rjTLMüv (pavraoLÜv a7töv.eitai iuvr^fitj • to TtqCorov S" avrfjg

oqyavov eig arcäoag rag aiad-rjTLy.dg te xal jiQoaiQSTiKccg svsq-

yeiag elvau xo -Kara rag y.oiXiag avxov itvEv^ia.^ /.al f.iäXXöv ye

%a%a %ii]v oJtLod-EV ov (.irjv oiidh Tteql rfjg f-isorig -/.oikLag arco-

yivcüGTceiv 7TQogfj-/.ev cog ov Y.vQiMtäTiqg' TtoHa yaq svXoya aal

TTQog ravTt]v fji.i5g ayei, yM^ärceq ye tüv i(.i7tQooO-uov dvolv

aTtccyei. »Denn aus dem, was sich aus den Erscheinungen bei

der Section ergiebt, schien es uns wohlbegründet zu sein, dass

die Seele selbst im Körper des Gehirns wohnt, wo auch das

Denken vor sich geht, und auch das Gedächtniss der sinnlichen

Eindrücke aufbewahrt ist, dass aber ihr vornehmstes Organ für

alle Thätigkeiten der Sinne und des Willens der in den Gehirn-

höhlen befindliche Hauch ist, und zwar mehr der in der hinteren

Höhle befindliche; man darf indessen auch in Bezug auf die

mittlere Höhle nicht absprechen , als ob sie nicht sehr wichtig
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wäre , denn viele gute Gründe führen uns auch zu dieser , wie

sie uns ebenso von den vorderen l^eiden Höhlen abführen.«

Aehulicher Ansicht war Chrysipp. Galen citirt aus dem
1 . Bache von dessen Schrift über die Seele eine Stelle, über die

er sich anerkennend äussert, soweit sie nicht die irrige Ansicht

vom Herzen als Sitz der denkenden Seele enthält, De placitis

Hippocratis et Piatonis, ed. I. Mueller, p. 251 : 'H ipv/J] Ttvevuä

eoTt av/.upvTOi' rj^ilv ovrexeg Tcavrl tio GibfiaTt öifjy.ov, eare clv

fj Trg 'Ccorjg GV!.i(.ieTQict Ttagf^ ev Tip aibi.iaTL. TavTi]s ovv tCov

(.isQCüp e'/Morio diaTerayueviov (-ioqLm ro öifjy.ov avT)~]g eig z)]v

TQayielav ccQvrjQiav q)iovrjv cpa^ev elvai, tu dh eig d(pd-aX(.iOvg

bipLV, To de elg wra äzorjv, to öe eig givag oa(fQr]aiv, to de eig

y'/MTTav yevoLV , to de eig dXiqv Ti]v adQy,a aiprjv y.al to eig

oQxetg eTegöv tlvu e^ov tolovtov Xöyov G7teQi.iUTiy.öv, eig o de

ov/^ißaireL nccvTa tuvtcc, ev tjj y.aQdia eivai uegog ov ainf^g tu

r^yeuovL/.öv. »Die Seele ist ein uns eingeborner Hauch, der zu-

sammenhängend den ganzen Körper durchdringt, solange das

Gleichmass des Lebens im Körper vorhanden ist. Wir sagen nun,

dass von ihren Theilen. wie sie einem jeden Gliede zugetheilt

sind, der durch die Luftröhre gehende die Stimme, der durch

die Augen gehende der Gesichtssinn, der durch die Ohren

gehende das Gehör, der durch die Nase gehende der Geruchs-

sinn, der durch die Zunge gehende der Geschmack, der das

ganze Fleisch durchdringende das Gefühl ist, der durch die

Hoden gehende ein anderes solches Zeugungsprincip enthält;

dass aber das, worin alle diese zusammenkommen, sich im Herzen

befindet als der leitende Theil der Seele.« Das Citat ist noch

nicht zu Ende, im weiteren Verlauf desselben findet sich die

schon oben S. 1 76 erwähnte Aeusserung des Chrysipp , dass es

eine deutliche Empfindung für den Ort der denkenden Seele

nicht gebe, und dass auch kein Anhalt für einen sichern Schluss

vorhanden sei, daher denn der grosse Streit unter den Aerzten

und Philosophen.

Zwei Punkte sind es, auf die ich im Anschluss an diese

Stellen, wenn auch nur ganz kurz, aufmerksam machen möchte.

Die Seele wird von Chrysipp als ein Hauch bezeichnet. Galen

sublimirt sie allerdings noch weiter und bezeichnet den Hauch
nur als ihr Organ , aber abgesehen davon ist dieser Hauch bei

Beiden das auch für alle Sinne wirksame seelische Element. Die

Seele ein Hauch, dieses Bild vom Wesen der Seele ist gleichfalls

13*
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eine uralte Vorstellung, die den indogermanischen Sprachen ge-

meinsam ist, und auch ausserhalb dieser Sprachengruppe als

allgemein menschlich, als dem Menschen sehr nahe liegend

beobachtet werden kann. Hauch , Wind , Athem , Lebenshauch,

Leben, Seele, Gemüth sind Begriffe, die in vielen Sprachen in

einem etymologischen Zusammenhang stehen. Auf den Zusam-

menhang von lat. animus und anima, das die mehr sinnliche

Bedeutung des Hauches gewahrt hat , wies Cicero in der oben

S. 179 angeführten Stelle hin. Dazu stellt sich gr. avsf.iog und
skr. anila der Wind. Die Sanskritwurzel an, 3. Sing. Praes.

dnüi, bedeutet athmen, nach Luft schnappen, sie ist auch schön

in dem gotischen Verbum us-anan »aushauchen« erhalten. Das

altirische Wort anim «Seele« möchte ich nicht für ein Lehnwort

aus dem Lateinischen halten, und es gleichfalls hierher stellen.

Ob auch der altindische ätmdn , »Hauch , See^e«, dieser Wurzel

untergeordnet werden kann, ist sehr fraglich, aber es genügt

hier, dass dieser höchste Ausdruck der indischen Seelenlehre

abgesehen von einem geringen Unterschiede im Suffixe identisch

ist mit dem altsächsischen cutom (im Heliand), dem althoch-

deutschen ädum, ätum «der Athem«, and dem griechischen ar-

/.lög »Dampf, Dunst, Hauch«. Die griechische ipvxrj ist gleichfalls

etymologisch ein Hauch, wenn auch ipvyM^ ipvxQÖg den Neben-

begriff des Kühlen, Kalten enthalten. Ebenso bekannt ist, dass

zu ^vj-iög, »das unruhige Gemüth, der Zorn«, im Griechischen

selbst d-iiüLV »daherbrausen« und d^veXka »Sturm« als etymologisch

verwandte Wörter gehören. Die Sanskritwurzel lautet dlm^

3. Sing. Praes. dlmnöti »hin und her bewegen«, das davon abge-

leitete Substantiv dhümd »Rauch« ist gleich lateinisch fümus,

beide Wörter nähern sich in besonderer Wendung der Sphäre

des Geruchssinnes, zu der auch das wurzelverwandte gotische

dauns »Dunst, Geruch« sowie das althochdeutsche toum »Dampf,

Duft, Geruch« gehören. Im Litauischen sind dümä »Gedanke«

und cM;?^a/ »Rauch« durch den Accent verschieden. Das litauische

dvasiä und dväse »Geist«, das lettische divesele ))Aihem, Seele,

Leben« haben das Verbum dvesiü »ich athme« neben sich. Mit

dieser Wurzel dvas hängt die kürzere Wurzel dus zusammen,

von der litauisch dustit »ich keuche«, düsas »Seufzer«, daüsos

«Luft«, lettisch dicsmas (f. Plur.) »Zorn« abstammen (vgl. Leskien,

Ablaut d, Wurzelsilben im Lit. S. 34, 99, 100), sowie das alt-

slavische dum »Seele«. Gewiss richtig bemerkt Fick, Vergl.
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Wörterb. IP S. 586, dass gotisch dius »Thient zu diesen Wörtern

gehört und sich zu ihnen verhält wie im Lateinischen animal zu

anima und animus. Nur für die deutschen Wörter Seele und

Geist, gotisch saivala, althochdeutsch geist, ist der etymologische

Grundbegriff nicht mit derselben Sicherheit festgestellt. Ich

halte es aber für recht wahrscheinlich, dass, wie schon Jacob

Grimm vermuthet hat, saivala mit got. saivs »See«, und dass

beide Wörter mit lateinisch saevus zusammengebracht werden

können.!) ßer Grundbegriff der Wurzel müsste der einer Er-

regung sein, saevus bezeichnet die Gemüthsbewegung des &vt.iög,

auch saevit pontus konnte gesagt werden. 2) Die älteren Autori-

täten für diese Etymologie giebt Lexer, Mittelhochdeutsches

Handwörterbuch unter säle ; Kluge im Etymologischen Wörter-

buch führt dieselbe zweifelnd an, ebenso Feist, Grundriss der

Gotischen Etymologie S. 95. Was Geist anlangt, so ist zu beach-

ten, dass dieses Wort nicht nur das im Menschen wohnende
seelische Wesen bezeichnet, sondern auch die Wesen der über-

sinnlichen, übermenschlichen Welt. Auch vom Geiste in uns

können wir so sprechen , als ob er ein mehr selbständiges , von

uns verschiedenes Wesen wäre, jedenfalls bezeichnet der Geist

einen grösseren Gegensatz zur Leiblichkeit als die Seele. An-
dererseits bilden Aussprüche wie »Gott ist ein Geist« {TTrsv/Lia b

&€6g. Joh. 4, 24 . ferner »der heilige Geist« [Mlag gast im Heliand)

und der Umstand, dass der Dämon Grendel im Beovulf ein gast

genannt wird, einen starken Gegensatz. Gewiss ist dieselbe

Wurzel enthalten in dem gotischen Particip usgaisiths Marc. 3, 21

:

thatei usgaisiths ist. Uebersetzung von oti e^earrj (in furorem

versus est, Luther «Er wird von Sinnen kommen«) ; ferner in

dem öfter vorkommenden Präteritum iisgeisnodedun , womit
i^iaxavTO , e^eorrjoav . e^e&afxßrj-d'r^Gav , i^e7r?.r^ooovTO über-

setzt ist. Bemerkenswert ist Marc. 5, 42 usge.isnodedun faw^htein

mikilai, e^iarrioav e/.Gräoei [.leyalrj , und 2 Cor. 5, 13, wo us-

geisnodedum, l^ioTrii.tEV (mente excedimus), den Gegensatz bildet

\] Zu derselben Wurzel sai gehört nach meiner Ansicht auch got.

sair, ahd. ser »Schnaerz«, dazu altirisch sdith, säeth, und sdithar, säethar,

»Leid, Mühe, Arbeit«. Diese Zusammenstellung findet sich schon in

Kluges Etymologischem Wörterbuch, rührt aber wohl zuerst von mir her.

2) Ebenso Heliand 431 7 grimmid the gröto seo. Bei Homer sowohl

WS (T oxB noocpiqn niXccyos fxiya (II, XIV 16), als auch noVka 6k. ol xqaSit]

TToocpvQe (II. XXI 551).
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'IM fullafrathjam ^ öco(pQOVOV(.iev (sobrii sumus). Offenbar ist in

diesem gotischen Verbum der Begriff des Ekstatischen (staunen,

erschrocken sein, von Sinnen sein) enthalten, aber es lässt sich

nicht ausmachen , wieviel davon auf Rechnung der Präposition

kommt, und wieviel die Bedeutung der Wurzel dazu beiträgt.

Dasvon Klugeangeführte altnordische -ogeisa wüthen« scheint dafür

zu sprechen, dass schon das einfache Verbum einen unruhigen

Zustand bezeichnet.^) Aber das Gesagte reicht nicht aus, um den

im Geist enthaltenen etymologischen Grundbegriff genauer fest-

stellen zu können. Die Sanskritwurzel hesh., Praes. heshati^

weicht in ihrer individuellen Bedeutung »wiehern« zu sehr ab

;

auch ist nicht sicher, ob das e derselben diphthongischen Ur-

sprungs ist. Eher könnte man nach ahd. nes^und ved. nula mit

dihA.geist das vedische hedas»Zorn(( (s.KlugeEtym.Wb.) vergleichen.

Der zweite Punkt, den ich noch hervorheben möchte, ist,

dass dieser den ganzen Körper durchdringende Seelenhauch,

der auch in der Sprache und in den Sinnen wirksam ist, in

merkwürdiger Weise an die indische Lehre von den präna (zu-

sammengezogen aus pra-äna) erinnert. An eine Entlehnung

auf Seite der Inder ist hier nicht zu denken, denn diese Lehre

findet sich schon in Werken der älteren Litteratur, in den

Brähmanas und Upaiiishads. Andererseits fehlt auch jeder An-
halt dafür, dass hier ein indischer Gedanke zu den Griechen ge-

kommen wäre. Vielmehr hat sich von der gemeinsamen Vor-

stellung des Seelenhauches und eingeschränkter des Lebens-

hauches aus das Weitere bei beiden Völkern in ähnlicher Weise

von selbst ergeben. Galen steht dem indischen Standpunkt

näher als Chrysipp -), insofern nach Ghrysipp dieser Hauch die

1) An einer Stelle der Völuspa wird geisar vom Feuer gesagt, der Text

ist in den Ausgaben verschieden, bei Lüning Völ. 57 geisar eimr viS aldr-

nära, im Corpus Poet. Bor., ed. Vigfusson und Povv'ell, 1 p. 200 geisar eimi

ok aldr-nari, »fume and flame rage togetheiv< Wilken verweist im Glossar

zu seiner Ausgabe der prosaischen Edda noch auf das schwache Verbum
geysa »überwallen«, ferner auf geysi Adv. »gewaltig, übermässig«, geysingr

»Ungestüm«.

2) Plutarch , De placitis Epitome IV 5 berichtet, dass die Stoiker im

Allgemeinen tö rjyef^oycxoi' in das Herz oder in den tieqI t?/^ y-aQ^iccv be-

findlichen Hauch verlegten, Diogenes (von Babylon) in die uQTtjQiax?]

Aoilia des Herzens (d. i. die linke Herzkammer), i]tis if^Ti nvsvfxaTixr]. Vgl.

Diels, Doxographi p. 39-1. — Der Arzt Erasistratos lehrte, dass to xpvxixov

nvsv^a vom Kopfe, to C(OTixby nvev^a vom Herzen ausgehe. De plac.

Hipp, et Plat., ed. I. Mueller, pag. 245.
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Seele selbst ist , während Galen ihn nur als ihr Organ bezeich-

net, wie ebenso die Inder die Seele selbst von den pränäs oder

Hauchen streng getrennt halten. Während die Stoiker von

einem 7tvev{.ia sprechen, das zusammenhängend den Körper

durchdringt, und dessen Theile die Sprache, der Gesichts-

sinn u. s. w. sind, lehren die Inder eine Mehrheit der pränäs.

Ihre Gesammtheit ist nicht die Seele , sondern das Leben, wie
denn der Plural pränäs geradezu ein gewöhnlicher Ausdruck
für Leben geworden ist. Mit dem Hauche hat die Seele selbst

in der ausgebildeten brahmanischen Philosophie nichts mehr zu

thun. Diese naive Vorstellung ist gänzlich aufgegeben, schon

in den Upanishads, wenn die Seele ihrem Wesen nach lichtartig

genannt wird, s. oben S. 164.

Galen bekämpft die von Chrysipp vertretene Ansicht, dass

der seelische Hauch in der linken Herzkammer enthalten sei.

Wäre dies der Fall, so müsste bei Verwundung des Herzens zu-

erst ein Hauch herauskommen , aber es fliesse nur Blut , und
zwar sofort, und wenn man auch noch so schnell mache, könne
man doch die Spitze des Messers oder der Nadel nicht unblutig

herausziehen. Er hat seine Beobachtungen an lebendigen Thie-

ren und Menschen gemacht. So zu lesen zu Anfang seiner

Schrift De placitis Hipp, et Plat.. ed. I. Mueller, p. 137 ff. (ed.

Kühn, V 181 ff.).

Aus der indischen Lehre von den prä7iäs sei nur Folgendes

hervorgehoben. Die Zahl der pränäs wird verschieden ange-

geben, aber auch ihre Specification ist verschieden. Die eine

Eintheilung bezieht sich auf die den ganzen Körper durch-

ziehenden Hauche, deren Functionen z. B. im 1. Capitel des Ni-

dänasthäna (Pathologie] im Sucruta, ed. Calc. I p. 250, ange-

geben werden. Daselbst werden fünf Hauche aufgeführt: j)rrt/?a

(im engern Sinn), udäna, samäna, vyäna, apäna. Von diesen

ist prcma der eigentliche Athem, er geht im Munde hin und her,

hilft beim Verschlucken der Speisen und hängt eng mit dem
Leben zusammen. Der udäna ist der aufwärts steigende Hauch,

auf dem Sprechen und Gesang beruhen. Der samäna ist es,

der die Verdauung bewirkt. Der vyäna durchdringt den gan-
zen Körper und setzt die Säfte, den Schweiß, das Blut in Be-
wegung. Der apäna endlich nimmt die verdaute Speise in

Empfang, und wirkt auf die Excremente, den Samen u. s. w.
Bei der anderen Eintheilung , die sich nur auf den Hauch
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im Kopfe bezieht, sind die Sinnesorgane mit als Hauche gerech-

net, und dies ist es, was besonders merkwürdig mit jener Lehre

des Ghrysipp (S. 1 89) übereinstimmt. Die Stellen dafür finden

sich in den Brähmanas, Upanishads, und in der sich daran an-

schliessenden philosophischen Litteratur. So heisst es im Cata-

pathabrähmana IX 2 , 2 , 5 : pancadhävihitö vä ^ycim girshdn

'pränö mäno väk pranäg, cäkshuh grötram. »Dieser Hauch ist

im Kopf fünffach vertheilt . als Denkorgan , Sprache , Athem,

Auge, Ohr.« Aehnlich ebenda YII 5, 2, 6 ff., und in der Chän-

dogya-Upanishad H 7, 1 , Stellen, an denen die fünf oder sechs

oder sieben prwiäs im Kopfe erwähnt werden, finden sich öfter

in diesen Texten, aber es ist nicht immer hinzugefügt, was man
darunter zu verstehen hat. Bemerkenswerth ist, dass manas,

das Denkorgan, hier seinen Sitz im Kopfe hat. Aber es ist dies

nicht die Seele, sondern nur ein inneres Organ, das in nächster

Beziehung zu den Sinnesorganen steht , und zunächst die Ein-

drücke derselben wie in einer Centralstelle aufnimmt. Immer-

hin müssen wir zugeben , dass sich hier ein Ansatz findet , das

Denken in den Kopf zu verlegen, wenn auch ohne einen tieferen

physiologischen Grund. Bei den Indern ist die Seele selbst

immer mehr aller eigenen Thätigkeit entkleidet worden und er-

scheint selbst das Denken , das bei den Griechen die unmittel-

barste und höchste Thätigkeit der Seele ist, von ihr losgelöst

und von einem besonderen Organ besorgt. Darin besteht der

in letzter Consequenz vollständige Quietismus des indischen

ätman. In der ältesten Zeit giebt es kein Seelenwesen ausser

dem manaSj und hat das manas seinen Sitz im Herzen, wie wir

oben S. 164 gesehen haben.

Mit der Ausbildung der Lehre vom ätman wurde das manas
zum blossen Denkorgan degradirt, wie ich bei anderer Gelegen-

heit weiter ausführen werde , und in die nächste Beziehung zu

den Sinnen, besonders zu Gesicht und Gehör, als deren Central-

organ gesetzt. Mit diesem letzteren Umstand hängt offenbar

die Verlegung des manas in den Kopf zusammen. Aber in der

oben S. 167 aus dem Sucruta angeführten Stelle, wo von zwei

solchen inneren Verstandesorganen die Rede ist, btiddhi und
matiaSj sind beide in das Herz verlegt. In Bezug auf die aus-

gebildete indische Seelenlehre sei auf Deussen's System des

Vedänta, verwiesen, wo S. 353 ff. von den pi-änäs handelt, fer-

ner auf P. Markus, Die Yogaphilosophie S. 9 ff.
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Q eveg.

Eine Besonderheit der alten Griechen ist es, dass sie die

Seele auch in eine ausgesprochene Beziehung zum Zwerchfell
gesetzt haben. Es ist bekannt, dass bei Homer und sonst

cpQeveg sowohl die Seele, den Geist, den Verstand, als auch das

Zwerchfell bedeutet.

Das Zwerchfell ist gemeint z. B. II. XVI 481 :

a)J^ eßal^ , (.v&^ aga re fpQsveg Eqy^araL äi.Kp' äöivbv y.fiQ.

Die geistise Bedeutung tritt besonders hervor, wo Verba
des Wissens dabei stehen, z. B. II. I 333 :

avrciQ 6 sypiü fjOiv kvl (pQsai.

An manchen Stellen kann es zweifelhaft sein, ob der leib-

liche Sitz der Seele oder die Seele selbst gemeint ist. Im Sin-

gular bezeichnet ffQr.v gewöhnlich die Seele, den Verstand,

doch scheint in einer sehr kühnen Stelle bei Aeschylos , Prom.

883, der Singular das Zwerchfell zu bezeichnen: -/.gadia de

cpößM cpqeva Xa/.TiLeL, wörtlich: das Herz stösst mit der

Furcht als Fuss an das Zwerchfell.

Wenn das Zwerchfell neben dem Herzen als Sitz des geisti-

gen Lebens erscheint, so darf man das nicht als einen Gegen-

satz verschiedener Meinungen ansehen. Alles deutet vielmehr

darauf hin , dass das Zwerchfell seiner engen Verbindung mit

dem Herzen die Erhebung in die geistige Sphäre verdankt.

Es sondert das Herz von den darunterliegenden Eingeweiden

ab, umschliesst das Herz in ähnlicher Weise, wie dies von
aussen die Brust [arr^d-og

^
^ecins] that, die ja auch in allen

Sprachen als Sitz des geistigen Lebens bezeichnet wird. Homer
konnte daher IL XVI 242 sagen O-äQOvvov öi ol ^toq Ivl

(pQsalv. wie wir vom Herzen in der Brust reden.

Ein späterer Name für Zwerchfell ist ÖLäcpgcty^La , eigent-

lich »Scheidewand«. Beide Wörter stehen in der oben aus

Plato's Timaeus, citierten Stelle neben einander: rag (pqivug

dia(pQayi.ia eig tc /.liaov avxüv ri^epreg, indem die göttlichen

Bildner das Zwerchfell als Scheidewand zwischen die beiden

Seiten der Seele (den muthigen einerseits, den begehrlichen

andererseits) setzten. Aristoteles, der das Zwerchfell cpgeveg^

dcdKtüi.ia, yTtöLtoi-ia nennt, äussert sich im 3. Buche der Schrift

De partibus animalium in ähnlicher Weise, dass es nämlich die

Lunge und das Herz von der Leber, der Milz und den Nieren
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scheide, und fährt dann fort, 672"^ fl. : Tovvov ö'aixLOV ort rov

dioqLG(.iov y/tQLV ioTi Tov re rceql rrjv '/.oikiav xönov xaf tov

Tteql rt]V ytaqdiav^ OTtiog fj rjjg aia^rjTiytfig ipvxrjg aQyJ] arca^ijg

fl
/.cCi xayv 'AaraXa^ißävr^Tai öia xrjv anh rrjg XQorprjg yivoi.isvrjP

avad-Vf-iLaoiv -/.al to TtXrjd-og rrig e7teigay.Tov ^eQ^iöxrjTog

/JidtL de TCQog Ttjv S-eq^iöriira rrjv y.äTiod-ev olov TtaQacpuadeg

siai, Giqi.ie.lov ex tüv Gvi-ißatvovTiov ' orav yag öia Trjv yetx-

viaGiv eXyivGtoGLV vyQÖvi^ta S-eQf.irjv Kai Tceqimof.iaTLv.riv^

ev&vg eTtiörjlcog xagärrei Ti]v ötdvoiav -nal xi^v alG-S^rjGiv, öib

/.al yiaXovvTac cpQeveg wg /.lerexovGai ri rov (pQovelv. AI de

(.lerixovGi (.lev ovdev, eyyvg S" ovGai rüv /.lerexorrcov eTtiörjXov

TCOLOVGL Tr]r f-ieraßolr^v Trjg dtavoiag. »Grund davon ist, dass

es dazu da ist, die Bauchgegend von der Herzgegend zu schei-

den , damit der Ursprung der empfindenden Seele nichts zu

leiden habe und nicht sogleich eingenommen werde durch das

von der Ernährung herrührende Aufdampfen und die Menge
der zugeführten Wärme . . . Dass es aber gleichsam ein Ne-

benschössling ist gegen die von unten kommende Wärme, er-

giebt sich aus dem, was vorgeht: denn wenn es in Folge der

Nachbarschaft warme und den Ausscheidungen vergleichbare

Feuchtigkeit an sich gezogen hat, bringt es offenbar sofort den

Verstand und die Sinnesthätigkeit in Unordnung, weshalb es

auch cpqeveg genannt wird, als ob es an der Thätigkeit des Ver-

standes Theil hätte. Es hat aber keinen Theil daran, sondern,

weil es dicht bei dem ist, was daran Theil hat, macht es die

Veränderung des Verstandes offenbar.« Aristoteles führt dann

noch aus, inwiefern das Lachen vom Zwerchfell ausgeht.

Nach Aristoteles hat also das Zwerchfell unmittelbar kei-

nen Antheil an der geistigen Thätigkeit. Es befindet sich nur

in nächster Nachbarschaft des Herzens , das der Sitz der Seele

ist, und nur seine krankhafte Affection soll eine Störung der

geistigen Thätigkeit nach sich ziehen.

Galen sagt, dass Aristoteles die wahre Bedeutung des

Zwerchfells noch nicht erkannt habe. Erst nach Aristoteles ist

es als ävaTtvorjg oqyavov erkannt worden. Die bewusste Er-

kenntniß von der Bedeutung des Zwerchfells für den Athmungs-
proceß kann nicht die Veranlassung davon gewesen sein, dass

man schon in der frühesten Zeit die geistige Thätigkeit des

Menschen mit demselben Worte bezeichnet hat. Für diese Ver-

bindung bringt auch Galen keinen anderen Grund bei als



197

Aristoteles, indem er im 5. Buch seiner Schrift De locis affectis,

Opp. ed. Kühn. VIII p. 327, sagt: Tdv de acctlo tov d-coqay.ogdQOV

ol f.iev TtaXaLol Tiävreg lopö/tiaCop cpQivag, eld^ ctTtXCog ensld-ov

avTOlg, sXd^ , log nvEg diovxui^ diort cpX£yf.iaLvovTog avrov
ßkc(7trovTca zt^v (pQÖvt]aiv ol •/.üf.ivovTeg. »Den unteren Ab-
schluß des Brustkastens nannten die Alten alle cpgeveg, sei es

dass es ihnen einfach so in den Sinn kam , sei es, wie Einige

meinen, weil die Leidenden an ihrem Verstände geschädigt

werden, wenn es in Entzündung geräth.«

Die nahe Beziehung des Zwerchfells zum Herzen ist ety-

mologisch auch in dem lateinischen Namen praecordia für

(pqeveg ausgedrückt, während bekanntlich das deutsche Wort
Zwerchfell etymologisch nur die querüber gespannte Haut be-

zeichnet [abd. thwerah, thwerch »quer«).

Lateinisch praecordia erinnert an das griechische Wort
7t€Qr/MQÖiov. Dieses bezeichnet aber den Herzbeutel, der uns
hier weiter nichts angeht. Er ist ein Umhüllungs- oder Schutz-

organ {ay.€7caGf.ia) und als solches weniger wichtig, ausser wenn
er entzündet ist und dieser Zustand auf das Herz übertragen

wird, so nach Galen, a. a. 0. p. 306. Was wir Herzbeutel
nennen , bezeichneten die Griechen als den xltwv , den Rock
oder die Hülle des Herzens, jreoiyMQÖLog xltwv bei Galen in der

Schrift Ueql dvaTOfitzüv eyxeiQrjaeiop VII cap. 3, Opp. ed.

Kühn n p. 595.

Bisher ist nur geltend gemacht worden, dass das Zwerch-
fell eng zum Herzen gehört — der Herzbeutel sitzt ja unten am
Zw^erchfell fest — , und dass es deshalb wie das Herz als Sitz

der Seele angesehen worden sei. Die Zeiten, die in dem
ältesten Sprachgebrauch zu uns reden, besassen noch keine

eigentliche Wissenschaft. Sehr einfache Gründe müssen es ge-

wesen sein, die dazu veranlassten, das Herz, den Athem, das

Blut ganz besonders mit dem Leben und der geistigen Thätig-

keit zu identificiren. Ohne Zweifel ist es die augenfällige,

regelmäßige Bewegung, deren Stillstand den Tod bezeichnet,

die hier vor Allem in Betracht kommt. Und um dieser Be-

wegung willen, die zugleich ein Abbild der Gemüthsbewegung,
der Willensthätigkeit, des hin und her gehenden Denkens ist,

wird auch das Zwerchfell, so viel an ihm selbst liegt, abgesehen

von seiner Zugehörigkeit zur Herzgegend, die Verbindung mit

dem seelischen Leben verdanken. Die Bewegung hängt aber
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mit der Bedeutung des Zwerchfells als Athmungsorgan zusam-

men, so dass doch schließlich das Zwerchfell, wenn auch nicht

mit der vollen Kenntniss des Sachverhalts, doch um seiner

wahren Wichtigkeit willen schon in ältester Zeit von den scharf

beobachtenden Griechen als ein wichtiges Lebens- und mithin

auch Seelen-Organ angesehen worden ist.

Etymologisch ist cpQrjVj cpgevsg noch vollständig dunkel.

Curtius hat es nicht besprochen in seineu Grundzügen der Grie-

chischen Etymologie, ebenso fehlt es in Fick's Vergleichendem

Wörterbuch. Soviel ist klar, dass wir nicht von der Grund-

bedeutung »Zwerchfelle auszugehen haben, denn cpQÖvig^

(fQovTig können nicht von dem Substantiv (pgrjv abgeleitet sein,

sondern stehen neben ihm als unabhängige Ableitungen dersel-

ben Wurzel, die uns in der vocalischen Abstufung cpgov, cpQsv.

cpQar, letzteres z. B. in evcpQalvio,^) entgegentritt. Es ist eine

griechische Wurzel, die in einer ganz individuellen Weise aus-

gebildet ist, daher die Schwierigkeit, ihre Verwandtschaft in

den verwandten Sprachen zu entdecken. Man könnte an skr.

hhram^ Praes. hhrämati^ »umherschweifen« denken; vom Geiste

gesagt bezeichnet diese Wurzel die Verwirrung, den Wahn
desselben. Das v der griechischen Wurzel wäre entweder wie

das V von ßatvco gegentlber skr. gam, oder wie das v von 7i9-w^,

ev aufzufassen, wo es, ursprtlnglich nur im Auslaut berechtigt,

sich dann vom Nominativ her im ganzen Stamm eingenistet

hat. Der Bedeutung nach würde aber viel besser passen skr.

hhur^ Praes. bhürati , mit seinem Intensivum /drö/ri^ra// »rasche

und kurze Bewegungen machen, zucken« (s. das Petersb.Wör-

terb.), davon mit einer Weiterbildung auf -an, gleichfalls ein

altes vedisches Wort, bhuramjäti' »zucken«, hhuranyü »zuckend,

unruhig , eifrig«. Aber der sanskritischen Wurzelsilbe hhur

entspricht griechisch cpvQ, zu järhhurati stellt sich TtoQcpvQto,

das in Ttolla de ol -KQuöirj jtöqcpvqe f^ievovrt II. XXI 551 und
TColXa öe f.ioL '/.qadb] TCÖQcpvqe y.i6vxt Od. IV 427 u. s. w. von

der Gemüthsbewegung im Herzen gebraucht ist. W^enn es nun

i) Ob oacp^aiyofiai , dessen ha gleich dem öa von oofir,, b^jxrj ist (s.

Curtius, Grundz. 5 Nr. 288), auch hierher gehört, ist die Frage. Die For-

menbildung, auch Substantiva wie oaqp^jyfftf sprechen dagegen ; Curtius

fasste es daher Verb. d. Gr. Spr.2 S. 14 anders auf. Wäre es möglich, dass

diesem griechischen cpqr], g>Qa
, g^g die Sanskritwurzel ghrä »riechen«,

Praes. jighrati, entspräche?
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auch nicht möglich ist, (pqevsg in unmittelbaren Zusammenhang
mit diesem TtoQcpvQe zu setzen, so glauJie ich doch, dass eine

entferntere Verwandtschaft besteht. Nach dem, was Bugge und
V. Bradke (s. Ztschr. d. D. M. G. XL S.351 ff.) über eine eigen-

thtlmliche Metathesis von r und ii oder v ausgeführt haben,

kann es nicht zu gewagt erscheinen, wenn Fick nicht bloß skr.

bhi'ü, gr. ocpQvg »die Braue« (eigentlich »die Zuckende«) mit

Wurzel bhur zusammenbringt, sondern überhaupt eine Ur-

wurzel bhar »wallen, fervere, toben« aufstellt, zu der unter An-
derem das wilde Thier der Bär, ahd. be'ro, ferner got. brinnan

»brennentf und brunna »der Brunnen« gehören. Dass hier auch
die griechische Wurzel bhren, bhron eingefügt werden kann, ist

wenigstens als Möglichkeit zuzugeben, wenn es auch an einer

individuelleren Uebereinstimmung der Wörter fehlt , und die

Zusammenstellung daher eine unsichere bleiben muß. Die

Grundbedeutung wird die der unruhigen , zuckenden Be-
wegung sein.

Auch an der Geschichte dieses Wortes können wir denUeber-
gang vom Herzen zum Kopfe beobachten. Denn während cpgereg

als Körpertheil das Zwerchfell bedeutet, geht der heutige »Phre-

nologe« darauf aus verschiedene Oertlichkeiten des Kopfes
für die verschiedenen Seiten des geistigen Lebens in Anspruch
zu nehmen.

ÜQaTt Idsg.

Neben (pgeveg wird bei Homer und in der älteren griechi-

schen Litteratur auch TtQanLdsg in ganz denselben Bedeutungen
gebraucht, wenn es auch nicht so häufig vorkommt. Es be-

deutet »Zwerchfell« z. B. H. XI 579

•/.ai ßäXe 0avaic(dr]v Jä/tiadopa , Ttot^Ltva lawv,
f.7taQ VTCo TtgaTtidiüv.

_ Die geistige Bedeutung zeigt sich in der mehrmals wieder-
kehrenden Formel idvi-qoi itQaTtiösaaLP. z. B. IL I 608

ry^i k-ACCGTio dtüfia 7teQLy.hvrog äf.icpiyvr^€ig

'^'Hcpcaavog Ttoirjaev idvirjai TtgaTtiÖEGOiv.

Was die Etymologie von TtganLösg anlangt, so hat F. Bech-
tel dieses Wort zu skr. pargic »Rippe« gestellt, in den »Kleinen

Aufsätzen zur Grammatik und Etymologie der indogermanischen
Sprachen« I 3 (Gott. Nachr. 1888, S. 401).

Schon ehe mir dieser Artikel zuging, hatte ich eine andere
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Ansicht über die Verwaadtschafl dieses merkwürdigen Wortes,

und ich habe nicht Veranlassung gefunden sie aufzugeben. Was
Bechtel's Zusammenstellung anlangt, so bleibt es doch immer

unregelmäßig , dass griech, tt einem skr. (; entsprechen soll.

Nähme man an, dass das ?r dem fv eines Stammes pargva ent-

spräche, so wäre nach Maßgabe von YjtTtog in TtQaTrideg ein tttt

zu erwarten. Fick hatte schon im Vergleichenden Wörterbuch

II 3 S. 609, wäe Bechtel erwähnt, zu skr. pargu »Rippea das

litauische pirsjzis und das kirchenslawische prüsi (ein femininer

Plural), l)eides Wörter für »Brust«, gestellt. i) Das kann richtig

sein, aber gegen die Zugehörigkeit von itqaTiLöeQ zu diesen

Wörtern scheint mir noch ein anderes Argument zu sprechen

:

es lässt sich zwar nachweisen, dass dasselbe Wort verschiedene

Weichtheile des Innern bezeichnet (z. B. hrd im Sanskrit das

Herz, aber yoläöeg im Griechischen die Gedärme), 2) aber dass

Wörter für knochige Theile und für Weichtheile in etymologi-

scher Verwandtschaft ständen, ist mir nicht bekannt.

Auch bei meiner Etymologie ist das zweite tt gutturalen

Ursprungs, aber aus ursprünglichem qu entstanden, also wie in

erto(.iaL gegenüber lat. sequor , oder in Tio-iog, Ttö-oog (ionisch

%0-log, xo-ffog) gegenüber got. hvas »wer«. Dies ergiebt in

starker Form eine Wurzelsilbe pei'qu-, und diese ist enthalten

in gotisch fairhvus , althochdeutsch ferah , mittelhochdeutsch

verch^ altsächsisch ferah, ferh, angelsächsisch feorh, altnordisch

/Vor, Dat. fiörvi\ wo in dem v das ursprüngliche hv wieder zum
Vorschein kommt. Dieses Wort ist wohl in allen germanischen

Sprachen allmählich ausgestorben.

i) Ich hatte diese Zusammenstellung übersehen, hatte, indem ich da-

von ausging, dass skr. paraQU »Beil« und pat-Qu »Rippe« verwandten Ur-

sprungs sein dürften, wegen griechisch nei-exv^ überhaupt in der europäi-

schen Verwandtschaft dieser "Wörter ein l vermuthet und deshalb an ahd.

felga »Felge« gedacht. Die »Felgen« könnten ihrer Form nach sehr wohl

mit einem Worte, das »Rippe« bedeutet, verwandt sein. Wenn aber parQU

mit ksl. prusi zusammenhängt, ist diese Vergleichung ausgeschlossen.

Mehr an ne'kixvs erinnert, wenn es auch ein Wort felga »Egge, Walze zum
Zerbrechen der Schollen« giebt. — Nach Leskien ist lit. pirszis der Entleh-

nung aus dem polnischen piers verdächtig.

2) Vgl. noch griech. rjzoQ »Herz«, tjtqov »Bauch« und althochdeutsch

ädara »Ader, Sehne«, im Plural auch »Eingeweide«; skr. pllhan »Milz«,

^TTiXcty/ya »Eingeweide«, ffnhjv »Milz« (für *anXr;yx wie xtJQ für *X7]Qd'i

XT/Q ist aus xiccQ zusammengezogen, was vielleicht eine bloße Anähnlichung

an TjnccQ, nlaQ ist).
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Der Bedeutung nach kommen dem griechischen Worte am
nächsten das Althochdeutsche, Altsächsische und Angelsäch-

sische, denn in diesen Sprachen bedeutet ferah, fei'h, feorh

»Geist, Seele, Leben«. Im Heliand V. 2277 bezeichnet ferah

den gesunden Geist, den Christus den Besessenen giebt: thuh

im simhla ferah fargaf hüandeo Krist. Die Jünger Johannis des

Täufers werden V. 2802 hdag-feraha genannt, «eine heilige

Seele habend« . was an den ^heiligen Geist« erinnert bei Otfrid

ther heilego geist 11 12, 43, dafür der heilige ätein in Ezzo's Leich,

28, 7). Im Hildebrandslied V. 8 wird von Hiltibraht gesagt:

er loas h&röro man, ferahes frötörö, »er war der herrlichere

Mann, an Verstand der weisere«.

Aus der Edda möchte ich auf Völuspä 33 (Ausgabe von

Lünins) hinweisen, wo fiör eine concrete Bedeutung hat und
das Lebensmark bezeichnet:

Fijllisk ßörvi

feigra manna,

»Er mästet sich vom Lebensmarke dem Tode verfallener

Männer«.

Noch bemerkenswerther ist das Compositum ßör-segi wört-

lich «Lebens-« oder »Seelenstück«, womit Fafnismäl 32 das Herz

bezeichnet wird

:

par sitr Sigurdr

sveita stokkinn.

Fafnis hiarta

vid funa steikir

;

spakr pcetti mer

spillir bauga,

ef hann ßörsega

fränan ceti.

»Dort sitzt Sigurd
|
von Blut besprengt,

|
Fafnirs Herz

|

am Feuer brät er
; |

weise würde mich dünken
|
der Vertheiler

der Ringe,
|
wenn er das Lebensstück

|
das schillernde äße«.

Viel häufiger bezeichnet aber dieses Wort »das Leben«, wie

namentlich auch die zahlreichen Composita beweisen z, B. ags.

feorh-lagu = altn. fiör-lag »Niederlage des Lebens, Tod«, ags.

feorh-seöc = altn. ßör-siükr ))lebenssiech«, ahd. ferh-phiot »Le-

bensblut« u. s. w. ; eine lange Reihe solcher Wörter bei Grein,

Sprachschatz der angelsächsischen Dichter I S. 290 ff. Auch im
Mittelhochdeutschen ist v^Ych »Leben« ein häufig gebrauchtes
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Wort. Von altsächsisch ferah im Heliand kann nicht getrennt

werden der Plural ßrihös »die Menschen«, von dem das althoch-

deutsche firihi in der Declination abweicht, indem dieses einen

ursprünglichen Stamm *perqui zu enthalten scheint.

Etwas abseits steht das gotische fairhvus mit seiner Be-

deutung ^rAÖG^iog^ Welt«. Gegenüber der Übereinstimmung der

übrigen germanischen Sprachen kann es keinem Zweifel mehr
unterliegen, dass diese Bedeutung erst secundär ist. Aehnliche

BedeutungsVerhältnisse liegen vor bei skr. Jagat , das etymo-

logisch zunächst » das Bewegliche , Lebendige«, dann aber »die

Welt« bedeutet, oder bei eben unserem Worte Welt, altsächsisch

iverold, das im Heliand die Bedeutungen »Leben, Menschheit,

Welt, Erde« in sich vereinigt.

Im Suffix verschieden von ferh
,

feorh ist das angelsäch-

sische ferhd' »Seele«: ferhctes foreßank »der Seele Ueberlegung«

Beovulf '1061, ferhd-frec »Muth - verwegen«, svid-ferhd »stark-

muthig«, särig-ferd {[iXv-ferhd) ist im Beovulf gleichbedeutend mit

särig-m6d\ ebenso werden im Caedmon ferhd-bana und feorh-

bana »Lebensmörder« gleichbedeutend gebraucht. In vlde-ferhd

tritt der Begriff »Lebensdauer« hervor, es bedeutet» eine ausge-

dehnte Zeitdauer« und kommt adverbiell im Sinn von »immer« vor.

Während dieses angelsächsische Wort Substantiv ist, hat

das wie es scheint gleichgebildete altsächsische feraht die ad-

jectivische Bedeutung »weise, gerecht«.

Nach Vorgang von Leo Meyer hat Bechtel das -nqöixog, in

d'EO-TtqÖTtog »Wahrsager« zu skr. pra(;iia »Frage«, got. fraihna,

frah »fragen« u. s. w. gestellt. Auch hier würde griech. tc in

unregelmässiger Weise einem f des Sanskrit entsprechen, und
deshalb halte ich auch diese Vergleichung nicht für gesichert.

Auch handelt es sich an den Homerstellen, an denen S-eo-

TTQÖTCog vorkommt, nicht um ein Befragen der Gottheit, sondern

um das Verstehen ihrer Zeichen. Bei Herodot werden aller-

dings diejenigen, welche abgeschickt werden ein Orakel zu be-

fragen, so genannt, aber d-EO-TtQÖrciov bedeutet nicht die Frage

an das Orakel, sondern im Gegentheil die Antwort desselben.

Bechtel hat Ttgartideg und d-so-TtQÖitog nicht unter eine und
dieselbe Wurzel gebracht. Vom Griechischen aus scheint mir

das Nächstliegende zu sein, dass d-eo-TtqÖTtog und tvqetico zu-

sammengehören, wie S-eo-löyog und Isyto, aber es ist schwer

von der Bedeutung aus, die TtgeTCco hat, für d-tonqönog zu
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einem leidlichen Sinne zu gelangen. Vielleicht bedeutet es

eigentlich «sich auszeichnend in göttlichen Dingen«, »sich ver-

stehend auf göttliche Dinge«. Daraus würde sich erklären,

dass es sowohl den Zeichendeuter bezeichnet, wie bei Homer,

als auch den, der nach einem Orakel geschickt wird, wie bei

Herodot, Die Zusammenstellung d-eoitQÖTtog oitoviarrig II. XIII

70 macht besonders klar, was man in den ältesten Zeiten unter

einem S-soTtQÖytog verstand.

So haben denn auch d-eoTroÖTtiop und d-soTTooTtia bei

Homer eine weitere Bedeutung. Um ein Orakel handelt es sich

II. I 383 nicht, wohl aber um ein Zeichen des erzürnten Gottes,

das der uävtig deutet: aui-ii de /.lävTig €v eiöcog ayöoevs

d-eoTTQOTtiag s'/mtoio. Diese Wörter haben unter Umständen

denselben Sinn gehabt wie regag, was II. XII 228 in Ver-

bindung mit der vorigen Stelle besonders nahe legt : wds x
VTto/.Qii'aiTO S-soTtQÖTtog, dg ocUpcc -d-vf-wj eiöeh] rsqcaov. Da-

her ist unter d-soTTgo/tiov und d-EorcQOTTia etymologisch das

von einer Gottheit ausgehende Zeichen (vgl. TtgeTtst »zeichnet

sich aus«) zu verstehen, das der S-eoTtqoTtog zu deuten hatte.

Es ist nicht unmöglich, dass Tcoctrcideg zu diesen Wörtern
in verwandtschaftlicher Beziehung steht, aber ich finde keine

sichere Vermittelung der Bedeutungen, Es fehlt uns der An-
halt einer primitiven Verbalbedeutung ; das griechische Verbum
Ttqenio ist so isolirt und so speciell griechisch, dass man über

seine eigentliche Grundbedeutung nicht klar sehen kann.

Somit bleiben wir auf die Zusammenstellung von TtQaTtideg

mit ahd. ferah und den anderen germanischen Wörtern be-

schränkt, und deuten es als »das Lebendige, Geistige«, was sehr

gut der etymologische Grundbegriff sowohl für »Verstand« als

auch für »Zwerchfell« sein kann. Hier eben so wenig als bei

cpQevsg leiten wir den einen dieser Begriffe aus dem andern ab,

sondern beide. Verstand und Zwerchfell, gehen auf einen ge-

meinsamen allgemeineren Grundbegriff zurück. Hätten wir

nicht die Verpflichtung &eo7TQÖ7Tog zunächst aus griechisch

TCQSTtio zu deuten, so könnten wir versucht werden, es aus alt-

sächsisch feraht »weise« zu deuten und als einen älteren Vor-

gänger des spätgriechischen S^eoGorpog anzusehen.

1891. U



Herr Overbeck legte einen Aufsatz des Dr. Arthur Schneider

vor: Goldtypen des Ostens in Griechischer Kunst.

Die Bedeutung orientalischer Metallindustrie für die Ge-

schichte der ältesten griechischen Kunst ist seit einigen Jahren

ganz allgemein anerkannt. Die Vorstellung von der Beschaffen-

heit dieser Metallarbeiten des goldreichen Ostens ist verschieden.

Bald werden die eingelegten Arbeiten aus Edelmetall ') als vor-

bildlich für die hellenische Keramik, wie Grosskunst angesehen,

bald die «beweglichen Lettern der Buccherokeramik«'-), freilich

in sehr verschiedenem Umfansie. bald denkt man. beides ver-

einigend, an einen »bunten asiatischen lieliefstilaS) . Man hat die

mechanischen Wiederholungen innerhalb dieser Techniken er-

kannt, die Wiederholung der Figur mit ihrem Rahmen und der

Figur ohne Rahmen unterschieden 4), wie sie uns die Goldstreifen

und Goldblättchen-^), die sog. red wäre 6) und die Bucchero-

reliefs darbieten"), zwischen sog. Längsstreifen und Metopencom-

positionen geschieden und versucht, die frühesten griechischen

Typen auf solche zurückzuführen*). Je zahlreicher die Fälle

1) Furlwängler, Arch. Zeit. 1883 S. -106. Text u. Anm. 2. Klein, Eu-
phronios ~ S. 47.

2) Löschcke,DorpaterProgr. 1879 S. 11. Arch. Zeit. 1 884 S. 44. Klein

a. a. 0. S. 41. Milciihöfer, Anfänge der Kunst in Griechenland S. 58. 165.

3) Klein, Euphronios S. 46. Milchhofer, Anfange S. 170,

4) Arch. Zeit. 1882 S. 100. Sciineider, Prolegomena S. 45. 64. Dort

die Lit.

5) Z. B. "E(p7]!J£oi? 1883 nw. 9. Arch. Zeit. 1884 Tf. VIII, IX, 1 u. 2,

X, 1. Jahrb. 1887 Tf. VIII. 1888 S. 362 u. s. w.

6) Löschcke, Arch. Zeit. 1881 S. 40 fif.

7) Milchhofer, Anfänge S. 144.

8) Angeregt durch Furtwängler Arch. Zeit. 1882 S. 200 von Klein,

Sitzungsber. d. phil.-hist. Gl. d. K. Akad d. W. in Wien. 1884. sep. : »Zur

Kypsele der Kypseliden in Olympia« und Archäol.-epigr. Mitth. aus Oester-

reich IX. S. 145—191. »Batvkles«.
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wurden, in denen dies gelang, um so zuversichtlicher begab

man sich auch an die Recoostruction der verloren gegangenen

hocharchaischen Kunstwerke, Löschcke") wies darauf hin, dass

die Aufzählung der Lapithen einerseits, der Kentauren anderer-

seits für den »hesiodischen Schild« ein \N'iederholen desselben

Stempeltypus hintereinander erkennen lasse, während anderer-

seits ^o] am Kypseloskasten die einzelnen aus wenigen Figuren

bestehenden mythischen Scenen ohne Zweifel jede von kräftigen

ornamentalen Rahmen allseitig eingefasst zu denken seien, in

der Art, wie es uns die argivischen Bronzereliefs") und die neuer-

dings in Korinth entdeckten hochalterthümlichen Goldreliefs

lehren i2j^ ),flie (jem Kypseloskasten am allernächsten kommen
dürften«. Namentlich ist Klein auf diesem Wege:* weitergegangen,

und hat neuerdings ^^j die Kypseloslade wie den Amykläischen

Thron auf diese geschlossenen Feldertypen hin, »verhört«, wie

er sich ausdrückt, und nach Analogie der begrenzten Platte auf

Vasen und der übereinanderstehenden Quadrate der Bronze-

reliefs diese als einen Complex solcher Goldphitten reconstruiert,

die sich schachbrettartig zusammenlügen. DerAmykläische Thron

wird mit dem Gnadenstuhl, die Kypsele mit der Bundeslade ver-

glichen, die Reliefs des Thrones geradezu als Goldplatten auf-

gefasst. Zu diesen Ausführungen trugen Robert'^j, Pernice^^j

u. Andere Bedenken im Einzelnen vor. oder machten Vorschläge,

vorhandene Schwierigkeiten zu heben. Indessen brachten die

Funde von Vafio^c, und die von Tsuntas in Mykenä gemachten'^)

neues, höchst wichtiges Material herbei, und die Frage gewann
Bedeutung: von woher sind die Goldtypen dem hellenischen

Stammlande zugekommen, wann, wie lange waren sie wirksam,

ist diese Wirksamkeit unterbrochen worden, und ist alsdann

von anderer Seite eine Wiederaufnahme erfolgt? Diese Fragen

greifen aber in ein anderes, jetzt vielfach discutlertes Gebiet ein,

das Gebiet der auf die vorgeschichtlichen Epochen der stamm-

9) Arch. Zeit. 1881 S. 44.

4 0) Furtwängler, Arch. Zeit. 1882 S. 200.

U) Curtius und Furtwängler. Abb. d, Berl. Akad. 1879 Tf. 111. II.

•12) Arch. Zeit. 1884 S. 99 ff.

13) Vgl, Anm. 8.

14) Hermes XXIII. Olympische Glossen,

i5) Jahrb. 1888 S, 365 flf.

16) 'E(pr,fxeqi; 1889 Jahrb. 1890 S, 102 dort Lit.

M)'E(j)r,iAE^is \kiS nii'.l.

14*
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hellenischen Geschichte gerichteten Forschung, die sich gegen-

wartig an die sog. »Pelasgerfrage« und die Frage nach der That-

sächlichkeit der »Dorischen Wanderung« anknüpft und namentlich

seit Belochs Ausführungen ^'') gesteigertes Interesse gewonnen hat.

Wer immer sich mit der Bearbeitung der frühesten griechi-

schen Kunst gegenwärtig beschäftigt, wird nicht umhin können,

dieses Gebiet zu streifen. So hatte ich selbst Gelegenheit, die

Fragen nach dem in hellenischer Kunst nachklingenden Einfluss

einer «asiatischen Goldindustrie« zu berühren i'^). Je länger ich

mich mit dem Aufsuchen von erkennbaren Resten jenes »quadra-

tischen Metopenstils« innerhalb der hocharchaischen griechischen

Keramik und seiner Vorbilder in Gold-, Bronze-, Stein- und
Thonreliefs beschäftigte, um so fester gründete sich auch mir

die Ueberzeugung von der ganz beherrschenden Bedeutung jener

»geprägten , mit oder ohne Rahmen wiederholten Urtypen«. Da
wir schon auf dem Boden von Hissarlik Cylinder^o), zum Theil

noch nicht durchbohrt, Formen von solchen, sowie die »Stempel

und abgerollten Zonen« an Thongefässen nachweisen können, so

durfte ein technisch-mechanisches Moment von vornherein als

mitwirkend für die Feststellung gewisser frühester Typen der

griechischen Kunst betrachtet werden. Die von Gonze^') nach-

gewiesene Vorliebe auch der geometrischen Decorationsweise für

Metopencompositionen vermochte darin nur zu bestärken. Je-

doch konnte ein eingehendes Nachprüfen eben der Klein'schen

Reconstructionsversuche nur zu der Erkenntniss führen , dass

jene frühesten Darstellungen in der That meist in ihre ursprüng-

lichen Quadratschemata zerlegt werden konnten, allein nicht so,

dass sie sich alsdann stets den von der Reconstruction geforder-

ten Raumverhältnissen anpassten. Weiter lehrte die von Furt-

wängler22) veröffentlichte Kopenhagener Kanne des Dipylonstils,

die zum »Frühattischen« überführt, wie die quadratischen Typen

in den Längsstreifen übertreten, in ihrer früheren Bestimmung

vorläufig noch erkennbar bleiben, ohne jedoch mehr einem un-

bedingten Raumzwange zu unterliegen. Diese Beobachtungen

Hessen mich erkennen, dass ein Grenzsebiet in der Entwicklung

18) Rhein. Mus. 1890 S, 555. Storia Greca S. 90 ff.]

19) Vgl. Anm. 4.

20) Milchhöfer, Anf. S. 228.

21) Berichte der K. Akad.d.W.zu Wien phil.-hist.C1..1870 S. 504—34.

22) Arch. Zeit. 1885 Tf. VIII, 2.
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der griechischen Kunst vorhanden ist, auf dem die Einwir-

kungen des »metopenartigen Metallstempelsf( — um es kurz zu

bezeichnen — noch im Nachklange fühlbar, aber nicht mehr
tektouisch wirksam sind und es scheint mir der Mühe werth, zu

untersuchen , in welchem Grade dies für die einzelnen Werke
der Fall ist.

Um hier auf mehr als allgemeinen Erwägungen fussen zu

können , die selten überzeugen , beschloss ich
,
von der Analyse

eines zeitlich den verlorengegangenen Werken möglichst nahe-

stehenden, figurenreichen erhaltenen Kunstdenkmals auszugehen

und zu erproben, wie w'eit sich das Prinzip der Tj^enzerlegung

an ihm durchführen lasse. Gleichzeitig schien es mir nicht

überflüssig, zu vergegenwärtigen, wie sich dasselbe etw^a in

einer Pausaniasbeschreibung ausnehmen würde, um so zu prü-

fen , welchen Grad von Treue uns eine Reconstruction aus ge-

eigneten Typen der alten, als vorbildlich angenommenen, orien-

talischen Metallstempelkunst zu gewähren vermag. Ich glaube,

dass eine solche «Reconstruction ( eines noch vorhandenen Kunst-

werks aus den darin erhaltenen Prototypen mehr ist als eine

archäologische Spielerei, vielmehr schätzenswerthe Winke für

die Wiederherstellung des Verlorengegangenen zu bieten im

Stande ist, die hier mehr angedeutet, als ausgenutzt werden
sollen.

Das für diesen Zweck durch Grösse, tektonische Gliederung,

Reichthum der Vorstellungen, hohes, unbestrittenes Alterthum

und doch hinreichende Ausdrucksfähigkeit nächstliegende Denk-
mal war die oft als Stützpunkt der ijReconstructionsversuche« ge-

und missbrauchte Vase des Klitias und Ergotimos^-^), welche an

den Henkeln einige räumlich beschränkte Bilder trägt, während
sie andererseits lange Friescompositionen darbietet, ganz wie
die zu reconstruierenden Bildwerke. Zunächst habe ich die

Vorfrage zu erledigen, ob überhaupt an der Francoisvase noch
die Einwirkung jener Goldfelder bemerkbar ist, obwohl mich
die ausdrückliche Anerkennung Kleius-^^^, dass die Henkeldeco-

23) Letzte Abb. Wiener Vorlegebl. 1888. 1—5. Darnach die beigege-

benen Abbildungen. Dazu Reiche!, Arch.-epigr. Mitlh. aus Oesterreich

\ 883. Neue Aufnahme der Francoisvase und Arch.-epigr. Mitth. 1 890. S. 72.

Heberdey, Bemerkungen zur Frangoisvase.

24j Kypsele S. 18 u. s. f.
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rationell der Francoisvase der beste Beleg für die Feldertheorie

seien, eigentlich von dieser Aufgabe entbindet.

Acht Felder, vier an jedem Henkel, sind zur Decoration

verwendet, und zwar so, dass das auf der Biegung erscheinende

Stück nur Ornamente trägt,während aufdem tibergebogenen Stück

je ein Quadrat mit einer laufenden Gorgone erfüllt erscheint,

wogegen die längere Strecke aussen wiederum mit je zwei in

sich abgeschlossenen Bildern geschmückt ist, deren unteres,

Aias mit der Leiche AchilFs, wiederum nahezu ein Quadrat bil-

det, mit seiner Franzenborde sogar noch auf einer Seite versehen,
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während die Potnia Theron auf dem Hauptfelde ein Rechteck

einnimmt. Für die gesammtc decorative Ausschmückung ist als

vorbildlich längst das argivische Bronzerelief erkannt worden,

wie ja die eigens angesetzten''^^) Henkel von vornherein den Ge-

danken an Metallnachahmung nahelegen. Das untere Feld über-

hebt mich der Mühe, erst die nörvio. d-rjqüv als Füllung eines

solchen Metallfeldes des Weiteren wahrscheinlich zu machen,

wir haben sie direkt vor Augen. Auf einem GoldTelde erscheint

die nämliche Composition in Kypros, wie Tf. II, 8 des 2. Bandes

des Jahrbuchs belegt. Zur Typologie verweise ich auf Studniczka's

Kyrene26], Nur möchte ich darauf aufmerksam machen, dass

auch die gegeneinandergesetzten Greifen des zweiten Decora-

tionsstreifens des Bronzereliefs

ihre Nachbilder am Bauche der

Francoisvase finden. Das berech-

tigt uns, dort nach w^eiteren An-
klängen derart zu suchen. Dar-

auf w ird betreffs des Kentauren

und des Schützen zurückzukom-

men sein. Auch für die Gorgone

kann ich auf die Ausführungen

von Six-^) und Furtwängler'-^) ein-

zugehen, sowie auf den Analogie-

schluss aus dem Erscheinen auf

einem anderen quadratischen

Felde desTanagräerDreifusses^''),

verzichten, da sich dieser Typus
wieder innerhalb seines Rah-

mens, nochdazuwieder mit einem

anderen Feldertypus vereint

nachweisen lässt in einer weite-

ren Bronzeplatte aus Olympia.

In Malerei übertragen zeigt den Typus eine rhodischeVase^o) . Dass

Leipzig 1890. S. 133 ff. vgl.

25) Vgl. Heberdey a. a. 0.

26) Kyrene, eine altgriechisclie Göttin,

auch Hermann bei Röscher s. v.

27) de Gorgone.

28) Roschers Mytbol. Lex. s. v.

29) Arch. Zeit. 1881 Tf. III, IV. vgl. zu dem Vierfeldertypus Gerhard
A.V. 88.

30) Journal of hell. Stud. 1883 S. 281.
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die Darstellung des ganzen Mythus an solchen getrennten Feldern

von Füssen und Henkeln möglich, ja beliebt war, zeigt das Bei-

spiel des Dreifusses von Tanagra^i). Es lehrt, dass drei, eigent-

lich wohl vier Felder zur Darstellung des Abenteuers ursprüng-

lich nolhwendig waren, und das wäre sehr passend auch für

unsern Fall , hätte dort nicht die Aias-Achillgruppe die beiden

hierfür übrigen Felder eingenommen. Für diese letzte Gruppe

könnte ich mich darauf berufen, dass Aias mit Achill ganz so auf

Innenbildern von Schalen vorkommt 3'-) , wohin sich die alten

Stempeltypen meist gerettet haben 33j. Allein

eine viel schlagendere Beweiskraft hat das Bild-

chen der Berliner Vase 1802; da es ganz allein

auf der Mitte des Bauches einer gefirnissten

Vase steht, wird sein Charakter als der eines

mittels Stempels aufgeprägten Reliefs durch

diese seine decorative Verwendung gesichert.

Somit ist die Abhängigkeit der geschlossenen Decorations-

felder an der Francoisvase von Metallvorbildern erwiesen. Die

Greifen berechtigten uns, ein gleiches Verhältniss für die Dar-

stellungen der Vase selbst anzunehmen ; der geschlossene Felder-

typus der Sphinx mit der Umrahmung im Oberstreifen, giebt die

Bestätigung. Somit treten wir in den ersten Theil unserer Auf-

gabe. Ich verzichte darauf, eine coquette Imitation des Stils des

Pausanias anzustreben und beschränke mich darauf, in den ein-

fachsten — daher monoton wiederholten — Wendungen gele-

gentlich eine Beschreibung des jeweiligen Darstellungsabschnittes

zu geben.

1. Die Francoisvase ein Typeucomplex.

Nehmen wir an, der Erzählende habe über Künstler, Grösse

und Erscheinung des Werkes im Allgemeinen uns unterrichtet

und ginge zur Beschreibung selbst über , indem er erklärte , mit

der Betrachtung des Gefässbauches beginnen zu wollen.

H avcoTc'cTLO xtoQa^ TcävTe[vstvaQd\yc(Q ccqlS^j.iüi' sIol, tzuq-

iyßxai dh kyMTeqcod-EV Gcpiyyac. Aa&r]uipag ' i^fjg de v6g loviv

d-riqa rov KaXvdcoviov. Wollte er eingehender beschreiben, so

31) Vgl. Anm. 29.

32) Z. B. Overbeck, Gall. her, Bildw. XXIII. 6. Mus. Greg. II. Tf. 67.

33) Prolegomena. S. 34.
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würde er uns rechts, wie links von der Hauptgruppe des über

dem Gefallenen vordringenden Ebers, auf dessen Rücken ein

Hund steht, viermal paarweise Namen nennen, vielleicht durch

ein öuoY.ovOiV in ihrem Schema näher bezeichnet, während

rechts auf jedes der beiden ersten Paare ein Einzelname eines

ro^eviov folgen würde, dem auf der linken nur einer desgleichen

entspräche. Vielleicht wäre noch über die gewaltige Grösse des

Ebers eine Andeutung gemacht.

Auch ohne die ausdrückliche Gewährleistung, dass die

Sphinxe innerhalb ihres ursprünglichen decorativen Rahmens

stehen, würden wir sofort auf einen quadratischen Typus rathen.

Einerseits wegen der schlagenden Analogie der Münchener Glau-

kytesvase (nr. 333) 3^), für welche längst »die figurenreiche Me-

tallschale des Orientsa^^j als vorbildlich betrachtet worden ist.

Andererseits, schon um der doppelten «Ausschreitenden« und

des bekannten ins Quadrat componierten Bogenschützen willen.

Ganz besonders aber würde uns darin der ganz regelmässige

AYechsel der Felder bestärken, der nur einmal aufgegeben wor-

den ist.

Der Grund für diese eine Unregelmässigkeit wäre leicht zu

erkennen , auch ohne das Bildwerk vor Augen zu haben. Wir
brauchten nur anzunehmen , dass das Schema des ovhg äyqiov

doppelwerthig gewesen sei, wie das thatsächlich der Fall ist —
denn dass nicht in allen Fällen von der Metalltechnik ein abso-

lutes Quadrat als umrahmtes Bildfeld gefordert wird, zeigt uns

u. A. der kyprische Goldschmuck Jahrb. d. Inst. H Tf. 8 hin-

länglich. Namentlich wtirdeu wir geneigt sein, in der Mitte der

Composition ein grösseres Feld anzunehmen als «Schnalle des

Ornamentbandes« ^''). Wir würden demnach eine streng sym-
metrische Composition annehmen müssen, mit einem Mitteltypus

und je sieben entgegengesetzt gleichen Nebentypen, von denen

nur einer auf der linken Seite weggefallen sei, um für den

»Zw'eifeldertypus« der Mitte Raum zu schaffen, d.h. eine etwa

folgenderraassen beschaffene Composition:

a
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Gerade das Fehlen des einen Gliedes könnte auf die Verrauthung

einer rein metopischen Gliederung in 15 Abschnitte mit einem

stark betonten Mittelpunkte führen, d. h.: einem originellen

Mittelstempel und r. u. 1. entgegengesetzt gleichen Stempeln alter-

nierend wiederholt.

In der That berechtigen uns die umrahmten Sphinxgestalten

— die gleichzeitig die Handhabe für die richtige Beurtheilung

der fast gleichen Fabelwesen und der Greifen im Unterstreifen

gewähren — solche Quadrattypen für die Composition voraus-

zusetzen. Die Probe auf die Richtigkeit des Schlusses lässt sich

leicht machen, wenn wir die Composition der Francoisvase ein-

fach auseinanderziehen. In der That bietet jedes Angreiferpaar

eine Quadratfüllung, während jeder Bogenschütze eine solche

ebenfalls bildet, wie z. B. der Herakles der Furtwängler'schen

»protokorinthischen« Vase in Berlin 3'), freilich die eines etwas

kleineren Quadrates. Allein der »Perseus« der »Schüssel von

Aegina(f38) neben der stehenden Athena zeigt, wie der Perseus

des »tanagräer Dreifusses« genau die entsprechenden Grössen-

verhältnisse einer in diesem Schema gegebenen Figur zu einer

Standfigur. Wie solche kleinere Quadrate und grössere Recht-

ecke abwechseln, zeigt der kyprische Goldschmuck ^'-'j. — Nur

der ))interessante Mitteltypus; bedarf noch einiger erklärender

Worte, Wir würden ihn zu gewinnen wissen aus den »korin-

thischen« Typen. Die Vase Brit. Mus. 559, nr. 6 der Dumont'schen

Liste 40) der Korinthischen Vasen , zeigt den Eber von Hunden
— solche würden wir auch ohne ausdrückliche Erwähnung an-

nehmen dürfen — gestellt. Mus. Etrusc. Vat. II. xxn, 2, Dumont
nr. 3^1), zeigt den Hund auf dem Rücken des Wildes. Die Dod-

wellvase in München*'^) den Todten unter dem Keiler. Doch

wäre es irrig, etwa den Typus in der korinthischen Keramik

reiner erhalten und bei der Wanderung nach Attika verändert,

37) Arch. Zeit. 1883 Tf. 10. 1.

38) Arch. Zeit. 1882 Tf. 9. 10.

39) Jahrb. 1887 Tf. 8.

40) Duinont-Chapelain, Ceramiques de la Grece propre S. 250. d'Han-

carville, Antiquite l. 1—5. Dubois-Maisonneuve, Introductioa LXI. Bei

Brunn, Probleme nr. 8 der Liste der korinthischen Vasen. Zur Entwicke-

lung des Typus aus korinthisch-attischer Keramik. Hohverda, Jahrb. V.

S. 263.

41) Mus. Gregor. II. 22. 2.

42) Müller-Wieseler I. 3. 18. Baumeister Tf. 88.
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contaQiiniert zu denken. Vielmehr ist seine Zusammensetzung

aus dem Bedürfniss eben jener vorbildlichen Quadrattypen her-

vorgegangen. Die Sitte über und unter dem Vierfüssler je eine

Figur als Fdllung des Quadrates anzubringen ist auch vom geo-

metrischen Stile her bekannt. Das Pferd mit dem Vogel auf der

Kruppe zeigt das aus Böotien stammende, quadratische Bronze-

plättchen Jahrb. d. I. III S. 362. Dazu noch einen Fisch unter

dem Pferd mit dem Vogel auf dem Rücken als quadratfüllenden

Typus an sich bietet eine Scherbe aus Argos , welche den seit-

lichen Rahmen noch andeutun ssweise erhalten hat: Görlitzer

Philologenvers. S. 367. Thatsächlich giebt also die Francoisvase

die alte ursprüngliche Quadratcomposition gerade am engsten

anschliessend wieder — nur ist der Eber über Gebühr vergrös-

sert, wie der Umstand, dass der Hund über ihm kaum mehr
Platz hat, zur Raumfüllung aber sicher nicht nöthig wäre, be-

weist. Führen wir den Typus auf die — etwa der Höhe des

Streifens entsprechende — Länge zurück, so dass sich wiederum
ein Quadrat ergiebt, so erhält der Eber die der Natur etwa ent-

sprechende Dimension zurück, wobei ihm noch eine ganz gewal-

tige Grösse verbleibt.

War aber der Mitteltypus in der That ein ursprüngliches

Quadrat, so wird das links fehlende Quadrat frei und thatsäch-

lich kommt dann ein Schema zu Stande, welches, wenn wir die

nahezu gleichen Angreifer von den Anstürmenden durch a und

« unterscheiden, zu lesen wäre: x (Mitteltypus): der Eber;

a—a, : Augreifer; a—«i : Anstürmende; b—6,: Bogenschützen;

a—üy: Anstürmende; b—6,: Bogenschützen; a—a^: Anstür-

mende; c—q : Sphinx. Also:

Wir können uns demnach die Darstellung durch einfache , viel-

leicht sogar mechanische , Typenwiederholung in sich geschlos-

sener Quadratcompositionen entstanden denken. Diese Typen

zu finden, ja in ihrer ursprünglichen Anordnung wiederherzu-

stellen, haben wir vermocht.

Eine weitere Aufgabe wäre es nun, diese ihrer Herkunft
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nach und dem Wege nach zu bestimmen, auf dem sie nach At-

tica gelangt sind. Ich will an einer von ihnen zeigen, in welcher

Weise das etwa möglich wäre, und nehme als die erste, die sich

darbietet, die der sitzenden Sphinx mit der Ranke am Hinter-

haupte. — Sie tritt in die »frühattische« Keramik ein auf der

»Phalerkanne« München 221, wo ebenfalls das geschwungene

Ornament am Kopfe erscheint. Ebenso kehrt dies wieder auf

Böhlau's »Melischer Amphora in Athen« ^^j. Wir werden dadurch

in den durch die Filiation Thera-Kyrene *^) verbundenen Kreis

geführt, dem dieser Sphinxtypus wie der am Henkel unserer

Vase befindliche Typus der norvLa S^yjqCov gemeinsam ist^^),

welcher sich in Rhodos wiederfindet. Die Analogien zu Darstel-

lungen rhodischer Vasen bieten die zwei sitzenden, geflügelten

Greifen der Francoisvase , mit ihrer gewundenen Verzierung am
Haupte. Chalkis kennt weder in Metall- noch in keramischen

Arbeiten den Greif 46). In Korinth erscheint er — jedoch ohne

Verzierung — zweimal nach Furtwängler^ der in seinem Artikel

Gryps bei Röscher diesen unseren Typus aus Syrien ableitet. —
Ich breche hier vorläufig ab, und fasse den Revers zu dem be-

sprochenen Streifen in's Auge. Zunächst sei daran erinnert, dass

der Typus eines Reigentanzes auch am amykläischen Throne als

räumlich gleichwerthig mit dem Kampf mit dem Kalydonischen

Eber verwendet zu sein scheint^'),

Kai Ttaiöiov xCov Idd-iqvauov xoQÖg Ion yial ädiov b Qrjoevg

Tovvci) öh vi'MovTi öqeysi rov atsrpavov ^Qiäövr] xal d-QÖrpog.

OTTLOd^EV de rov xöqov vavg eon -/.al vscop rig yvf.ivog^ rovrov

de riovTog eTiiygai^iiia /.leva/ceaTir oorig eoriv .... bei genauerer

Beschreibung würden uns die genannten Namen die Anzahl der

Paare ergeben. Vielleicht könnten wir noch daraus entnehmen,

dass hinter den Paaren noch ein einzelner Mann nachfolgte. In

diesem günstigsten Falle würden wir uns des Elfenbeinreliefs

Mon. d. I. X, 39 a, Bolte de mon. ad Od pert. p. 10 bedienen,

um zu erkennen, dass wie dort der Typus heisst: Schilf;

männertragender Widder; männerlragender Widder u. s. f. ...

43) Jahrb. 1887 Tf. XII.

44) Kyrene S. 74 f, 82 f. 104.

45) Vgl. Anm. 26.

46) Furtwängler s. v. »Gryps« bei Röscher.

47) Arch.-epigr. Mitth. 1883/86 S. 138.
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— (hockend?) Pholyphem, hier einzu-

setzen ist: Schiff; Tänzerpaar, Tänzer-

paar u. s. f. — Theseus und die ihn Be-

grüssenden. Wie dort zwei laufende

Figuren zwischen Schiff und dem Itera-

tivtypus vermitteln, so hier der Schw^im-

mer und der alleinstehende Laufende.

Wer genau zusähe und sich der zwei Fi-

guren vor Theseus und der einen über-

schüssigen hinter dem Chor entsänne,

würde zu der Combination gelangen, dass

je zwei Figuren der Quadratform ent-

sprochen hätten, also von rechts ab a) zwei

Begrüssende , b) Theseus plus die erste

Person des ersten Paares, oder besser

ausgedrückt plus den Nachzügler ; als-

dann c) wiederholt die Tänzerpaare d. h.:

fr

3

4i^



216

auf dem Schiffe herrscht, wüssten wir aber nichts, denn das ist

eben ein — novum, das zu der sonstigen, strengen Steifheit des

Schemas in greifbarem Contraste steht.

Uns, die wir die Typen vor Augen haben, mag der Choros

um der Frauen mit den im Schachbrettmuster verzierten Ge-

wändern willen wohl an die gleichen Darstellungen der Dipylon-

vasen erinnern 4Sj. Ich unterlasse auch hier zunächst, weiter

auf die Typologie einzugehen und beschränke mich darauf, auf

die bei Dumont-Chaplain

beobachtete ^•') Verwandt-

schaft des »Schwimmers«

mit den »kriechenden Fi-

guren« des unteren Scha-

lenabschnittes sog. Kyprischer Silberschalen, wie des Mus. Kir-

cheriano^ö] hinzuweisen.

'H 6h dsvreqa y/oga Ttagexerai tijv tCov udarcLd-Cov '^al

KsvravQwv f.iäyiiqv. Ein genaueres Anführen der Namen würde
uns lehren, dass die Darstellung in Gruppen von Kentauren und
Lapithen zerfiel, von denen die Kaineusgruppe Wappenschema

beansprucht. Am Araykläischen Throne ^^j, wie am Kypselos-

kasten52) ist es Herakles, der die Kentauren scheucht. Wie

48) Mon. d. I. IX. 39. 2.

49) S. 343.

50) Abgeb. z. B. Heibig, Das homerische Epos.2 S. 23. Fig. 2 (auch Fig. 1

bietet Aehnliches).

51) Paus. 111. 18.-10.

52 Paus. V. -19. 9.
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dies Bild typologisch zu Stande kommt, indem der quadratische

Typus des Herakles ohne Rücksicht auf die Naturwahrheit, die

ihn an einem der Enden fordert, als Agraffe in die Mitte des

Ornamentbandes tritt, zeigt das Berliner «prolokorinthische«

Gefäss A. Z. 1883 Tf. X, etwas besser motiviert die Kyrenäische

Vase A. Z. 1881 Tf. XI. Wir würden also wahrscheinlich nach

diesem Massstab reconstruieren , höchstens — w'as ich in der

Zeichnung unterlassen habe, weil es wüeder auf den quadrati-

schen Typus der Laufenden unseres soeben erledigten Streifens

der Eberjagd hinausgekommen wäre — könnten wir Anstür-

mende dazwischen setzen : Alles etwa nach Massgabe des Pithos

Ermitage 909, wie Löschcke A. Z. 1881 S. 42 vorgeschlagen hat.

Er hat ganz richtig gesehen, dass die Reliefvasen, nach denen

er seine hesiodeische Aspis reconstruieren wollte, etwas Anderes

ergaben, als die Francoisvase. Wir wären also in diesem Strei-

fen durch unsere Prototypen wohl irre geleitet worden, d. h. wir

haben hier etwas Neues vor Augen, ein Abweichen von den Ty-

pen, welche die Skizze eingesetzt hat.

Ueber das Grössenverhältniss dieses Streifens zum Ober-

streifen vermöchten wir deshalb aus der Figurenzahl nur das

unbestimmte Ergebniss zu gewinnen , dass er w ahrscheinlich

höher d. h. mit grösseren, deshalb minder zahlreichen Figuren

erfüllt anzunehmen sei. Bestimmtere Anhaltspunkte vermöchte

die Gegenseite zu geben.

"E^fjg de uyiov b ItvI IlaTQÖxXq} TtSTroirjraL. ÜQb de rov

TQtTtodog i^;ffA/.£i'c: eovrjy.e ' r^i'toxovvreg öe rovg ^rcrcovg ^Iti-

Ttoi-iediüv eorlv '/.a\ ^a/uccoiiiTtog y.al ^wf.ii]drjg re '/.al yivro-

(.lediov ItvI de avrolg 'Olvrevg ' ourog öe y.al b vr/.Cov eoriv.

y.elvTCiL de vmI TQiTTodeg y.al Tti^oi, äd-'/.a 6r] rolg viyüoi. Wir
erfahren also: fünf Gespanne; Dreifüsse; ein stehender Mann

;

dahinter ein Dreifuss. Das ergiebt 5
-|-

f = 6 Felder , welche

den 1 3 oben berechneten der Längsausdehnung nach nahezu

entsprechen müssen. Setzen wir für jedes der Gespanne ^3] zwei

Quadrate an, für jeden der Dreifüsse aber ein halbes, so erhal-

ten wir eine genau entsprechende Gliederung und würden die

53) k\s Vorbilder sind die Gespanne der M. d. I. XI, 41 abgebildeten

Vase benutzt. Das früheste Goldvorbiid liefert der Ring des vierten Grabes
in Mykenä, abgeb. z.B. bei Schuchard, Schliemanns Ausgrabungen S. 252.

In Stein bietet im geschlossenen Feld das Gleiche die Stele des fünften

Grabes, abgeb. a. a. 0. U6.
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Darstellung als in den Langstypiis übergetreten betrachten, wie

etwa auf der Kopenhagener Kanne ^^) zwei ursprünglich ge-

schlossene Compositionen in den Längsstreifen übergetreten sind.

Dabei würde die »Metopencomposition« der oberen Streifen mit

diesen Längsstreifen eine sehr glückliche Abwechselung zu bil-

den scheinen. Wir würden an die Rolle des Dreifusses als Or-

nament zwischen zwei Rossen im geometrischen Stile •^'^) und an

den Dipylonvasen denken •''6)
^ wo wir auch zu der Wagenreihe

die Parallele wiederfänden. Aus diesem Vergleiche würden wir

auch die Rechtfertigung entnehmen, den nunmehr folgenden

Streifen der Darstellung des Hochzeitszuges zu Peleus Vermählung
noch breiter anzulegen, da eilig fahrende Gespanne oder celeti-

zontes pueri stets die Predelle oder den Oberstreif einer Haupt-

composition schmücken — denn dass ein Mittelstreif, zu dem
alle anderen symmetrisch angeordnet sind , von vornherein als

Hauptstreif und breitester Ruhepunkt zu betrachten sei, scheint

keineswegs allen Archäologen festzustehen.

^EttI de TQiT}] %ioqcc oiy.ia TtSTtoirjTac 'Aal Qetig ev S-qövci)

(bez. IttI yilivT]) /.ad-rj/.isvrj • tcqo de Tfjg olxiag ürjlevg eoziy/ie

'/.cd ßcüf.ibg TtQo avToD * x^iQeriQei de KepravQog ov xovg itäv-

rag %7t7tov nödag, rovg de ef.i7rQ0G&ev avrCov e^MV ccpdQog,

xal "Igig xat 6/tiaO-ev '^Earia Y.al Xagiyclw -/.ai ^}]{i.iriTr]Q),

i^fjg de -Aal zftövuaog aj-KpoQea e'^wr, otcig^sv al"^Qai. . . . .

und nun würden sieben Gespanne mit je zwei Gottheiten folgen,

mit drei weiteren Dreivereinen von Göttinnen (einmal vier) ab-

wechselnd, neben denen noch einige Einzelfiguren erschienen.

Den Beschluss müsste dann das Paar auf Maulthier und See-

ungeheuer bilden, als eine neue, eigenartige Type. Die Compo-
sitionsweise ist die des auf einen Punkt gerichteten Längsstrei-

fens, der — wie Löschcke A. Z. 1876 richtig hervorgehoben hat

— in frühester Kunstübung stets nach rechts gerichtet ist, was
sich technisch mehr für das Vorwärtsbewegen des Stempels, als

für die zeichnende Hand empfiehlt. Das Haus, in dessen Innerem

eine Person sichtbar wird, ist von der Kypseloslade^'^), wie von

Korinthischen Vasen , z. B. M. d. L X, 4—5, nr. 9 der Dumont-

54) Vgl. Anm. 22.

55) Z.B. Bircli, History of anc. pottery 124.

56) M. d. I. IX. 39. Wagen und Dreifüsse getrennt.

57) Paus. V. 17. 7.
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sehen Liste ^s)^ her wohl bekannt. Dem Peleas mit dem Altar

würden wir geneigt sein, ein Quadrat einzuräumen oder würden
— wie auf der Zeichnuno! geschehen ist — vorziehen, nach den

oben gemachten Erfahrungen die Einzel-

figur des Dionysos dasselbe ergänzen zu

lassen. Cheiron mit dem geschulterten

Baumstamm kennen wir als uralten Qua-

drattypus — so in Etrurien — und hätten

schwerlich unterlassen, ihm seine raum-

füllenden Hasen mitzugeben. Alsdann

wechseln im Wesentlichen Gespanne mit

der »Dreifrauengruppe«. Die Letztere finden

wir — ganz gleichgiltig in welchem Sinne verw'endet z. B.

auf der Mtinchener Vase 64
1

, zur Wiederherstellung würden

V V V

wir uns, nach dem Gesetz, dass ursprünglich quadratische Ty-

pen wieder auftreten, wo es gilt, das Schalenrund zu füllen, etwa

an die Gruppe derXenoklesschale halten, und dort eine geeignete

öS) Ceramiquos de la Grece. S. 252.

1891. 15
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Quadratfüllung finden. Für Wagenzüge bälgen wir in Stein, Me-

tall und in Vasenmalerei soviel Vorbilder^''), dass wir die Ausvvabl

baben unter den »orientaliscben Typen«. Wahrscbeinlich würden
wir — nach Analogie

der Kypseloslade [rjvio-

Xovi'reg ovviOQiÖa) und

nach Sitte des Epos —
Zweigespanne constru-

ieren. Den Hepbäst auf

dem Maultbier hätten

wir wohl als gewöhn-

liehen Reiter dargestellt,

höchstens, dass wir das

Thier ithyphallisch ge-

bildet hätten und nach

Massgabe der massen-

haften Analogien*^") , ihm

ein Gefäss als Raumfüllung an den Phallos an.^ehängt hätten.

Für den Okeanos hätte die Darstellung des Berliner Pinax Denk-

mäler I Tf.VII,26 nothdürfti.^ ausgeholfen. Sicher unrichtig hätten

wir den Dionysos reconstruiert. Ich mache darauf aufmerksam,

dass er in der That unter all den zahlreichen Figuren zu Fuss

der Einzige ist, der nicht genau in den Raum passt und über-

greift. Sonst geschieht dies nur einmal, und zwar mit einem

Zweige eines von dem Kentauren geschwungenen Baumes, also

in sanz unteroeordueter Weise. Ebenso wäre die blasende Kai-

liope mit unseren Mitteln frühester Typen, die der Francoisvase

voraufliegen, nicht entsprechend herzustellen. Demnach würden

wir unseren Hauptstreifen in eine Reibe alternierender, recht-

eckiger, bez. quadratischer Typen auflösen und etwa herzustel-

len suchen als:

/
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Zuges des Choros durch beliebige Addition zweier Quadrathälften

zu einem ganzen Quadrat hätten erzielen können^, c der Kentaur

und Iris ; e Frauengruppe dann

Dionysos = iy2'j; dann Gespanne

und Gruppen von drei Frauen

(einmal viepöi), einmal zwei fast

alternierend wiederholt und ab-

gehobenes Schlussfeld.

Angesichts unserer Vier-

gespanne mache ich nur auf

die aulgebundenen Stutze der

Pferde aufmerksam. Den Vor-

läufer bildet das Pferd der wich-

tiaen Überaangsvase Athen

Pol\ technion 2397 , vorauf

liegt Böhlau's »frühattische Vase^< 4.Jahrb. d. Inst. II S. 46.

In Tiryns62), wie auf den aus Kypros stammenden »Vasen my-
kenischer Technik« s-*] haben wir Verwandtes vor Augen.

Wir gelangen nun zum untersten der mit Figuren ge-

schmückten Streifen, der Predelle des Hauptbildes, für die wir

nach Massgabe des oben angrenzenden Frieses eher eine Längs-

composition als abermalige Theilung erwarten würden.

TeTUQva öi totiv to "DUov rer/og y.al"E/.TC0Q v.ul JloVixriq

l^oQiuüVTsg y.al tiqo tPjq rtvhjg ÜQiai-iog 7t£7toir]Tat Inl rfp

^ä/jo -/.adr^iiEVog * iTtLyiyQCiTtrai de y.al JivTrjVWQ y.cu Jä/^Lllsl

öuü/.ovTi Tqdü.ov ts y.ccl Uo'/.vHvriv ^d-rjvü naqioT^y.tv y.uxai

6\ y.uL f] vÖQia. ^'ÖTCLad^ev 61 zfjg J4d-i]väg 'Egi-irg eoTriye y.al

Üerig /.al tzqo rr^g y.of^vr^g 'Fwdla. ^E^r.g de TQOJÖg rig y.al

J^;c('j),?.cov. So etwa würde eine eingehendere Schilderung nach

bekanntem Muster lauten. Nun hat Löschcke gerade das Troilos-

schema um seiner einfachen Anordnung im Schema der Verfol-

gung willen nach Art der »Hasenjagd') als Eigenthum der in

Rede stehenden Typik angesprochen und wohl mit Recht. Das

Bild zerlegt sich in den «interessanten Milteltypus« des Reiters

unter dessen Rossen ein Gefäss liegt; vor ihm eine weitaus-

61) Die Möglichkeit, auch vier Frauen in ein umrahmtes Quadratfeld zu
gruppieren, mag das nebenstehende Goldplättchen A. Z. 1 884 TI'.VIII darthun.

62) Schuchard S. 132. 139.

63) Furtwängler-Löschcke, Myk. Vas. S. 27 Fig. 14. 13. S. 28 Fig. 16,

S. 29 Vii. 17.

15*
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schreitende fliehende, nach ihm eine weitausschreitende verfol-

gende Figur, das Ganze zwischen zwei an den beiden Enden
abschliessende Architecturstücke gestellt. Ein »Sprengender,

unter dessen Pferd ein Gegenstand erscheint«, ist ein uralter

Typus. Ich erinnere nur an die melischen Terracottagruppenß^).

Vor einem Architectursttick ein weitausschreitender Held —
allerdings in Verbindung mit einem Gespanne, dem jedoch das

eben vom Gespanne des Troilos stammende ))Rossepaar(( gleich-

werthig scheint — zeigt schon die Kypseloslade (Amphiaraos) ß-^)

und korinthische Vasenbilder z. B. M. d. I. X 4, 5. A b, nr. 9 der

Dumont'schen Liste ^ß) zeigen auch noch ein zweites Haus als

Abschluss des Bildes. Auch scheint, wie Perniceß') vermuthet,

ein hockender Mann dort einen Platz gehabt zu haben. — Dass

auch zu dem vollständigen »Typus der Troilosverfolgunga Quellen-

haus und Stadtmauer als Ausgangs- und Endpunkt gehören,

konnte die Vase des Gab. des m6d. zu Paris "^^j und der auf dem
d-äy.og Sitzende (Campan. Vas. E. 10), zu dem der »Priamos« der

Timonidasvase69j die Benennung sichert, verrathen. In unserem

Falle ist das Bild etwa nach Massgabe von dem Bilde der Vase

Berlin '1895'^oj erweitert, hier aber beiderseitig erweitert wor-

den. Wir würden demnach zu construieren geneigt sein

:

fll



223

Rhodia , dort Priamos direct gehört, wie hier die Plinthe, auf

der sie steht, dort der Mangel der Lehne des S-äv.og zeigt. Die

zwei Standfiguren Thetis und Hermes haben den laufenden An-

tenor, «Athena-Achilleus« die laufende Polyxena als — wenn
auch nicht ganz genau entsprechendes— Gegengewicht erhalten.

Ein Blick auf die Schüssel von Aegina wird eine Verbindung

wie Athena-Perseus als Responsion zu einer laufenden Figur zu-

lässig erscheinen lassen— freilich nicht im Sinne einer strengen

»Feldereintheilung«. Das letzte »Feld« Apollon und der Wasser-

träger ist in allen Fällen überschüssig, von aussen an den Typus

angeschoben, um den Längsstreifen zu erfüllen. Demnach wären

wir — trotzdem sich »Felder« innerhalb der Darstellung zahl-

reich nachweisen lassen, wie im Kentaurenkampf oben — zu

einem schiefen Resultate he\ der Reconstruction gelangt.

Für die letzte figürliche Darstellung am Bauche desGefässes,

die Rückkehr des Hephaistos in den Olymp verzichte ich auf

einenVersuch einer Periegetenbeschreibung, weil wir für die Typik

nichts Neues oder im Sinne unserer Betrachtungsweise Bemer-

kenswerthes zu erhoffen haben, da diese Darstellung, mindestens

zur einen Hälfte, nicht dem Kreise entstammt, in welchem die

geschlossenen Quadrattypen eine beherrschende Rolle 'spielen.

Die Versammlung der Olympier setzt sich zusammen aus stehen-

den und den dem Typus nach schon Besprochenen, von Kyreni-

schen 'i), wie von Buccherovasen '-) sattsam Bekannten, sitzenden

71) Arch. Zeit. 1881 Tf. XII, 3. XIII, 5.

72) Micali, Storia XX, 2. 3. 4. 6. 9 u. s. f.
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Figuren. Der einzige seiner Form nach auffallende Typus ist

der des Ares. Im Gegensatze zu den anderen himmlischen Herr-

schern ist ihm Thron und Schemel versagt. Die Typen der Ge-
genseite der Composition, des bacchischen Zuges vermögen wir

zwar in hocharchaischer Kunst nachzuweisen , nicht aber mehr
in den hier zur Construction verwendeten »Metalltypen«. Ich

hätte deshalb keine Veranlassung, auf sie einzugehen, w^äre es

nicht bemerkenswerth , anzudeuten , wo wir Verwandtes finden

und w^o nicht. Einer der Silene schleppt einen Schlauch voll

süssen Weins, der Andere bläst die Doppelflöte, der Dritte hul-

digt in etwas gewallthätiger Weise der Minne. Alle haben
Pferdeohren , Pferdeschwänze und Pferdebeine und gewallige

Phallen. In Korinth , wo der grotesk-heitere Tanz so beliebt

ist '3)^ in Kyrene'^), wo dickbäuchige Gesellen tanzen, zechen

und die Flöte spielen, finden wir solche Erscheinungen nicht.

In Chalkis — vielleicht, in jenem wüsten Tanze von Halb-

menschen und Weibern, Leyden 1626, Ghoix de vas. Tf. V, nr. 1

der Dumont'schen, nr. 7 der Klein'schen"^) Liste der chalkidi-

schen Vasen. Aber die Ähnlichkeit beschränkt sich auf die

Gleichartigkeit der Wiedergabe der Körpertheile in ihrer Zu-

theilung an Mensch- und Thiernatur. Die dicken, gestülpten

Nasen, die feisten Menschenbeine, die erst durch den Huf Ihieri-

schen Charakter erhalten , stehen im directen Gegensatz zu den

feinen Gesichtern, den schlanken, eleganten, völlig durchgeführ-

ten Pferdeschenkeln der Silene der Francoisvase. Weiter näher

stehen die im Journ. of hell. Stud. VI "s. 181 Fig. 1.2. S. 190

Fig. 4 abgebildeten Exemplare, welche nach Rhodos verw^eisen.

Die nächsten Verwandten sind aber auf Gerhard A. V. 318 zu

finden und weisen uns nach dem kleinasiatischen Festlande ^'').

Dort finden wir den Schlauchträger, wie den Flötenspieler, die

elegantere, wenn auch nicht ganz entsprechende Beinbildung —
freilich neben der völligen Vermenschlichung der unteren Ex-

tremitäten. Das Schulterbild derselben Vase bietet wenigstensa"

einen Anklang an die Schilderung der Schlacht der Pygmäen

73) Dumont S. 239 Fig. 50. A. d.i. 1883 Tf. D. \. (Dumont 23) M. d.

I. X. Tf. LH. 4 (Dumont 26).

74) Arch. Zeit. 1881 Tf. 12.

75) Euphronios S. 65. Arndt, Studien S. 16 nr. 4.

76) Furtwängler, Der Satyr von Pergamon S.23; vgl. aus anderen Kunst-

gattungen den Klazomenischen Thonsarkophag Denkmäler I. 46. 3.
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und Kraniche. Mehr aber nicht und mehr können auch gegen-

über unserem Kunstwerke Bilder wie Berlin 1785 nicht h'efern.

Doch reicht die Verwandtschaft der Francoisvase mit der »ioni-

schen« Vase hin, um uns zu vergewissern, dass wir für unsere

Typenconstruction Nichts zu erwarten haben.

Auf dem mit der tragikomischen Kampfdarstellung ge-

schmückten Bildstreifen des Fusses der Klitiasvase sind wir mit

einem Male wie losgelassen vom compositionellen Zwange alter, ge-

prägter Schemata. In wundervollem Durcheinander wirft das

Zwergenvolk Schlingen, schwingt Knüttel, sprengt auf Böcken
daher, bückt sich, schlägt und schiesst auf den Gegner, der

schon einige der Angreifer niedergeworfen hat, aber auch selbst

nicht ohne Verluste geblieben ist.

Wir haben nunmehr unsere erste Aufgabe erledigt, die

Darstellungen der Francoisvase in ihre compositionellen Urele-

mente aufzulösen , so weit dies möglich ist. Bei einer auf diese

Basis gegründeten Anschauung würden wir mit unbedingter

Sicherheit die beiden Oberstreifen der Kalydonischen Jagd und
des Choros als »Metopen« betrachtet haben, je nach der indivi-

duellen Anschauung als umrahmte oder als ohne Bahmen dem
Auge fühlbare Quadrate. Das Letztere w-äre wohl um der Er-

gänzung von 2/2 zu einem Ganzen vorzuziehen gewesen. Ebenso
sicher hätte diese Theilung für den Hauptstreifen gegolten , den
man durch scharfe Incisionen zu zerschneiden nicht genöthigt

gewesen wäre. Zur Zerlegung in Quadrate hätten uns auch die

Kentauromachie und das Troilosabenteuer herausgefordert. Eine

der zahlreichen Menschenprotomen des Bucchero"), bez. die

'^BüstungK am Boden etwa der Melischen Vase "'*) hätte für die

Kaineusscene ausgeholfen. Im Troilosbilde hätte man sich auf

das angegebene Beispiel der Schüssel von Aegina berufen, oder

dem sitzenden Priamos zwei Figuren als Entsprechung gegeben,

oder — und das scheint mir das Wahrscheinlichste — die Bho-

dia als eine Thorheit des Pausanias aus dem Texte hinausinter-

pretiert. Auch betreffs der laufenden Gespanne wäre kühnen
Naturen, die sich deren fünf in einem Quadrat vorstellen "0), kein

Zweifel beigegangen, namentlich, da sie als Zweispänner gedacht

77) Micali, Storia XXIII. XXII u. s. w.

78) Conze, Melische Thongefässe. Tf. 3.

79) Kypsele S. 13. Feld 4.
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werden konnten. Die typologisch nicht belegbaren Scenen

wären aber, wie biUig, ausser Betracht gebb'eben. Demnach
wäre nur zwischen einer vorsichtigeren Hypothese : Metopen

;

Längsstreifen; Metopen; Längsstreifen; Metopen und einer radi-

caleren : ledigb'ch Metopen, die Wahl übrig geblieben. Ich glaube

die eminente Bedeutung der )iräumlich beschränkten Stempel-

composition« für den Bilderschmuck der Francoisvase genügend
in's Licht gestellt und gezeigt zu haben, wie wir in der That die

Darstellungsfactoren zum grössten Theile und ihre Syntax wenig-

stens mit annähernder Genauigkeit aus jenen Quadraten und
ihrer ursprünglich tektonisch-schematischen Verwendung fest-

zustellen vermocht haben würden. In der beigegebenen Zeich-

nung ist wenigstens der Kentaurenstreifen so gehalten worden,

wie er auf den Vorbildern thatsächlich ausgesehen haben wird^f*).

Jetzt gilt es, die Grenze der Anwendbarkeit des bisher aus-

geübten Verfahrens zu zeigen, darzuthun, dass neben dem me-
chanischen noch ein anderes , ein geistiges Element in Betracht

kommt, dass das, was wir geboten haben, eben nur eine »Ana-

lysis« war, nicht aber, wofür man die auf diesem Wege gewon-

nenen Vorstellungen jetzt auszugeben pflegt eine »Reconstruction«.

Dieses geistige Element neben dem mechanischen kenn-

zeichnet sich zunächst als das künstlerische gegenüber dem
handwerklichen.

2. Die Francoisvase als Kunstwerk.

»Der Künstler muss den Gegenstand seiner Darstellung den

tj^isch klaren Formen der Bildsprache anpassen« ; sein eigenes

künstlerisches Vermögen kann sich demnach bekunden

80) Wir gewinnen in dem Grad der Fügsamkeit der Typen unserem
Verfahren gegenül^er einen Massstali für die Naclnvirkung der »Korintliischen«

Typen in der frülien attischen Keramiiv und die Bestätigung der Berechti-

gung dieses unseres Verfahrens. Andererseits heben sich die ionischen Be-

standtheile als solcher Auflösung in Quadratschemata minder günstig deutlich

heraus, so dass die beiden Elemente, als deren Mischung die Frangoisvase

sich darstellt, ziemlich genau unterscheidbar werden. Doch muss man
sich hüten, die compositionelle Ausgestaltung der »Korinthischen« Typen
etwa auf Rechnung des »ionischen« Elementes zu setzen. Vielmehr hoffe

ich gezeigt zu haben, wie die einzelnen Bilder nach den Kunstkreisen ge-

trennt bleiben, denen sie entstammen. Die Gewissheit, dass auch auf rein

korinthischen Vasen ein Aufarbeiten der Typen in unserem Sinne statt-

gefunden hat, geben Beispiele wie M. d. I. 4 855 Tf. XX (Dumont S. 252,.

M. d. I. X. Tf. IV—V, Berlin 1655 u. a. m.
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\ . im Schaffen solcher Typen

;

2. in der Selbständigkeit der Ver-

wendung der jjereits vorliegen-

den.

Das «Neue« also, dem alten Tjpen-

schatze gegenüber, werden wir zunächst

als das künstlerische Verdienst des Dar-

stellenden betrachten. Ich habe bereits

an einigen Stellen auf dieses »Neue« hin-

gewiesen, und es scheint am kürzesten,

die Antwort dahin zu formulieren : Alles,

was nicht in die Prototypen aufgelöst,

nicht vorbildlich belegt werden konnte,

ist neu und als künstlerisches Verdienst

des Schöpfers zu betrachten. In der

That würden dabei alle «Schemata« auf

die eine, alle «lebendige Naturwieder-

gabe« auf die andere Seite zu stehen

kommen, was trefflich zu stimmen
scheint. Betrachten wir nur die Leb-

haftigkeit der Vorgänge im Schiffe des

obersten Streifen im Gegensatze zu der

feierlichen Steifheit, fast Langweiligkeit

des Tanzes. Dort wird gejauchzt, da

reckt man bewundernd die Rechte aus,

da erzählt Einer dem Anderen die frohe

Mähr des Sieges, da erhebt man dan-

kend und preisend die Arme zu den

Göttern: Kein Zweifel, das ist ein

»Neues« und zwar innerhalb eines der

Streifen, welche das Gepräge ihrer tech-

nischen Entstehung noch deutlich er-

kennbar an sich tragen. Ganz das

Gleiche konnten wir andererseits von

dem Kampfe der Pygmäen und Kraniche

aussagen und etwas von diesem Leben
pulsirt sowohl im Zuge des Hephaistos

wie in der Schaar der Kentauren. —
Aber auch direct neue, bisher nicht ge-

läufige, in sich beruhende, künstlerisch
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durchgebildete Typen werden erfunden, die ihren Werth an sich

beanspruchen. So der des schon halb versunkenen Lapithen-

fürsten, Kaineus, der uns in der Grosskunst in Attika vom The-

seion begrttsst^'), den wir in Phigaleia^^j wiederfinden. So der

Dionysos mit seinem Zuge, zu dem der Porosgiebel der Akro-

polis *3) das Gegenstück liefert.

Aber auch Einzelgestalten, wie der Dionysos mit der Am-
phora , die blasende Kalliope dürfen Anspruch auf persönliche

Und doch ist die Scheidung in Altes

«Neuerfundenes«

Werthschätzung machen.

= «Schematisch-Gebundenes« und »Neues«

nur sehr relativ zulässig.

Neu sind die hervorgehobenen Erscheinungen gewiss, auch

zweifellos dem »geprägten Typus« gegenüber einmal »Neuerfun-

denesf, aber sind sie das auch für das vorliegende Werk? Liegt

zwischen jenen ältesten Typen und der Francoisvase Nichts

zwischen inne , keine künstlerische Umgestaltung der Felder-

typen im Sinne hellenischer Kunstauffassung und zu ganz be-

stimmten Zwecken? Ein Beispiel kann uns belehren. Ich hob

schon den Typus des Ares hervor. Auf einem niederen Sitze

muss er sich zu einer recht unbehaglichen Stellung bequemen.

Fast hockend sitzt er vorgebückt und muss sich auf seine Lanze

stützen. Warum ist ihm und nur ihm Thron und Schemel ver-

sagt? Ein Blick auf die bekannte Scene der «losenden Helden«

El^£^lA5E^Olt'.t'V

genügt, um zu zeigen, aus welchen Gründen gerade diese Stellung

81) Overbeck, Plastik Fig. 77. S. 348 nr. 4

82) Overbeck a. a. 0. Fig. 94 nr. U (Nord).

83) Athen. Mitth. 1886 Tf. 2.
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gewählt ist, welche nöthigte, die auf eine durch das Schema,

dem sie entstammte, bedingte geringe Höhendimension berech-

nete Figur durch einen riesigen Oberkörper und hohen Helm

dem Compositionsstreifen anzupassen. Dass aber gerade Ares,

der ) Kriegen« zu dieser Stellung gekommen ist, ist in unserem

Sinne höchst wichtig, denn es beweist, dass schon zur Zeit der

Entstehung der Franooisvase das alte Schema der »Gegenüber-

sitzenden«, wie es in Buccherotechnik Micali Storia XX, 21 bietet,

in griechischer Kunst-

Übung auf die einander

gegenüberhockenden

bez. auf niederen Sitzen

ruhenden »Krieger« spe-

cialisirt worden ist, dass

also der Maler der Fran-

ooisvase seinen ))Krieger« so bereits zu sehen gewöhnt war, ihn

also aus der «hellenischen Umarbeituns;« bereits fertig übernahm,

nicht erst selbst umarbeitete. Ich hal)e hier keine Veranlassung,

weitere Beispiele dieser vor der Vase des Klitias liegenden hel-

lenischen Umgestaltungen »orientalischer Goldtypen« zu geben.

Das Vorgelegte wird hinreichen, darzuthun, dass deren vorhan-

den waren, wie ja die Francoisvase keineswegs den Anfang,

sondern die Höhe einer Entwickelung darstellt, deren Vorläufer

noch zusammengestellt werden sollen. Nur darf man nicht wie-

der ins entgegengesetzte Extrem verfallen
,
jede künstlerische,

formale Neuerfindung dem Klitias abzusprechen. Wir können

solche zum Glück sogar direct nachweisen. So spreche ich —
mindestens innerhalb der dargebotenen Composition— den Dio-

nysos mit der Amphora als solche an. Erstens, weil er nicht

genau in den Rahmen passt , der Typus also nicht zu den für

diese Scene geprägten gehört , deren Mass von vornherein dem
der übrigen Compositionsglieder angepasst war, zweitens, weil

er in Vorderansicht steht. Die Frontstellung ist ein sicheres

Kriterium gesteigerten künstlerischen Bedürfnisses und Vermö-

gens. Drittens liegt in dieser Figur die Änderung eines Typus

zu einem besonderen Zwecke vor. Das zeigt der beigegebene

Rebzweig. Er gehörte zu der Gestalt — übrigens einer der

frühesten in griechischer Vasenmalerei — und der Maler wollte

keinesfalls auf ihn verzichten. Hier ist die Verwendung der

Figur eine andere. Die linke Hand ist schon in Thätigkeit gesetzt,
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die Rechte kann ihn um der Überschneidung willen nicht hal-

ten; so wird er haltlos — aber um jeden Preis zugesetzt. Wieder

ein Zeichen, dass ein den Rebzweig haltender Dionysos dem Dar-

stellungskreise vor der Entstehung der Francoisvase geläufig

war. Die Erscheinung, gewohnte Attribute beizugeben, ohne

die Figur dementsprechend zu bewegen, ist gewöhnlich, wie

das Buccherorelief des »Kentauren« Milchhöfer Auf. Fig. 49, hier

wiederholt S. 21 9 beweisen mag. Dass aber die en face Stellung

an der Francoisvase ein selbständiges Verdienst des Klitias war,

dafür haben wir das unmittelbare Zeugniss der Zeitgenossen.

Sophilos, den die Maltechnik schon mit Klitias aufs Engste ver-

bindet, und den Winter ganz richtig als dessen Copisten bezeich-

net, zeigt uns in der Wiederholung derKalliope, dass sie als

Neuerfindung gel)ührend geschätzt wurde s^). Wie hübsch giebt

aber auch die QuerLalte auf ihrer Stirn die Anstrengung und

doch zugleich die Freude über die ausgeübte Kunst zu erkennen!

Also auch diese Figur gehört dem Klitias.

Wie wir aber bei der formalen Erfindung der Einzelfigur

das persönliche Verdienst des Klitias abzuschätzen vermögen, so

auch bei der von Gruppencompositionen. Niemand, der die Ent-

wicklung der Darstellungen der Schiffe und des auf ihnen herr-

schenden Lebens in der Dipylonkeraraik verfolgt hat^^), wird

zweifeln, dass der Bildner sich hier auf bekanntem Terrain be-

wegte. Zwar die Form des Fahrzeuges hat mit jenen mehrdecki-

gen Kriegsschiffen Nichts gemein, eben weil dort Schlachtschiffe

dargestellt sind, hier nicht. Allein die Thalsache, dass man dem
Schiffe einen solchen Raum zugestand, die naive Darstellungs-

freude, die, jede Bewegung kühn in ihr Bereich ziehend, wieder

hervorbricht, zeigt deutlich, dass eine Erinnerung an die fabu-

lierenden, unternehmenden Schöpfungen der )iDipylonperiodei(

bewusst oder unbewusst nachklingt. Aber nicht ohne Grund

wendet der Künstler eben hier seine Fähigkeit an , eine breite

Genrescene zu einer gegebenen Typenwäederholung hinzu zu er-

finden. Vielmehr werden wir übergeführt zu der zweiten Äus-

serung persönlichen, künstlerischen Vermögens : der Selbstän-

digkeit der Verwendung der vorhandenen Darstellungsformen.

84) Athen. Mitth. 1889 Tf. 1. Wiener Yorlegebl. 1889 Tf. II. 3.

85) Arch. Zeit. 1885 Tf. 8. 1. Carlauit , Men. Grecs 18S2—S4 (1886;

33-58 Abb. A. cl. I. 1872. Tf. I. 4 M. d. I. IX. 40. 3.
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Aufdeu ersten Blick zeiat es sich, dass eine Auflösuns; der auf

der Vase gegebenen Composition nöthig ist, um die Darstellungs-

elemente rein zu gewinnen, dass also eine Composition thatsäch-

lich vorliegt, ein planmüssiges Verbinden der Einzelglieder zu
einem Ganzen, und ich habe mich bemüht, gelegentlich darzu-

thun, wie dies in einem Gegensatz zu dem rein gesetzmässigen,

schematischen Vertheilen stand. Wo wir einer solchen Abwei-
chung begegneten, vermochten wir zuweilen ihr eine neue, in

sich ebenso gesetzmässige Gliederresponsion gegenüber zu stel-

len. Also war hier eigenartig ein Gesetz geltend gemacht wor-
den. Vielleicht nur im Anschluss an andere Typen (in der

Troilosscene) nach Massgabe der Vorläufer etwa des Perseus-

Alhenatypus der Schüssel von Aegina), vielleicht auch im An-
schluss an inzwischen gefundene Gompositionsregeln. Gewiss,

auch hier vollzieht sich eine Mischung von Gemeinaut und eiaen-

ster Individualität der Compositionskunst. Für Ersteres mag
der Avers des obersten Streifens , die Darstellung der Kalydoni-

schen Jagd gelten. Sie ist, um ein allzulangathmiges Einerlei

der Typenwiederholung einzuschränken rechts und links mit

zwei als Bordenfiguren gekennzeichneten Sphinxen eingeengt

worden. Das ist ein Hilfsmittel, das so allgemein angewendet
wurde, dass es gerade bei der dargestellten Scene ständig ge-

worden ist^ß), wie die Schale des Archikles und Glaukytes

München 333 beweist, wo die Beischrift 20IT^ viermal wieder-

holt, vielleicht noch einen besonderen Charakter besitzt^"). Ty-

pisch scheint auch die Verbindung der Kalydonischen Eberjagd

mit dem Triumph über den Minotauros zu sein , wie die gleiche

Verbindung an der genannten Schale zeigt. Individuell hingegen

dürfen wir das Kunstmittel dem Klitias zusprechen , welches er

zur Einschränkung der anderen Seite der Composition, der etwas
eintönigen Wiederholung der Tänzerpaare anwendet. Denn das

übliche war auch hier— wie München 333 beweist, die beider-

seitige Einschränkung durch die Sphinx, wie es für eine »sym-

metrische« Feldercomposition auch das einzig Mögliche ist. Zwar
war die Lösung, ein Schiff dem Iterativtypus zur Seite zu stellen,

86) Bis in die rf. Malerei so verwendet; so noch von Euergides A. d.

I. 1849, tav. B.

87) Rom. Mittli, 1889 S. -109. Anders Wernicke, Lieblingsnamen S. 102

dessen physiologischer Deutung betreffs der Enge antiker attischer Nasen
ich nicht zu folgen vermag.
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wie uns die Elfenbeinsitula lehrte ^^j^ schon langst gefunden,

doch beanspruchte dies Schiff nur den Werth eines einfachen

Stempeltypus: Das Verdienst des Malers aber bleibt es, auf

dieses alte, verbrauchte Motiv zurückgegriffen zu haben, mit

dem stolzen Bewusstsein, es neu beleben, aus ihm Etwas machen

zu können, es als einseitige, aber ausreichende und compositio-

nell zweckmässigere Einschränkung des Chores zu verwenden.

Klein '>•*; hebt nicht ohne Grund für den Euphronios das Zurück-

greifen auf gewisse, in der Malerei schwar/Jiguriger Technik ab-

gestorbene Motive, die neu belebt, gleichsam neu erschaffen

werden, als ein verdienstliches Werk hervor.

Das aber, worin vor allen Dingen, abgesehen von einigen

formalen Erfindungen , einigen geistreichen Lösungen composi-

tioneller Schwierigkeiten das Verdienst des Künstlers unserer

Vase zu suchen ist, das ist das Umsetzen des mechanischen Sche-

matismus in künstlerisch gewollte Symmetrie. Nicht nur, dass

die ursprünglichen Metopenquadrate in einander geschoben

werden, dass Einzelfiguren eingeschoben, verbindende Glieder,

wie die Jagdhunde das Fortlaufende der Handlung versinnlichen

sollen. Ganz absichtlich scheint hier und da eine Abweichung

von der absoluten Gleichvverthigkeit der Felder gesucht zu wer-

den, wie es denn im Streifen der Troilosdarstellung ein Leichtes

gewesen wäre, die als Vorlage noch durchschimmernde räum-

liche Gleichheit der rechts und links vom Mitteltypus liegenden

Strecken herzustellen, anstatt hinter deni Brunuenhause eine

decorativ todte Fläche m>ühselig zu beleben. Ich meine , wenn
wir die von mir gezeichnete Skizze — mag sie im Einzelnen

Billigung finden , oder nicht — mit der nach Benndorf's Publi-

cation hergestellten Tafel vergleichen, so geht wenigstens das

Eine aus dem Vergleich hervor, dass es mehr als Phrase ist,

wenn wir dort von klapperndem Takte . hier von freiem Rhyth-

mus reden. Hochton und Tiefton wird auch auf der Vase ge-

schieden , Ebenmass der einzelnen Versglieder wird auch hier

erstrebt und erreicht, aber hier ist durchgebildete Kunstform,

was dort Befangenheit des Könnens war. Dort die gezwungene
Monotonie des abgerollten Stempels, hier das empfundene Gleich-

mass freiv^älliger Selbstbeschränkung der Kunst. Dass hierbei

88) Siehe S. 215.

89) Euphronios S. 28. S. 177 ff.
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die ursprüngliche Gewöhnung an die Gebundenheit eben jener

mechanisch wiederkehrenden Slempeltypen einen wesentlichen

Antheil an diesem Vorgänge hat, dass derselbe sich vielfach un-

bewusst — wie denn stets das Kunstwerk als solches erstand,

ehe es stilistisch analysirt wurde und das Gesetz der Schönheit

im Ktlnstler unbewusst wirkte, ehe es der Aestheliker in seine

Ursachen zerlegen konnte — vollzogen hat, verkenne ich keines-

wegs und eben deshalb gehe auch ich jenen voraufliegenden

Yor])ildern nach Möglichkeit nach— nur, meine ich, können wir

eben zunächst nur die Elemente der Darstellungen aus ihnen

gewinnen , ohne damit deren Anordnung zum Ganzen eines

Kunstwerks zu besitzen. Darum müssen wir uns hüten, die

zarten Verknüpfungen der einzelnen Fäden mit voreiliger Hand

zu zerreissen, statt ihnen nachzugehen. Somit scheint es mir

unberechtigte Willkür, wieder in die Urformen zu zerschlagen,

was sich ihnen nicht mehr füst, weil es eben von ihnen frei

ward , nur aus dem Grunde , weil diese Form noch vielfach in

ihrem ursprünglichen Wirken auch in der Beschreibung der

Darstellungen erkennbar wird. Also muss erst untersucht wer-

den, auf welchena Standpunkte der compositionellen Verarl)ei-

tung der «Feldertypen« ein Kunstwerk gestanden hat, was nur

aus dem Nebeneinandertreten massenhafter, sicher in sich ge-

schlossener, zu einander unbezüglicher Scenen, nicht aber durch

Zerstückeln compositionell verbundener zu ermitteln ist. —
Welche Einschränkungen betreffs der Wiederherstellung der

Kypseloslade sich mir daraus ergeben, habe ich Prolegoinena S. 50.

51 kurz angedeutet und betrachte das hier Vorgetragene als

weitere Besründung. Bezüglich des Amvkläischen Thrones wird

jetzt von anderer Seite die Undurchführbarkeit der Klein'schen

Wiederherstellung dargelegt werden. Bei der absichtlichen

Kürze des Pausanias scheint es mir zweifelhaft, ob es möglich

sein wird über die »Analyse der Darstellungselemente« hinaus

zu einer Reconstruction der Composilion selbst zu gelangen. Je-

denfalls dürfen wir uns darüber nicht täuschen, dass wir noch

im ersten Theiie der Aufgabe stecken, den zweiten aber künftig-

hin noch zu erledigen haben.

Hiermit wäre der eine Theil unserer Aufgabe erfüllt, aus

dem Vergleich der Typenanalyse eines erhaltenen Kunstwerks
mit dessen vorliegenden Conipositionen einen Massstab für die

Beurtheilung der verlorengegangenen, nur noch in Beschreibung
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vorhandenen Werke zu erlangen. Da wir aber dem Schöpfer

des Bilderschmuckes unseres Denkmals das Recht künstleri-

schen Schaffens und künstlerischen Empfindens zugestehen

mussten, so haben wir auch die Pflicht, uns über den geistigen

Inhalt seiner Schöpfung klar zu werden , um so mehr , als der

künstlerische Theil dadurch gelegentlich berührt wird. Wir

fassen deshalb ins Auge :

8. Die FraiiQoisvase als redendes Kunstwerk.

Jedes redende Kunstwerk sichert schon durch seine Bei-

schriften, sofern sie nicht sinnlos sind und die Prolegomena

S. 29 gestellten Bedingungen erfüllen, dass es einen geistigen

Inhalt birgt und zwar einen solchen, der auch beim Beschauer

auf Verständniss rechnet. Dass aber der Maler sich dessen, was

er darstellte, und dessen, was er schrieb, voll bewusst war,

lässt sich erweisen durch die nicht allein von der äusseren Form,

sondern durch den geistigen Inhalt bedingte decorative Verwen-

dung seiner Figuren.

Ich hoffe bei Betrachtung des formal-künstlerischen Theils

dargethan zu haben, dass der Künstler betonte und unbetonte

Glieder in seinen Compositionen sehr wohl zu unterscheiden

weiss. Dass er in der Mitte der Darstellung einen Hauptaccent

anzubringen liebt, zeigt sich ganz äusserlich da, wo ein an Inter-

esse die übrigen überragender Typus als eigentlicher Träger der

Handlung vorhanden ist, wie beim Troilosbild und der Eberjagd.

— Dass er auch inhaltlich das Gleiche anstrebte, zeigt der Ein-

zug des Hephaistos in den Olymp. Dass die Götterversamralung

und der Zug sich in der Mitte treffen, mag aus Gründen der

Responsion erklärt werden. Dass aber die beiden Standfiguren,

welche die Thronenden, das Herrscherpaar des Olymps und der

compositionell sie aufwiegende berittene Hephästos als Mittel-

punkt herausheben
,
gerade Aphrodite und Dionysos sind , das

beweist, dass der Inhalt der Darstellung den Maler bei der

Conception seines Bildes geleitet hat. Der intellectuelle Vor-

gang der Verkündigung der Verbindung des Zurückgekehrten

mit Aphrodite ist in den Vordergrund gestellt, nicht empfohlen

durch das Interesse am Typus, durch das Gewicht einer räum-

Jich in die Augen springenden Gruppe oder Figur, sondern allein

durch seine religiös-mythologische Bedeutung. Diese Thatsache
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eenüat. um zu erweisen, dass der Darstellende nicht Sklave ge-

schaöener Typen war, sondern dass er diese beherrschte.

Wenn wir aber so schlagend erweisen können, wie der

vermenschlichte und doch übermenschliche, von der Dichtung

in ganz bestimmte Lebensformen gekleidete Götterhimmel uns

in ganz der nämlicheQ, dort geschaffenen Lebensform entgegen-

tritt, wie die Bedeutung des Vorganges so klar erfasst ist, dass das

Gewicht des Inhalts, des Gedankens die räumliche Bedeutung

des Typus aufwiegt: müssen wir dann nicht erkennen, dass an

der Hand durchgebildeter Vorstellungen einer lebendigen in ge-

wissen bestimmten Anschauungen geschulten Mythologie hier

die bildende Kunst zum «Bedeutenden«, zu eigener Selbständig-

keit, zum Selbstbewusstsein ihres Vermögens gelangt ist?

Nichts ist geeigneter, uns diese Vermuthung zur Gewissheit

zu machen, als ein Blick auf die Buccherokeramik etruskischen

Fundorts. Wir finden in ihr alle die einfachen )Lettern(( und

Grundschemata wieder, deren wir zu unserer -Analyse« bez. )^Re-

construction« bedurften— im Ganzen war noch nicht ein Dutzend

nöthig— vielleicht den Eber ausgenommen. Gorgo, Hippokamp,

li.rÖTViu d-y^qCüV'i und Kentaur einerseits, Standschema, Thron-

oder Hockschema, Knielaufschema, umblicken der Einzelfigur

bei Tanz, Halten von Zweigen
,
Skeptern oder Kränzen , selbst

Körperprotome, Gespanne, Maulthiere, Schiffe andererseits:

dies Alles erscheint auch hier, wie ein Durchblättern vonMicalis

Storia lehrt -J")
; an Stelle des Ebers könnte leicht eines der

anderen Thiere treten : Wie hat sich dort der schöpferische Ge-

danke an dem vorhandenen technischen Kunstvermögen offen-

bart? In vielen Fällen werden wir überhaupt nicht sagen

können, was der Darstellende aussprechen wollte, eben weil er

nichts Bestimmtes zu sagen hatte. Im Uebrigen beherrscht nach

Milchhöfer, Anfänge d. Kunst i. Griechenland S. 228 nur Todten-

cult die Darstellungen. Wir werden hinzusetzen dürfen »und

Alltagsleben«. Und die Ursache? Hier mystische, verschwom-

mene, auf ein jenseitiges Leben gerichtete Speculation, Dämonen,

deren Rathschluss im Diesseits sorglich erspäht, deren Gunst

ängstlich gesucht wird , völliger Mangel einer von der Dichtung

durchgestalteten Mythologie, hier ein von persönlichem Leben

90) Z. B. storia XXII. XXVI, 3. XVII, 3. XX, 1 2. XXI. XX, 1,8, H u.s.f.

XX, 2, 3, 4, 21. XX, 17. XVH, 6u.s. f.

1891. 16
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strotzender Götterhimmel, verklärt und in feste Yorstellungs-

formen geprägt durch das von Geschlecht zu Geschlecht vererbte

Lied.

Dass die Buccherokeramik nicht den Bilderschatz der »älte-

sten« Vasen besitzt, hat Milchhöfer, Anfänge S. 228, aufgestellt.

Das Verhältniss der Darstellungen der Francoisvase zu den Vor-

aufliegenden charakterisiert Furtwängler, Dornauszleher S. 13

dahin: «Die älteste, von Asien stammende Kunst ist rein genre-

haft, die Francoisvase rein mythisch — freilich noch nicht in

voller individueller Bestimmtheit. Namensbeischriften sind noch

nöthig.«

Ein Unterschied, begründet durch den Inhalt des Darge-

stellten gegenüber den rein decorativ verwendeten Darstellungs-

formen wird ohne weitere Begründung angenommen werden

dürfen. Streitig bleibt dabei aber, welchen Antheil die bereits

von der Schwesterkunst der Poesie vorgenommene künstlerische

Gestaltung des Mythus an dessen Darstellung gehabt hat, ob er

überhaupt fühlbar ist, ob der Typus die Sagendarstellung be-

stimmt hat, ob ein Neuerfinden um des Inhalts des Geschilderten

willen erkennbar ist. Die Meinungen gehen hier sehr auseinan-

der. Ich selbst habe zu den Fragen mehrfach Stellung genom-

men, und sehe davon ab, hier noch einmal ausführlich auf alle

Punkte zurückzukommen ''!). Es genüge nochmals kurz auf die-

jenigen Beobachtungen hinzuweisen, welche sich von den Gesichts-

punkten aus ergeben : Wie verhält sich das Kunstproduct inhalt-

lich zum Typencomplex? Welchen Antheil hat das formale,

compositionelle Bedürfniss des Bildners, welchen das inhaltliche

des Erzählers an den Darstellungen? Ist letzteres nur allgemei-

ner Natur, sucht der Darstellende nur den Typus mythologischen

Vorstellungen allgemeiner Art anzupassen , oder lebt er in be-

stimmten, bereits kunstmässig ausgestalteten Anschauungen, die

so ausgeprägt sind, dass sie erkennbare Einwirkung auf die ge-

sammte Gestaltung des Kunstwerkes ausüben?

Die Bedeutung des Inhalts für die Gomposition der «Götter-

scene« hoffe ich gezeigt zu haben. Dass dieser Inhalt vorher

bereits auch eine dichterische Ausgestaltung erfahren haben

müsse, scheint eine Beobachtung Kleins wahrscheinlich zu

machen. Er schreibt M. S. S. 35 »Hinter den Thronen von Zeus

91 ) Zulelzt Prolegomena S. -1 9 (T, 45 ff.
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und Hera spielt sich eine Episode ab. Ares sitzt in voller Rüs-

tung, schamgebeugt auf einem niederen Sitze. Vor ihm steht,

offenbar seiner spottend, Athenaiac Zweifellos wird man eine

solche episodische Ausgestaltung auf Rechnung eines vorgestal-

tenden Dichters zu setzen geneigt sein : aber haben wir nicht

vorhin den Ares aus rein typologischen Gründen abzuleiten ge-

sucht? Steht nicht Athena auch sonst zwischen den Würfeln-

den ''2)? Ist sie nicht am Ende gerade um deswillen neben den

hockenden Krieger des Olymps gestellt, so dass man nur sein

Gegenüber zu einem nach links gewendeten Thronenden umzu-
wandeln brauchte? Ja und nein! Ich zweifle nicht, dass der

Typus an der Darstellung seinen Antheil gehabt hat, aber er ist

eben nicht »Typus« geblieben, er hat sich dem Inhalte dienstbar

machen müssen, den ihm der Maler hat geben wollen. Dieselbe

Umgestaltung also, die composilionell aus den einzelnen Glie-

dern ein Ganzes gemacht hat , schuf auch ein Ganzes mit ver-

schiedenem Inhalt. Dass man die ursprünglichen Typen hier

und da hindurchschimmern sieht, ist nur natürlich, bei einem

Werke, das auf etwa ein Dutzend solcher Grundformen zurück-

geführt werden kann. Dass man aber mit diesen wenigen Let-

tern eine solche Fülle von Vorgängen schilderte, zeigt, wie ge-

schickt man sie auszunutzen sewusst , wie man in ihnen sich

auszudrücken gelernt hat.

Wenn wir also gleich hinter Zeus und Hera, den Repräsen-

tanten des Olymps, die »Atbena-Aresgruppe« in dem Augenblick

erscheinen sehen, wo Aphrodite Hephäst zugeführt wird, so liegt

die Vermuthung eines geistigen Zusammenhanges beider Vor-

gänge für jeden Beschauer, der die Verhältnisse der Götter-

gesellschaft, wie sie uns namentlich in den jüngeren Partien der

Epen entgegentreten, kennt, von vornherein nahe.

Allein es lassen sich auch formale Gründe beibringen, welche

der Scene einen ganz bestimmten poetischen Inhalt sichern. Von
rechts her kommt der fröhliche Zug, welcher den Hephästos bei

seiner Rückkehr mit Sang und Schalle begleitet. Alles blickt

diesem Zuge mit Spannung und Theilnahme entgegen , wie an-

dererseits alle Figuren des Zuges nach links blicken: der Typus

der gegeneinander gestellten Reihen ist durchgeführt — mit

zwei Ausnahmen. Rechts die Verliebten, die — unbekümmert

92) Sagenkreis S. 4 10.

16*
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um ihre Umgebung — sich nur mit sich beschäftigen. Links

Athena sich umblickend und Ares gesenkten Haupts. Mag man
die Stellung des Letzteren vorlaufig seiner ursprünglichen Ver-

wendung am Würfeltisch zuschreiben , die Stellung der Athena

wird so nicht erklärt werden können. Wohl blickt sie auch bei

der Darstellung der Würfelscene nach links zurück 0^]^ allein

nach dem, was wir nachweislich an Abänderungen am T\pus,

die der Maler für seine Zwecke vorgenommen hat, belegen

konnten, ist es ganz unzweifelhaft, dass der Künstler dadurch

nicht behindert worden wäre seiner Figur durch eine Kopf-

drehung die Richtungstendenz zu geben, welche ihre Stellung

in dem nach rechts orientierten Typus der Versammlung, wie der

allgemeine Inhalt der Darstellung verlangt. Wenn er also das

Umblicken für Athena vorzog , so geschah dies bewusst , um ein

Besonderes zu bezeichnen. Das Hindeuten mit dem Finger sei-

tens der Athena auf den Vorgang , der sich soeben im Brenn-

punkte der Darstellung vollzieht, benimmt jeden Zweifel. Wie
vorzüglich passt nun zu diesem Hinweise auf das künftige Ehe-

glück der goldigen Aphrodite die Figur des geknickten, vor sich

hiustarrenden Ares ! Er scheint geradezu für die Scene erfun-

den zu sein. Das Ist er nun zwar nicht, wie ich nachgewiesen

habe, aber »in der feinsinnigen Verbindung der Typen wird das

Streben des Bildners, die Scenen der Dichtung wiederzugeben,

fühlbar«''^). Wieder blosse Typentradition, noch rein schöpfe-

rische Individualität, sondern Beides gepaart tritt uns entgegen

und Keines darf auf Kosten des anderen Faktors einseitig betont

werden. Eine gewissenhafte Interpretation wird deshalb nicht

aus der Darstellung herauslesen, dass irgendwo und von irgend

einer Dichtung die Scene dargestellt worden sei, dass Ares im

Gegensatz zu allen Olympiern auf einem niederen Sitze gebeugt

habe Athena's Spott ertragen müssen, als ihm die Geliebte ver-

loren ging. Wohl aber werden wir daraus entnehmen, dass in

der That bei dieser Gelegenheit, — wenn auch nicht gerade in

dem Momente, da der Satyr sein Liebchen küsste, oder viel-

leicht einen Augenblick früher oder später — neckische Worte
vernehmen musste. Liegt doch darin schon Hohn genug, dass

ihm, der absichtlich nicht sehen will, was er nicht ändern kann.

93) Z. B. Gerhard, A. g.V. CCXIX.
94) Klein, Euphron. (bez. chalkidischer Vasen) P oleg. S. 40. S. 60.
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die Aufforderung zu Theil wird, Iiinzuschauen, wie das Kleinod

in anderen Besitz übergeht, vielleicht mit einer neckischen Frage,

ähnlich der 0- 336. Das will offenbar der Maler darstellen und

thut es in seiner Weise sehr geschickt, wie ja die Andeutung

des Minnelohns auf der Gegenseite das Komische der Situation

noch erhöht. Dass aber die chronique scandaleuse des Olymp
in humoristischem Tone vorgetragen , nicht einer rein religiös-

mythologischen Vorstellung entspringt, sondern einer schon sehr

lange von der Dichtung geübten Ausgestaltung, welche die Vor-

gänge bereits mit piquantem Witz, mit Ironie behandelt, scheint

mir keines weiteren Wortes bedürftig.

Die Ausdrucksform ist alt, der Gedanke ist neu, und des-

halb eben ist das »Schema« zerfallen. Es hiesse etwa : Stand-

figur ; Thronender ; Standfigur ; Thronender . . . zwei Standfiguren.

Das wäre die »allgemeine Idee des Olymps« , wie in der Charcs-

vase die «allgemeine Idee vom troischen Kriege(f erblickt wird''^).

Der Contrast, den das thatsächlich Dargebotene hierzu bildet,

zeigt am Besten, dass die > volle individuelle Bestimmtheit« er-

reicht ist, soweit dies überhaupt bei den Darstellungsmitteln

möglich ist.

Nach diesem Nachweis des Aupassens «geprägter Typen« an

die Bedürfnisse des Dargestellten, will ich aus der Reihe der uns

ihrer poetischen Vei arbeitung nach aus den litterarischen Ueber-

lieferungen nicht genauer bekannten Scenen, die an der Vase

dargestellt sind, wenigstens ein Beispiel herausheben für das

Neuerfinden von Typen, zum Zwecke der Sagenschilderung.

Es ist die Kaineusgruppe des Kentaurenkampfes. Die Ele-

mente, aus denen sie sich zusammensetzt, konnten wir nach-

weisen , die Verbindung derselben zu eben dieser Handlung ist

mir wenigstens in jenen »Urtypen« nicht bekannt. Sie ist das

Ergebniss einer langen Kette von Vorstellungen, sie bedarf einer

ganzen Vorgeschichte zum Verständniss seitens des Beschauers.

Kein Zweifel also . dass sie von Griechen und für Griechen er-

funden ist, welche an eben jene, ihnen geläufigen Sagen erinnern

wollten bez. erinnert wurden.

Um das Verhältniss der Darstellungen zur dichterischen

Fassung der Sage etwas genauer zu bestimmen, gehen wir natur-

gemäss von einer der vier Scenen aus , über deren poetische

9ö; Furtwänsler, Dornauszieher S. 17.
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Form wir mehr oder minder genau unterrichtet sind und zwar

von der in der poetischen Schilderung erhaltenen Scene des

Wettrennens zu Ehren des Patroklos. In der Ilias reiht sich an

die Todtenfeier des Patroklos eine glänzende, durch 640 Verse

des 23. Gesanges hindurchgefiihrte Schilderung der Wettkämpfe
zu Ehren des Todten. Ungemein zahlreich treten die Helden

persönlich in' Einzelleistungen auf. Kaum einer der verfügbaren

glänzenden Namen, die nach der Ökonomie der Dichtung hier,

am Ende , nach dem Hinsinken so vieler der Besten möglich ist,

fehlt. Ja minder bekannte werden eingeführt. Odysseus und
Diomedes, Aias und Menelaos, alle die Ersten messen sich in

verschiedenen Kampfarten. Das Wagenrennen macht den An-
fang und erheischt das grösste Interesse. Fünf Preise werden
gestellt und fünf Bewerber melden sich. Neben einer Sklavin

sind es Geräthe, die gegeben werden. Diomedes gewinnt den

ersten Preis.

In der Darstellung der Vase stimmen die Namen nicht zu

denen der Ilias. Odysseus. der Sieger im Wettlauf bei diesem

Leichenspiel, ist hier fälschlich zum Sieger im Wettlauf der Wa-
gen gemacht! Diomedes, der in Übereinstimmung mit der

Dichtung genannt wird, ist dadurch zum Zweiten, statt zum
Ersten geworden. Die Folgenden haben überhaupt kein Recht

auf diesen Platz, ja die beiden Letzten auf iTVTtog gebildeten

Namen nicht einmal auf diesen Kreis. »Folglich sind auch die

Gespanne, die Preise lediglich Typenelemente, also ihre Zahl

und ihr Erscheinen belanglos , beliebig zu vermehren und zu

vermindern. Höchstens könnten wir schliessen, dass Achill ein-

mal Spiele gab.«ö6)

Wie der Typus lautet , lehren die Dipylonvasen : Gespanne

nach Gespannen, oder wo wünschenswerth: Gespanne und Drei-

fuss abwechselnd ö^). Zweifellos ist er wirklich vorbildlich ge-

wesen. Wurde er lediglich als solcher verwendet, so waren
vier Gespanne und vier Dreifüsse mehr als ausreichend, den

Streifen zu füllen. Es sind aber fünf gewählt und ihr Erscheinen

ist durch Zusammenschieben derselben ermöglicht. Die Drei-

füsse wurden eliminiert ausser wo sie zur Raumfüllung wün-
schenswerth und möglich schienen. Aber auch sie verschwinden

96) Luckenbach S. 49S.

97) Vergl. Anm. 53, 5G.
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nicht, wie dies bei den Prothesisvasen der Fall ist, sobald sie

typologisch unbrauchbar sind, sondern erscheinen unter den

Pferden. Zufällig? Warum wurden sie von einem fünften Ge-

spann von ihrem alten Platze verdrängt? Vielleicht aus künstle-

rischen Gründen, um mehr Bewegung in die Handlung zu brin-

gen, aus Neigung zur Überschneidung. Freilich geht diese

etwas weit, denn die Figur des Automedon verschwindet völlig,

so dass nur die Versicherung der Beischrift bezeugt, dass er vor-

handen ist. »Also hatte der Prototyp nur vier Gespanne nach-

einander, ganz beliebig hat demnach der Maler ohne Rücksicht

aufs Epos fünf gegeben«. Nein! Vielmehr kann ziemlich sicher

behauptet werden, dass ein Vorbild des Malers ebenfalls fünf

Gespanne zeigte. Denn die vom Maler vorgenommene Aende-
rung bestand darin, dass er den Gespannen vier Pferde statt

zwei ertheilte. Die mehrfach angezogenen Vorbilder, ich er-

innere nur an den Siegelring aus dem vierten Grabe zuM\kena^*),

zeigen Zweispänner. Also brauchen wir nur die zwei voran-

sprengenden Pferde wegfallen zu lassen, dann haben wir den ein-

fachen Reihentypus wieder. Er enthält ebenfalls fünf Gespanne,

wie in der Dichtung. Vielleicht zufällig. Auf einen Fehler in der

Benennung der letzten Figuren eines iterativen Längstypus und
eine Gonfusion, die beim Hören freilich leichter möglich ist, als

beim Lesen am Studirtisch, beschränkt sich das Nachweisliche
der Abweichungen von der Dichtung.

Ftir die verbleibenden drei Schiderungen von Scenen nur
im Auszuge erhaltener Dichtungen hebe ich nur einige Beispiele

heraus. Sind im Hauptstreifen die Hasen des Cheiron und die

Amphora des Dionysos Geschenke oder nur Attribute ihrer Trä-
ger? Die Darstellung am Kypseloskasten ist nicht mehr unange-
fochten o-'). Allein der Typus kann vielleicht Aufschluss geben.
-Für Cheiron ist der Zweig, der, wie Milchhöfer Fig. 49 zeigt JOf*),

zum Rahmen der Figur wird, nothwendig, die Hasen durchaus
gewöhnlich if'i); sie beweisen keine Absicht des Malers. Anders
die Amphora des Dionysos. Satyren führen zu eignem Gebrauche
den Weinschlauch mit sichiö2j. Dem Gotte kommt als Attribut

98) Vergl. Anm. 53.

99) Vergl. Anra. -13.

100) Siehe oben S. 219.

101) Geih., A. g. V. CXIX. CXX, 3. 7. CLXXXIII u. s. f.

102) Gerh., A. s. V. CCCXVIII.
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der Kantharos zu^^sj^ go hält er auf der Kypsele sein ty.7Tcof(c<

XQvaovp. Die Amphora trägt er nicht in Folge des Typus son-

dern gegen ihn. Was aber trotz des Herkommens geschieht, das

ist vom Maler beabsichtigt; und dass er grossen Werth auf seine

Neuerfindung als persönliches Verdienst legte, zeigt, dass er sie

durch zwei geschlossene, gleichartige Gruppen heraushebt.

Im Troilosbilde ist der Verdacht, dass die Amphora unter

den Pferden beliebig zugesetzt sei i"^)
, nicht begründet. Sie ist

bei der grössten Reduction , deren der Typus fähig ist — auf

Achill, Troilos, Polyxena — zum Verständniss der Situation, des

Zwecks des Auszugs der Geschwister nöthig. Sie ist ebenso ftir

diesen Reiter als eben den Troilos bezeichnend, wie der Gefal-

leneunter dem Eber ftir die Kalydonische Jagd, und ebensowenig

gleichgiitig, wie die Dreifüsse unter den Gespannen der Wett-

fahrenden. Dass sie dem Typus ebenso bequem ist, wie die an-

geführten Analogien, als passende Füllung des Feldes, raubt ihr

nicht jegliche inhaltliche Bedeutung. Bei der Andeutung der

nahenden Hilfe auf troischer Seite mag der Wunsch »die be-

rühmtesten Namen der betreffenden Sage anzubringen« 'o^), mit-

gewirkt haben. Ausschlaggebend war er allein nicht, wie das

Auftreten von Kriegern in dieser Scene ohne Namensbeischrift

sich wiederholt ^o^). Dass die beigeschriebenen Namen nicht

lediglich dem allgemeinen Sagenbewusstsein entstammen , zeigt

deren Wiederkehr auf der Timonidasvase, wohl auch nach Roberts

ansprechender Begründung 'O") die Wahl gerade des Polites. In

dem Leben, das an der Quelle herrscht, das mit der Darstellung

durchaus nicht zusammenhängt, erblickt Robert ein Zusammen-

ziehen verschiedener Momente der Handlung, eine Schilderung

der Scene am Brunnen vor dem Erscheinen Achills. Am ein-

fachsten erklärt sich die Erscheinung, wenn wir annehmen, was

sich durch die compositionelle Gleichstellung mit dem T\pus der

Mauer mit dem sitzenden Greis am meisten empfiehlt, dass zum

stehenden Ausdruck des ausführlichen Quelltypus zwei sym-

metrisch zugesetzte Wasserholende von vornherein gehörten.

Der Typus, nicht der Maler als Componist unseres Bildes schil-

-103) Z. B. Gerb., a. a. 0. CCCVII.

104) Luckenbach S. 606.

105) Luckenbacb S. GM. Dumont a. a. 0.

106) Z. B. London Brit. Mu«. 473.

107) Bild u. Lied S. 17fl".
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dert eine Situation des «friedlichen Quells« losj^ den er nur leise

durch die Kopfwendung der Rhodia abgeändert in den Bild-

streifen treten Hess. Dnss die inhaltlich und ihrem Werth nach sich

entsprechenden Figuren die der Rhodia und des Troos sind,

zeigt ihre nur oberflächlich anklingende Namensgebung, wie der

Umstand, dass der auf den »Quellt^^us« folgende Apollon inhalt-

lich und der äusseren Erscheinung nach die Handlung wieder-

aufnimmt. Die beiden für den Gesamrattypus überschüssigen,

nur aus formalen Gründen eingetretenen Figuren sind also auch

inhaltlich überschüssig, spotten somit jeder Interpretation.

Bei der Auswahl der Bilder und deren Zusammenstellung

werden wir vielleicht nicht von vornherein auf eine Erkenntniss

der Ursachen verzicliten müssen, wie verlangt worden ist, wohl

aber nach .Massgabe unserer gewonnenen Erfahrungen uns ge-

genwärtig halten , dass beide Factoren , technische Gewöhnung
und künstlerische Intention, sich die Waage gehalten haben wer-

den. Schwerlich ist es Zufall, dass gegen die ernsten schweren

Accorde einige heitere und leichte Takte contrastieren, ein Stre-

ben zur Auflösung der gespannten Stimmung, wie es dem Em-
pfinden des Attikers entsprach, das in der Schwesterkunst sich

eine stehende Kunstform schuf.

4. Die Fraucoisvase als attisches Kunstwerk.

»Der Maler der Fraucoisvase mischt Hellenisches und Orien-

talisches«, ist bei Dumont ausgesprochen i^'''). In gewissem Sinne

ist das richtig. Die Fabelwesen, das mit reissenden Thieren be-

stickte Gewand des Theseus, der Stutz am Büschel der Pferde,

sie weisen deutlich nach Osten. Nur fragt es sich, ob die Vor-

lage des Künstlers diese Erscheinungen darbot, oder ob das

Leben seiner Umgebung derartige Darstellungen anregte. Die

Sphinx von Spata^'^j^ (jie von der Akropolis zeigen i"), dass das

Fabelwesen des Ostens wie der HippalektryonreiterH^j u, A.

auch in Attika geläufig geworden ist, wiewohl ich nicht zweifle,

dass der Maler gerade diese die Composition umschliessenden,

108; Bild u. Lied S. 16.

109) S. 342 f.

110) Athen. Mitth. 1879 Tf.V.

MI) Ephem. ISSS niv. 12.

1 12 Abgeb. Lepsius, Griech. Marmorstudien S. 72 Fig. 4.
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den Decorativstreifen erfüllenden Typen aus der vorbildlichen

Metallkunst direct oder indirect entnahm. Wie allgemein aber

derartige Vorstellungen schon früh in Athen waren, zeigt die

gewaltige Porosgruppe von der Akropolis zu Athen, welche Stier

und Löwen im Kampfe schildert. Auch an den dionysischen

Tbiasos des einen Porosgiebels '^^j dürfen wir in diesem Zusam-

menhange wohl erinnern. Für die Gewandbehandlung ist auf

Studniczka's Beiträge zur Gesch. d. altgr. Tracht S. 99 zu ver-

weisen. Die Spuren des auf der Schulter der einen der weib-

lichen Figuren im Akropolismuseum angebrachten Gespannes'")

zeigt, dass mit Darstellungen bestickte Gewänder ohne Zweifel

in Athen getragen wurden, also wohl auch die »orientalisieren-

den« mochten sie nun dort gemacht sein oder nicht— wie ja die

Decorationselemente verschiedener Schmucksachen u. dgl. dieses

Kreises orientalischen Charakter tragen. Die Sophilosvase, die

Copie der Francoisvase, zeigt dieselben gestickten Gewänder,

wie diese, und Beispiele derart sind an anderen Orten hin-

reichend zusammengestellt.—Wenn in den obersten Streifen der

Vasendecoration, die ihre eigentliche Physiognomie am treuesten

bewahrt haben, ein Vorwiegen der Sitte der geschorenen Ober-

lippe bei Vollbart im Gegensatz zu der sonst bevorzugten vollen

Bärtigkeit bemerkbar ist, so kann das eine letzte Reminiscenz an

die «Vorbilder« sein: im Allgemeinen ist Costüm und Ceremoniell

den Sitten des Tages entnommen. Welche Stellung die Vase als

Ganzes in der attischen Kunstgeschichte, in der attischen Kera-

mik einnimmt, brauche ich hier nicht zu erläutern. Wie der

Ghoros der Frauen in schachbrettgemusterten Gewändern und

das Schiff mit seinem bewegten Leben an die Dipylonperiode, fo

erinnern Einzelheiten, wie die Pferdestutze, das Kopfornament

der Sphinx u. dgl. an frühattische Keramik, um von Beischriften

und Dialect zu schweigen. Namentlich aber sind Aeusserungen

specifisch aitischer Lebensgewohnheiten zahlreich nachgewiesen

worden. Dümmler hat im zweiten Bande der ))Römischen Mit-

theilungen« auf die Tracht der attischen Polizeisoldaten und ihre

Einwirkung auf die Darstellung der «Bogenschützen« hingewie-

sen 11"'). Als specifisch attisch ist die Sitte erkannt worden, den

113) Vcryl. Anm. 83.

114) Jahrb. II S. 217.

115) S. 189.
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Köcher an der Seite, nicht an der Schulter zu tragen i""'; als

»attischen Epheben« nimmt Klein den Troilos im »Euphronios«'!')

in Anspruch — um nur an bereits Bekanntes zu erinnern. Zu-

weit seht es, will man ftir die Anzahl der Pferde des Troilos

»Sitten der Zeit« aus Korinth, wo man im Gegensatz zu den Cä-

retaner Vasen, zwei Pferde dem Helden ertheilt, nach Attica ge-

wanderte Gewohnheit in Anspruch nehmen •'*'). Nur ein Moder-

ner konnte an und für sich voraussetzen, dass »Stasinos den

Troilos mit dem Rosse ausziehen Hess, das er ritt«; dem alten

Epiker, dem Kampf zu Rosse etwas ganz Aussergewöhnliches

war, war es »an und für sich« natürlich, den Troilon L7t7tLoyÜQi.nqv

auf dem Sattelpferd des Gespannes seines Streitwagens ausziehen

zu lassen. Dem Tj'pus war die Zweizahl ebenso selbstverständ-

lich. Hätte der Bildner einen Zug der Gegenwart in das Bild

der Vergangenheit tragen wollen, so hätte er höchstens vier

Pferde eintreten lassen können, wie das auf anderen Scenen der

Troilossage thatsächlich geschieht '^i
3) — aber an einer Stelle,

welche nicht den Schutz des Typus genoss, welcher der Haupt-

figur der Fluchtscene zu Theil wird. Dass auch Klitias gelegent-

lich der Sitte seiner Zeit gemäss vier Pferde gab. haben wir ge-

sehen , wie auch die d-götpog der Ariadne wohl der Gewöhnung

entspricht, Mädchen von Stand nicht anders zu denken, als mit

Dienerschaft, was für die »Nausikaascene« der Kypseloslade nicht

ohne Bedeutung ist'-o).

Gewollte Abweichungen von der Schilderung der Dichtung

wird man in den angeführten Eigenthümlichkeiten ebensowenig

erkennen, wie man zweifeln darf, dassVeronese in seiner Hoch-

zeit zu Kana eben die Scene der Bibel nach seiner Weise zu

geben bestrebt war. — Wenn der »Atticismusa &ich selbständig

dem dargestellten Stoffe gegenüber geltend machte, wie das

Luckenbach für die Zusammenstellung einiger Götterpaare im

116) Euphronios S. 140.

117) S. 231.

118) Luckenbach S. 612.

119) Brit. Mus. Vas. 473.

120) Wie selbstverständlich das Nachfolgen des Dieners bei Personen

von Rang auch dem Dichter der Ilias ist, zeigt B 182. Dort ist von einem
begleitenden Herold zunächst nicht die Rede, allein als der König seinen

Mantel abwirft, hebt ihn der Diener og ol onr^det auf, seine Begleitung wird

stillschweigend vorausgesetzt.
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Zuge nachzuweisen sucht i'-i), so ist er doch nur secundär wirk-

sam. Der Tj^us empfahl den berittenen Hephäst, der Humor
der Situation stellte ihn — ob mit oder ohne Rücksicht auf die

Dichtung mag hier unentschieden bleiben — den hinkenden

Feuerbeherrscher ans Ende des Zuges, wodurch ein witziger

Contrast zur Gegenseite geschaffen wird, wo wir Ares umgekehrt

die komische Figur spielen sehen. Gewiss wurde es gerade dem
Attiker leicht, den Ares neben die Aphrodite zu stellen — doch

das steht erst in zweiter Linie. Eingehender Interpretation ent-

halte ich mich, wie billig; ich kann aber mein Befremden nicht

unterdrücken, dass Luckenbach das Erscheinen der Themis

neben Athena für unmöglich erklart ^22j^ Robert aber A. Z. 1884

findet, dass Themis nicht fehlen könne, hier ihren Platz habe, wäh-
rend die ungeflügelte Nike neben Athena eine mythologische

Tautologie sei '2») ^ und das Alles, nachdem völlige Willkürlich-

keit in Einzelnheiten, namentlich aber in der Namensgebung der

Darstellung der Iliasscene zur Last gelegt worden ist!

Doch genug hiervon. Das, worauf es hier ankommt, ist, zu

zeigen wie der Künstler zwar noch in der Nachwirkung der

»Stempeltypencr befangen ist, dieselben aber zur Darstellung

griechischer, speciell attischer Sagen und Lebensverhältnisse zu-

bereitet gefunden hat und sich ihrer in freier Weise bedient,

als Künstler, wie als Erzähler.

Der erste Theil dieses Aufsatzes hatte die Aufgabe, das that-

sächlicheVerhältniss der Typen zur künstlerischen Ausgestaltung

eines erhaltenen hocharchaischen Kunstwerkes darzulegen, zum
Zwecke des Rückschlusses für Wiederherstellung der verlorenen.

Der zweite Theil sollte dazu dienen, auf die diesem Werke vor-

aufliegende Entwickelung als die Vorbedingung dieser thatsäch-

lichen Verwendung hinzuweisen. Auch dieser zweite Theil der

Aufgabe wäre also Kunstw^erken gegenüber zu erfüllen, welche,

wie die Kypsele, die einfachen Mittel der Grundschemata bereits

in so planvoller Weise zu den mannigfaltigsten Darstellungen

verwendet zeigen. Mögen sie jener vorbildlichen Tj^i^ik auch

noch näher stehen, als das von uns gewählte Denkmal, so haben

wir die erste Verwendung der Form für die dargebotene Dar-

121) Luckenbach S. 591,

122) A. a. 0.

123) S. 54,
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Stellung doch aucli dort nicht vor uns , wie ja gewisse Typen-
verbindungen bereits als in einer ihnen voraufliegenden Pertode

ständig angesprochen worden sind, welche wieder zerschhigen

worden seien. Hier ist nicht der Ort, diesen Fragen nachzu-

gehen , sie bilden eine Aufgabe für sich. Nur auf einen Punkt

möchte ich schon diesmal die Aufmerksamkeit lenken, dass wir,

sobald wir dieser Aufgabe näher treten, uns gefasst machen
mtissen, in ein Grenzgebiet der directen Wirksamkeit der Metall-

typen zu gelangen, und gut thun werden, auf diejenigen Erschei-

nungen bereits jetzt unser Augenmerk zu richten, welche auch

ihrerseits die Einwirkung von Vorbildern aus Edeluietall zeigen

bez. auf die Goldfunde in Griechenland selbst. Die Berührung
mit der »Goldkunst < kann in Hellas selbst, oder ausserhalb des

Stammlandes, an der Peripherie des Hellenenthums, auf den
Inseln oder dem kleinasiatischen Festlande sich vollzosen haben.

Auf die letzteren Punkte wiesen uns einige, gelegentlich betreffs

der Herkunft der Typen gegebene, Andeutungen und einige der

gewählten Beispiele. Ich erinnere an die Sphinx, den Greif, die

Pferdestutze , die »Satyrvase« , die zahlreichen aus Rhodos ent-

nommenen Vorbilder.

Gleichzeitig erinnere ich aber daran, dass einige von ihnen

im frühattischen Stile zum erstenmale in Attika auftreten, dessen

mykenischen Elemente Böhlau jüngst zusammengefasst hat i24j_

Ich erinnere weiter daran , dass die zu reconstruierenden

Werke nicht in Athen stehen, sondern in Elis und Lakonien.

Ohne übertriebenen Werth darauf zu legen , dass die Strabon-

stelle VIII 381 von dem Funde Römischer Colonisten aus Cäsars

Zeit — y.cu rohg rdcpovg ovvavaay.c'iTCTOvteq tvQLG/.ov dorgcc-

y.h'Cüv roQevuc'cTcov Ttlr^&i] txoLKu öe y^ah/Mf.iuxu^-^)— vielleicht

für die Beurtheilung solcher Erscheinungen in Korinth wichtig

werden könnte , da nach dem von Gurlitt charakterisierten,

jetzigen Stande der Forschung die Verbindung der Lade mit dem
Korinthischen Herrschergeschlecht problematischer erscheinti-^),

werden wir doch im Auge behalten müssen, dass zwar für

Sparta, Kyrene und Kreta als frühe Handelsverbindungen, die

mit Kyrene bez. Kreta angesprochen worden sindi-'), dass Iv-

124) Jahrb. 1887 S. 36 ff.

123 Jahn, Einl. zum Katal. d. Münchner Yasens. XXIV. Dort die Lit.

126) Gurlitt, Pausanias S. 332.

127; Studniczka, Kyrene S. 5. M. Milchhöfer, Anf. S. 172. 182 u. s.w.
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disches Gold und lydische Arbeiter am Throne von Amyklü zur

Verwendung kamen ^28), dass aber doch der Untergrund der Ent-

wickelung in der Peloponnes eine reiche, langedauernde, wie die

Masken zeigen, zum Theil im Lande selbst ausgeübte Goldindustrie

der sog. Mvkenischen Gultur gewesen ist.

Die neuen Tsuntasschen Funde z. B. der Becher mit der in

eigenailiger Technik angebrachten Verzierung mit Menschen-

köpfen '2i'), verglichen mit der frühattischen Vase aus Athen ^^o)

mit den an Garrikaturen streifenden Figuren mit den verstüm-

melten Körpern und den geradezu porträthaft behandelten , den

semitischen Typus wiedergebenden Köpfen legen den Gedanken

nahe, dass verwandte Vorbilder, wie der Goldr)echer auch für

weitere Kreise direct oder indirect wirksam geworden sind.

Damit berühren wir aber jenes eingangs erwähnte Gebiet der

Frage : ist überhaupt ein Zusammenhang der mykenischen «Gold-

periode« bez. deren Nachläufer mit der weiteren Entwickelung

der griechischen Kunst denkbar oder nicht. In letzterem Falle

werden wir nur an die gegen Asien gerichteten Spitzen griechi-

scher Gultur gewiesen, im ersteren müssen wir fragen: kann

nicht auch hier eine Mischung verschiedener Elemente stattge-

funden haben, über deren Zusammensetzung Aufschluss gesucht

werden muss?

Murray '^') hat in jüngster Zeit das Gebiet gestreift, welches

auch wir berühren müssten, sollten die Gonsequenzen der hier ge-

gebenen Andeutungen gezogen werden. Er verlangt ganz richtig,

dass man den Endpunkt der mykenischen Keramik fixiere und

ihr Verhältniss zu den frühesten griechischen Stilen , um dann

rückwärts gehend zu den Vorbildern zu gelangen. Mögen die

j)eingelegten Metallarbeiten« von Halbgriechen der Inseln, von

Phönikern oder durch den Zwischenhandel aus Aegypten einge-

führt sein : dass sie zu gewissen Zeiten für griechische Arbeiten

vorbildlich gewesen sind, ist sicher. Ebenso sicher ist, dass

einige von ihnen eine zeitliche Ansetzung verlangen, welche dem
Ende der mykenischen Periode sicher um Jahrhunderte vorauf-

liegen, wie schon Furtwängler und Löschcke gesehen haben.

128) Klein, Batykles S. 175 IT.

129) 'Erpt];x£Qis 1888 niv. 7.

130) Jahrb. 1887 S. 46. Fig. 6. 7.

131) AVascoi'theMylienae type inNewYorii. American Journal VI. 437.
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Ich denke nicht daran , in diesen schwierigen Fragen , zu deren

Beantwortung nach meinem Erachten auch die Funde Etruriens

und seine monumentalen Anhigen, wenn auch aus etwas jüngerer

Zeit stammend, in grösserer Menge herbeigezogen werden müss-
ten, ein Präjudiz zu wagen. Nur eine bescheidene Vorarbeit

mag den Beschluss dieser Betrachtungen bilden, die nicht über-

flüssig sein wird, und wenigstens in Etwas beitragen kann, die

Schwierigkeiten zu mindern, welche sich aus diesen chronolo-

gisch weit auseinander liegenden Daten ergeben.

5. Die Stabilität des Besitzes der »hoinerisclien« Griechen.

Nicht alle Kleinodien aus Gold und Juwelen w^anderten in

die Tholoi, in die Grüfte der Todten, sondern sie blieben im Be-

sitze der Lebenden, gelangten aus einer Hand in die andere,

wurden berühmt, als Besitzstücke gewisser Familien, deren

Glieder und befreundeten Familien sie genau kannten, an ihnen

oder ihrer genauen Kenntniss Geschlechtsgenossen als solche

recognoscierten. Wie bei den Germanen ruhte die Macht der

Geschlechter auf dem Reic-hthum an solchen Schätzen und
Prachtstücken. Den Edelen, dem Heerfolge leistenden Adel, ja

Fürsten selbst werden sie als Preise gestellt und erben alsdann,

wie schon Martha Etrurie S. 69 betonte, weiter. Wenn nun auch

im Epos Dolche unserer »eingelegten Arbeil« nach Heibig Hom.
Epos 2 59 (vgl. Köhler, Ath. Mitth. VH 248—51) nicht auftreten,

so hat doch Milchhöfer gezeigt, dass »eingelegte Metallwaare«

dem Epos keineswegs fremd war. Wir können, meine ich, des-

halb annehmen, dass Arbeiten verwandten Charakters, wie die,

welche uns die festen Kuppelgräber Mykenä's erhalten haben,

ebenfalls zu den Pracht- und Prunkstücken gehört haben wer-

den, welche nicht als gemeine Waffen, sondern als Paradestücke

betrachtet wurden , auf deren Besitz man hohes Gewicht legte,

und die, wie die goldenen Becher und Spangen, Dreifüsse und
Kessel das Krongut der Herrenfamilien ausmachten, von dem
Gastfreunden und Waffenbrüdern gelegentlich mitgetheilt ward,

und über deren Wanderung durch Erbe, Erbeutung und Schen-

kung von Hand zu Hand, von Geschlecht zu Geschlecht, von Ge-
neration zu Generation uns die erhaltenen Epen Aufschluss zu

geben vermögen. Wie billig werden nicht nur gerade Goldsachen

in Betracht gezogen werden müssen, sondern überhaupt Gegen-



250

stände, welche durch ihre ehrwürdige Bestimmung oder den

Werth, den die Besitzer ihnen beimessen, gleichen Ranges sind

und dies dadurch documentieren , dass auf ihre Vergangenheit

eben grosser Werth gelegt wird.

Der orientalische Prunk der Heldenzeit, der sich kundgiebt

in der Vorliebe für Goldschmuck auch am Mann B 872

dg -/XU xQvohv excüp 7ioXei.i6vö^ up, fi'vvE y.ovqr^

für prächtige, ausländische Gewänder Z 289 die

71(01X01 7iai.iTCoiy.Lloi^ egya yuvar/.cov

^LÖorkov^ Tag avTog J^le^avÖQog ^soeidrjg

i]yaye 2iöopir]d^ev, eitiTclwg evqea tiövtov

für werlhvoUe Rosse, deren Stammbaum gewissenhaft angegeben

und durch drei Generationen bis zu den Göttern hinauf verfolgt

wird [E 265—72) ist sattsam bekannt. Diese Schätze wandern

von Hand zu Hand durch Verkauf 3 29 1

TtoXXa (?£ (5/) 0Quyir]v xca Mf]oinr]v tQaTELvrjV

XTiq^iaTa TC£Qvüf.iev^ r/6t

durch Erbeutung N 260

öouQara d\ al x' id-ih]ad-a^ y.al ev y.a.1 eI'MOi 6i]ELg

262 TQibia, ra y.ra(.isviov aTtoaivv(.iaL. ov yaq duo

dvÖQcov öuGf-ievicov exag iGtc(j.iei'og Tcolef.ii^6iv

TcJ) (.101 dovQccTÖ. 't %oxL yal aorciösg of-icfa/MSGOca

y.al yÖQvd-eg xal d-toQiqyEg Xaf.i7VQbv yavöiüvzeg

als Lösung z. B. Q 230. 578, als Busse 261, als gelegentliche

Geschenke, so d 125

Wuloj d^ aqyvqeov räXaqov rpege, töv 01 eöwKSv

^^Xx.(xvÖQi], IIolvßoLO dc(!.iaQ, dg erat tri &rjß)]g

AiyvTtzb]g

ferner als Gastgeschenke Z 218

OL öe y.al dllrjXoiai, tvöqov ^eivrj'ia y.ald' oder ud 20

&cbQrjy.a

TOP jtore Ol Kivif)Qi]g dto-AS ^tivrfiov elvai.

dibdeya de xQvooio y.cu eX/.oac yaaaiTiQOLO ' 25

•/.vc'iveoi öe ÖQaxovTtg dqioqixavo tvqotI deiQ)]v

TQSlg Ey.drEQ&'. . .

die man zuweilen austauscht Z 235 ; als Preise für Wettspiele

wie y^740

nrjlfiidr^g d'aiip^ cilla ri&ei Taxvrrjrog cUS-la,

dqyvQEov yQr]TfjQC<, TeTvy{.iEvov.

Also sehen wir Werke eingelegter Arbeit, yl 26. 36. 40, von
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Edelmetall, deren Herkunft aus Aegypten dem Dichter noch er-

innerlich ist [d 128) im Verkehr. Sie werden wcitereeschenkt

diboitj TOL y.QrjTi^Qu Tervyf^ievop ' aqyvQEug öl

eariv aTtag, '/Qvoijt d^ fnl yßiXta v.ev.qüavxai •

e^yov d' 'Hcpaioroio. tiöqev öe e (Daidif.iog rJQiog,

2l6ovuov ßaoü.evg, öd-' eog öö/iiog aiupe/.dXuipsv

y.eloe ue vooTr']aavva' xuv 6^ e&£?.ojTüd' ÖTcäaaai. oder

'^F 560 ööjooj Ol -d^iüQrf/.a. Tov^AoreQmralov ajTr^vqwv

yüh/.hov oder

W 807 dtbato rööe cpäoyavov aQyvQÖrjÄov

xakbv Qqiq'iy.iov, rb ^uv^AoTEQOTtalov miijVQiov.

Priamos legt der Gabe für Hektor einen ihm geschenkten

thrakischen Becher bei. Wie wir hier den Besitz bereits in

dritte Hand gelangen sehen , so lässt sich dies noch viel weiter

verfolgen. Ganz allgemein wird vom o/.f^:cTQov TiaTQt'jiov^ Icff^i-

Tov aiti {B 186) gesprochen. Vom Vater auf den Sohn erben

die Waffen, so die von Cheiron geschenkte Lanze auf Achill

(/I 144 . Aber auch ererbtes Gut, also der vorhergehenden Ge-

neration entstammend, wird weitergegeben, so r/) 11

tvd^a öl TÖ^ov i/.Eiro Tca/JvTOvov r.öl q uqtTqrj

öCoQU TC( Ol ^eJpog ^a/.töcüfiovi öcoxe rvyjioag

3 1 öCo/.E öl t6§ov,

TO tiqIv f.ihv Q erpögei fiiyag EvQvrog. avraQ b nuiö)

v.ä'/.kiTC d^od^vijo/.cor.

Eine ganze Chronologie aber ist in den Versen H 136—154 ent-

halten.

Tolai ö' 'Eqevd-aXuov TTQoiLiog Yavaro. ioöS^tog (pihg.

TEvy^E eycov iöi.ioiGiv yiqrfi&öoio arayrog ....

1 42 Tor ^V/iöoQyog enecpve öölo) . . .

146 Tsvysa ö' t^evc'tQi^e, tu oi Tiöqe yühAhog'Aq\]g.

y.al TCi filv avvbg eVretr hpÖQSi j-ieru luolov yiqijog.

avraQ Ittu ^ivvMoqyog Ivl iieyäooiGU' iyrjQa,

öioy.e ö^ 'EquOa/J(ori, cpih') S^eoÜTiorvt. rpoQi^vur

Gegen ihn aber verleiht Athena dem Nestor Ruhm, der yevefj öl

rubrarog eay.ov unävTiov von sich rühmt. Hier werden also

die Waffen durch mindestens drei Generationen verfolgt. Nestors

.lugend liegt ebenfalls den Zeiten der Uebrigen um Menschen-

alter voraus. Zuletzt gehen die Waffen bis auf einen Gott zurück.

Auf die Götter gingen schon die Waffen des Achilleus zurück,

189-1. 17
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des Hektor Helm stammt von Apollon A 353. Ein weiteres

Beispiel bietet A für das Wandern eines Helmes von Hand zu

Hand, von Geschlecht zu Geschlecht hin.

261 «|U(jp£ 6e Ol xvperjv Kecpalqrpiv fi9-/yx£;/,

266 Trjv Qoi nox l^ 'EXeCovog ^AfivpzoQog ^Oqi-iEvidao

i^eler ^AvtöXvkoq, 7tvy.Lvov ööf-iov dvTiTOQifjaa>^'

^/.ävdeiav d aqa dtoxs Ku&r]QUf)l^f,iq)LÖc(fiavTf

'Af-Kfiöä/^iag dh Mölio öcöxs ^eivrjlov slvai,

avraq b MeQLÖvi] dcoKsv (p Ttaidi (fOQfjrai'

dl] TOT ^OövGofjog ftvy.ao£v xccqt] diiicpirsS-elau.

Autolykos hat den Helm erbeutet, hat ihn also bereits min-

destens als zweiter Besitzer, Amphidamas erhält ihn als Dritter

um ihn dem Molos als Vierten zum Gastgeschenk zu geben. Als

Fünfter empfängt ihn Meriones als Erbe und als Sechster trägt

ihn Odysseus. Auch hier sind Generationen an dem Werthstücke

vorübergegangen.

Am längsten aber ist die Liste der Besitzer in B lOOflf.

Ayai-iefircop

eort] GxfjTrTQoi' ex^ov, to iiev'HfpaiGTog /.äf.ie revyiov.

"HfpaLOTog /.ihr diöxs zJu Kqovuovl ävay.Ti

avTccQ aga Zevg dtoTiS ÖLa7.t6Q(i) dQye'ixpövTfj'

'^EQf^ielag dh ixi'a^ dioytev TleXorCL rclrj^iTCTto}

avtctQ b avze Hiloip düi^ ArQsi^ 7toif,i£vi Xatop'

^AvQsvg öh S^vrjamop eXiTtev TCoXvaqvL Qvegtj],

avtaQ b ctvTS QveGv Ayaiieiivovi XeItts cpoQfjvai

Sieben Besitzer werden namhaft gemacht, drei Götter und
vier Geschlechter der Menschen. Erst sterbend hat es der Vater

dem Sohne gelassen, also Jahrhunderte lang kann man unter

den Menschen die Besitzer zurückverfolgen, dann kommen die

Götter an die Beihe, was doch wohl heissen soll, hier, wie in den

übrigen vorgeführten Fällen, dass man wusste, dass diese Stücke

seit unvordenklicher Zeit in dem Besitze der Familien waren,

ihnen durch Erbe, Schenkgebung oder Beute zugefallen, aus

ferner Fremde, aus einer sagenhaften Vergangenheit stammend,

so alt wie die Götter im Olymp.

Wenn uns derartige Schilderungen der ältesten Theile der

Gedichte erklären, wie es möglich gewesen ist, dass wir nament-

lich ägyptische Arbeiten so hohen Alters in den Schatzhäusern

Mykenä's finden konnten , so zeigen die der jüngeren Dichtung,

dass diese Gontinuität des Besitzes auch ihr noch geläufig gewesen
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ist. Den Zusammenhang zwischen eingelegter Goldwaare und

der Mykenischen Keramik haben schon Furtwängler-Löschcke

S. 10 richtig erkannt, die Neufunde haben ihre Ansicht bestätigt.

Vom 16. Jahrhundert v. Chr. an datieren nach Furtwängler-

Löschcke die Vorbilder und bis ins 8. Jahrhundert müssen sie

gewirkt haben, wenn auch epichorisch nachgeahmt. — Diese ge-

waltige Kluft wenigstens einigermassen zu überbrücken, war
der Zweck dieser kurzen Zusammenstellung. — Inzwischen hatte

längst die zweite Berührung Griechenlands mit dem Orient statt-

gefunden und wir werden in Zukunft zusehen müssen, von wel-

cher Art )) Goldvorbildern« die Keramik an den verschiedenen

Stätten ihrer Entwickelung in Hellas und Kleinasien abhängig

gewesen ist. Ihre principielle Verschiedenheit ist augenfällig.

Allein, wenn ein Zusammenhang zwischen dem Tsuntasschen

Becher'32j ^j^j unserer frühattischen Vase '33; wirklich besteht,

die »protokorinthischen Vasen« aber mit ihrer Hasenjagd ganz

gewiss von einer eingelegten Goldarbeit in Argos oder Um-
gebung abhängen, so sind damit Verbindungen angedeutet,

welche in Zukunft nicht unberücksichtigt bleiben dürfen.

132) Vergl. Anm. 17 u. 129.

133, Vergl. Anm. 130.

IT



SITZUNG AM 12. DECEMBER 1891.

Herr BöhtUngk legte einen Aufsatz vor:

jemals „sechs"?

Bedeutet ufe

Th. Benfey') und nach ihm Joh. Schmidt^) wollen an einer

Stelle des Rgveda xrfe in der angeblieh ursprünglichen Bedeu-

tung von „sechs" erkannt haben. Gemeint ist R.V. 7, 18. u,

wo es heisst:

Joh. Schmidt übersetzt: „Die beutegierigen Anus und

Druhyus sind entschlafen, 600, 6000, 60 Helden, dazu 6, als

Vergeltung; alle diese Heldenthaten sind von Indra vollbracht."

Fragen wir, weshalb isrfe: nicht auch hier in Verbindung

mit 7IHT die in den Schriften aller Zeiten allein geltende Be-

1) Das Wo (Vedica u. Ling-uislica 139—162) erfuhr ich erst nach Be-

endigung- meines Artikels. Nach Einsicht der Benfey'schen Abhandlung

habe ich keine Veranlassung gefunden, an meinem Artikel nachträglich

Etwas zu ändern, da Schmidt mit wenigen Worten im Grunde alles das

sagt, was bei Benfey beinahe 24 Seiten einnimmt. Hinzugefügt aber habe

ich später meine Ansicht über die Bedeutung der Zahlen in RV. 3, 9, 9.

2) In „Die Pluralbildungen der indogermanischen Neutra", S. 294, Anm.

Da Benfey hier nicht als Vorgänger erwähnt wird, so müssen wir annehmen,

dass Joh. Schmidt unabhängig von jenem auf (lonsell)en (iedanken ver-

fallen ist.
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deutung von „sechzig" liaben sollte, so sagt man uns, dass

„sechzig Hunderte" nicht nur eine Tautologie mit dem folgen-

den irz W^m ergebe, sondern auch die offenbar beabsichtigte

Zahl 6666 zerstöre. Die Tautologie gebe ich ohne Weiteres

zu, sage aber, dass sie hier nicht nur erlaubt, sondern auch

ganz am Platz ist. Die Taiisende durch Multiplication von

Dekaden mit 'jjht auszudrücken ist eine wenig gangbare Zähl-

methode; im RV. finde ich, wenn man von 3^ UfH absieht,

nur noch f^^?r ^rfT 8, 46, 22. 31. Wenn also „sechzig Hunderte"

nicht etwa unmittelljar darauf, sondern erst nach dem Worte,

welches besagt, was mit ihnen geschah, durch das verständ-

lichere „sechs Tausende" wiedergegeben wird, so erhält der

Hörer die Gewissheit, dass in der That die Zahl 6000 gemeint

ist. Im Deutschen könnte man durch Hinzufügung von „sage"

diesen Eindruck bewirken. Nun beachte man aber noch, zu

welcher unwahrscheinlichen Annahme man verleitet wird, um
die vermeinte Tautologie zu entfernen, isrfe, das sonst stets nur

„sechzig" bedeutet, soll an dieser einen Stelle so v. a. „sechs"

sein; ja sogar in einem und demselben Verse einmal „sechs"

und das andere Mal „sechzig" bezeichnen! Auch pflegen die

Hunderte nicht den Tausenden voranzugehen. Hätte der

Dichter 6600 im Sinne gehabt, so konnte er ja v[Z ^Trrrf'T oder

rjz ^THT w statt vrz B%m sagen. Benfey verweist a. a. 0. 145 auf

RV. 3, 9, 9 (= 16, 52, 6. VS. 33, 7), wo die Hunderte gleichfalls

den Tausenden vorangehen sollen. Es heisst dort:

Ich bin der Meinung, dass hier nicht 3339 Götter, son-

dern drei Gruppen von Göttern gemeint sind, und dass 9 die

Gesamnitzahl der zu jeder Gruppe gehörigen Einer angibt,

dass also von 303, 3003 und 33 Göttern die Rede ist. Vgl.

zu dieser Auffassung Brh. Ar. U. 3, 9, 1 fgg., wo gesagt wird,

dass die in einer Nivid erwähnten Zahlen 303 und 3003

lediglich die Majestät der Götter ausdrückten, in Wirklichkeit

seien ihrer nur 33. Mit andern Worten: die allgemein an-

genommene Zahl 33 der Götter wird dichterisch nach einem
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bestimmten, sehr einfachen Prineip zu Hunderten und Tausenden

potenzirt. ßenfey versucht die Zahl 3339 auf eine sehr künst-

Hche Weise als Potenzirung- von 33 zu erklären. Er sag-t:

„Bei der Multiplication ist diese Zahl (d. i. 33) in 30 und 3

getheilt, jene mit 10 und 100, diese aber nur mit sich selbst

der heiligen Dreizahl, multiplicirt." 3333 würde dem Inder

wohl verständlicher und nicht weniger heilig g'ewesen sein.

Nun gehe ich zu der „ofTenbar beabsichtigten Zahl 6666"

über. Dass jede hohe Zahl erschlagener Feinde im Veda und

im Epos eine erdichtete ist, wird wohl allgemein zugegeben

werden müssen. Jedenfalls aber beabsichtigt der Dichter beim

Hörer die Ueberzeugung zu erwecken, dass es sich nicht so

verhalte, dass die Getödteten in Wirklichkeit gezählt worden

seien, und dass das Resultat einer solchen Zählung die angegebene

Zahl ergeben habe. Nun frage ich, ob eine aus vier gleichen

Ziffern bestehende Zahl eine solche Ueberzeugung zu erwecken

geeignet sei, ob sie nicht viel unzuverlässiger erscheine als

eine runde Zahl, da bei dieser angenommen wird, dass es bei

Tausenden und Hunderten nicht auf die Zehner und Einer

ankomme, dass man diese demnach unterdrücken könne. Wer
wie der Inder an der Höhe einer Zahl keinen Anstoss nimmt,

wird nach meinem Dafürhalten 606G für glaubwürdiger als

6666 halten. Zu Gunsten meiner Auffassung verweise ich au/

FV. 1, 53, 9, wo gesagt wird , dass Indra irfe wn^l 'lörfH sra,

d. i. 60,099 Mann zermalmt hätte. So verschieden auch die

beiden hohen Zahlen sind, so erkennt man doch, dass ihrer

Bildung ein ähnliches Prineip zu Grunde liegt.

Aber nicht sowohl die bestechende Zahl 6666, als vielmehr

etymologische Gründe bewogen die oben genannten Gelehrten

afe an der betreffenden Stelle als „sechs" zu deuten. Schon

Pott, so sagt Joh. Schmidt, habe erkannt, dass isrfe, ^rtfifH, ^^lf?r

und sicrfk Substantiva abstracta der Einer seien, wie xjf^, und

gar nicht ausgedrückt sei, dass die Sechsheil u. s. w. aus

Dekaden bestände. Abaktr. tiavaiti bedeute noch „Neunheit"

und „neunzig"; trfe entspreche dem abulg. mecTi., an. seY^ „Ein-

heit von Sechsen".

Dass das Suflix f??, an Cardinalzahlen gefügt, Substantiva
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aijstracta zu den entsprechenden Cardinalzahlen bilde, kann

nicht geleugnet werden, jedoch darf hieraus nicht gefolgert

werden, dass iife, ^nTrfn, MjailffT und srafk jemals in einer an-

deren Bedeutung als „sechzig" u. s. w. im Gebrauch gewesen

seien. Für das hohe Alter dieser Dekadenbezeichnung scheint

mir ?!rai?f?T zu zeugen, welches nicht wie die übrigen Dekaden

einfach auf die entsprechende Cardinalzahl zurückzuführen ist;

das c ist aller Wahrscheinlichkeit nach primitiver als das sh

in ^rssT. Dass mit ufe eine neue Art der Dekadenbildung be-

ginnt, ist vielleicht daraus zu erklären, dass das in den voran-

gehenden Dekaden dazu verwandte ipT sich an isrn (oder wie

sonst die Grundform gelautet haben mag) nicht mit Leichtig-

keit anschliessen liess.

ui^ •Ksvxdt; ist wahrscheinlich, sr^rfk Sexdtc (nur in Unter-

schriften von Kapiteln) aber wohl bestimmt eine Neubildung.

Wenn letzteres im Mahäbh. in der Bedeutung von „hundert"

erscheint, so ist dieses eine Anlehnung an ijfe, ^trrfH, ^^iHk

und sTcrfn. uiecTh ist wie naih und ji^eBATh gleichfalls eine Neu-

bildung, was man daraus ersieht, dass die entsprechenden

litauischen Formen penk'i, szeszl und devyni in Bezug auf den

Auslaut denen der übrigen indogermanischen Sprachen näher

stehen. Nicht anders wird es sich mit dem an. seit und den

aisl. fi?nt, sjaund und niund, welche Brugmann in seinem Grund-

riss, Bd. 2, S. 288 fg. 475. 479 anführt, verhalten.

iiiecTh ist aber nicht nur eine Neubildung, sondern hat

auch aller Wahrscheinlichkeit nach mit ijfe Nichts zu thun.

College Leskien macht mich nämlich darauf aufmerksam, dass

das M in den Cardinalzahlen ce^wb und ocmk gar nicht zu

erklären ist, wenn es nicht auf das Suffix der Ordinalia

ce^MiiH und ocmiih zurückgeführt wird. So hat auch

Miklosich (Vgl. Gr. II, 161) das t der Ordinalia hjitk, iiiecTL

und j^eBATh mit dem t der Ordinalia hatiih, uiecTiiii und

ii^eKATiiH identificirt. Diese Vermuthung wird beinahe zur

Gewissheit erhoben , wenn man bedenkt , dass die eben so

gebildeten ipeih und veiKpiTh „Drittel" und „Viertel" bedeuten.

Hier liegt noch die Beziehung zu den Ordinalien ipeiHH und

veTBp'LTUH auf der Hand. Leskien hat in „Die Bildung der
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xNomina im Litauisclien" S. 301 aus dem Russischen eine Menge

von Belegen für die Bildung weiblicher Substantiva mittels

des Suffixes i {u) aus der unbestimmten Form der Adjectiva

gebracht. Hierher würden also auch unsere Neubildungen ge-

hören. Man beachte auch die Uebereinstimmung im Wechsel

des Tones beim Uebergang des Adjectivs in das weibliche Sub-

stantiv: se.ieHT. „grün", aber se.ieiii. „das Grün u. s. w,"; caMt-

'leiBepT'Li) „selbviert", aber 'leiBepiL „Viertel"; caM'i>-;ieBHTT>')

„selbneunt", aber \zi;ebatt „die neunte Zahl, die Neun".

In allen bis jetzt besprochenen Zahlwörtern hat jedes (mit

Ausnahme des verdächtigen 3^?! oexaq) stets nur eine und

dieselbe Bedeutung: es bezeichnet eine Dekade, eine Einheit

oder einen bestimmten Theil von Eins, Nun sagt man aber,

dass das altbaktr. navaiti sowohl „Neunheit" als auch „neunzig"

sei. Als ungläubiger Thomas und nicht im Stande, die Sache

selbst zu prüfen, wandte ich mich an Professor Eugen Wilhelm

mit der Frage, ob dem wirklich so sei. Seine Antwort lautet:

„In der Bedeutung „neunzig" kommt navaiti zweifellos an vielen

Stellen des Zendavesta vor. Nur an einer einzigen Stelle des

Vendidäd 14, 17 W. = 70 Sp , wo von den Bussen die Rede

ist, die derjenige zu entrichten hat, welcher einen Wasserhund

getüdtet hat, sagt die Pehlewi-Uebersetzung, dass hier duye

navaiti „zweimal neun" bedeute. Spiegel, de Harlez und

Darmesteter haben sich dieser Auffassung angeschlossen und

in ihrer Uebersetzung die Zahl 18 gegeben. Vend. 14, 68 Sp.

heisst es, er solle (als Sühne) lis Jiapta d. i. 2x7 Hunde

aufziehen. Vielleicht ist für die Pehlewi-Uebersetzung dieses

2x7 der Grund gewesen, an der nächsten Stelle (der oben

erwähnten) 2x9 statt 2x90 zu übersetzen, obwohl jenes, wie

oben 2x7 durch his hapta, durch bis nava hätte ausgedrückt

werden können. Was den Sinn der Stelle anbetrifTt, so ist

meines Erachtens kein genügender Grund vorhanden, navaiti

als „Neunheit" zu fassen. Denn wenn der Tödter eines Wasser-

hundes, wie im Fargard 14 des Vendidäd geschrieben steht.

1) Vgl. CÜMOro veTUepT« und CilMOMOV OCMOV Ix'i Miklosicli, Lexicon

palaeoslovenico-giaeco-latinum, 1862—65, S. 821 u. caMl 4).
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als Busse 10,000 Ladungen harten Holzes, 10,000 Ladungen

weichen oder wohlriechenden Holzes geben, wenn er 10,000

Schlangen, 10,000 Schildkröten, 10,000 Eidechsen, 10,000 Mäuse

und 10,000 Ameisen vernichten, 14 Stück Kleinvieh reinen

Männern geben, 14 junge Hunde aufziehen und 14 Brücken

über üiessendes Wasser schlagen soll, dann kann er auch

schliesslich noch 2x90 Ställe für Gross- und Kleinvieh bauen,

2x90 Hunde vom Ung-ezieler reinigen und 2X90 reine Männer

mit Fleisch, Speisen und Wein versehen.') Die Busse wird

zwar grösser, der Unsinn aber bleibt derselbe." Man braucht

kein grosser Kenner der Sprache zu sein, um Wilhelm Recht

zu geben. Hiermit ist das einzige Bedenken, welches ich in

Betreff meiner Auffassung- der Dekaden auf % noch haben

konnte, glücklich beseitigt worden.

1) Delbrück macht mich darauf aufmerksam, dass Gelduer in Kulin's

Zeilschrift 25, S. 565 navaiti hier durch „neunzig" wiedergibt, ohne ein

Wort dazu zu sag-en.



Derselbe legte einen Aufsatz vor: fVas bedeutet H^ t aii Tgr?

Dieses Wort kommt in der ganzen Sanskrit-Literatur nur

einmal vor und zwar Rgveda 3, 53, u. Der Vers lautet:

Bf h ^ixigf^ ^^^!^ irra: >

^T ?ft WT uim^w §3: '

Diesen Vers hat Hillebrandt in dem soeben erschienenen

ersten Bande seiner Vedischen Mythologie, S. ]4fgg. auslühr-

iich besprochen und glaubt durch eine neue Auffassung des

in der Ueberschrift genannten Wortes für den Schluss des

Verses einen weniger blassen Inhalt, als er in den voraus-

gehenden Uebersetzungen empfängt, gefunden zu haben. Meine

Einwendungen gegen die Neuerung habe ich Hillebrandt noch

vor dem definitiven Abdruck der ersten Bogen mitgetheilt, aber

nicht vermocht, ihn von seiner Ansicht abzubringen. Viel-

leicht gelingt es mir, Andere von der Unhaltbarkeit der Hille-

brandt'schen Interpretation zu überzeugen. Es wird mir ob-

liegen zu zeigen 1) dass das, was H. unter ^mr^ versteht,

nicht hierher passt, und 2) dass dieses Wort nicht füglich

die von H. ihm zugetheilte Bedeutung haben kann.

Die öebersetzung der zwei ersten Päda ist, wie H. sagt,

nicht zweifelhart; aus Unachtsamkeit aber begeht er, wie ich

jetzt sehe, dabei doch einen Fehler. Er übersetzt: „Was
sollen dir, Indra, die Kühe bei den Kikatas? Nicht melken

ja diese die Milch noch kochen sie den Gharma." Wie im

i
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eisten so sind auch im zweiten Stollen die Kühe, nicht die

Kikata, das Subject. Die Vorgänger haben das Richtige ge-

troffen, Muir in „Original Sanskrit-Texts" i) (II, S. 350) und

Grassmann („Was nützen dir die Kühe bei den Kikatern, nicht

lassen sie Mischtrank strömen, noch Brühe sieden"). Bei der

bald darauf folgenden Paraphrase aber erscheinen bei H. doch

die Kühe als Subject: „Was sollen dir die Kühe bei den

Kikatas, die dir keinen Milchtrank bereiten und keinen Pra-

vargya — gib sie lieber uns." Wenn H. im dritten Stollen

mms? nach dem Vorgange Anderer als N. pr. des Fürsten der

Kikata fasst, so ist dagegen Nichts einzuwenden. Jäska's Er-

klärung Yon TTiT^ als „Wucherer" verdient gar keine Beachtung.

Der vierte Stollen enthält das Wort, auf welches nach H. so

Vieles ankommt, das den ganzen Vers in seiner wahren Be-

deutung erkennen lässt.

Ht^iI'JLIIM, das auf ein niclitvorhandenes, aber nothwendig

vorauszusetzendes ^7^i3]ii$< oder -fl^dHUiMi zurückgeht, war bis-

her auf verschiedene Weise gedeutet und übersetzt worden;

H. bekämpft aber nur die Uebersetzungen „das niedrige Ge-

schlecht überliefre uns", „unterwirf uns das Gesindel" und „den

vom niedrigen Stamme gib uns preis", ^n^ bedeute in der

älteren Sprache lediglich „Ast, Zweig eines Baumes oder einer

Pflanze", niemals „Stamm eines Geschlechts oder Volkes";

3^^T^ „zehniingerig" beweise Nichts dagegen. Ich will mich

keineswegs endgiltig für „das Gesindel'- oder ..den Mann vom
niedrigen Stamme" entscheiden, meine aber doch, dass, wie

Finger „Zweige" genannt werden, diese füglich auch zur Be-

zeichnung von „Sippe" gebraucht sein könnten.

Der Leser wird nach dem Vorangegangenen schon errathen

haben, dass Hillebrandt in dem fraglichen Worte eine Pflanze

sucht und, dieses füge ich sogleich hinzu, auch alsbald weiss,

welche namentlich gemeint sei. Es sei der Soma, der sich

an ^grftrT und ^m als drittes Glied ausdrucksvoll anreihe.

Aber nicht das abgeleitete, sondern das diesem zu Grunde

liegende Wort ^l-di'Adi?» sei ein Synonym von Soma; das davon

1) I, S. 342 begeht Muir denselben Fehler wie Hillebrandt.
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abgeleitete Wort bezeichne „was von dem, der niedrig-e Zweige

hat, stammt". Man könne das Wort als Substantiv fassen oder

besser gsj^ dazu ergänzen. Die Uebersetzung des vierten

Stollens lautet: „Was sie von dem (Strauch) mit niedrigen

Zweigen besitzen, übergib uns".

Gegen diese Auffassung- muss ich zunächst einige sprach-

liche Bedenken vorbringen. Als Substantiv würde H^ i'aingr,

immer in der Voraussetzung, dass die Pflanze wirklich it^w^t^

hiesse, allenfalls den ausgepressten Saft des Soma, keineswegs

aber einen Vorrath von Soma bezeichnen können. Ausgepresster

Saft kann aber schwerlich gemeint sein, da von einer längeren

Aufbewahrung desselben, soviel ich weiss, niemals die Rede

ist. Das Wort als Adjectiv zu fassen und dazu aus dem vor-

angehenden Stollen g^^ zu ergänzen, widerstrebt meinem Sprach-

gefühl. Wenn es aber dem Dichter um die Pflanze zu thun

war, brauchte er ja nur ^T^mrisfTr statt irgiTrT'srJT zu sagen.

Nun komme ich zu den sachlichen Bedenken. Ist es wohl

wahrscheinlich, dass die Kikata, die, wie wir aus den zwei

ersten Stollen erfahren, den Soma-Cult nicht kannten, die

Pflanze, wenn sie in ihrem Lande wirklich wuchs, aus Miss-

gunst Andern, die sie brauchten, mit aller Gewalt vorenthalten

hätten? Wird ferner irgendwo anders die Bitte um Gewährung

von Soma vorgebracht? Ist eine solche Bitte überhaupt an-

gebracht? Kühe und anderes bewegliche Gut, worum man den

Gott bittet, raubt man mit seiner Hilfe und vermehrt dadurch

seinen Reichthum auf die Dauer; eine Pflanze aber, insbesondere

den Soma, der nicht überall gedeiht, kann man nicht so ohne

Weiteres an einen andern Ort versetzen; und ehie zu einem
Opfer genügende Meng-e Soma würde man, wenn erst der

Raub der Kühe gelingt, auch ohne den Beistand des Gottes

sich verschaffen können. Dass es aber in unserm Verse sich

um einen gegen die Kikata geplanten Beutezug handelt, ist

wohl nicht in Abrede zu stellen.

Im Vorangehenden habe ich es wahrscheinlich zu machen

gesucht, dass weder sfl^nTTPsT als Soma, noch weit weniger

das zu ihm in Beziehung gebrachte ^t^tt'^ im vierten Stollen

am Platz ist. Jetzt erübrigt mir noch darzuthun, dass ^l^i^ri*?*
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nur auf sehr gezwung-ene Weise als Synonym von Sonia ge-

deutet wird. Ist es, so frage ich zunächst, irgend wahrschein-

lich, dass der Dichter ein in der Sprache gar nicht nachweis-

bares, ja nicht einmal dieses, sondern ein davon abgeleitetes

Wort zur Bezeichnung des Soma (oder was von ihm stammt)

verwandt haben sollte? War irgend ein Grund in Rätseln

zu sprechen? Dem sei wie ihm wolle, höre ich H. sagen,

sfl^iaiiM bedeutet „hängende oder niedrige Zweige habend",

und der Soma hat solche, da im Avesta Haoma einmal

nämyasus genannt wird. Dieses erweise sich mit si^^tni^

als nahezu gleichlautend, so auf S. 17, stimme mit diesem

genau überein, so auf S. 18. Hierauf antworte ich: „hängend"

und „niedrig" ist nicht dasselbe; arf^T^Ti^ kann, wenn es auf

eine Pflanze bezogen wird, nur „niedrige Zweige habend" be-

deuten, d. i. „dessen Zweige nahe an der Wurzel beginnen".

Das Avesta-Wort, welches dem ^^t entsprechen soll und von

H. gewiss mit Recht auf nam zurückgeführt wird, ist aber

so V. a. „biegsam, geschmeidig". Auch ist das zweite Glied

des Compositums nicht gerade identisch mit TU^n, sondern

mit !ff^. Neriosengh's Uebersetzung J?3xiwig ist demnach ganz

zutreffend. Nichts berechtigt uns also dem Soma hängende

oder niedrige Zweige beizulegen. Hätte er aber auch in Wirk-

lichkeit solche, so würde man ihn, ebensowenig wie eine andere

Pflanze, nach dieser nichtssagenden, bei Hunderten von Pflanzen

vorkommenden Erscheinung benannt haben.

Es liegt demnach nicht die geringste Veranlassung vor

in ^nm^ irgend etwas Anderes als eine Person zu suchen;

dazu passt auch Tpam ganz vorzüglich. Nacli meiner und

wahrscheinlich auch nach der Meinung dieses und jenes Ueber-

setzers i) ist WTü iTT i Tgf ein Beiname Pramaganda's. Ob dieser

nach seinem Vater oder etwa nach einer Oertlichkeit so ge-

1) Miiir a. a. 0. I, S. 342: „subdue to us the son of Nichäcäkha",

II, S. 350: „and subdue lo us the degraded man", Ludwig: „den von

niedrjg-em Stamme gib uns preis". Cabaiasvämin zu Gaimini 1, 2, 3n fassl

Hril'JÜI*?» als N. [ir. einer Stadt, Säjana als ufdHW ^Isrf'U Vp^. Aus

F. Max MüUer's Uebersetzung in „Natural Religion", S. 234: „subdue, o

Maghavan,Naifräsakha" ist nicht zu ersehen, Aven oder was er darunter versteht.
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nannt wird, und woher diese ihren Namen haben, lässt sich

nicht bestimmen. Nach meinem Gefühl ist „Bringe uns die

Habe Pramaganda's und gib ihn, den Nailiäcäkha, in unsere

Gewalt" auch inhaltreicher und bündiger als Hillebrandt's

„Bringe uns her des Pramaganda Habe, gib uns auch ihren

Besitz an Somapflanzen". Die zweite Bitte ist ja schon in der

ersten enthalten.

Unser Vers spielt bei Hillebrandt eine nicht unwichtige

Rolle: der über ihn handelnde und durch ihn veranlasste

Abschnitt führt die Ueberschrift „Die Merkmale der Soma-

pflanze. 1) Soma hat hängende Zweige". Dieses zur Erklärung

und Rechtfertigung meines Artikels.



Herr Ribbeck legte einen Aufsatz des Dr. Gutjahr vor: Der

Codex Viclorianus des Terens. Mit einer Tafel.

I.

Zur Gescliiclite des Codex Yictoriaiiiis des Tereiiz^).

1. Schriftcharakter.

Der Codex Victorianus gehört seinem Schriftcharakter nach

ins IX. Jahrhundert, wie schon Umpfenbach annahm gegenül)er

Bandini (Catalog II, p. 272), der die Entstehung des Codex ins

XI. Jahrhundert setzen wollte. Umpfenbach ist freilich nicht

abgeneigt, auch das X. Jahrhundert für die Entstehung noch gel-

ten zulassen. Der Codex > der nach meiner Schätzung minde-

stens 7 verschiedene Hände aufweist, einschliesslich der Hand
jüngeren Charakters, welche die Initialen in Uncialschrift zeigt

und auf nicht viel jüngeres Pergament die Fol. 5, 6, 13, 14, 20,

27. 106, 128 schrieb, zeigt die karolingische Schrift in der Mi-

nuskel mit ihrem rundlichen, freieren Charakter, mit den typisch

nach oben keulenförmig verdickten Langstrichen (Wattenbach,

Paläogr. S. 34 fg.; Arndt, Schrifttafeln, bes. Tab. 42); in der

Majuskel aber (Didaskalien, Scenenüberschriften, Subscriptio-

nen), die vor allem in Tours unter Alcuin wiederbelebten Schrift-

züge der alten Kapitale.

2. Besitzeinträge.

I. Der Codex Victorianus im Fraukeureiche
c. a. 790—U33 I?;.

a) In Westfranken, Frankreich
V. a. 79U—843 (?).

Es sind nur wenig äussere Indicien, welche die ersten Blät-

ter zur Feststellung der Entstehung und der Geschicke der Hand-

1) Die vorliegende Abhandlung ist das erste Ergebniss von Studien,

welche erschöpfend das Wesen des Codex Victorianus behandeln sollen
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Schrift darbieten, und doch vergleichsweise mehr, als die ande-

rer Handschriften. Freilich die Lesung und Deutung der auf den

genannten Blättern eingetragenen Notizen ist ungemein erschwert

durch offenbar absichtliche Verderbnisse:

1. Rasuren, 2. Correcturen, 3. Tilgungen, 4. Ueberscbrei-

bungen durch die späteren Besitzer, vermuthlich durch die Ita-

liener, bes. Johannes Aurispa (? s. G.Voigt, Humanismus I, 265),

welche die Herkunft und den nicht rechtmässigen Erwerb der

werthvollen Handschrift zu verheimlichen suchten.

\. Rasuren ^m^) Jacobi Valchonflf ^oq\1I!III!iII11IIii \ 'Wi do-

//////////////// //////////////'/ //'///;//# //////'/
_

////////

minici clerici; Hrabano Mauro, Rathleichus;

!, 'i G , ". .

?. Correcturen, z. B. Lsthägino; dominici.

3. Tilgungen, vor allem am Rande durch Ueberstreichen

mit dunklerer Tinte: »ManuscriptusPetroJacoboVictorioproprius.«

4. Ueberschreibungen, z. B. a. Eximie legum doctor;

ß. Morte repentina; y. noli gaudere malorum. Dazu kommt noch

die durch Einfluss von ca. 1 1 Jahrhunderten bedingte Trübung

und das allmähliche Schwinden der Tinten, bes. auf dem Un-

bilden mehr ausgesetzten ersten bez. zweiten d. i. Fol. 1'^) Titel-

und Dedikationsblatte. Dennoch sind die Notizen bedeutend ge-

nug, um einen Ueberblick über die Geschichte des Codex zu

ermöglichen.

Da bei Feststellung der Geschicke unserer Handschrift die

alten Kataloge (s. Gust. Becker, Catalogi Bibliothecarum antiqui,

Bonn 1885) der in Betracht kommenden Bibliotheken uns leider

im Stich lassen^), so erhalten durch diese Thatsache die Angaben

darüber auf den ersten Blättern des Codex selbst einen ganz

2) d. i. Manuscriplus.

3) Da der Codex Victoiiaiius Mitte des IX. Jahrb. schon aus der

Bibliothek von Gorbie weggeicommen war (s. u.), so kann er in dem älte-

sten Kataloge dieser Bibliothek aus dem IX. Jahrh. (s. Becker §35 S. 134 ff.)

schon aus diesem Grunde nicht erwartet werden; auch die Terenzhand-

schriflen, die in den Katalogen des XU. Jaiirh. (§ 79 no. 291. 292), des

XIII. Jahrh. (§ 136 no. 314. 315) in Gorbie sich aufgezeichnet finden, können

wohl Handschriften derselben (Calliopischer) Recension, doch nicht unsere

Handschrift gewesen sein. Dass die Calliopische Recension in Gorbie tra-

ditionell war, scheint sich auch daraus zu ergeben, dass in Gorvey, dem
Tochterkloster von Gorbie, gegr. 822, der Godex (G) Vaticanus 3868
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besonderen Werth, einen Werth, der die Aufmerksamkeit der

betheiligten Kreise cCr. Max HofiFmann »Der Codex Mediceus
PI. XXXIX 1 des Vergilius« S. IX a. 2) gerade auf Entdeckung
derartiger Angaben in den Codices der Klassiker lenken wird.

Zu beachten bleibt bei den ersten beiden Blättern des Codex
Victorianus immer zweierlei. Einmal ist das Fol. 1 (^ zweites

Blatt s. Beilage im Anhang), wenn auch um nur Weniges, so doch

augenscheinlich jünger und von besserer Qualität als das ur-

sprünglich erste (= Fol. °) Blatt, das jetzt an die frühestens aus

dem XVI. Jahrhundert stammende, feste (mediceische) Einband-
decke angeklebt ist und nur geringe, nicht mehr erkennbare

Schriftzüge theils, wie es scheint, in tironischen Noten, theils in

lateinischer Kursive des IX. Jahrhunderts, theils endlich in latei-

nischer Kursive der Italiener enthält.— Die getreue Wiedergabe
der Beilage im Anhange, wie überhaupt die Wiedergabe der Blätter

der Handschrift, die ich selbst an Ort und Stelle copieren durfte

oder photographieren lassen konnte, wird der gütigen Vermitte-

[s. X. (?) richtig s. IX., wie schon Chatelain, Paleographie des Classiques

Latins p. 3 angiebt] des Terenz oder dessen Vorlage (?) von Hrodgarius

(826—856 s. Jaffe bibliotheca rer. German. I, p. 67), einem Mönche dieses

Klosters, doch sicher nach Vorlage aus Corbie geschrieben wurde (s. Sub-
scpr. zum Phormio und Klotz, alfröm. Metrik S. 563). Auch sonst weist die

werthvolle Handschrift des Tacitus aus Corvey (Laur. 68, I) auf die treff-

liche Bibliothek und Schule zu Corbie hin. In den ältesten Katalogen von
Fulda (s. u.) aus dem IX. Jahrh. (§ iS Becker), aus dem IX. und X. Jahrh.

(§ 14 Becker), ebenso in dem aus dem XII. Jahrh. i§ 128 Becker) muss man
dagegen die Angabe unserer Handschrift erwarten. Dennoch ist keine Spur
eines Terenz in Fulda durch die Kataloge nachzuweisen. Daraus nun
schliessen zu wollen, dass seit der Karolingerzeit das Mittelalter hindurch

sich in der Fuldenser Bibliothek ein Terenz überhaupt nicht befunden habe,

wäre ebenso verkehrt, wie bei der notorisch nur fragmentarischen Natur
(s. § 13. -14. 128 Becker, nur kirchliche Litteratur!) bes. der Fuldenser Ka-

taloge (s. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II, S. 564) der Schluss,

unsere doch fast durch die begleitenden Umstände evident erwiesene (s. u.)

Vermuthung »der Codex Victorianus gehörte einst dem Hraban und kam
später nach Fulda (oder Mainz)« sei dem oben erwähnten Mangel gegenüber

unhaltbar. Vielleicht mag einer der Kataloge »bibliothecae incognitae« s. X,

bez. XL, die Terenz aufführen f§ 29. 43 Becker), nach Fulda (oder Mainz)

gehören. Sicher ist, dass sowohl die gesammte kirchliche wie weltliche

Litteratur zu Hraban's Zeit in der Fuldenser Bibliothek vertreten war, wie

Hraban selbst in einem, an den Bibliothekar Gerhohus (f 848? nach Dümm-
ler) gerichteten Gedichte (Carm. 23 v. IS ff. S. 187 D): »Illic invenies quid

quid sapientia mundi Protulit in medium temporibus variis« (vgl. Kunst-

mann »Hrabanus Maurus« S. -100. Hauck a. a. O.j angiebt.

1891. 18

^
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lung des Sgn. CavaliereDr. Biagi verdankt, der die Erlaubnis dazu

vom Königl. Italienischen Ministerium erwirkte. — Dieses alte (an-

geklebte) Blatt, dessen Seite verso allein noch sichtbar ist, bietet

als Wichtigstes das bekannte Monogramm JHC, aber in einer

eigenartigen, für uns höchst lehrreichen Form. Das Monogramm
ist umrahmt mit Blattornamenten (Dornblatt?) und zeigt sich

als 1/ 1?^ . Das Monogramm stellt zunächst den geistlichen Ur-

/
Sprung der Handschrift (Klosterhandschrift) wie natürlich fest,

dann aber bietet es auch in seiner Form ein wichtiges Anzeichen

für die Zeit der Entstehung der Handschrift. Das erste, an-

geklebte, ältere Blatt, ungemein abgenutzt, weil es offenbar als

Umschlag allen Unbilden des Geschickes Jahrhunderte lang aus-

gesetzt war, ist nach der Ligatura gleichzeitig mit der ganzen Hand-

schrift beschrieben und mit Federzeichnungen verziert worden.

Dass das Monogramm missverständlich aus den griechischen

Schriftzügen [JHC) mit lateinischer Minuskel /^^ wieder-

gegeben wurde, beweist, dass man das griechische Alphabet

nicht recht kannte, sondern das falsch aufgelöste Kompendium
traditionell ohne Kenntniss und Nachdenken über seine Bedeutung

weiter benützte. Das konnte aber nur geschehen in einer Zeit,

der die Kenntniss des griechischen Alphabets mangelte. Nach-

weislich hielt sie erst zur Zeit des Hieremias, Erzbischofs von

Sens, letzten Kanzlers Karls des Grossen, also im Anfang des

IX. Jahrhunderts meist unter dem Eiufluss der Schulreform durch

die Angelsachsen (Alcuin) und die Iren im Frankenreiche ihren

Einzug s. Herzog, Realencyclopaedie für protestantische Theo-

logie etc. X. p. 235; bes. Sickel »acta Carolinorum I, S. 309 ff.

über das Gompendium JHdi.). Es kann kein Zweifel darüber

sein, dass, wenn auch etw^a bis 800 einzelne der rechten Schrei-

bung und ihres Grundes unkundig waren, die besser Unterrich-

teten und die von ihnen belehrte jüngere Generation die Regel

kannten und die den griechischen Schriftdenkmälern entlehnten

Abkürzungen verstanden (Sickel a. a. 0.).

Der Schreiber unseres Kompendium war noch wie Amala-

rius (Sickel a. a. 0.) einer von den weniger Unterrichteten, denn

vom Jahre 827 datiert der Brief des Amalarius, in dem er bei

Hieremias über das Kompendium Anfrage hält und von diesem

richtig belehrt wird.
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So deutet die eigenartige Gestalt des Kompendium J/qS

darauf hin, dass die Handschrift zu Anfang des IX. Jahrhunderts

entstanden sein wird.

Wäre es möglich und gestattet, das Folio ** wieder von dem
Einbände abzulösen, so dtlrften vermuthlich weitere Aufklärun-

gen über die Entstehung der Handschrift auf dem Blatte recto

zu erwarten sein.

Andererseits ist scharf auf den Charakter der Färbung bez.

Trübung der Tinten bei den Einträgen zu achten, ein Umstand,

der bei der Entscheidung über diese schwierigen Fragen, falls

er bis ins Minutiöse und ohne Voreingenommenheit sorgfältigst

geprüft und nie ausser Acht gelassen wird, vielfach neben Ande-

rem Aufschluss über die Zeit der Einträge ermöglicht. Darum ist

die Anzahl der verschiedenen Schreiber des Fol. 'I'\ I'', 2''^ nach

ihren Zeiten streng zu scheiden; ich bezeichne die 14 verschie-

denen Hände ihrem Alter nach mit man^, man^, man^ u. s. w.

und bemerke gleich hier, dass der Zeit nach, dem Schriftcharak-

ter und dem Alter der Tinten entsprechend 3 Gruppen unschwer

zu unterscheiden sind.

I. Einträge im IX. Jahrb.:

Valchonis poetarum = man^ : '^m Jacobi = man^; M domi-

nici clerici = mau'^; Hrabano Mauro amicho charissimo Lothari-

regnino Rathleichus ^ man^; Eximie Legum doctor = man^;

Morte repentina = man^; noli gaudere malorum = man';

II. Einträge im XVI. Jahrh.:

Questo lir)ro e di ganozo d'antonio di pucco = man*; Ma-

nuscriptus Petro Jacobo Victorio proprius = man^; hie teretius

est laurentii petri cosmi de medicif; qui inveniet reddat, quia

i[)sum fecit proprius teretius = man^o.

Es kann schon nach äusserlichen Indicien keinem Zweifel

unterliegen, dass die Handschrift vom IX. Jahrh. bis ins XV. bez.

XVI. also etwa 6 Jahrh. lang in einer Bibliothek ohne Störung

geruht hat. Aus dieser Zeit stammen die Einträge der 3. Gruppe

(s. Anhang) ; vgl. ähnliche ürtheile in dem Katalog von St. Gallen

aus dem IX. Jahrh. (s. Weidmann, Stiftsbibliothek zu St. Gallen

S. 364).

III. 1. Fol. i^ Terentij opus = man^';

18*
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2. Fol. 2^^ Terentii opus i pergameno uetustissimü = mani^;

vgl. Weidmann a. a 0. S. 379. 391 . 393. 387 in ,vol. vetustissimo

bez. antiquissimo'.

3. Fol. i^ Tenentius2^5 (offenbar von ags. bez. irischer Hand)

(s. Paoli-Lohmeyer S. 32, Wattenbacli * Pal. S. 58) = man''.

4. Fol. 2^ quod dicitur ab ipso Terentio scriptum = man'^

Etwas, das sofort in die Augen springt, ist ferner, dass die

Einträge der Zeit nach auf einander bez. untereinander folgen

mit einer einzigen Ausnahme: '^m Jacobi, ein Eintrag (man'^), der

seinem Schriftcharakter nach auch dem IX. Jahrh. angehört, aber

wenig jünger als der allererste (man^ : Valchonis poetarum) ist;

dieser Eintrag ist nicht unter dem ersten, sondern vor dem
ersten Eintrag geschrieben, offenbar der Bequemlichkeit und der

Pietät halber, die den Eintrag v^'ohl des Erblassers und ersten

Besitzers (s. u.) schonen und benutzen liess: »Manuscriplus Ja-

cobi
I

Valchonis poetarum /M/

Der erste Eintrag und in Folge seiner Beziehung zu dem
Titelbilde auch für die Handschrift der wichtigste, ist der schon

genannte (s. Beil.)

Valchonis poet////////

Er steht dem Charakter der Schriftzüge, wie insonderheit

der Bleichung der Tinte nach mit dem Bilde und Kompendium

11*1:1

in innigster Verbindung. Es kann gar kein Zweifel sein, dass

der Eintrag seinem Umfange und seiner Stellung nach ebenso

wie das ganze Blatt für den Zweck hergestellt wurde, den Be-

sitztitel bez. das Dedicationsblatt für die Bibliothek eines her-

vorragenden, sei es durch Stellung oder Bildung vornehmen

Mannes zu sein. Das jüngere Blatt aber deutet darauf hin, dass

die Handschrift schon eher geschrieben wurde — wenn auch in

demselben Kloster— und erst einige Zeit (einDecennium?) später

mit Einfügung des betr. Blattes besserer Qualität (Fol. 1] dem
vornehmen Herrn für seine Bibliothek hergerichtet und dediciert

wurde.

Wer der vornehme Empfänger der schon damals sicher

ihrer Vorlage (s. o. S. 280) nach als sehr werthvoll erkannten
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Handschrift gewesen ist, zeigen die Züge des Namens vom ersten

Besitzer glücklicherweise noch heute an. »Valcho*), wie er hier

geschrieben wird, ist jener berühmte Karolinger und Karls des

Grossen hochangesehener Vetter, allgemein bekannt unter der

Namensform »WaJa«. Sein Name ist in sehr abweichender Form
überliefert, z. B. sogar als »Walacho« (II, p. 463 M. G. ed. Pertz;

unter dem Testamente Karls des Grossen als Zeuge) ; Walach
(Nithardi, vita Ludovici . jedoch auch als Walh (I, p. 89 P,

,

Walahus (I, p. 209 P), Walo, onis (I, p. 199 P), endlich Wala, ae

bez. anis und so am häufigsten.

Ueber Walas Leben und hervorragendes Wirken unter Karl

dem Grossen wie Ludwig dem Frommen vgl. bes. Ratberti »vita

Walae«, dazu Rodenberg »Die vita Walae als historische Quelle«,

Göttingen 1 877, Dr.Diss., Patrolog. Cat. ed. MigneCXX, S. 1 559 ff.,

ferner auch sonst M. G. I. IL ed. Pertz; Abel-Simson, »Jahrbücher

des fränkischen Reiches unter Karl dem Grossen« II, 571 ff. 466a.

453. 487; Simson, »Jahrbücher des fränkischen Reiches unter

Ludwig dem Frommen« bes. I, 21^. SS^. 321. 322 u. ö. IL s.

bes. 153flF. 267 ff. ; Ebert, »Allg. Geschichte der Litteratur des

Mittelalters im Abendlande« 1880; II, 231. 241 ff. 571; Dümmler,
»Geschichte des ostfränkischen Reiches«. M. G. Confraternitates

ed. Piper, II, 451 1, 452^ u. ö.

Für uns ist aus des hervorragenden Mannes Lebensgange

nur wichtig, dass er zu einem Nebenzweige der Königl. Karo-

lingischen Familie, nämlich zu den 5 Kindern ^) Bernhards, eines

Bruders König Pipins gehörig, in der schola Palatina (unter

4) Ausser diesem Wala ist (nach Hauck) aus der Mitte des IX. Jahrh.

noch ein Bischof von Melz gleichen Namens bekannt (s. Annal. Fuldens.

z. J. 882, ebenso Annal. Vedast., Chronic. Regln, z. d. J., Translat. Glode-

sind 29. Brief Johannes VIII. (ep. lOO Migne t. 126 S. 81 7 ff.), Urkunde Lud-
wigs III. (Böhmer-Mühlbacher Nr. 1521), auf den an sich recht wohl
»Lothariregnino« wie »Morte repentina noll gaudere malorum«, endlich

yQi = »Claustrum Mettense« bezogen werden könnten (s. u. S. 278 n. 13).

Doch ist für diesen bei dem inneren Werthe des Cod. Victorian. eine liefere

literarische Bildung, wie sie für den Vetter Karls bezeugt ist, nicht nach-

zuweisen; auch stehen schon der Zeit nach die Beziehungen der Hand-
schrift bes. zu Ratleik entgegen.

5) Adalhard,WaIa, Bernar; Gundrada (Freundin Alcuins) nahm regen

Antheil an dem geistigen Leben, das von ihm ausging; an sie hatte Alcuin

seine Schrift »de ratione animae« gerichtet (s. Simson »Ludwig der Fromme«
S. 22; ; Theodrada.
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Alcuin) erzogen und in den Artes liberales unterrichtet wurde.

Auch gehörte er bald zu dem Kreise der Gelehrten um Alcuin,

der sog. »Akademie« an Karls des Grossen Hofe, welche Karl

und seine vertrauteren Freunde zu regelmässigen Sitzungen ver-

einigte (s. Wattenbach, GQ I, 127). In den Sitzungen »erfreute

man sich an einem mehr oder weniger geistreichen Spiel des

Scherzes und Witzes; bei Tische las man vor: bald ein Ge-

dicht'^), bald einen Abschnitt aus einem Geschichtswerk oder

einem Kirchenvater. Auch Verse der Alten wurden er-

klärt und sonst wissenschaftliche Fragen gestellt und erörtert.

Wie die Literatur des V. und VI. Jahrh. wechselte man pro-

saische und poetische Episteln: Freunde spendeten sich gegen-

seitig reichliches Lob, Gegner verfolgten einander mit launigem

oder derbem Spotte. So zeigt sich z. B. Theodulf, mit seinem

6) Auch unter Anderem eine Komödie des Terenz vergl. die in der

sog. Calliopischen Recension nicht seltene Scholie: recensui i. recitavi hanc

fabulam (vgl. bes. in Cod. Victor. Andr. s. f. Adelph. s. f.). Die besondere

Erwähnung des recitare geschieht nicht ohne Grund, denn nicht nur war
Karl dem Grossen selbst das Lesen des Lateinischen, obwohl er es gut sprach,

nicht bequem und wurde darum von ihm vermieden, sondern allgemein

blieb ja lange »dem deutschen Volke das Lesen und Schreiben eine schwie-

rige Kunst, die nur von kleiner Zahl Auserwählter verstanden wurde;

alles in einem Buche ohne Anstoss vorlesen zu können, galt für besondere

Geschicklichkeit, vom Blatt lesen war gefährlicher als jetzt vom Blatt

spielen. Viele sahen zwar in ihr Buch, hatten aber die Worte lieber aus-

wendig gelernt«. Gerade darum hat das 'recitavi hanc fabulam' aus des

Calliopius Feder einen prägnanten Sinn und die besondere Hervorhebung

dieser Kunst, auf die ofifenbar Alcuin (s. u. S. 274) sich etwas zu Gute thut,

weist darauf hin, dass er nach der Gepflogenheit seiner Zeit das Vorlesen

des Dichters (aus einer guten recensio) höher schätzt als den freien Vortrag.

Man muss sich bewusst werden, dass Alcuins Epoche gerade der gegen-

theiligen Anschauung huldigt als unsere Zeit. Das recitare stand offenbar

mit dem recensere in engster Beziehung, da das recensere für einen solchen

Kreis von Gelehrten und in Gegenwart des Kaisers (vgl. im Gedicht des Naso

:

Formosas (?) Davidi (?) solitus recitare Camenas
Nardus ovans summo praesenti pollet honore),

die nothwendige Voraussetzung für das recitare war. Achtete doch der

Kaiser selbst sorgsam auf strenge Genauigkeit der Abschriften nach den

alten Handschriften und war bis an sein Lebensende unermüdlich, die alten

Bücher der Heiden und Christen abschreiben zu lassen und zwar sorgfältig

corrigiert, d. i. recensiert nach den besten Texten (s. Wattenbach a. a. 0.,

vgl. G. Freytag, Bilder aus der Vergangenheit I, S. 326). Wattenbach fasst

die Worte des Naso zu eng nur von den eigenen Gedichten des Einhard;

nichts hindert anzunehmen, dass gelegentlich Einhard wie Alcuin Dich-

tungen klassischer Autoren vorgetragen haben.

I
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akademischen Namen »Pindar« genannt, als der witzige Spötter.

Er verhöhnte nicht nur die kleinen Poeten am Hof— Elster und
Papagei, Tauchente und Pfau, Kukuk und Krähe machten dort

Lärm : da flögen die Schwäne davon, Amsel und Käuzlein schwie-

gen — , sondern seine Ironie machte sich auch an den König: er

zeichnet ihn, wie er mitten an der Tafel sitzt und mit seinem
Scepter das Ganze regiert, indem er in friedlicher Ordnung
mächtige Portionen austheilt; er persiflirte den würdigen Alcuin,

der immer von Knaben und Gedichten umschwirrt sei, der Ge-
wicht darauf lege, dass die Würde seines Alters') anerkannt
werde und der stets für sich und seine Schüler zugleich spreche.

Die satirische Epistel ist einem Freund Alcuins gewidmet, Theo-
dulf schliesst sie, indem er wie Alcuin in seinen Ermahnungs-
schreiben den Empfänger auffordert, seine Verse ja zu merken
und durch häufiges Lesen sich wohl einzuprägen. Ahmte man
hierbei bewusst und unbewusst die alten Schriftsteller nach, so

war das Interesse für historische Darstellungen eine natürliche

Folge des mächtigen Aufschwungs, den der fränkische Staat ge-

nommen hatte. Dazu kam in der Freude an Räthseln und Alle-

gorien ein volksthüniliches Element, eines der wenigen, die in

diesen Kreis einzudringen vermochten. Die Dichtung erscheint

dabei rein weltlich im Dienste der Gesellschaft« s. Hauck a. a. 0.

S. 1 71 . 1 57 ; Ebert in Deutsche Rundschau XI, S. 404 ; vgl. Gustav

Freytag a. a. 0. I, S. 336). Bekannt ist, wie man sich in diesem

»akademischen« Kreise gegenseitig ,noms de guerre' mystischen

auch allegorischen Charakters aus der Vorzeit, »in denen heid-

nische und christliche Erinnerungen in seltsamer Mischung er-

scheinen«, beizulegen pflegte. Es geschah der familiaritas hal-

ber, wie Alcuin epist. 199 selbst berichtet (vgl. Bibl. rer. Germ.
VI, p. 686) : 'Saepe familiaritas nominis inmutationem solet fa-

cere; sicut ipse Dominus Simonem mutavit in Petrum, et filios

Zebedei filios nominavit tonitrui. Quod el iam antiquis vel his

novellis diebus probare poteris'. Gerade diese eigenartige In-

stitution der Akademie an Karls des Grossen Hofe, welche neben

der eigentlichen schola Palatina erwuchs, ist für die Beurtheilung

des Cod. Victor., wie aller Handschriften der sog. Calliopischen

7) Vgl. Calliopius in den Scholien des Cod. Vict., sehr oft als 'senex'

bezeichnet, z. B. Heau. prol. 1. SENI] At seni mihi calliopio . . . ego qui

senex sum; prol. 39 AGENDI] . . . seni i. mihi recita[to]n ; SENI] s. mihi;

prol. 43 SENI] s. mihi; Hec. prol. 10 SENEM] i. caliopium u. ö.



274

Recension, von ganz besonderem Werlh. Nichts ist natürlicher,

als dass die, wenn man will, akademischen Namen dieser mit

Karl dem Grossen befreundeten Gelehrten anknüpfen an die

Stellung und das Streben jedes Einzelnen in ihrem Kreise. Auch

war es offenbar üblich, dass je nach Lage der Dinge ein und das-

selbe Mitglied verschiedene solche Namen führte (vgl. bes. Ebert

a. a, 0. XI, p. 402; Dümmler in Allgem. Deutsche Biographie I,

p. 345 s. V. Alcuin und die übrige reiche Literatur über den

Gegenstand). So hiess z. B. der Kaiser Karl selbst David oder
Salomo oder Palemon; Einhart wurde Nardulus und Beseleel

nach dem kunstreichen Erbauer der Stiftshütte ; Adalhard von

Corbie, der Bruder von Wala, Antonius oder Augustinus; Angil-

bert von St. Ricquier Micon oder Homerus; Bernard von Sens

Samuel; Theodulf Lupus oder Pindar genannt. Wala führte

wohl die Namen Arsenius und Jeremias und endlich Alcuin

nannte sich Flaccus oder Galliopius*). Gerade der zuletzt ge-

nannte Name aber ist höchst bedeutsam für die Geschichte unserer

8) Calliopius wird als akademischer Name im Kreise der Gelehrten

um Karl den Grossen schon von Heeren, Geschichte des Studiums der

klassischen Literatur u. s. w. I, S. 125 genannt; ebenso bei Fr. Lorentz in

Raumers histor. Taschenbuch III (1832), S. 368, der den Namen neben

Beseleel für Einhart in Anspruch nimmt, freilich ohne Angabe irgend wel-

cher Gründe. Die übrige Literatur schweigt sich m. W. über den Namen Cal-

liopius aus. Gustav Freytag in den Bildern aus der deutschen Vergangen-

heit I, S, 332 Anm. nimmt den Beinamen »Calliopis(!)« für Einhart wegen
»seiner schönen, klugen Augen« und nicht allein weil er die Annalen

schrieb in Anspruch. Die Urtheile der Gelehrten über die Calliopische Re-

cension sind sehr abweichend. Bahr, Liter.-Gesch. I, S. 301 u. Anm. 11

S. 303 urtheill besonders auf Grund von 0, Jahns Annahme, »Calliopius war
ein Zeitgenosse des karolingischen Schreibers Hrodgarius (Codex Vatican.

3868)«, dass Calliopius ein unbekannter Grammatiker gewesen sei, der im
IX. Jahrb. eine Recension des Terentius lieferte und den alten Erklärern

desselben nicht beigezählt werden kann, weil er vielmehr dem karolingi-

schen Zeitalter zuzuweisen ist (Berichte der Gesellschaft der Wissenschaften,

Leipzig 1851 III, S. 362 fr.). Reinhold (Präfat. s. Ausgabe p. XIII) möchte ihn

für älter als Karls des Grossen Zeit halten. Dziatzko begnügt sich mit der

Angabe, dass »über Person und Zeit des Calliopius nichts feststehe«. Nach
Brix (Einleitung z. Trinumus S. 12) gehört Calliopius in die Zeit nach dem
VI. Jahih. Nach Konr. Braun (quaest. Terent. Göttingen 1 877, S. 21 ) stammt
die Calliopische Recension aus dem Ende des III. oder Anfang des IV. Jahrh.

(s. o.); nach Friedr. Leo (s. a. a. 0.) aus dem III. Jahrb., weil Donat (c. a.

350) im IV. Jahrh. die Recension benutzte. Leo stützt sich offenbar auf

Geppert (Jahrb. f. Philol. Supplem. XVIU, S. 29), der den Calliopius nicht

später als in die erste Hälfte des IV. Jahrh. setzen will, ohne dadurch ein
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Handschrift; denn wfe leicht mnsste es für Wala sein, ein Exem-
plar seines berühmten Lehrers und Mitgenossen der Akademie,
wie es scheint, eines der Handexemplare''') desselben zu erlangen,

früheres Alter desselben leugnen zu wollen (S. 52;, bes. weil »der Text
des Calliopius schon überall dem Commentar des Donatus zu Grunde
liegt, wie nanientüch aus den praefationes ersichtlich ist, die von den Ab-
weichungen des Codex Bembinus keine Kenntniss verrathen«.

Konr. Braun giebt keine Gründe für seine Annahme an
; er beschränkt

sich auf die Behauptung: . . . exeunte igitur tertio saeculo vel ineunte
quarto ; eo enim tempore Calliopius recensuit. — Fi-, Leo aber urtheilt:

»Erwiesen ist, 1. dass Donat seinen Commentar an eine Handschrift aus
der Recension des Calliopius anschloss und 2., dass diese Handschrift zur
Klasse des Victorianus, nicht zu den unserer Bilderhandschriften gehörte.

Daraus ergiebt sich einmal ein lerminus ante quem für die Ausgabe des
Calliopius, über den wir Weiteres nicht wissen, sodann die Er-
kenntniss, dass die ursprüngliche Gestalt dieser Ausgabe für uns nicht in

den Bilderhandschriften, sondern im Victorianus und seiner Sippe re-

präsentiert wird.«

Für uns kann es nicht zweifelhaft sein, dass der Name des Calliopius

nichts mit der Entstehung der sicher national-römischen (sog. älte-

ren Calliopischen) Recension, die im römischen Reiche spätestens im
IV. Jahrh. schon bestand und Ansehen genoss und welche die Vorlage für

das Handexemplar des Alcuin war, gemein hat (s. u. S. 278).

9) Möglich wäre auch, dass der Uebergang unserer Handschrift (Vic-

torianus) an Valcho, der Mitglied von Tours in den Jahren c. 800—814 war
(s. a. Confrat. S. Galli etc. ed. Piper I, 26q) direkt erfolgt ist. Dann wäre

das Monogramm A\ = Claustrura Martini zu deuten und die Handschrift

wäre für Valcho (vielleicht unter Beihilfe desselben) im Martinskloster ge-
schrieben worden, sicher von mehreren Schülern Alcuins (s. c). Dass
keinesfalls im Victorianus eine Original-Copie (y 1 ) nach der römischen
Vorlage, die Alcuin fertigte oder fertigen liess und in seinem Besitz hatte,

vorliegt, zeigt der lehrreiche Schreibfehler Calliopio recenfui (Adelph.

s. f.) ; dieser Schreibfehler legt gleichzeitig dar, wie viele andere derartige

Fehler in der Handschrift, dass ein recensor i. corrector die Copie (y2 i,

Victorianus) nicht etwa nach der römischen Vorlage, sondern auf Grund
der Original-Copie (y \], die im Besitz Alcuins einst war und in die er sein

'Calliopiuf recenfui' geschrieben hatte, durchcorrigierte. Freilich ist nicht

unmöglich, dass in unserem Falle der Original-Recensor und der Corrector

wie der erste Besitzer des Victorianus ein und dieselbe Person (Calliopius?)

gewesen und dass auch der Victorianus als eins der Handexemplare dem
Alcuin gedient hat. Wenn nicht andere Indicien noch hinzutreten sollten,

wird auch die Frage, ob XT = Ciaustrum Martini oder Monasterium Cor-

beiense (s. u.) zu deuten sei, offen bleiben müssen. Gegen die Entstehung
des Victorianus in Tours vor 814 spricht, dass von besonderen cursivi-

schen und anderen Merkmalen im Schriftcharakter (s. Leop. Delisle,
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entweder bei Lebzeiten jenes leihweise oder nach Alcuins

bez. Karls, seines Vetters, Tode aus dem Büchernachlasse des-

selben, der laut Testament zu Gunsten der Armen versteigert

werden sollte, eine Bestimmung Karls, die Wala selbst als Zeuge

mit unterschrieben und rechtskräftig gemacht hatte (s. vita Ein-

harti, M. G. II, S. 462 ff.). Es unterliegt keinem Zweifel, dass

Casp. Barth in seinen Adversariorum commentariorum libri LX
Francofurti 1648 auf der richtigen Fährte war, als er auf Grund
einer allerdings ungenau wiedergegebenen handschriftlichen

Nachricht [die Handschrift, welche er meinte, war wohl der cod.

Weingartensis G. 38 in der Kgl. Bibliothek zu Stuttgart, s. IX,

W. (s. Jaffe in Bibl. rer. germ. VI, S. 37), denn in den anderen

älteren Handschriften fehlt das II. Buch der vita Willibrordi]

ohne Weiteres schloss »Galliopius sei Alcuin«; freilich die Lösung

des Bäthsels, auf welche Weise Alcuin zu diesem Namen ge-

kommen, war bei der damaligen Kenntniss über die Karolinger-

zeit und der von ihm überlieferten Lösung »Incipit Über secun-

dus de vita Sancti Willibrordi Archiepiscopi opus egregium

domini Albini Magistri optimi Calliopic/« nicht möglich; darum
hat die Annahme Barths auch nie recht Anklang finden können

(s. Jahn, Berichte der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissen-

schaften III [1851] S. 363). Ganz anders liegt die Sache heute,

wo wir einerseits die Sitte der »akademischen« Namen im Kreise

Karls des Grossen genau kennen, andererseits durch die neue

sorgfaltige Collation Jaffes wissen, dass der betr. Codex, der

oben erwähnte Weingartensis »codex saeculo nono scriptus, ad

auctoris aetatem proxime accedit« (nach Jaffe a. a. 0. S. 37) nicht

Calliopici, sondern ganz richtig GALIOPI (a. a. 0. S. 65 'O)] auf-

Memoire sur l'ecole calligraphiquc deTours, P;u'is 1885, cfr. Paoli-Lohmeyer

S. 38) der älteren karolingischen Minuskel auch sporadisch, soweit ich die

Sache übersehe, der Codex Victorianus nichts aufweist. Das scheint für

eine etwas spätere Entstehungszeit, als der älteren karoiingis"hen Minuskel

(s. VIII) zugestanden wird, zu sprechen. Andererseits lässt der Name
Valcho und die Gründe, die für Corbie sprechen (s. u.), nicht zu, die Ent-

stehung später als c. 836 zu setzen (s. u.). So würde sich die Uebergangs-

periode der aus der älteren karolingischen Minuskel (s. VIII) in die jüngere

Form der alt-karolingischen (s. IX) sich entwickelnden Minuskel als der

wahrscheinlichste Zeitraum der Abfassung der Handschrift ergeben, das

wäre c. 820, als Wala schon in Corbie war (s. u.).

10) EXPLICIT PRAEFACIO LIBRI SECÜNDI. JNCIPIT LIBER SE-
CUNDUS DE VITA SANCTI UUILLIBRORDI ARCHIEPISCOPI OPUS EGRE-
GIUM DOMNI ALBINI MAGISTRI NOSTRI OPTIMI CALIOPI.
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weist. Gerade einen seiner akademischen Namen und natür-

lich den, der hierher am besten passt, selbst hinzuzufügen, hatten

ja auch Alcuins Schüler Anlass. Der Name war dem Alcuin wohl

beigelegt als Hüter des »stilus«, das bekannte Attribut der Muse
Kalliope, d. i. der formell (bes. als recensor in Codices) wie
inhaltlich bes. als auctor in seinen theologisch- philosophischen

und geschichtlichen Schriften) correcten Schreibung: so-

wohl Schreibkunst wie Ausdrucksweise; darum wird er gerade

vorzugsweise in der Akademie die, soweit davon zu damaliger Zeit

die Rede sein kann, philologisch-historische Richtung bez. Klasse

vertreten haben. Der besondere Grund, den Namen Calliopius

beizufügen, lag in der Person des Bittstellers, der den Alcuin

(etwa in den Jahren 782—797, s. Jaffe a. a. 0. S. 35) um die

Aufzeichnung der vita Willibrordi gebeten hatte. Es war dies

selbst ein Mitglied der Akademie, dort mit dem Namen Samuel
genannt, nämlich der Erzbischof von Sens: ßeornradus. Die

Thätigkeit des Alcuin in der Eigenschaft als GALIOPIUS [vgl.

die gleiche Schreibung 'i) in Cod. D z. Hec. prol. 10 (s. o.)l war
nun in der That die des recensere, freilich nicht in dem Sinne

einer kritischen Thätigkeit. Es handelt sich wohl nur um das

Nachprüfen der Correctheit entweder der Ueberlieferung (auctor"

oder der Abschrift (recensor). Hier interessiert nur die Thätig-

keit des recensere, wie Alcuin es selbst nannte, während früher

»legi, emendavi, recognovi« für dieselbe Thätigkeit gebräuchlich

waren (s. Jahn a. a. 0. S. 327 ff.,. — Die Bezeichnung recensui

kommt zuerst im VI. Jahrh. (1 . Hälftej vor (s. Jahn a. a. 0. S. 360).

Beim Stande der Schulbildung Alcuins und seiner Schule (s. Wat-
tenbach, bibl. rer. germ. VI, S. 36) kann kaum an eine selbst-

ständig geübte Kritik gedacht werden. Die auf der recensio des

Alcuin- Calliopius basirenden Handschriften genossen nach Lage

der Dinge ein grosses Ansehen und im weiteren Verlaufe der

Geschicke musste, je nachdem die Handschrift dem persönlichen

und direkten Einflüsse des Calliopius oder seiner Schule zeitlich

ferner standen, nicht »Calliopius recensui« (wie in DGPEF),
sondern entweder 'Calliopius recensuif' (wie in B) oder 'Calliopio

bono scolastico' (wieinBCP) manchmal eintreten. Dass dabei

spätere Schreiber bez. Correctoren, die den Sachverhalt nicht

^^) Die Schreibung schwankt, häufiger findet sich im Cod. D «Cal-

liopius«.
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mehr genau kannten, das eine oder andere in die Tradition der

Handschriften einschmuggdten '-), ist erklärlich; dagegen notiert

der Schreiber Hrodgarius von G ganz correct »Calliopio hono

scholastico Hrodgarius scripsita, d. i. «auf Grund der Cailiopi-

schen Recension fertigte Hrodgarius die Abschrift«. Es bestand

naturgemäss Arbeitstheilung und ein Gegensatz zwischen der

untergeordneten Thätigkeit des scriba und der übergeordneten

des recensor gerade so, wie schon im IV.—VI. Jahrh. (s. Jahn

S. 364 fr.).

Das Handexemplar des Alcuin (y1) aber, das zugleich die

Vorlage des Codex D und die Abschrift einer trefflichen natio-

nal-römischen Vorlage gewesen sein muss, wie der Inhalt der

zahlreichen Schollen, die ein Gemisch von guten und schlechten

(mittelalterlichen) Schollen sind, nach ihren besseren Bestand-

theilen (vgl. Jahn a. a. 0. S. 363 Anm.) lehrt, wird kaum nach
801 entstanden sein, denn seit diesem Jahre war Alcuin nicht

mehr persönlich Theilnehmer der Akademie, sondern befand

sich in Tours. Besonders bemerkenswerth ist, dass er in seinen

alten Tagen die Beschäftigung mit der profanen klassischen Lite-

ratur verurtheilt, ja sogar vor der Lektüre seines Lieblings-

dichters Vergil warnt (s. Hauck a. a. 0. II S. 129). Alcuins

Handexemplar gelangte auf irgend welche Weise in die Hand

des Walcho '^) und in die Schreibschule von Corbie (s. u.) und

12) Auch falsche Namensform in 'recitator Calliopiis' und in 'Callio-

peus' findet sich z. B. im Codex Ottobonianus 2005, geschrieben im Jahre

1468 (vgl. Studemund im Würzburger Festgruss 1868, S. 39 ff. Anm. 3).

1 3) Man könnte aus dem ersten Eintrage statt Valchon . s poet . . auch

Walthon/s poet// herauslesen wollen, denn die Schreibung Walthon wird

auch für Waldo (s. Histoire litteraire de la France IV, S. 277. 287) über-

liefert. Dieser Annahme widerspricht der gebogene obere Zug, der mehr
auf c als auf das karolingische t hinweist. Wäre die Lesung Walthon

richtig, so wäre der erste Besitzer der Handschrift Waldo [Abt von St. Gal-

len (bis 786), Abt von Reichenau (786—806), endlich Abt von St. Denis

(806—813)] gewesen (s. Hauck a. a. 0. II, S. 565. 566; vgl. R. Klotz, Grund-

züge altröm. Metrik S. 563 fif.), Waldo stand auch dem Gelehrtenhofe Karls

des Grossen sehr nahe; ebenso suchte er von Alcuins Wissenschaft für sein

Kloster Gewinn zu ziehen. Er sandte den Mönch Wadilcoz nach Tours, um
Alcuin zu hören. Auch den Bücherbesitz seiner Abtei Reichenau vermehrte

er durch Bezug von Handschriften aus Tours, die Wadilcoz dorthin sandte.

Das Wahrscheinlichste wäre, dass der Codex mit Waldo nach St. Denis

gekommen wäre. Dort befand sich nach dem Cod. Parisinus (s. u.) wenig-

stens zeitweise wohl Heinricuf iuuenif. Im Katalog der Mönche von St. Denis,

^ /
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dazu stimnit treulich das weitere Geschick des Wala selbst.

Denn im Jahre 814 nach dem Tode seines s-rossen Vetters wurde
er (wohl nicht ganz freiwillig) Mönch in Gorbie a. d. Somme
(GalJia), gründete im Jahre 822 mit seinem Bruder Adalhard das

Kloster Corvei in Westphalen, dem wir wohl gerade deshalb

(s. u.) noch die werthvollste Handschrift (lib. I—VI des Tacitus

(Medic. I = Laur. 68, I
,
ferner den Cod. Vatican. 3868 des

Terenz 's. o.) verdanken, war im Jahre 824 zur Seite des jungen

Kaisers Lothar in Rom, kehrte im Jahre 825 nach Corbie zurück

und brachte den Brüdern in Gorbie reiche Geschenke, bes. Bücher,

auch Antiphonarien mit s. Simson I, S. 233. 238. 295), wurde
selbst Abt von Corbie (von 826—836) und noch kurz vor seinem

Tode (836) Abt des durch seine Studien wie durch seine Biblio-

thek gleichfalls so berühmten Klosters Bobbio (s. Ebert II, 243).

Wala war in den Kämpfen Ludwigs des Frommen (830—836)

mit seinen Söhnen ein treuer Anhänger Lothars (wie Rhabanus

Maurus, s. u.), ja in dem Grade, dass er sich selbst mit Ludwig
dem Frommen zeitweise verfeindete. Wala schrieb selbst durch-

weg kunstgerecht, »litteris depinxit« vita W. II, 1 p. 547 (Sim-

son. Ludwig d. F., S. 301V, hatte sich «Beredsamkeit in beiden

Sprachen, Lateinisch und Deutsch« (Griechisch? s. Rodenberg

der ungefähr 826 geschrieben ist, findet sich zwar ein Jacobus, II S. 358*

M. G. ed. Piper IV, in dessen Besitz der Codex von 813— 84 gewesen sein

iiönnte, aber freilich weder ein Heinricuf noch ein Doniinicus. Heinricuf

müsste also vor 826 gestorben sein. Dominicas, der Notar, müsste den

Codex sich aus St. Denis auf irgend einem Wege ohne nachweisbare Be-

ziehungen verschafft haben. Noch gezwungener gestaltet sich für St. Denis

die Erklärung des Monogramm /h- Man könnte denken 1. an Capellae

Manuscriptus a) des Abtes eines Klosters (in der capella des Klosters be-

fanden sich nach W^eidmann auch Bücher), oder b) des Königs (s. M. G. II,

S. 462 ed. Pertz) oder endlich 2. Caroli Manuscriptus.

Der Codex wäre dann aus einer solchen Capella in den Besitz des

Waldo vor 813 (Walde -7-; gekommen. Undenkbar ist dieser Verlauf der

Geschicke des Codex natürlich nicht, doch erscheint er mir an sich und
aus den oben angegebenen Gründen unwahrscheinlich. Die Zeit der
Entstehung, und das ist ja das Wesentliche, lässt die Deutung Wal-
thon . s poet . . ungeändert, denn auch für W^aldo, an den Wadilcoz
Bücher aus Tours c. a. 800 schickte, müsste die Handschrift Ende des

VIII. bez. Anfang des IX. Jahrh. und zwar in den Jahren 780— 813 her-

gestellt sein, während für Walcho Spielraum von c. a. 780— 830 offen

bleiben würde. Als Schreiber von C könnte man auch in St. Denis einen

Rodgarius (M. G. II, S. 35719 ed. Piperj annehmen.
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S. 75) durch reges Betreiben der klassischen Studien erworben

(s. Ebert U, 241a), die, wie der Bestand seiner Bibliothek (Wal-

chonis poetarum Fol. 1^) darthut, sich gleichmässig über Pro-

saiker wie Dichter erstreckt haben müssen. Einer so reichen

Bibliothek gehörte einst auch unsere Handschrift an ; es ist nach

den Schollen wahrscheinlich, dass sie eine Abschrift eines Te-

renz-Codex, welchen Alcuin seinen recitationes Terenzischer

Stücke in der Akademie zu Grunde legte, oder wenigstens einer

von Alcuins Schule gefertigten Handschrift ist, welche entweder

aus dem Besitz des Alcuin direkt oder durch die Zwischenstufe

(c. a. 790—820) der Hofbiblioihek Karls des Grossen, der ohne

Zweifel grössten Deutschlands (s. darüber Näheres bei Hauck II,

180 ff.), oder einer anderen Bibliothek (Tours?), vielleicht nur

leihweise in die Hand Walas und nach Corbie gelangt war
und zurück gegeben werden musste s. Servati Lupi epist., vgl.

Heeren a. a. 0. I, S. 'i39. 143). Nur der Zeitersparniss halber

wäre die vielfache Arbeitstheilung schon des Textes unter ca.

7 Schreiber erfolgt. Für den Handgebrauch des Wala in der

Schreibschule zu Corbie ist dann Priscian »de metris Terentia-

nis« (wohl durch Einfluss der Iren, die hauptsächlich Priscian

traktierten, s. u.) , ebenso die Correctur der Terenzstellen nach

der irischen Recension des Priscian (GLK) hinzugefügt. Weil

sich der Besitzer der Copie (Wala) der Sitte der Zeit gemäss auch

für Astrologie interessierte, wurde der Brief der rebus astrologicis

(s. u.) von ihm selbst oder einem Anderen am Schlüsse hinzu-

geschrieben.

Eine weitere Stütze für die Annahme, dass die Handschrift

in der Schreibschule zu Corbie gefertigt wurde, bietet der Name
des Rubrikators der Handschrift »Heinricaf iuuenif«'^). Es ist

kein Anlass zu zweifeln, dass dieser Henricuf Ire?) identisch

1 4) Fol. 68b ist als Marginalnote in rubricatura zu lesen : »Omnia uinycit

amor Henricuf iuuenif«. Herr Dr. Müllenbach- Bonn glaubt nach einer

brieflichen Mittheilung an mich, im Cod. Parisinus Nr. 7859, der als Bil-

derhandschrift nach Leo der jüngeren Gruppe der sog. Calliopischen (besser

national - römischen) Recension angehört, in ähnlicher Weise die Notiz

'omnia uincit amor et tu sensisti Heinrice' gefunden zu haben. Da nun
dieser Codex Fol. 41^ extr. (s. Umpferibach) »Ifle liber eft de Sancto Dionifio

in Francia« bez. «Hie liber olim fuit S. Dionisii in Francia« einst nach

St. Denis geliörte, so wird bei der durch Heinricuf gegebenen Beziehung

der beiden Handschriften wohl ein gegenseitiger literarischer Verkehr oder

Bücheraustausch, auch durch Ausleihen, zwischen den Klöstern Corbie und
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Ist mit dem Mitgliede von Corbie ,Henrihc' (II, 454;.,^ M. G. libri

confraternitatum Sanct. Galli, Augiens. Fabriens. ed. Piper) vgl.

Fol. 68'-, da einmal der Katalog der Mönche von Corbie, der den

Henrihc nennt, vor 814 niedergeschrieben ist (s. Piper a, a. 0.),

andererseits die Handschiilt spätestens im Anfang des Jahrh.

(vor 813 bez. 820) geschrieben sein muss (s. o.).

Endlich ist nachweisbar, dass die Handschrift nach einer

irischen '^] Vorlage des Priscian (s. u.) theilweise falsch korrigiert.

St. Denis anzunehmen sein. Ein solcher Austausch mag besonders unter

Hilduin, Abt von St. Denis und Nachfolger des Waldo (s. o.), 814—840 leb-

haft gewesen sein, der ebenso eine gute Bibliothek zu schaffen bemüht war
und nachweislich mit Lupus v. Ferrieres, Hraban u. A. in regem Verkehr
stand (Histoire litteraire de la France IV, 609 ff.). Wäre Wallho (s. o.), Abt
von St. Denis (806—813), als erster Besitzer des Codex D anzunehmen, so

wäre die Beziehung zu Heinricuf iuuenif und Waltho leicht erfindlich. Der
Codex wäre, wenn er überhaupt nach Corbie gehörte, vielleicht gerade
durch Heinricuf, der sich in beiden Klöstern zeitweise aufgehalten haben
mag, nach 813 von St. Denis nach Corbie gekommen.

4 5) Auf irischen Einfluss deuten sowohl Tertentius235 (Fol. 1b), als be-

sonders die Correcturen an folgenden Stellen

:

1. Heau. II, 3, 44 (285).

studiose ipsam offendimus Codd. Terent. praeter D
t offendimus

studiose ipsam ostendimus [D in ras. ostendimus]

studiose ostendimus GLK codd. Priscian; (GL II, 268]i, 368i)

Es war also richtig in D nach der römischen Vorlage zunächst oflendimu'S

geschrieben, das wieder ausradiert und in ostendimus (nach der irischen

Recension des Priscian) korrigiert war, später wurde dann von anderer Hand
(Fulda oder Mainz?) am Rande das richtige ,1 offendimus' beigefügt,

ä. Phor. IV, 1, 23 (589)

DEFITISCAR = A cod. Ter.

defetiscar BCF codd. Ter.

defeciscar GC2EP codd. Ter.

deficiscar [ficifcar in ras. D; mit Tinte gleicher Färbung wie in

,de' blieb der Rechtsbogen (Haarstrich) des e bei nicht sorg-

fältiger Rasur stehen, während der Grundstrich mit anderer
stärkerer Tinte überzogen die Correctur zu i bewirken sollte.

also etwa so : i t^ciiciiv

deficiscar RGLK codd. Priscian (GL III, 251io^
3. Ad. IV, 1,18 (534)

tarn placidum quasi ouewi reddo Codd. Terent. praeter D
at ione

quam ouem D
quasi iouem G cod. Priscian (G L II, 472i7)

also eine Correctur mit geradezu sinnloser Uebereinstimmung.
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doch auch emendiert wurde, eine Vorlage, die durch Wala oder

durch seinen Bruder Adalhard, den Vorgänger des Wala im

Abbat, nach Gorbie gekommen sein mag.

Wala pflegte in seinem Kloster auch die Musik, wie die

Mitn;ihme der Antiphonarien aus Rom beweist. Unsere Hand-
schrift bietet Spuren solcher musikalischer Studien noch auf

Fol. 164^ in den Neumen, die über den Vers Hec. V, 4, 21 (861)

gesetzt sind.

Ebenso spricht ftlr eine eifrige Pflege der Astrologie im

Kloster der Brief des Königs Nechepso an Petosiris im Anhange

des Codex, der wahrscheinlich eine Schulübung eines Kloster-

bruders von Corbie [Wala? in sehr flüchtiger Schrift auf das

vorletzte und letzte Blatt (Fol. 174^ 175=^ und 175^)] geschrieben

war (s. u.).

Die Schule und Bibliothek von Corbie muss schon seit dem
Jahre 812 eine vortreffliche, bes. durch die Studien der klassi-

schen Litteratur hervorragende gewesen sein (s. Joa. Launoii,

de scholis celebrioribus seu a Carole Magno seu post eundem
Giirolum per occidentem instauratis lil)er, Cap. XV S. 59 ff. Ebert

II 231. 341); nach Ziegelbauer, Historia rei literariae Ordinis

S. Benedicti, S. 471 war es eine an alten Manuscripten reiche

Bibliothek, die zum Theil nach Paris (St. Germain a pratis) kam,

s. Histoire litteraire de la France IV, S. 15. 231. 232. 484. 486.

Auch hierin wieder zwei neue Momente, die für die Ab-

fassung des Codex im Kloster von Corbie im Anfang des IX. Jahrh.

sprechen dürften.

Das wichtigste Anzeichen dafür, dass die Handschrift in der

That in Corbie geschrieben sein wird, bietet das Monogramm,

4. Ad. V, 2, 11 (786)

atque edormiscam hoc uilli sie agam ed. Umpfenbach
UILLISSIG Bembin.

uilli EG Ter. codd.

uini BCP Ter. codd.

uini D Ter. cod.

uini F (ui in ras.?)

atque hoc uilledormiscam GLK Codd. Priscian.

Umpfenbach scheint hier seine Kollektaneen verwechselt zu haben, weil

in D gerade das steht, was er für F anglebt und von einer Rasur ui bei uini

in D nicht die geringste Spur zu entdecken ist. Die Correclur in D stammt

von ganz anderer Hand als die des Textschreibers ist.
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das zweimal in der Mitte des sogenannten Dedikationsblattes,

mit und zu beiden Seiten der Federzeichnung »der leidende

Christus am Kreuze« (s. Beil.), das ganze Blatt beherrschend,

entweder von derselben Hand, die Valcho schrieb, oder um we-

niges früher eingetragen sich findet: 1^ d. i. Monasterium Cor-

beiense. Wollte man eifriger nachforschen, so würden sich un-

schwer von unseren Bibliophilen auch im heutigen Bestände der

Handschriften noch weitere derartige, nachweislich aus Corbie

stammende Codices eruieren lassen, die auf Umfang und Werth
dieser Bibliothek und Schreibschule im IX. Jahrh. vielseitig Licht

verbreiten dürften.

Die Umstände, die sonst für diese Deutung des Kompendium
sprechen, sind, dass die Namen der übrigen Besitzer, d. h. der

unmittelbaren Nachbesitzer des Valcho, welche das Fol. 1^ der

Handschrift neben 'ß) dem des Wala (II, 454i2) aufweist, sich

auch in dem obengenannten Mönchskataloge von Corbie w-ieder-

finden.

\. .Tacobus II, 42222 eJ- Piper (Beil.).

2. Dominicus clericus II, 456i^ (Beil.).

Ueber Jacobus lässt sich etwas Anderes, als dass er zu

dieser Zeit Mönch in Corbie war, nicht ermitteln. Sehr spricht

die Vermuthung an, dass er derselbe war, der in den Jahren

787—792 als notarius in Karls des Grossen Kanzlei fungierte

(cfr. Sickel acta regg. Cardin. I, 82). Dieser Jacobus dichtete

wohl die Prologverse zu jenem Widmungsexemplare für Karl,

das von dem poema de curandis morbis des A. Serenus Sammo-
nicus unter seiner Recension, d. i. Correctur-Aufsicht {Le(jit enim

famulus stilo animoque Jacobus s. Poet. lat. ae. Carolin. I, 98, 20)

angefertigt woirde (s. Poet. lat. a. a. 0. I, 88fiF. cf. Jahn a. a. 0.

S. 364).

Von Dominicus wissen wir, dass er clericus i. capellanus

(cf. Radpert, vitaWalae ed. Migne 1613 B) zu Corbie in den Jah-

ren 793—829 in näheren Beziehungen stand (als Mitglied) und
nachmals in den Jahren 840 und 841 Notar in der Kanzlei Lud-

wigs des Deutschen war, als Ratleik in den Jahren 839—853 Vor-

stand der Kanzlei und zugleich der erste Reichskanzler des
843 erstandenen Deutschen Reiches war(s.DümmlerII, 8.177.

1

16) s. Henricuf iuuenif, d. i. Henrihc (II, 454,39 Pi).

4391. 19
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432, Hauck a. a. 0. II, S. 633. 635). In seiner Machtstellung

hatte Dominicus Gelegenheit genug, sich, noch dazu aus seinem

Kloster, eine so kostbare Handschrift zu verschaffen (s. Radpert,

vita Walae 1613, Anm. ed. Migne), vor allem, wenn sie im Privat-

besitze sich befand, zur Bibliothek oder dem Nachlasse des Jaco-

bus gehörte. Für die Erwerbung ist der wahrscheinlichste Zeit-

punkt die Zeit des Notariats, also die Jahre 840—841 . Ueber die

Correctur des Namens dominicus s. o. S. 266. Die Annahme dieses

Zeitpunktes erhält eine Stütze durch die Schriften des Radpert,

denn als dieser die vita Walae nach 836 (s. Ebert II, 239 ff.) zu

schreiben begann, wird der Codex nicht mehr in Corbie gewesen

sein, wenigstens citiert Radpert seine Belege aus Terenz [nicht

aus Priscian^'i, s. u.] wohl aus dem Gedächtsniss, sicher mit be-

wusster Anlehnung an die jüngere Form der Galliopischen

Recension.

1. Ad. V, 4, Iflf. (s. Radpert GVII col. 1509 D ed. Migne)

[quidam ait quod] numquam ita quisquam bene subducta ratione

ad vitam fuit, cui non res, aetas, usus semper apportet [Cod.

Ter. B) novi aliquid, et moneat ut illa quae te scire (Cod. Ter.

BCFEP) credas, nescias; et quae tibi putaras prima in experi-

undo repudies (Cod. Ter. BCD'^EFP).

2. Hec. V, 4, 40 (881) cfr. Radpert I, 1604 [Saepe contingit

quod Parmenus ait, ut] homo quilibet imprudens plus boni

interdum nesciens, quam prius sciens umquam agat.

b) In Ostfranken, Deutschland

IX.—XV. Jahrhundert.

Der nächste Eintrag, der nach den Kriterien fast gleichzeitig

mit dem des Dominicus stattfand, ist wegen der völligen Rasur

der Namen nur durch Vermuthungen wiederzugewinnen und
entbehrt so naturgemäss der Sicherheit, mit der die ersten Be-

sitzer der Handschrift eruiert werden konnten, doch hege ich

nicht den geringsten Zweifel an der Richtigkeit der durch

Indicienbeweis gewonnenen Namen. Es sind vorzugsweise zwei

4 7) Die Stelle ad 2 (Hec. 881 ) wird von Priscian nicht citiert. Uebrigens

liess sich Radpert den Terenz zu studieren eifrig angelegen sein, wie schon

der fingierte Name des einen in der vita Walae dialogisierenden Kloster-

bruders (Chremes) erweist (s. Ebert II, 231 Anm. 4).
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Anhaltspunkte, welche die völh'g ausradierten Namen der Be-
sitzer bis zur Evidenz wieder gewinnen lassen, nämlich zwei

Zusätze (additaraenta) zu den Namen, w-elche glücklicher Weise
der Rasur entgingen ; sie sind zweifellos theils gleichzeitig, theils

kurze Zeit nachher, aber sicher noch im IX. Jahrh. sowohl der

Sprache wie der Schrift nach dazu geschrieben worden. Das
erste additamentum lautet 's. Beil.)

:

D
und kann von dem Empfänger der Handschrift selbst oder von
seinem Bibliothekare hinzugefügt worden sein. Wer war nun
der Mann, dem bei solch vornehmem Geschenke das Prädikat

,eximie legum doctor' in damaliger Zeit vorzugsweise zukam?
In erster Linie sicherlich der schon oben erwähnte Ratlei k, der

Vorsteher der Königl. Deutschen Kanzlei; auf ihn deuten auch

die noch erhaltenen geringen Spuren
//j ir\-\<>i\ /// , wohl zu

deuten in der Namensform

»Rathleichus«,

die neben der obigen und der Ratlaicus, Rathleihus, Ratlesius
fletzteres vielleicht in barbarischer Etymologie: ,Gesetzerath'

i. e. legum doctor'S)) sich finden (s. Dümmler II, 432 Anm. 2).

lieber sein Leben vgl. die Quellen und Hilfsmittel über Ludwig
den Frommen, bes. Dümmler. Simson. Von keinem Geringeren

als Hrabanus Maurus, mit dem er innig befreundet war, wird
Ratleik als »feiner Kenner des göttlichen Gesetzes« ge-

priesen in der Grabschrift, die Hraban seinem Freunde widmete
is. Poetae lat. aevi Carolini ed. Dümmler II, 240,

.

18) Man beachte .legum', d. i. offenbar .legis divinae atque saecularis

doctor' sehr treffend als Bezeichnung für den Reichskanzler, der natürlich

in beiden Autorität (Rath s. u.) sein musste; für Hraban als Kirchenfürsten,

wenn er mit einem Epitaphium auf seinen Freund (s. u.) in die Oeffent-

lichkeit trat, musste freilich, wenn man nicht in seinem spröden dichte-

rischen Talente den Grund suchen will , das Hauptgewicht in Ratleiks

Kenntniss «divinae legis« liegen. — »doctor«, so öfter bei Hraban (vgl.

Patrol. lat. CXII, 1601 ed. Migne) und sciion im IX. Jahrh. wohl mehr Titel,

d. i. »Gelehrter ex professo, Autorität, Rath«, cf. Ep. Hrabani ad Lupum

:

»doctores enim ipsi omnes catholici fuerunt excepto Origine«. Hraban
selbst wird als doctor grammaticae von Lupus epist. ad Einhardum p. 2

bezeichnet. Ich muss mir vorläufig versagen, die Geschichte des Wortes
weiter zu verfolgen.

i9*
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Epitaphium Ratlaici Presbyteri.

En servus Christi Ratlaicus nomine dictus

Corpore hie pausat, Spiritus alta petit.

Presbyter hie fuerat, sophiae et Studiosus amator,

Officium abbatis et bene gessit opus.

Sollers ac strenuus divinae dogmate legis

Scratando didicit atque alios docuit.

Is ex Colonia adveniens regi en Hludowico

Coniunctus, valde utilis huicque fuit.

Plures nam docuit verbis et scribere ^^) fecit

Quae fuerant apta plurima ad officia.

Nam iuvenis vitam hanc linquens migravit ad aethra

Atque ibi cum Christo gaudia vera tenet.

Derselbe Hraban bezeichnet weiterhin auch den Ratleik als

eifrigen Sammler und Leser der (römischen) Klassiker 2«),

sicherlich nicht ohne besonderen Anlass, nicht wenn er vo.n

diesem Sammeleifer des Ratleik nicht selbst, ähnlich wie der

dritte hervorragende Freund im Bunde, Servatus Lupus ^i), Abt
von Ferneres (842—862, s. Ebert II, p. 203 fr.), Gutes erfahren

hätte, nämlich für seine Fuldenser Bibliothek, die er begründet

hatte und zu bereichern suchte (s. u. S. 288 Anm., cf. Cod.

19) Servati Lupi abb. Ferrariensis (opera ed. Steph. Baluzius Antwerp.

1710) epist. LX »Abbas monasterii quod Germanice Saligstadt appellatur,

cui nomen est Ratiegio, partem quandam cujusdam libri faciet mihi

describi« etc.

20) Widmung eines Martyrologium an Ratleilc (CX p. col. 1122 B ed.

Migne): «Tu autem quia. pluriina scripta antiquorum invenisti et legisti, per

ea etiam hoc parvum opusculum examinans, utile legentibus quae modo
possis facis«.

21) Lupus stand sowohl mit seinem Lehrer Hraban (s. epist. Hrabani

ad Lupum ed. Baluzius s. elogia p. 3. 20. 79. 329. 330. 336. 385. 418. 436. 480)

wie mit Ratleglus (a. a. 0. p. 102) in regem litterarischen und freundschaft-

lichen Verkehr. So Hess Ratleik auch für Lupus einen Codex theilweise

abschreiben. Derselbe Lupus trieb eifrig Terenzstudien, denn er ersucht

(p. 1 53 a. a. 0.) sogar den Papst um Ueberlassung des Donat-Commentar
zu Terenz. Deswegen aber etwa an Lupus als den Empfänger des Codex
von Ratleik zu denken, hindert das Epitheton »Lothariregnino« (Lotha-

ringer) zu »amicho charissimo« (Fol. I^^ Beil.), denn Lupus war nie Partei-

gänger Lothars wie Hraban, sondern stand zu allen Zeiten auf Seiten Karls

des Kahlen, dem er auch seine Ernennung zum Abt von Ferriöres ver-

dankte, des Klosters, in dem Lupus erzogen war. Aus diesem Grunde
konnte er nimmer als Lothariregninus bezeichnet werden (Simson

;

Dümmler a. a. 0.).
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Victor. Fol. O Tenentius235; die Nummern in arabischen Ziffern

später von einem Fuldenser oder Mainzer Bibliothekar bei-

gefügt?).

Die zweite Frage ist dann: Wer war der »amichus charissi-

mus Lothäginus«, d. i. »Lothariregninus« des Ratleik? Die Wid-
mung lautete offenbar ursprünglich, wenn sie die oben schon

berührten innigen Beziehungen des Ratleik zu Hraban berück-

sichtigte (s. Beilage):

»Hrabano Mauro amicho charissimo Lothariregnino

Rathleichus«

und ward wohl bei dem vertrauten (amicho charissimo Verkehre

und Charakter der Schenkung eigenhändig in den damals in

den Kaiserl. und Königl. Kanzleien üblichen charakteristischen

Schriftzügen bes. des überlanggezogenen L, ebenso das h, g (vgl.

Beil. und die Urkunden der Karolinger im Facsimile) von Ratleik;

der viele Schreiber für die Kanzlei selbst ausbildete (s. magister,

Dümmler II, S. 432; Sickel, acta Carolin. I, 367. 370), ge-

schrieben.

Bedenken könnte auf den ersten Blick die Bezeichnung

»Lothariregnino« erregen. Wenn man jedoch berücksichtigt,

dass der Name ,Lotha(ri)regnura' Lotharingien, für das mittlere

Rheinland schon im Jahre 842 sich findet s. Dümmler a. a. 0.

I, 207' das Nähere), so kann diese Bezeichnung für »einen An-
hänger der Herrschaft des Lothar 22]« nichts Anstössiges haben,

falls sich nachweisen lässt, dass die Schenkung der Handschrift

nicht vor 842 stattgefunden haben wird. Und in der That ist

es unmöglich, an eine Schenkung der Handschrift an Hraban

vor 842 zu denken, einmal weil die Handschrift frühestens

840/41 in den Besitz des Ratleik (s. 0. Dominions) gelangt sein

kann. Vor 841— 842, dem Jahre der endgültigen Besiegung

Lothars, aber war kein Anlass für Ratleik, eine Annäherung
seines Herrn, Ludwigs des Deutschen, an Hraban durch seine

persönlichen Beziehungen zu unterstützen, vorhanden. Im Jahre

842, der Aenderung der Dinge im Frankenreiche, stand Hraban

zunächst unversöhnlich dem Könige Ludwig gegenüber, wie

22) ,Lothariregninus' local zu fassen (s. 0. S. 2714) ijegt zweifelsohne so

nahe, als die Auffassung »Parteigänger der Herrschaft des Lothar«. Aber
doch wird man beide Möglichkeiten gelten lassen müssen.
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die Niederlegung seines Amtes in Fulda zur Genüge beweist

(s. Düramler II, 317). Diese Stimmung eines Mannes wie Hra-

ban konnte erst allmäblich weichen, und so findet die erste An-

näherung des Königs an Hraban erst statt im Jahre 844, wie

der rege litterarische Verkehr des Königs mit Hraban in den

Jahren 845—847 und der Aufenthalt Hrabans am Hofe Ludwigs

zu dieser Zeit (Mansit ergo in aula regia beatus abbas Rabanus

biennio usque ad mortem Otgari archiepiscopi Moguntini niona-

chis interim lamentantibus s. Trithemius, ed. Migne patrol. lat.

CVH, S. 9650) darthut, s. Bach S. 1723).

Es sind vorzugsweise drei Umstände, die ins Gewicht fallen,

wenn nun weiterhin gezeigt werden soll, dass Hraban und kein

Anderer den Codex als Geschenk erhalten hat. Einmal war

Hraban mit Ratleik innig befreundet (s. 0. und bes. Dümmler I,

318 Anm. 5), ferner war Hraban in der That ein treuer Anhänger

(Lothariregniniis) der Herrschaft Lothars (s. Dümmler bes. 1,317 ff".,

Bach S. 1 7, s. Kunstmann, Hrabanus Magnentinus Maurus, Mainz

1841, S. 111 ff.} bis an sein Ende, drittens war ein gewichtiger

Anlass vorhanden, Hraban mit dem Könige Ludwig dem Deut-

schen, Ratleiks Herrn, zu versöhnen (s. Ebert II, 1 25 ff".. Kunst-

mann S. 114), eine Versöhnung, an welcher der König offenbar

selbst ein grosses Interesse hatte (s. Dümmler I, 318, Kunstmann

S. 114), da von ihm die Annäherung an den hervorragenden

Mann ausging ; hatte doch Hraban einst des Königs Vater (Ludwig

den Frommen) durch die Schrift ,de reverentia filiorum erga patres

et subditorum erga reges' zur Nachgiebigkeit gerade gegen seinen

Sohn Ludwig den Deutschen zu stimmen sich berufen gefühlt

s. Bach S. 14).

Deshalb wird auch Ratleik und seine Kanzlei (Dominions s. 0.)

zur Versöhnung gern das Ihrige beigetragen haben. Was konnte

für einen solchen Zweck und bei einem solchen Vertreter klassi-

scher Wissenschaft und Bücherfreunde ^^j willkommener sein,

als eine kostbare Handschrift, die auf eine durch ihr Alter her-

vorragende Vorlage zurückging, wie ja in den litterarischen

23) Die treffliche Schrift Bachs »Hrabanus Maurus, der Schöpfer des

deutschen Schulwesens«, Fukla 1835, die schwer aufzutreiben war, ist mir

freundlichst von der Bibliothek des Königl. Kathol. Gymnasiums zu Fulda

schenkweise überlassen worden.

24) Gesch. der Aeble von Fulda : »fecit et bibliothecam, quam tanta

librorum multitudine ditavil, ut vix dinumerari queant.
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Kreisen bekannt sein musste'? Auch knüpften sich gerade au

diese Handschrift »lotharingische« Erinnerungen und Bezie-

hungen durch ihren einstmaligen und ersten Besitzer Wala, der

übrigens wie Hrabanus (Dümmler I, 315; und Ratleik Mitglied

von Tours gewesen MG I, 21,43, 26,,j ed. Piper) und gleichzeitig

mit Hraban an der allgemeinen Reichsversammlung zu Worms
(Simson, Ludwig der Fromme I, 321 . 322), die Kaiser Ludwig der

Fromme im Jahre 829 August) abhielt, theilnahm. Auch Wala
war allezeit ein eifriger . Lothariregninus' gewesen s. 0.. bes.

Ebert II, 243). Die volle Versöhnung Ludwigs des Deutschen

mit Hraban, dem Lotharinger, kam also erst nach 842 zu

Stande und zw^ar so vollständig, dass Ludwig im Jahre 847 die

Bestätigung des Rufes an die Spitze der gesammten deutschen

Kirche für Hraban als Mainzer Erzbischof ohne Zögern giebt.

So muss also die Handschrift in den Jahren 842—847, sicher

nicht vor 842, in den Besitz Hrabans gekommen sein, der sie

schon damals vielleicht der Bibliothek seines Lieblingsklosters

bei seinen Bestrebungen für dessen Bibliothek und bei der all-

gemeinen Neigung imVlII. und IX. Jahrb., derartige Schätze den

Klosterbibliotheken zu schenken (s. Mone, de libris palimpsestis

etc. S. 1 1 , hat einverleiben lassen. Dass Hraban den Codex
seiner Handbibliothek zur Benutzung einverleibt hätte, könnte

man jedoch ebensowohl anzunehmen geneigt sein ; doch mussten

einmal in seiner neuen hervorragenden Stellung als Erzbischof

ihn, »wider seinen Wunsch dem gelehrten Stillleben entrissen«,

vorzugsweise die kirchlichen Fragen (Streit mit Gottschalk, Sy-

noden etc.; interessleren (s. Ebert H, 124), andererseits lässt

sich eine directe Benutzung der Komödien des Terenz bei ihm

überhaupt nicht nachweisen, denn Gitate aus Terenz finden sich

nur drei Mal und zwar in den von den Herausgebern »Excerptio

de arte grammatica Prisciani« betitelten Compendium, fliessen

aber alle aus Priscian (und zwar nicht irischer Recension) und
so nur indirect^s aus Terenz. Trotz alledem könnte man an

die erzbischöfliche Bibliothek von Mainz schon wegen des per-

sönlichen Charakters der Widmung und somit an die Privat-

25) Die Angabe Dümmlers in seiner Ausgabe der ,Poet. lat. m. aev.':

»Rabani Mauri c. prooem. II, p. 1371, Vergilium in commentariis suis sae-

pius laudat (Commentar. In eccles. VII a 5 poeta nobilis), sed etiam Luca-
num, Persluni, Martialem, Terentium commemorat« ist DQissverständlich.
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bibliothek des Hraban denken. In Fulda dürfen wir vermuthen,

müssen durch und unter Hraban die Terenzstudien neben der

sicher bezeugten Beschäftigung mit Cicero, Sueton, Vergil, Gel-

lius, Ovid, Horaz, Persius, Juvenalis, Lucanus, Sallustius, Vege-

tius, Priscian, schon wegen der gründlichen Studien in Metrik

und Prosodie, die fleissig geübt wurden (Trithemius A. S. 1. c.

S. 527, Bach S. 9), eifrige Pflege gefunden haben, so dass auch

in Mainz dem Hraban ein so trefflicher Codex des Terenz ein

willkommenes Buch sein musste. Hierzu kommt noch, dass

Aurispa (s. u.) gerade in Mainz die Handschrift des Commen-
tars von Donat zu Terenz entdeckte und entführte, die wahr-

scheinlich die Quelle für sämmtliche Handschriften (ausser den

Farisin, 7920 s. IX) des Donatcommentars gewesen ist; sicher-

lich ein Beweis dafür, dass eingehende Terenzstudien auch in

Mainz einst (Karolingerzeit?) betrieben wurden. Doch wird sich

nach Allem vorläufig noch nicht entscheiden lassen, ob der Codex

in Fulda oder in Mainz Jahrhunderte lang ruhte, da ja Hraban

beide Orte bedachte, als er seine Bücher theils der Abtei Fulda,

theils dem Kloster des heil. Albanus zu Mainz vermachte (s. Nicol.

Bach, Hrabanus Maurus S. 21).

Von der Mitte des IX. Jahrh., spätestens nach 856 (Hraba-

nus f), hat dann der Codex ca. 6 Jahrh. lang entweder in der

Bibliothek zu Fulda, die schon im Anfange des Jahrhunderts

(s. Ebert II, 122) einen eigenen Bibliothekar hatte, (s. o.) oder

in Mainz im Kloster des heil. Albanus geruht. — Durch zwei

weitere Notizen, die quer über die Widmungsworte ,//'#amicho

charissimo Lothariregnino' und schon frühzeitig geschrieben sind,

könnte auf die Widmung Licht fallen, nämlich einmal durch »Morte

repentina« (Hraban starb plötzlich den 4. Febr. 856 am Fieber,

s. Bach a. a. 0. S. 21) und andererseits durch »noli gaudere ma-
lorum«, ein Versfragment, das zur weiteren Gharacteristik(s. Bach

a. a, 0. bes. S. 15. 16. 20. 21) des Empfängers der Widmung bei-

gefügt sein könnte, natürlich zu einer Zeit, in der die Namen
noch nicht ausradiert waren, obwohl man auf eine solche Kritzelei

besonderes Gewicht kaum wird legen können.
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II. Der Codex Victoriaims in Italieu.

XV.—XIX. Jahrh.

Erst im XV. bez. XVI. Jahrh. finden wir den Codex in ita-

lienischem Besitze [cfr. Fol. 1 ^ Questo libro e di ganozo d'antonio

di pucco) s. Beilage, d. i. »dieses Buch gehört vom (Besitze,

Nachlasse des) Gianozzo'-ßJ dem Antonio di Pucco«] \vieder.

Sicher befand sich der Codex im XVI. Jahrh. zu Rom in den

Händen des Cardinais Antonio di Pucco (s. Vitae et res gestae

Pontificum Roman, et P. R. E. Cardinalium etc. Rom 1677 t. III

Col. 522 mit Porträt des Cardinal di Pucco) aus der alten Flo-

rentiner Familie der Pucci. Dieser scheint die Handschrift von
seinem Onkel Lorenzo Pucco (s. Reumont, Rom III, 71) erhalten

zu haben, der sie seinerseits durch seine Mutter, die eine Tochter

Giannozzo Manettis war, ererbte s. Vespasiano Bistizzi, Comment.

di Manetti p. 101; Georg Voigt, Humanismus I, 4M). Manetti be-

sass eine sehr werthvolle Bibliothek griechischer und römi-
scher Classiker, die thatsächlich vererbt wurde, obwohl er

selbst sie am liebsten der Bibliothek des Klosters von San Spi-

rito, dem er seine Bildung verdankte, eingereiht wissen wollte.

Giannozzo Manetti, 1 396 geboren, war ursprünglich Kaufmann zu

Florenz, dann, jedoch erst in seinem 25. Lebensjahre, widmete
er sich im Jahre 1423 der Wissenschaft, ging im Jahre 1453

nach Rom an den Hof des Papstes Nicolaus V., endlich nach

Neapel zu seinem Gönner, dem Könige Alfonso, starb daselbst

1 459 (G. Voigt I, 324—329. 500 ff., II, 80 ff. u. ö.). Er kaufte um
die Mitte des XV. Jahrh. viele kostbare Handschriften für sich,

wie auch im Auftrage der Mediceer (s. G. Voigt I, 41 0^; z. B. im

Jahre \ 455 zu Rom. Möglich ist, dass er unsere Handschrift von

Johannes Aurispa, der im Jahre 1433 bei Gelegenheit des Basler

Conzils (1431— 50) in Deutschland reiste und bes. die Biblio-

theken von Mainz s. o.) und Köln ausplünderte (s. Bursian,

Gesch. der Philol. S. 93), erworben hat. Denn um P. Nicolaus V.

26) Innerhalb der Familie di Pucco konnte natürlich kein Zweifel sein,

wer dieser Giannozzo war. Es war der berühmte Gelehrte und Bücher-
freund Giannozzo Manetti (s. o), dessen vererbte Bibliothek für die Bücher-
sammlungen der Familienmitglieder den werthvollsten Bestand geliefert

halte. — Die richtige Namensform der Familie in dieser Zeit scheint übri-

gens nicht, wie allgemein angenommen wird, ,di Puccjo', sondern ,di

Pucco' (Pucci) gewesen zu sein.
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lebte schon seit 1447 mit Manetti auch Aurispa als Sekretär;

Aurispas Neigung als Buchhändler entsprach seine Stellung als

»Beamter des Papstes in Bücherangelegenheiten« (bis 1456). In

den Jahren 1453—1456 müsste also der Ankauf unserer Hand-
schrift durch Manetti stattgefunden haben. Von Manetti erbte

die Handschrift wahrscheinlich Cardinal Lorenzo di Pucco (1458

bis 1531, s. Vitae et res gestae Pontificum Roman. A. P. R. E.

Gardinalium etc. Rom 1677 A. III, 737 col. mit Porträt), der

sie — und damit gelangen wir wieder auf durchaus sicheren

Boden — seinem Neffen und Nachfolger im Cardinalate hinter-

liess, denn Antonio di Pucco (geb. 10. Oktober 1484 in Florenz),

Cardinal seit 1531, von Leo X. im Jahre 1513 in die Praelatur

aufgenommen, lebte unter den Päpsten Leo X., Adrian VI., Cle-

mens VII., Paul III. und wurde zu zahlreichen Missionen ver-

wendet, z. B. zu Friedensverhandlungen zwischen Franz I. von

Frankreich und Kaiser Karl V. Es war ein Mann von Geist und
eifriger Beschützer gelehrter und künstlerischer Bestrebungen

(Reumont, Rom). Er starb 60 Jahre alt in Balneoregium Sonn-

tag, den 1 5. Oktober 1 544 und liegt in Rom im Chore von S. Maria

super Minervam neben P. Clemens VII. begraben.

Nach seinem Tode kam der Codex in den Besitz des Petrus

Victorius (1499—1584) aus Florenz, gebildet seit 1514 in Pisa,

1 527 Diplomat und Soldat im Dienst seiner Vaterstadt, [1 534 Ei-

zieher Alessandro Farnese's in Rom^'^)], 1538 Lehrer der grie-

chischen und lateinischen Sprache zu Florenz. Besondere Be-

ziehungen des Victorius zu Antonio di Pucco lassen sich nicht

nachweisen (die Epistel. Victorii ad viros Claros, ed. Franc. Vic-

torius, Florenz 1587 Juntina, fehlten mir), ausser dass er einmal

erwähnt wird in einem Briefe des P. Nicolaus Funsanus Augusti-

nian. (Cl. Virorum epistol. ad P. Victorium I, p. 16 ed. Bandini)

an Victorius vom Jahre 1541. Dass Victorius den Codex aus

dem Nachlasse des Cardinal Pucco, also nach 1544 erhielt, ist

wahrscheinlicher, als dass er ihn bei seinem zweiten Aufenthalte

in Rom im Jahre 1534 eiwarb, denn auch Kämmel giebt (Jahn

27) Im Nomenciator Ecksteins, ebenso bei Pökel, philol. Schriftsteller-

lexikon, die beide auf Kämmel N. J. 94 S. 133 sich stützen, scheint die

Angabe, »P. Victorius sei 1534 Erzieher des Papstnepoten Alessandro Far-

nese geworden«, auf flüchtigem Lesen zu beruhen. Die Angabe des sorg-

fältigen Kämmel bezieht sich nicht auf Victorius, sondern auf Marcello

Gervino (s, u.).
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N. .1. 94, S. 136 ff.) im Leben des Petrus Victorlus keine Be-

ziehung zu Cardinal Pucco an. Vielleicht erwarb [sibi conipara-

verat] ihn Victorius durch Vermittelung oder aus dem Nachlasse

seines humanistisch gebildeten Freundes, des Cardinais Marcello

Cervino ^P. Marcello II. t 1555, s. Kämmel 94, S. 138. 144. 148),

der selbst eine auch an Manuscripten reiche Bibliothek gesammelt

hatte. Seiner Gewohnheit-'") gemäss tiberliess nun Victorius auch

diese Handschrift, die er mit seinem Besitzeintrage auf den Rand
des ersten Blattes Fol. 1'^ man 9) MANVSCRIPTVS PETRO lA-

COBO PROPRIVS versah (s. Beilage
, seinen Freunden gern;

so erhielt sie Faernus geliehen 2''), sicher in den Jahren 1544 bez.

1555—1561. Nach 1561 kam die Handschrift wieder in die

Hände des Victorius, der auf Grund derselben und mit dem
Nachlasse des Faernus im Jahre 1 565 die Stücke des Terenz in

jener berühmten Juntina ^i') herausgab. Endlich gelangte die

28) Victorius betrachtete seine kostbare Bibliothek wie ein seinen

Freunden mit ihm gemeinsames Eigenthum, darum pflegte er in seine

Manusci-ipte zu schreiben: »PETRI lACOBI VICTORII ETAMICORVM» oder

sogar: »P. Victorii xal ruf cplXcoy, xal Ttüv (piX(av xTTjfxä, Ubtqov xov

BiXTOQiov, xcu TMv (fiXiDv xctl Tüjy «, als ob er damit

sagen wollte, auch noch Anderen ausser Freunden (s. vita V. ed. Bandini

Epistol. 1, p. XXXIV 1) gehörten seine Manuscripte.

29) Gabrielus Faernus aus Cremona starb <564 in Rom, war Freund
des Cardinal Borromeus, dem Victorius deswegen die Ausgabe des Terenz

widmete. Die leihweise Ueberlassung des Codex Victorianus des Terenz

erwähnt Victorius in dem Widmungsbriefe der Ausgabe von iSes an Car-

dinal Borromeus mit den Worten : Coeperam autem multo antea hunc
Faerni conatum adiuuare : et, ut ex ipsius scriptis apparet, miseram ad
eum antiquissimum Terentij Ubrum, quem dornt habebam : cuius ille testimonio

saepe utitur, et unde seplurimum in iudicando adiutum fatetur. est autem
is multis in rebus similis ei, qui Petri Bembi fuit. nam nomina personarum
Graecis litteris notata ambo habent, non primis fere syllabis uocum illa-

rum, quibus personae appellantur. cum statim in fronte singularum scae-

narum declaratum sit quibus litteris personae, quae illic loquuntur, signi-

ficentur. quae omnia (ut opinor) diligenter ä Faerno exposita fuissent, si

extremam manum labori huic suo admouere potuisset: et non ante ini-

quissima morte praereptus esset.

30) Prodiit haec nitidissima editio Flor, typis Junctar. A. 156* (Bandini,

vita Vict. p. LVIII)— P. Terentii Comoediae, Ex vetustissimis libris et ver-

suum rationea Gabriele Faerno emendatae. Florentiae, Apud Junctas 1565.8.

editio nitida, et accuratissima, curante P. Victorio, ac D. Caroio Borromaeo
Card, dicata. Recusa fuit Heidelbergae apud Commelini A 1587. 8. Extat

in Bibl. Victoria Romae (s. Bandini a. a. 0. p. XCVI). Das Jahr des Er-
scheinens ist 1565, wie das in meinem Besitze befindliche Exemplar lehrt.
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Handschrift schenkweise mit dem Besten von dem, wasVictorius

an Handschriften gesammelt hatte 3'), im Jahre 1571 an die

Bibh'othek der Mediceer und zwar an Laurentius Petrus Cosmus

de Medicis (Cosmo I.), der am 21. April 1574 starb (Reumont,

Toscana I, S. 247). Der besondere Anlass zu dieser Schenkung

muss die bauliche Vollendung der Bibliothek von San Lorenzo

am 1 1. Juni des Jahres 1571 (s. Reumont, Toscana I, S. 275) ge-

wesen sein. Noch heute befindet sich, wie bekannt, der Codex

Victorianus in der Mediceo-Laurenziana zu Florenz unter der

Bezeichnung

»Plut. XXXVni, No. 24«

und führt den Eintrag, der zunächst den üblichen, dann den

naiven Zusatz aufweist: »Hie Terentius est Laurentii Petri Cosmi

de Medicis: qui inveniet, reddat; quia ipsum fecit proprius Te-

rentius« (s. Beil.).

31) Cfr. Praefatio zu Ed. Epistel, ad. Atticum (157) und vita Victor, ed
Bandini, praef. LXIVff. (Kämmel a.a.O. S. 149) Statuit, ut vero insigne hoc

vetustatis monimentum (sc. librum epistolarum ad Atticum), quod delicias

suas nuncupare consueverat, a temporum iniquitate vindicaret, una cum
antiquis Graecis Lntinisque Codicibus, quos sibi studiosissime comparaverat,

statuit, iliud in Bibllothecae Mediceae sacrario collocare.
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Deutschland.

Abhandlungen der Kgl. Akademie d. Wissensch. zu Berlin. Aus d. J. 1890.

Berlin 1891.

Sitzungsberichte der König!. Preuss. Akad. d. "Wissensch. zu Berlin. 1890,

No. 41—53. 1891, No. 1—40. Berlin 1890. 91.

Politische Correspondenz Friedrichs d. Gr. Bd. 18, II. Hälfte. Berlin 1891.

Koldewey , Rob., Neandria. Einundfünfzigstes Programm zum Winckel-
mannsfeste der Archäol. Gesellschaft. Berlin 1891.

Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. XXIII,

No. 18. 19. .lahrg. XXIV, No. 1-18. Berlin 1890. 91.

Die Fortschritte der Physik im J. 1884. Dargestellt von der Physikalischen

Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 40, Abth. 1—3. Berlin 1890.

Verhandlungen der Physikalischen Gesellschaft zu Berlin im Jahre 1890

(Jahrg. 9). Berlin 1891.

Centralblatt für Physiologie. Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesell-

schaft zu Berlin herausgegeben. Bd. 4 (Jahrg. 1890), No. 20—22.

24—26. Bd. 5 (Jahrg. 1891), No. 1—17. Berlin d.J.

Reuleaux, F., Deutschlands Leistungen und Aussichten auf technischem
Gebiete. Rede in der Aula der K. Techn. Hochschule zu Berlin am
26. Jan. 1891 gehalten. Berlin 1891.

Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 16

(1890/91), No. 1—16. Berlin 1891.

Abhandlungen der Königl. Preuss. geologischen Landesanslalt. N. F. Heft3.

Nebst Atlas. Berlin 1891.

Huth, E. , Societatum litterae. Verzeichniss der in d. Publikationen der
Akademien u. Vereine aller Länder erscheinenden Einzelarbeiten

auf d, Gebiete d. Naturwissenschaften. Jahrbuch 1890. Berlin 1891.

Jahrbücher des Vereins von Altert humsfreunden im Rheinlande. H. 90.

Bonn 1891.
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Festschrifl zum öOjalirigen Jubiläum des Vereins von Allcrlhumsfreunilen
im Riieinlande am 1. Oct. <891. Bonn 1891.

Sechster Jahresboriciit des Vereins f. Naturwissenschaften zu Rraun-
scliweig f.dic Vereinsjahre ISSV/SS u. 1888/89. T5raunsch\v. 189 I .

Achlundsechzigster Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vater-

ländische Cultur. Enthält den Generalbericht über die Arbeiten und
Veränderungen der Gesellschaft im J. 1890. Nebst Ergänzungshoft
zum 68. Jahresbericht. Breslau 1890. 91.

Jahrbuch des Königl. Sachs, meteorologischen Institutes. Jahrg. 7 (1889),

I. Hälfte ;== Abth. 1.2). II. Hälfte '= Abth. 3). Jahrg. 8 (1890), I. u.

II. Hälfte. Chemnitz 1890.91.

Decaden- u. Monalsresultate aus den meteorolog. Beobachtungen an elf

Stationen II. Ordnung in Sachsen. 1890, Sept.—Decembcr.

V^orläufige Mittheilung der Beobachtungs-Ergebnisse von zwölf Stationen
II. Ordnung in Sachsen. 1891, Jan., Febr., März—November.

Schreiber, Paul, Monatsübersicht d. Ergebn, der Beobachtungen an zwölf
meteorolog. Stationen im Königr. Sachsen. Wetterbericht vom Apr.

1891; Mai; Juni—Nov. 1891 (in: Wissenschaftl. Beilage d. Leipz.

Zeitung 1891, No. 46 u. s. w.).

Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. Bd. 7,

H. 4. Danzig 1891.

Zeitschrift des k. sächsischen statistischen Bureaus. Redig. v. V. Böhmer!.
Jahrg. 36 (1890), H. 1—4. Dresden 1891.

Sitzungsberichte und Abhandlungen der naturwissenschaftl. Gesellschaft

Isis in Dresden. Jahrg. 1890, Januar— December. Jahrg. 1891, Ja-

nuar—Juni. Dresden 1890. 91.

Verzeichniss der Vorlesungen und Übungen an der Kgl. Sachs. Technischen
Hochschule f. d. Sommersem. 1891. Für d. Wintersem. 1891/92.— Bericht über die Kgl. Sachs. Technische Hochschule Dresden auf
das Jahr 1890^91. Dresden 1891.

Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Im Auftrag der K. Sachs. Staatsregie-

rung herausgeg. v. 0. Po55e und H. Ermisch. II. Haupttheil, Bd. 14.

Urkundenbuch d. Stadt Freiberg , herausgeg. v. H. Ermisch, Bd. 3.

Leipzig 1891.

Sitzungsberichte der physikal.-medicinischenSocietätin Erlangen. Heft 23

(1891). München 1891.

Jahresbericht des Physikalischen Vereins zu Frankfurt a./M. f. das Rech-
nungsjahr 1889/90. Frankfurt 1891.

Monatliche Mittheilungen aus d. Gesammtgebiet der Naturwissenschaften.
Organ des Naturwissensch. Vereins des Reg. -Bezirks Frankfurt
a/0. Bd. 6. Berlin 1889.

Jahrbuch für d. Berg- und Hüttenwesen im Königreich Sachsen auf d. Jahr
189t. Freiberg 1891.

Verzeichniss d. Vorlesungen auf der Grossherz. Hessischen Ludwigs-Uni-
vers. zu Giessen, Sommer 1891, Winter 1891/92; Personalbestand
W. 1890/91, S. 1891. — Gaehtrjens, C, Über die Wirkungen des Sil-

bers auf die Athmung u. den Kreislauf (Progr.). Giessen 1890. —
Gottschick, Joh.i Das Verhältniss des christlichen Glaubens zum mo-
dernen Geistesleben (Akad. Rede). Giessen 1891. — Philipp

i , Ad.,
Einige Bemerkungen über d. philologisciien Unterricht (Akad.Rede).
Giessen 1890. 32 Dissertationen vom J. 1890/91.
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Neues Lausilzischcs Maj^azin. Im Auftrag d. Oberlausitz. Gesellsch. d.

Wissensch. lierausgeg. von R. Jcclit. Bd. 66, 11.2. Bd. 67, H. 1

.

Görlitz i890. 91.

Abhandlungen der Königl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen.
Bd. 36, von d. Jahren 1889 u. 1890. Göttingen 1890.

Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften und der
Georg-Augusts-Universität aus d. J. 1890. Göttingen 1890.

Nova Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Germanicae naturae

curiosorum. T. 33. 34. Ha II e 1889. 90.

Leopoldina. Amtl. Organ d. kais. Leopoldinisch-Carolinisch deutschen Akad.

der Naturforscher. H. XXVI, No. 23. 24. H. XXVII, No. 1—20.
Halle 1891.

Ule, W., Geschichte der kais. Leopoldinisch-Carolinisch deutschen Akad.
der Naturforscher während d. Jahre 1852—1887. Halle 1889.

Katalog der Bibliothek der kais. Leopoldinisch-Carolinisch deutschen Akad.

d. Naturforscher. Lief. 2. Halle 1889.

Zincken, C. F., Das Vorkommen der natürlichen Kohlenwasserstoff- u. der

andern Erdgase. Gedr. auf Kosten d. kais. Leopoldinisch-Carolinisch

deutschen Akad. d. Naturforscher. Halle 1890.

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Originalabhandlungen u. Berichte.

Hrsg. vom Naturwiss. Verein f. Sachsen und Thüringen in Halle.

3. Folge Bd. 1, 1890 (d. ganzen Reihe 63. Bd.), H. 6. Bd. 2, 1891 (d.

ganzen Reihe 64. Bd.), H.1— 3. Halle 1890. 91.

Neue Heidelberger Jahrbücher. Herausg. vom Histor.-philosoph. Vereine

zu Heidelberg. Jahrg. 1, Heft 1. 2. Heidelberg 1891.

Verhandlungen des Naturhist.-medicinischen Vereins zu Heidelberg. N. F.

Bd. 4, H. 4. Heidelberg 1891.

Verzeichniss d. Vorles. an der Universität zu Kiel Winter 1890/91, Som-
mer 1891. ß/ass, Frdr., De numeris Isocrateis (Progr.). Kiliae1891.

Deussen, Paul, Der kategorische Imperativ (Rede). Kiel 1891.

Reinke, /., Die preussischen Universitäten im Lichte der Gegenwart
(Rede). Kiel 1891. — 109 Dissertationen vom J. 1890/91.

Sechster Bericht der Commission z. wissenschaftl. Untersuchung d. deut-

schen Meere in Kiel f. d. Jahre 1887—89 (Jahrg. 17— 19), Heft 2.

Berlin 1890.

Ergebnisse der Beobachtungsstationen an den deutschen Küsten über die

physikalischen Eigenschaften der Ostsee u. Nordsee u. die Fischerei.

Jahrg. 1889, H. 10—12. Jahrg. 1890, H. 1—12. Berlin 1890. 91.

Reinke, J., Atlas deutscher Meeresalgen. Im Auftr. des K. Preuss. Ministe-

riums f. Landwirthschaft, Domänen u. Forsten herausg. im Interesse

d. Fischerei von d. Commission z. wissensch. Untersuch, d. deut-

schen Meere. Heft 2, Lief. 1. 2. Berlin 1891.

Publication der Kgl. Sternwarte in Kiel, hsg. v. A. Krüger. VI. {Kreutz, H.,

Untersuchungen über d. Cometensystem 1843 I, 1880 I u. 1882 II.

Theil 2: Der grosse Septembcrcomet 1882 II, Fortsetz.). Kiel 1891.

Schriften des Naturwissenschaftl. Vereins f. Schleswig- Holstein. Bd. 8,

H. 1. 2. Bd. 9, H. 1. Kiel 1889—91.

Schriften der physikalisch -ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg.
Jahrg. 31 (1890). Jubiläumsband. Königsberg 1891

.

Vierteljahrsschrift der Astronom. Gesellschaft. .lahrg. 25, H. 3. 4. Jahrg. 26,

H. 1—3. Leipzig 1890. 91.
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Catalog der Astronomischen Gesellschaft. Abth. 1. Catalogd. Sterne bis zur

9. Grösse zwischen 80" nürdl. u. 2° südl. Dcclin. f. d. Acquinoclium
1875. Stück 3: Zone + 65" bis + 70°, beobachtet auf der Sternwarte

Christiania. Leipzig 1890.

Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alterlhumskundc.

Bd. 6, H. 2. Lübeck 1891.

Jahresbericht und Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins zu

Magdeburg. 1890. Magdeburg 1891

.

Jahresbericht der Fürsten- u. Landesschule Meissen vom Juli 1890— Juli

1891. Meissen 1891.

Abhandlungen der mathem.-physikal. Gl. d. k. bayer. Akad. d. Wissensch.
Bd.17 (ind.Reihed.Denkschr. d. 63. Bd.), Abth. 2. München 1891.

Abhandlungen d. pliilos.-philolog. Gl. d. k. bayer. Akad. d. Wissensch.

Bd. 19 (in d. Reihe d. Denkschr. d. 64. Bd."), Abth. 1. München 1891.

Sitzungsberichte der mathem.-physikal. Gl. der k. bayer. Akad. d. Wlss.

"zu München. Jahrg. 1890, H. 4. Jahrg. 1891, H. 1. 2. München 1891.

Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Gl. der k. bayer. Akad. d.

Wiss. zu München. 1890, Bd. 2, H. 3. 1891, H. 1. München 1891.

Gregorovius, Ferd., Die grossen Monarchien oder die Weltreiche in der Ge-
schichte. Festrede gehalten in d. öffentl. Sitzung der k. bayer, Akad.

d. Wissensch. am 15. Nov. 1890. München 1896".

Pettenkofer , Max v., Rerum cognoscere causas. Ansprache in d. öfTentl.

Festsitzung der k. bayer. Akad. d. W^issensch. am 15. Nov. 1890.

München 1890.

Zweiunddreissigste Plenarversammlung der histor. Gommission bei der kgl.

bayer. Akad. d. Wissensch. Bericht des Secretariats. München 1891.

Neue Annalen der kgl. Sternwarte in Bogenhausen b. München. Bd. 2.

München 189l"

18. Jahresbericht des Westfälischen Provinzial -Vereins f. Wissenschaft u.

Kunst f. 1889. Münster 1890.

Jahresbericht d. Naturhistorischen Gesellschaft zu Nürnberg. 1890. Nürn-
berg 1891.

Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums. Jahrg. 1890. — Mittheilun-

gen aus dem Germanischen Museum. Jahrg. 1890. — Katalog der im
Germanischen Museum befindl. Originalskulpturen. Nürnberg 1890.

Mittheilungen des Alterthumsvereins zu Plauen i/V. Achte Jahresschrift

auf die J. 1890—91. Plauen 1891.

Ratsregister von Plauen. Hsg. v. Jul. Vogel im Auftr. d. Alterthumsvereins.

Plauen 1890.

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Hsg. v. d. Kgl.

StatisK Landesamt. Jahrg. 13 (1890), H. 3. 4. Stuttgart 1890. 91.

Mittheilungen des Vereins f. Kunst u. .\lterthum in Ulm u. Oberschwaben.
Heft 2. Ulm 1891.

Jahrbücher des Nassauischen Vereins f. Naturkunde. Jahrg. 43. 44. Wies-
baden 1890. 91.

Sitzungsberichte der physikal.-medicin. Gesellschaft in Würzburg.
Jahrg. 1890, No. 8—10. Jahrg. 1891, No. 1—3. Würzburg 1890. 91.

Verhandlungen der physikal.-medicin. Gesellschaft in Würzburg. N. F.

Bd. U, No. 6. 7. Bd. 25, No. 1—5. Würzburg 1890. 91.



Oesterreicli -Ungarn.

Ljetopis Jiigoslavenske Akademije znanosli i umjetnosti (Agram). Za
godina 1890 (Peti svezak). U Zagrebu 1890.

Djela Jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti [Opera Academiae
scient. et artium Slavorum meridionalium). X. U Zagrebu 1890.

Monumenta histor.-juridica Slavorum meridionalium. P. I, Vol. 4 : Statuta
lingua croatica conscripta. U Zagrebu 1890.

Monumenta spectantia historiam Slavorum meridionalium. Vol. 21. Za-
grabiae 1890.

Stari Pisci hrvatski. Knjiga 18. Na svijet izd. Jugoslav. Akad. znanosti i

umjetnosti. U Zagrebu 1891.

Rad Jugoslavenske Akademije znanosti i umjetnosti. Knjiga 102—106. U
Zagrebu 1890. 91.

Starine , na sviet izdaje Jugoslavenska Akademija znanosti i- umjetnosti.
Knjiga 23. U Zagrebu 1890.

Janecek, G., Obda teoreticka i fizikalna lucha. Izd. Jugoslav. Akad. znanosti
i umjetnosti. Knjiga 1. U Zagrebu 1890.

Rjecnik hrvatskoga ili srpskoga jezika. Izd. Jugoslav. Akad. znanosti i um-
jetnosti, obractuje P. Biidmani. Svezak 12. U Zagrebu 1891.

Viestnik Hrvatskoga arkeologickoga Druztva. GodinaXIII, Br. 1— 4. U Za-
grebu 1891.

Mathematische u. naturwiss. Berichte aus Ungarn. Mit Unterstützung der
Ungar. Akad. d. Wissensch. herausgeg. Bd. 8. Budapest 1891.

Gömöri Havas, S., Budapest rögisegei. II. Budapest 1890.

Verzeichnis d. öffentl. Vorlesungen an der k. k. Franz-Josefs-Universität zu
Czernowitz im Sommer-Sem. 1891, Winter-Sem. 1891/92. —
Ucbersicht der akad. Behörden im Studienjahr 1891/92.

Beiträge z. Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Hsg. v. d. Histor.

Vereine f. Steiermark. Jahrg. 23. Graz 1891.

Mittheilungen des Historischen Vereines f. Steiermark. Heft 38. 39. Graz
1890. 91.

Anzeiger der Akademie d. Wissenschaften in Krakau. Jahrg. 1890,

No. 10. 1891, No. 1—9. Krakau 1891.

Mittheilungen des Musealvereines für Krain. Jahrg. 4, Abth.1.2. Laibach
1891.

Izvestja Muzejskega drustva za Kranjsko. Letnik 1. V Ljubijani 1891.

Statuten des Musealvereines f. Krain. (Laibach 1890.)

Jahresbericht der k. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften für das Jahr
1890. Prag 1891.

Sitzungsberichte der k. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften. Math.-
naturw. Classe. Jahrg. 1890, II. Prag 1891. — Philos.-histor. Classe.

Jahrg. 1890. Prag 1891.

Bericht über die Lese- und Redehallc der deutschen Studenten in Prag im
Jahr 1890. Prag 1891.

Magnetische und meteorologisclie Beobachtungen an der k. k. Sternwarte

zu Prag im J. 1890. Jahrg. öl. Prag 1891.

Personalstand der k. k. Deutschen Carl-Ferdinands-Universilät in Prag zu

Anfang d. Studienjahres 1891/92. — Ordnung d. Vorlesungen im
Sommersem. 1891.



Lülos. Jahrbuch f. Naturwissenschaft. Im Auftr. des Vereines »Lotos« her-

ausgegeben. N. F. Bd. 11 (der ganzen Reihe Bd. 39). Prag 1891.

Bulletino di archeologia e storia dalmata. Anno 13 (1890), No. 12. Anno 14

(1891), No. 1—11. Spalalo 1890. 91.

Aimanach der kaiscri. Aiiad. d. Wissenschaften. Jahrg. 40 (1890). Wien
1890.

Anzeiger der Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften in Wien. Math.-phys. Gl.

Jahrg. 1890, No. 25—27. Jahrg. 1891, No. 1—24.

Archiv f. österreichische Geschichte. Hsg. v. der z. Pflege vatcrländ. Ge-
schichte aufgestellten Commission der Kais. Akad. d. Wissensch.
Bd. 75, H. 1. 2. Bd. 70, H. 1. 2. Bd. 77, H. 1. Wien 1889—91.

Denkschriften der Kais. Akad. d. Wissenschaften. Math.-naturw. Classe,

Bd. 56. 57. Wien 1889. 90. — Philos.-hist. Ciasse, Bd. 37—39. Wien
1889—91.

Fontes rerum Austriacarum. Oestcrreichische Geschichtsquellen , hsg. v.

der histor. Commission d. Kais. Akad. d. Wissensch. in Wien.
Abth. II. Diplomata et Acta. Bd. 45, I. u. II. Hälfte. Wien 1890. 91.

Sitzungsberichte der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. Math.-naturw. Classe.

"Bd. 98 (1889), Abth. I, Heft 4—10. Abth. II\ Heft 4—10. Ablh. IIb,

Heft 4— 10. Abth. III, Heft 5— 10. Bd. 99 :i890), Abth. 1, Heft 1—10.
Abth. IIa, Heft 1—10. Abth. IIb, Heft 1—10. Abth. III, Heft 1—10.
Wien 1889. 90.

Sitzungsberichte der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. Philos.-hislor. Classe.

Bd. 119 (1889). 120 (1889). 121— 123 (1890). Wien 1889—91.

Mittheilungen der k. u. k. geographischen Gesellschaft in Wien. 1890.

Bd. 33 (N. F. Bd. 23). Wien 1890.

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. 1890
(Bd. 40), III. u. IV. Quartal. Wien 1890.

Verhandlungen der Österreich. Gradmessungs-Commission. Protokoll üb.
die am 17—19. Dec. 1885, 9—11. Dec. 1886 u. 13. Jan. 1887 abge-
halt. Sitzungen. Wien 1889. — Prot. üb. d. am 28. 29. Dec. 1887,
26. März 1888 u. 24. Apr. 1889 abgehalt. Sitzungen. Wien 1889. —
Prot. üb. d. 1890 abgehalt. Sitzungen. Wien 1890. — Prot. üb. d.

1891 abgebalt. Sitzungen. Wien 1891.

Annalen des k. k. naturhistorischen Hofmuseums. Bd. 5, No. 4. Bd. 6,

No. 1. 2. Wien 1890. 91.

Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. Bd. 14. Bd. 15, H. 3.

Wien 1890. 91.

Jahrbuch d. k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1890 (Bd. 40), H. 3. 4.

Jahrg. 1891 (Bd. 41), H. 1. Wien 1891.

Verhandlungen d. k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1 890, No. 1
4—18.

Jahrg. 1891, No. 1—14.
Mittheilungen der Section f. Naturkunde des Oesterreichischen Touristen-

Club. Jahrg. 2. Wien 1890.
' o-

Belgien.

Annales de l'Academie d'archöologie de Belgique. T. 45 (IV.Ser. T.5). An-
vers 1889. — Bulletin (IV. Serie des Annales), No. 22—24 u.

II. Partie, No. 1—3. Anvers 1889. 90.

Annuaire de l'Academie R. des sciences, des lettres et des beaux-arts de
Belgique. 1890 (Annee 56). 1891 (Annee 57). Bruxelles 1890. 91

,
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Bulletins de l'Acad. R. des Sciences, des lettres et des beau\-arts de Bel-
giquc. Annee 59 (1889), II. See. T. 18. Annee 60 (1890), II. Ser.
T. 19. 20. Annee 61 (1891), II. Ser. T. 21. Bruxelies 1889—91.

Catalogue des livres de la bibliothöquc de l'Acad. R. des sciences, des let-

tres et des beaux-arts de Beigique. II Partie. Ouvrages non p6rio-
diques, Fase. 3. Bruxelies 1890.

Memoires couronnös et autres Mömoires publ. p. l'Acad. R. des sciences,
des lettres et des beaux-arts de Beigique. Collection in-S«. T. 43—45.
Bruxelies 1889—91.

Memoires couronnes et Memoires des savants ötrangers, publ, p. l'Acad. R.
des sciences, des lettres et des beaux-arts de Beigique. T. 50. 51.

Bruxelies 1890. 89.

Annales de la Sociöte R. Malacologique de Beigique. T. 24 (IV. S6r. T. 4)

;

Annöe 1889. Bruxelies 1889. — Proces-verbaux T. 18 (1889), S. 133
—214. T. 19 (1890), S. 1 —88.

Dänemark.

Oversigt over det Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger i

aaret 1890, No. 3. 1891, No. 1. Kjebenhavn d. J.

Dct Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter. Histor. og philos. Afd.

6. Raikke. Bd. 3, No. 2. Kjebenhavn 189t.

Det Kong. Danske Vid. Selsk. Skrifter. Naturv. og math. Afd. 6. Ra)kke
Bd. 6, No. 2. Kjerbenhavn 1890.

England.

Proceedings of the Cambridge PhilosopUical Society. Vol. 7, P. 3. 4.

Cambridge 1891. — Clark, J. W., The foundation and early years
of the Society. Cambridge 1 891

.

Transactions of the Cambridge Philosophical Society. Vol. 15, P. 1. Cam-
bridge 1891.

Royal Irish Academy. Cunningham Memoirs. No. 6. Dublin 1890.

Proceedings of the R. Irish Academy. Ser. III. Vol.1, Nr. 4. 5. Vol. 2, No.1.
Dublin 1891.

The Transactions of the R. Irish Academy. Vol. 29, P. 14— 16. Dublin 1891.

The scientific Proceedings of the R. Dublin Society. Vol. 6, P. 10. Vol. 7,

P. 1. 2. Dublin 1890. 91.

The scientific Transactions of the R. Dublin Society. Vol. 4, No. 6—8. Du-
blin 1890. 91.

Proceedings of the R. Society of Edinburgh. Vol. 17, No. 6. Vol. 18,

No. 1—3. Edinburgh 1891.

Transactions of the R. Society of Edinburgh. Vol. 34. Vol. 36. P. 1. Edin-
burgh 1890. 91.

Proceedings of the R. Physical Society. Vol. 10, P. 2 (Session 1889/90).

Edinburgh 1891.

Proceedings and Transactions of the Liverpool Biological Society. Vol. 5

(Session 1890/91). Liverpool 1891.

Proceedings of the R. Institution of Great Britain. Vol. 13, P. 1 (No. 84).

London 1891.

Royal Institution of Great Britain. List of the members 1890. London, July

1890.
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Proceedings of the R. Society of London. Vol.XLVIII, No. 295. Vol.XLIX,

No.' 296—301. Vol. L, No. 302. London 1891.

Philosophical Transaclions of tlic R. Society of London. For tlie ycar 1890.

Vol. 184, A. B. London 1891 .
— TlieR. Society (List of Uie membcrs)

1. Dec. 1890.

Proceedings of the London Matlieniatical Society. Vol. 21, No. 391— 398.

Vol. 22, No. 399—420. London 1891.

Journal of the R. Microscopical Society, containing its Transaclions and

Proceedings. Ser. IL 1891, P. 1—6. London 1891.

Memoirs and Proceedings of the Literary and Philosophical Society of

Manchester. IV. Ser. Vol. 4, No. 1—5. Manchester 1890. 91.

Report of the Manchester Museum, Owens College, from Oct. 1889 to Sept.

1890. Manchester (1891).

Publications of West Hendon House Observatory, Sunderland. No. L
The struclure of the sidereal universe. By T. W. BackJwvse. Sun-
derland 1891.

Frankreich.

Mönioires de la Soci6t6 des sciencesphysiques et naturelles de Bordeaux.
IIL Serie. T. 5, Cahier 2 et Append. [Ray et , Observations pluvio-

metriques, Juin 1889—Mai 1890). Paris 18. ..

M6moires de la Soci6t6 Nationale des sciences naturelles et mathömat, de

Cherbourg. T. 26 (111. Ser. T. 6). Paris 1889.

Travaux et Mömoires des facultes de Lille. T. 1, No. 4— 6. Lille 1891.

Bulletin de la Sociöte des sciences de Nancy (ancienne Soc. des sciences

naturelles de Strasbourg). T. 10, Fasc.23 (Annee 22. 1889). Fase. 24

(Annee 23. 1890). Paris 1890. 91.

Bulletin des seances de la Societö des sciences de Nancy. Annäe 1 (1889),

No. 6. Ann6e 2 (1890), No. 1. 2. 6. Annee 3 (1891), No. 1—7.

Comptes rendus des seances de la premiere conförence generale des poids

et mesures, reunie ä Paris en 1889. Paris 1890.

Comite international des poids et mesures. Proces-verbaux des söances de
1889. Paris 1890. S6ances de 1890. Paris 1891.

Bureau international des poids et mesures. Rapport aux gouvernemenls
signataires de la Convention du metre sur l'exercice de 1889. Paris

1890.

Travaux et Memoires du Bureau international des poids et mesures, publ.

sous l'autoritö du Comite international. T. 7. Paris 1890.

Journal de l'Ecole polytechnique, publ. p. le Conseil d'instruction de

cet etablissement. Cah. 60. Paris 1890.

Bulletin de la Sociötö mathematique de F"rance. T. 18, No. 5. 6. T. 19,

No. 1—6. Paris 1890. 91.

Griechenland.

Miltheilungen des Kaiserl. Deutschen Archäologischen Instituts, Athenische
Abiheilung. Bd. 15, H. 4. Bd. 46, H. 1—3. Athen 1890. 91.

Kaicc'Aoyo^ tüv ßißlioiu t?/^ "Ei'^vixT^; BißXio9^r;xt]S^ zi]s '^E'k'kuSog. TfAr^ua cf .

tl.waaoXoyia. 'Ev j4x^l]i'ais 1891.

MiaTQiwTtjs, r., Ta aXxiu rov aq^f^'t^ov x«t tov veuiTtQov t'A^rjrixov noXi-
Tia/uov. [Aöfos.] 'Ev Hd^rifnig 1891.
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Holland.

Jaarboek van de Kon. Akad. v. Wetensch. gevestigd te Amsterdam,
voor 1890.

Verhandelingen d. Kon. Akad. v. Wetenschappen. Afdeel. LeUerkunde.
Deel XIX. Amsterdam 1890. — Afdeel. Natuurkunde. Deel XXVIII.
Amsterdam 1890.

Verslagen en Mededeelingen der Kon. Akad. v. Wetensch. Afdeel. Letter-

kunde. III. Reeks, Deel 7. Amsterdam 1891.

Sterza, Andr., Maria Virgo in monte Calvariae, sepulto Domino. Elegia in

certamine HoeufTliano laude ornata. Amstelod. 1891.

Annales de l'Ecole Polytechnique de Delft. T. 6, Livr. 2—4. T. 7, Livr. 1.

Leide 1890. 91.

Archives nöerlandaises des sciences exactes et naturelles, publikes par
la Soci6t6 Hollandaise des sciences äHarlem. T. 24, Livr. 4..'>.

T. 25, Livr. 1—4. Harlem 1891.

Huygens, Christiaan, Oeuvres completes. Publ. p. laSoci6t6 Hollandaise des

sciences h Harlem. T. III. La Haye 1890.

Archives du Musöe Teyler. S6r. IL Vol. 3, P. 5. 6. Harlem 1890. 91.

Ilandelingen en Mededeelingen van de Maatschappij der Nederlandsche
Letterkunde te Leiden over het jaar 1889/90. Leiden 1890.

Levensberigten der afgestorvene medeleden van de Maatschappij der Nederl.

Letterkunde te Leiden. Bijlage tot de Handelingen van 1890. Leiden

1890.

Tijdschrift voor Nederlandsche taal- en letterkunde, uitgeg. vanwege de
Maatsch. der Nederl. Letterkunde. Deel 10 (N. R. 2), Afl. 1—4.
Leiden 1891.

Nederlandsch kruidkundig Archief. Verslagen en mededeelingen der Ne-
derlandsche Botanische Vereeniging [Leiden]. Ser. II. Deel 5, Stuk 4.

Nijmegen 1891.

Aanteekeningen van het verhandelde in de sectie-vergaderingen van het

Provinciaal Utrechtsch Genootschap van kunsten en wetensch., ter

gelegenheid van de algem. vergad. gehouden den 2. Juli 1890.

Utrecht 1890.

Questions mises au concours par la Soci6t6 des arts et des sciences

etablie ä Utrecht, 1891.

Verslag van het verhandelde in de algem. vergad. van het Provinciaal Ut-

rechtseh Genootschap van kunsten en wetensch., gehouden d. 2. Juli

1890. Utrecht 1890.

Very, Frank W., Prize Essay on the distribution of the moon's hcat and its

Variation with the phase. Publ. by the Utrecht Society of arts and

sciences. The Hague 1891.

Werken van het Historisch Genootschap gevestigd te Utrecht. N. Ser. S4.

III. Ser. 2. Utrecht 1891.

Onderzoekingen gedaan in hetPhysiol. Laboratorium d. Utrechtsche Hooge-
school. IV. Reeks, I, 2. Utrecht 1891.

Italien.

Bollettino delle pubblicazioiii italiane ricevutc per diritto di sfampa. No. 1 20

(1890) e Indici 1889 toglio 10 con Tavola sinottica. No. 121 (1891)—
143 e Indici 1890 foslio 1—10 e Tav. sinottica. Firenzc 1890. 91.
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Elenco delle pubblicazioni periocliche italiane ricevute dalla Biblioteca Na-
zionale Centrale di Firenzo nel 1891. Firenze 1891.

Bollellino delle opere moderne slraniere acquistale dalle hiblioteche pub-

bliche governative del regno d'Italla. Vol.5, No.4. Vol. 6, No. 1— 11.

Roma 1890. 91.

Galilei, Galileo, Opere. Edizione nazionale sotto gli auspicii di S. M. il Rö
d'Italla. Vol. II. Firenze 1891.

Bollcttino deila Socletä italiana dei Microscopisti. Vol. ^, Fase. 4. Aci-
reale 1891.

Memorie dell' Accademia delle scienze dell' Istituto di Bologna. Ser. IV.

T. 10. Bologna 1889. — Indici generali dei dieci tomi componenti la

Serie IV. Bologna 1889.

R. Accademia delle scienze dell' Istituto di Bologna. Concorso libero al

premio Aldini sui mezzi di salvezza e difesa contro gl' incendi. Bo-

logna 1890.

R. Accad. delle scienze dell' Ist. di Bologna. Del meridiano iniziale e dell'

ora universale. Bologna 1890. — R. Academie des sciencesde l'Inst.

de Bologne. Expos6 des raisons appuyant la transaction proposee par

l'Acad. des sciences de Bologne au sujet du meridien initial et de

l'heure universelle. Bologne 1890.

Monitore zoologico italiano. Anno 2 (1891), No. 1— 11. Firenze 1891.

Alli della Fondazione scientificaCagnoli dalla sua instituzione in poi. Vol. 10

(1890). Milano 1891.

Memorie dei R. Istituto Lombarde di scienze di lettere. Classe di lottere e

scienze mor. e polit. Vol.18 (Ser.III, Vol.9), Fasc.3—5. Milano 1891.

R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Rendiconti. Ser. II, Vol. 23. Mi-

lano 1890.

Memorie della R. Accademia di scienze, lettere ed arti in Mode na. Ser. II.

Vol. 7. Modena 1890.

Atti e Memorie della R. Accademia di scienze, lettere ed arti in Padova.
N. Ser. Vol. 6. Padova 1890.

Rendiconti del Circolo matematico di Palermo. T. 5 (1891), Fase. 1— 6,

Palermo 1891.

Bullettino della Societädi scienze natural! ed economiche di Palermo. 1891,

No. 1. 2. Palermo d. J.

Giornale di scienze naturali ed economiche, pubbl. p. cura della Societä di

scienze nat. ed econ. di Palermo. Vol. 20 (Anno 1890). Palermo 1890.

Atti e Rendiconti dell' Accademia medico-chirurgica di Perugia. Vol. 2,

Fase. 4. Vol. 2, Parte II: Verbali. Vol. 3, Fase. 1. Perugia 1890. 91.

Annali della R. Scuola normale superiore di Pisa. Della Serie Vol. 13 (Filos.

e filol. Vol. 7). Pisa 1890.

Atti della Societä Toscana di scienze naturali residente in Pisa. Memorie

Vol. 11. Pisa 1891.

Processi verbali della Societä Toscana di scienze naturali residente in Pisa.

Vol. 7, adunanza del 1 0. Maggie 1891 , 5. Luglio 1 891

.

Atti della R. Accademia de' Lincei. Serie IV. Memorie della Classe di scienze

morali, storiche e filologiche. Vol.2,P.I. Vol. 3, P.I.P.II (Notizie degli

scavi, 1887), Dicembre. Vol. 4, P. I. II. Vol. 5. Vol. 6, P. II. Vol. 7,

P.II. Vol.9, P. II (Notizie degli scavi, 1891), Gennajo-Agosto. Roma
4 886—91.— Rendiconti. Vol. 6, II. Sem., Fase. 10—12. Vol. 7, I.Sem.

Fase. 1—12. II. Sem., Fase. 1—10. Roma 1890. 91.
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Mittheilungen des Kais. Deutschen Archaeologisclien Instiluts. Römische
Abiheilung (Bulleltino dell' Imp. Istitulo Archeologico Germanico.

Sezione Romana). Bd. 5, H. 3. h. Bd. 6, H. 1. 2. Rom -ISOO. 91.

Rassegna delle scienze geologiche in Italia. Anno 1 (1891), I. Sem., Fase.

1. 2. Roma d. J.

AUi della R. Accademia dei Fisiocritici di Siena. Ser. IV. Vol. 2, Fase.

9. 10. Vol. 3, Fase. 1—9. Siena 1890. 91.

Alti della R. Accademia delle scienze di Torino. Vol. 26, Disp. 1—15.
Torino 1890. 91.

Meniorie della R. Accademia delle scienze di Torino. Serie II. T. 41 . Torino

1891.

Osservazioni meteorologiche falte nell' anno 1890 all' Osservatorio della R.

Universitä di Torino. Torino 1891.

AUi del R. Islituto Veneto di scienze, leltere ed arti. Ser. Vif. T. 1, Disp. 10.

T. 2, Disp. 1—9. Venezia 1890. 91.

Memorie del R. Islituto Veneto di scienze, leltere ed arti. Vol. 23. Venezia

1887.

Temi di premio proclamali dal R. Islituto Veneto di scienze, leltere ed arti

nella solenne adunanza del 24. maggio 1891.

Luxemburg.

Recueil des mömoires et des travaux publies p. la Soci6t6 Botanique du
Grand-Duchö de Luxembourg. No. 12 (1887—89). Luxembourg
1890.

Ru ssland.

Meteorologische Beobachtungen angestellt in Dorpat in d. .Tahren 1881—
85. Jahrg. 16—20 (Bd. 4), S. 241 — 400. Dorpat 1891.

Bericht über d. Ergebnisse d. Beobachtungen an den Regenstationen der

Kaiserlichen, livländ. gemeinnützigen u. Ökonom. Societät f. d. .1.

1888. Dorpat 1891.

Acta Societalis scientiarum Fennicae. T. 17. Hels ingforsi ae 1891.

ßidrag tili kännedom af Finlands natur och folk, utg. af Finska Velenskabs-

Societeten. Haftet 49. 50. Helsingfors 1890. 91.

Öfversigt af Finska Vetenskabs-Societetens Förhandlingar. 32 (1889—90).

Helsingfors 1890.

Finlands Geologiska Undersökning. Kartbladet 16. 17, u. Beskrifning tili

Kartbl. 16. 17. Helsingfors il890.

Journal de la Sociale finno-ougrienne. Suomalais-ugrilaisen Seuran Aika-

kauskirja. T. 9. Helsingissä 1891.

Universitetskija Izvestija. God 30 (1890), No. 11. 12. God 31 (1891), No.

1—10. Kie V 1890. 91.

Bulletin de la Sociele Imper. des Naturalistes de Moscou. Annöe 1890,

No. 3. 4. Annöe 1891, No. 1. Moscou 1891.

Meteorologische Beobachtungen, ausgeführt am Meteorol. Observatorium

d. Landwirlhschaftlichen Akademie zu Moskau. 1890, 1. u. 2. Hälfte

(Beilage z. Bulletin de la Soc. Imp. des Natural, de Moscou, II. Se-

rie, T. 4). Moskau 1891.

Dullelin de l'Acadömie Imperiale des sciences de St.- P6 tersbourg.
T. 32, No. 4, Supplement. Nouv. Serie. T. 2, No. 1. 2. Sl.-Peters-

bourg 1891.
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Mf^moires de l'Acad^mie Imperiale des scicnces de Sl.-P6tersbourg.

VII. S6rie. T. 38, No. 2. 3. St.-Pötersbourg 1890. 91.

Kudatku-Bilik. Facsimile der uigurischen Handschrift der k. k. llofbiblio-

thek in Wien, hn Auftr. d. kais. Akad. d. Wissenscli. zu St. Peters-

burg hsg. V. W. Radioff. St. Petersburg 1890.

Annalen d. physikalisclicn Centralobservatoriunis, herausg. von H. Wild.
Jahrg. 1889, Th. 2. Jahrg. 1890, Th. 1. St.-Petersburg 1890. 91,

Bericht f. die Periode 1887 Mai—1889 Nov. dem Comile der Nicolai-Haupt-
sternwarte abgestattet von dem Director d. Sternwarte (Aus d. Russ.

übersetzt). St. Petersburg 1890.

OIcel sostojanii Imp. S.-Peterburgsk. Universiteta za 1890 god. S. -Pe-

terburg 1891.

Protokoly zasedanij soveta Imp. S.-Peterburgsk. Universiteta. No. 42. 43.

S.-Peterburg 1890. 91.

Zapiski istoriko-philologiceskago Fakulteta Imp. S.-Peterburgsk. Universi-

teta. Gast 20. 24. 26. S.-Peterburg 1890. 91.

Pescurov, D. A., Kitajsko-russkij Slovar. S.-Peterburg 1891.

Vasilev, F. P., Kitajskaja Chrestomatija. T. 1. fS. -Peterburg) 1890.

Prodolzenie Svoda grazdanskich uzakoncnij Gubernij Pribaltijskich, 1890
goda. S. -Peterburg (1891;.

Romberg, H., Catalog von 5634 Sternen f. die Epoche 1875.0 aus d. Beob-
achtungen am Pulkowaer Meridiankreise während d. Jahre 1874

—

1880 (Supplement 111 auvObservations de Poulkova). St.-Petersburg
1891.

Arbeiten des Naturforscher-Vereins zu Riga. N. F., H. 7. Riga 1891.

Correspondenzblatt des Naturforscher-Vereins zuRiga. Jahrg. 34. Riga 1891.

Magnetische Beobachtungen des Tifliser Physikalischen Observatoriums i.

d. Jahren 1888—89. Hsg. v. J. MielbeVg. Tiflis 1890.

Meteorologische Beobachtungen des Tifliser Physikalischen Observatoriums
i. J. 1889. Hsg. v. J. Mielberg. Tiflis 1890.

Schweden und Norwegen.

Den Norske Nordhavs-Expedition 1876—1878. XX. Zoologi. Sars, G. 0.,

Pycnogonidea. Christian ia 1891.

Friis,J.A., Ethnografisk Kart over Tromse Amt, No.1.2. (Christiania)1890.

Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Chrisliania. Aar 1890. Christiania

1891.

Jahrbuch des Norwegischen meteorologischen Instituts f. 1888. Hsg. v. H.

Mohn. Christiania 1890.

Magnetische Beobachtungen u. stündliche Temperaturbeobachtungen im
Terminjahr Aug. 1882—Aug. 1883 angestellt auf d. Univ. -Sternwarte
in Christiania. Nach d. Tode Prof. Fearnley's hsg. y. H.Geelmuyden.
Christiania 1891.

Geelmuyden , H. , Supplement zu den Zonenbeobachtungen in Christiania.

Christiania 1891.

Schübeier, F. C, Viridariura Norvegicum. Norges vaextrige. Bd. 3 (üniv.-

Progr. for andetSem. 1889.) Christiania''l889. — Tillaeg til Yirida-

rium Norvegicum. I. (Sep.-A.) Kristiania 1891.

Bugge, Sophus, Etruskisch u. Armenisch. Sprachvergleichende Forschun-
gen. I. Reihe (Univ.-Progr. f. d. 1. Halbj. 1890). Christiania 1890.

4891. 2
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Briefe, Abhandlungen u. Predigten aus d. zwei letzten Jahrhunderten des
kirchlichen Alterlhums u. dem Anfang d. Mittelalters. Hsg. v. C. P.
Caspan (Univ. -Progr.). Christiania 1890.

Nyt Magazin for Natiirvidenskaberne. Bd.31 (III. R., Bd. 5), H.1— 4. ßd S«»
H. 1. 2. Christiania -1887—91. ' "'

Acta Universita tisLundensis. Lu nds UniversitetsÄrs-Skrift T. 26 (1889/90)
1. II. Lund 1889. 90.

Stavanger Museum. Aarsberetning for 1890. Stavanger (1891).

Antiquarisk Tidskrift for Sverige, utg. af Kongl. Vitterhets Bist, och Anti-
quitels Akademien genoni B.E. Hildebrand. Delen 11, H. 3. Delen 12
H, 1—4. Stockholm 1891.

'

Entomologisk Tidskrift, pä föranst. af Enlomolog. Föreningen i Stockholm
utg. af J. Spängberg. Arg. 10 (1889), H. 5. Arg. 11^(1890), H. 1—4.
Stockholm 1890.

Troms0 Museums Aarshefter. 13. Troms» 1890. — Tromse Museums Aars-
beretning for 1889. Tromse 1890.

Nova Acta Reg. Societatis scient. Upsaliensis. Ser. III. Vol. 14, Faso. 2.

Upsaliae 1891.

Bulletin mensuel de l'Observatoire metäorologique de I'Universitö d'Upsal.
Vol. 22 (1890). üpsal 1890—91.

Schweiz.

Neue Denkschriften der AUgem. Schweizer. Gesellsch. f. d. gesammfen
Naturwissenschaften. Bd. 30, Abth. 2. Bd. 31. Basel 1890.

Verhandlungen der Schweizerischen Nalurforschenden Gesellschaft in

Davos 18.—20. Aug. 1890. 73. Jahresversammlung. Jahresbericht

1889/90. Davos 1891.

Compte-rendu des travaux präsentes ä la 73. session de la Soci6t(5 Helv. des
sciences naturelles reunie ä Davos les 18—20, aoül 1890. Geneve
1890.

Denkschrift der Historischen u. Antiquarischen Gesellschaft zu Basel zur
Erinnerung an den Bund d. Eidgenossen v. 1. Aug. 1291. Basel 1891.

Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Graubündens. N. F. Jahrg.

34 (Vereinsjahr 1889/90). G hur 1891.

Index lectionum quae in univers. Friburgensi per menses aest. anni 4 891

habebuntur. Friburgi Helvet. 1891.

Memoires de la Sociötö de physique et d'histoire naturelle de Geneve.
T. 31, P. 1. Gen(3ve 1890—91.

Vierteljahrsschrift d. naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 35,

H. 2—4. Jahrg. 36, H. 1. Zürich 1890. 91.

Serbien.

Srpska kralj. Akademija. Glas, 23—27. 28, I. 29. U Beograd 1890. 91,

Srpska kralj. Akademija. Spomenik No.VII—IX, XIV. U Beograd 1890.91.

Spanien.

Real Academia de ciencias morales y politicas. Ano de 1891. Madrid 1891,

Discursos leidos ante la R, Academia de ciencias morales y politicas en la

recepcion publica de Marcell. Menändez y Pelayo. Madrid 1891.
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Colmciro, Manuel, Necrologia de Manuel AlonsoMai'tinez. — Salvä, Melchur,

Necrologia de Santiago Diego Madrazo. Madrid 1891.

R. Academia de cieneias mor. y polit. Programa para cl concurso ordinario

de 1892. Madrid 1891. — Programa del concurso Toreno, que ha

fundado el Circulo liberal conservador. Madrid 1891.

Hinojosa, Ed. de, Influencia que tuvieron en el derecho piiblico de su pa-
tria y singolarmenle en el derecho penal los filösofos y teölogos

espaiioles anteriores a nuestro siglo. Memoria premiada p. la R.

Acad. de cieneias mor. y polit. en el concurso ordinario de 1889.

Madrid 1890.

Türkei.

Revue medico-pharmaceutique. Publ. p. P. Apery. Annöe 3 (1890), No. 12.

Annöe 4 (1891), No. 1. 2. 4—6. 8—10. Cons ta n tinoplc d. J.

Nordamerika.

Transactions of the American Philological Association. Vol. 21 (4890). Bo-

ston 1890.

Journal of the American Oriental Society. Vol. 15, No. 1. New Haven 1891.

Proceedings of the American Oriental Society, at Princeton, Oct. 1890; at

Boston and Cambridge, May 1891. New Haven 1890. 91.

Johns Hopkins University Circulars. Vol. 10, No. 84— 92. Baltimore
1890. 91.

Memoirs of the Boston Society of natural history. Vol. 4, No. 7—9. Bo-

ston 1890.

Proceedings of the Boston Society of natural history. Vol. 24, P. HI. IV.

Boston 1890.

Bulletin of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College, Cam-
bridge, Mass. Vol. 16 (Geologica! Series, Vol. 2), No. 10. Vol. 20,

No. 4—8. Vol. 21, No. 1—5. Cambridge, Mass. 1890. 91.

Annual Report of the Curator of the Museum of comparative Zoology, at

Harvard College, Cambridge, Mass., for 1889/90. Cambridge, Mass.

1890.

The Journal of comparative neurology. Ed. byC. L. Herrick. Vol.1, No.1.3.

Gincinnati 1891.

Second Geologica! Survey of Pennsylvania. AA. Atlas Southern Anthracite

Field, P. III. — J 5: Seventh Report on the oil and gas fields of

Western Pennsylvania, for 1887, 1888. — P 4: Lesley,J. P., Dictio-

nary of the fossils of Pennsylvania and neighboring states. Vol. 2. 3.

Harrisburg 1889. 90.

Bulletin of the Agricullural Experimentstation of Nebraska (Univ. of Ne-
braska). Vol. 4, No. 16. 17, Art. 1—3. Lincoln, Nebr. 1891.

University of Nebraska. Fourth annual Report of the Agricullural Experi-

ment Station of Nebraska. Lincoln, Nebr. (1891).

Publications of the Washburn Observatory of the University of Wisconsin.

Vol. VII, P. 1. Madiso n 1890.

Proceedings and Transactions of the Scientific Association , Meriden,
Conn. Vol. '. (1889—90). Meriden 1891.

Memorias de la Sociedad cientifica »Antonio Alzate«. T. 4, Cuad. 3—12.

Mexico 1890. 91.

'2*
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Obscrvatorio meteorologico-magnetico central deMöxico. Bolelin mcnsual.
T. 2 (1889), Resumen del ano de 1889. T. 3 (1890), No. 1. 2. Mexico
1890. — Zendejas, J., Tablas psycrometricas calculadas para la al-
tura de Möxico. Mexico 1889.

Tlie gcnlogical and natural history Survey of Minnesota. Bulletin No. 6.

M i n ncapolis 1891.

The geological and natural history Survey of Minnesota. Tiie 18. annual
Report, for Ihe year 1889. (Minneapolis 1890.)

Procecdings and Transactions of the R. Societv of Canada for the year 1890.
Vol. 8. Montreal 1891.

Transactions of the Connecticut Academy of arts and sciences. Vol. 8, P. 1.

New Haven 1890.

Report for the year 1890/91, presented by the Board of Managers of the
Observatory of Yale University to the President and.Fcllows. (New
Haven) o. J.

Annais of the New York Academy of sciences (late Lyceum of natural
history). Vol. V, No. 4—8. New York 1890.

Transactions of the New York Academy of sciences. Vol. IX, No. 3—8.
New York 1890.

Bulletin of the American Geographical Society. Vol. 22 (1890), No. 4 and
Supplement. Vol. 23 (1891), No. 1—3. New York 1890. 91.

Proceedings of the Academy of natural sciences of Philadelphia. 1890,
P. 2 (Apr.—Sept.). 3 (Oct,—Dec). Philadelphia 1890. 91.

Proceedings of the American Philosophical Society, held at Philadelphia,
for promoting useful knowledge. Vol. XXVIII, No. 134. Philadelphia
1890.

Observatorio meteorolögico del Colegio del Estado dePuebla. Resumen,
1890, Sept.—Diciembre. 1891, Enero—Agosto. Puebia d. J.

Proceedings of the Rocheste r Academy of science. Vol. 1, No.1. Roche-
ster, N. Y., 1890.

The Academy of science of St. Louis, 1890. (St. Louis 1890.)

Occasional Papers of the California Academy of sciences. I. II. San Fran-
cisco 1890.

Transactions and Proceedings of the Geographical Society of the Pacific.

Vol. 2, No. 1. San Francisco 1891.

Transactions of the meetings of the Kansas Academy of science, with the

reports of the Secretary. Vol. 12 (1889—90), P. 1. 2. Topeka,
Kansas, 1890.

Fourlh Annual Report of the Canadian Institute, Session 1890— 91, being

an appendix to the Report of the Minister of educatioo, Ontario. To-
ronto 1891.

Transactions of the Canadian Institute. Vol. 1, P. 1. 2. Vol. 2, P. 1. To-
ronto 1890. 91.

Fleming, S., Time-reckoning for the twentieth Century (From the Smith-

sonian Report for 1886). Washington 1889.

Bureau of educalion. Circular of information, 1889, No. 3. 1890, No. 3.

Washington 1889. 90.

Report of the Secretary of Agriculture. 1890. Washington 1890.

AnnualReiJort of the Board of Regents of the Smithsonian Institution for

the iear 1888, P. I. II. Washington 1890.
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Repurl dl lliü SiipiTinlendont of thc U. S. Naval Obscrvatory for the year
cnding June 30, 1890. Washington 1890.

Anniiiil Report of the Chief Signal-Officer of ihe Army to thc Secrctary of

war for the year 1890. Washington 1890.

Uniled States Coast and Geodetic Survey. Bulletin No. 19—24. (Washineton
1891).

Report of the Superintendent of the ü. S. Coast and Geodetic Survey, show-
ing the pi ogress of the work during the fiscal year ending with June
1888. P. I. II. — For the fiscal year ending with June 1889. P. I. II.

Washington 1889. 90.

Bulletin of the U. S. Geological Survey (Department of the Inferior). No. 58
—61. 63—64. 66. Washington 1890.

Monographs of the U. S. Geological Survey. Vol. 1. Washington 1890.

Neinth annual Report of the U. S. Geological Survey to the Secretary of thc

Inferior, 1887—88, by /. W. Powell. Washington 1889.

Department of the Inferior. U. S. Geological Survey. Mineral Resources of

the United States. Calendar year 1888. Washington 1890.

Südamerika.

Anales de la Sociedad cientifica Argentina. T. 30, Entrega 6. T. 31, En-
trega 1—5. T. 32, Entrega 1—5. Buenos Aires 1890. 91.

Boletin mensual del Museo de productos Argentinos. Ano3,No.31. Buenos
Aires 1890.

Revista Argentina de historia natural. Dirijida p. Fl. Ameghino. T. 1, En-
trega 1. 2. 4. 5. Buenos Aires 1891.

Boletin de la Academia Nacional de ciencias de ia Repüblica Argenting
[en Cördoba]. T. XI, Entrega 4. Buenos Aires 1889.

Revista do Observatorip. Publica^äo mensal do Observatorio do Rio de
Janeiro. Anno 5 (1890) , No. 12. Anno 6 (1891), No. 1—10. Rio
de Janeiro 1890. 91.

Morize, H., EsboQo de uma climatologia do Brazil. Rio de Janeiro 1891.

Asien.

Notulen van de algemeene en bestuurs-vergaderingen van het Bataviaasch
Genootschap van kunsten en wetenschappen. Deel 28 (1890), No. <

—4. Deel 29, No. 1. Batavia 1890. 91.

Tijdschrift voor Indische taal-, land- en volkenkunde, uitgeg. door het
Bataviaasch Genootschap van kunsten en wetenschappen. Deel 34,

Afl. 1—5. Batavia, 's Hage 1890. 91.

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van kunsten en weten-
schappen. Deel 45, Afl. 3. 4. Batavia 1891.

Nederlandsch-lndisch Plakaatboek 1602—1811, door J. A. van der Chijs.

Deel VII. 1755—64. Deel VIII. 1765—75. üitgegeven door het Ba-
tav. Genootschap van kunsten en wetenschappen. Batavia, 's Hage
1890. 91.

Observations made at the Magnetical and Meteorological Observatory at Ba-
tavia. Publ. by Order of the Government of Netherlands India. Vol. 1

2

(1889). Batavia 1890.

Regenwaarnemingen in Nederlandsch-Indie. Jaarg.11 (1889). Batavia1890.



XXll

Natuuikundigc Tijdschrifl voor Nederlandscli-lndie, uitget;. d. de Koii.

NaIuurkundigcVcreeniging inNedeilandsch-Indic. Dcel 50 (Vlll.Ser.,

D. 11). Batavia 1891.

liidia Museum Notes, issued by the Trustees. Vol.1, No. 5. Cal cutla 1891.

Sclaler, W.L., Catalogue of Mammalia in the Indian Museum, Calcutta.
P. II. Calcutta 1891.

Wood-Mnson, J., A Catalogue of the Mantodca in the collection of the In-
dian Museum, Calcutta. No. II. Calcutta 1891.

Journal of the College of science, Imperial University, Japan. Vol. 4, P.

1. 2. Tokyo 1891.

Mitteilungen aus der Medicinischen Facultät der Kais. Japanischen Univer-
sität. Bd. 1, No. 4. Tokio 1890.

Australien.

Journal and Proceedings of the R. Society of New South Wales. Vol. 23

(1889), P. 2. Vol. 24 (1890), P. 1. 2. Sydney 1889. 90.

2. Einzelne Schriften.

ßloomßeld, Maur., Contribulions to the Interpretation of the Veda. 2'' Sc-
ries. 3d Series (Sep.-A.). Baltimore 1890. 91. — On adaption of Suf-

fixes in congeneric classes of substantives (Sep.-A.). Baltimore 1891.

Cayley, Arth., The collected mathematical papers. Vol. 4. Cambridge 1891.

Codex diplomaticus Comitum Kärolyi de Nagy-Käroly. T. 1— 4. Budapest
1882—87.

Dirksen , Carl, Oslfriesische Sprichwörter. Heft 1 (2. Aufl.). 2. Ruhrort
1889. 91. — Meidericher Sprichwörter. Meiderich 1890.

Gabelentz, Georg von der, Die Sprachwissenschaft, ihre Aufgaben, Methoden
u. bisherigen Ergebnisse. Leipzig 1891.

Ganser, Ant., Die Freiheit des Willens, die Moral u. das Übel. Graz 1891.

Ganzenmüller, Konr., 'II ccyarcoXixcJiiQa Ttäv 'kifxviäv. ^H tüv xQoxo&BiXcjf

Xiixurj. Kura Kawar. Ukerewe Njansa (Sep.-A.). Weimar 1891.

Haie, George E., The ultra -violet spectrum of the solar promincnces
(Sep.-A.). o. 0. 1891.

Hennig, Carl, Über menschliche Polymastie u. über Uterus bicornis

(Sep.-A.). Braunschweig 1891.

Langley , S.-P., Recherches expörimentales aärodynamiques et donnöes
d'experience (Extr.). Paris 1891.

Maxwell, James Clerk, The scientific papers. Etl. by W. D. Niven. Vol. 1.2.

Cambridge 1890.

Pihl, 0. A. L., The stellar Cluster ;f Persei micrometrically surveyed. Chri-

stiania 1891.



XXIII

Reprints of three Editorials rogarding Uk^ priorily in dcmonstraling the

toxic effect of niattor aocompanying tlio Tubcrcie haciiliis and its

nidus. (New Yoric 1890.)

Schreiber, Paul, Anträge u. Darlegungen zu den Fragen 3. 6. 8 u. s. w. des
provisor. Programms v. 1. Juli 1891 f. d. Verhandlungen der Ver-
sammlung d. Directoren d. meteorolog. Centralstellen der Erde in

München. (Chemnitz 1891.)

Voigt, Maur. , I banchieri, la tenuta dei libri e 1' obbligazione Icttcraic dei

Romani (Pubblicazione della R. Accademia Sassone delle scienze).

Traduzione di Gabr. Carnazza. Catania 1891.

Watzlawik , F., Raum u. StofT. Das Negative u. Positive der Natur zur

Grundlage einer Ursachen-Wissenschaft dargestellt. Berlin 1891.

Wilde, Henry, On the causes of the phenomena of terrestrial magnctism.
Über d. Ursachen der Phänomene des Erdmagnetismus, o. 0. (1891).



üruclf von Rreitkopf & Hiirtol in Leipzig.







QBCyLATE AS MONOGRAPH

AS Sachsische Akademie der
182 Wissenschaften, Leipzig.
S21/^ Philologisch-Historische

Bd. ^2-^3 Klasse
Berichte über die Ver-

handlungen

PLEASE DO NOT REMOVE

CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET

UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY

QlßQUl^ATE AS MONOGRAPH




